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MONATSBERICHT 
DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN ee dl 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 

Januar 1875. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Kummer. 

4. Januar. Sitzung der philosophisch historischen 
Klasse. 

Hr. Hercher las über einige en bei Suidas. 

Nach erneuter Durchsicht der herrenlosen Fragmente bei Sui- 

das glaube ich eine Anzahl derselben bestimmten Schriftstellern 

_ zuweisen und ihrem ursprünglichen Standort näher bringen zu kön- 

nen. Eine Probe von dem, was sich mir in dieser Beziehung mit 

- Sicherheit oder leidlicher Wahrscheinlichkeit ergeben hat, | 

ich mir vorzulegen. 

erlaube 

Ich beginne mit einigen Fragmenten, welche dem Roman des 

 Syrers Jamblichus, den Babylonischen Geschichten, entnommen 

sind. 

1. Rhodanes und Sinonis flüchten sich, wie Photius S. 74° 18 

erzählt, auf eine Wiese zu Hirten und suchen sich dort vor den 

Nachstellungen des Garmos, Königs von Babylon, zu sichern. 

' Die Hirten werden durch einen Fischer an die Eunuchen des Kö- 

nigs, welche den Flüchtigen nachgeschickt sind, verrathen, und 

. gestehen auf der Folter, dass sie den Schlupfwinkel der Beiden 

; nen. 

Hierher gehört das Fragment bei Suidas unter 'Oboraovnevors: 
Y 

3 

EVRYNYWOS oüv moinerı Fıcıv El eakat iguars IX, TÜS amedolyv. 

[1875] 1 



2 Sitzung der philosophisch-historischen Klasse 

Die Worte bilden einen Theil der Rede des verrätherischen Fi- 
schers, welcher den Eunuchen mittheilt, dass er vor Kurzem eini- 

gen Hirten, welche Fische zu kaufen gewünscht, solche verkauft 

habe. 

2. Suidas unter Eve. Focyen BR niunwe. °O 88 redyos Ex, 

ou DE R@TOogG amenyoönce 70 auro buvyoas sÜR. 

Der in dem Fragment erwähnte Bock ist das abenteuerliche 

Unthier, welches unter den Liebhabern der Sinonis figurirt. Kai 
rocyov rı dacme 2 Zwwvidos sagt Photius $. 74% 23, und von 

demselben Wesen handelt ein zweites, mit Jamblichus Namen be- 

zeichnetes Fragment bei Suidas unter T’aguos und Pasua: 6 Öse Ere- 
gos TaDgos Euuz/oaro, 2aR20V Pwwmiace Teaouw, za edo&e Focyos eivaı 

2 TaÜgos exeivo TO basme. Suidas hält ed« für eine Nachahmung | 

der Bocksstimme; aber mit Recht bemerkt Stephanus im 'Thesau- 

rus unter eu, dass wegen der Worte ro «üro nicht die Stimme 

eines Bockes gemeint sein könne, sondern dass das Thier eines 

andern Stimme imitirt haben müsse. Ich denke, die eines Men- 

schen, denn eü« oder ev@ ist nach Hesychius ein erıbyuiraos Ayvai- 

209 za Wucrızos, und das verliebte Gespenst, das Symbol des Dio- 
nysos, darf wol einen Ruf ausstossen, welcher den ausgelassenen 

Festen oder den Mysterien jenes Gottes entspricht. Ob für aze- 

myöyse nicht besser «veryöyre zu schreiben sei, ist bei der Dürftig- 

keit des Fragments und der Worte des Photius nicht zu entscheiden. 

3. Suidas unter AyzuSov: eis d2 zaı Ev TY Qwun AyzuSrov 

magyornwevor, Ev u To bapmazov av 76 Savasımov. 

Das tödtliche Gift ist gemeint, welches Rhodanes nach Pho- 

‚tius $. 74® 30 heimlich entwendet hat und mit dem er sich und. 

Sinonis zu vergiften sucht. To roü Savarov basıazov sagt Photius 

9.09% 27. 

4. Nach Photius S. 76’ 42 begegnen Rhodanes und Sinonis 

auf ihrer Flucht einem Leichenzug und schliessen sich diesem an. 

Ein Mädchen soll begraben werden, aber ein alter Chaldäer tritt 

hinzu und hindert die Bestattung, indem er versichert, das Mäd- 

chen lebe noch. Die Sache erweist sich als richtig. Der Alte 

weissagt dem Rhodanes, er werde einst König werden. 

Suidas unter Bovronzvw heisst es 0 de Edy Savmagwv 
EIeryreıs rimoı mavreVsarTa; mavu ye Eecbyv, ‘ei vor Bov- 

Aomtvu Eorın. Es ist ey statt Zbyv zu schreiben, und das Ex- 

cerpt verbindet sich ohne Schwierigkeit mit dem von Photius er- 
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wähnten Vorgang. Rhodanes bewundert die zutreffende Weisheit 

des -Chaldäers und erbittet sich von ihm ein Orakel. Der Alte % 
_ erwidert, ihm gern gefällig sein zu wollen. 

. Suidas unter Armgsı: od moes Burns wv dıngei Tag Moroas TWv 
rgesv und unter Naxos: dv os Yu zar avos arygıov nEye Aay,os. 

Beide Fragmente scheinen zusammenzugehören, wenigstens 

hindert nichts, sie zusammenzuschreiben, 6 de mgesQurns Öıngeı 

7085 Molges Tuv noeWv, £v ois Av zur vuos aygiov MEya ra- 

%,05. Ich habe wv gestrichen. Die Worte beziehen sich, wenn 

ich.nicht sehr irre, auf die Scene, welche auf die unterbrochene 

r Leichenfeierlichkeit folgt. Das Grab des Mädchens wird von den 

Leidtragenden verlassen, und zurück bleiben ausser Kleidungsstücken, 

die auf dem Grabe verbrannt werden sollten, Speisen und Getränke. 

Rhodanes und Sinonis sprechen diesen tüchtig zu (Photius S. 75? 6). 

Der Chaldäische Greis, der dem Rhodanes geweissagt hat, scheint 

_ ihnen Gesellschaft geleistet und die Fleischstücken zerlegt zu haben. \ 
% 9. Der Sohn der Priesterin der Aphrodite, Tigris, stirbt am 

Genuss von Rosen; seine Mutter bildet sich ein, er sei unter die N 

Heroen versetzt worden. Als Rhodanes, welcher dem Tigris zum 

Verwechseln ähnlich sieht, mit Sinonis an der Insel der Aphrodite 

landet, erblickt ihn die Mutter des Tigris und erklärt mit lauter E 

Stimme, ihr Sohn sei von den Todten auferstanden und kehre un- - 

ter dem Geleit der Kore aus dem Hades zurück. Rhodanes fügt 

sich in die ihm zugetheilte Rolle des todten Sohnes, und es kitzelt 

ihn, die einfältigen Insulaner zu täuschen (Photius S. 75® 16). 

Hierher gehören folgende Excerpte: 

Suidas unter 'Qs &v Umso TrARoUTWwv: avrırAan @avonsvyg Tüc 

yuvanzds za Rowsns Ws av Umso TyAızoUrwv. BRhodanes 

sucht sich den Liebkosungen des Weibes zu entziehen, aber mit 

Geschrei hält diese ihn fest, weil es sich für sie um so Bedeuten- 

des, um die Wiedergewinnung ihres verloren gegebenen Sohnes 

handelt. 
. ’ E ’ ’ EEG 

Suidas unter Tuwwszw: 964 yao ve yırwozw, zaıwv e 
de} a N a rl u re a tr 

mag 
E $) ’ \ \ „ > & 
 droVrasa zaı ryv odıv Idolcee. 

4 D e) m RE) ey ey %) Ü 
3 Suidas unter ’Aubis@yrev: oVzerı ovv Yv andıoßyrncıne 

w \ \ b) m E) m eu \ U 
To AN OU TOUTOV EHELVOV EIVOAL TOoV TEeSUNYARoTEO. 

. \ m 
Suidas unter ’Avzdouv: moorL0vVreg de aürı Eraıviadov 0: 

vyrıWraı zer avsdouv. Das Fragment wird unter Tawıoüvres 

- wiederholt, doch so, dass, ohne Zweifel in Folge eines Schreib- 
h = 
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4 Sitzung der philosophisch-historischen Klasse | 

fehlers, argarıöraı statt vnsıwraı gelesen wird. Photius sagt suvu- 

mozgiverai “Podauns rare, is zWv vyrLWUrW@V aurevroucbwv euy Teiles. 

6. Suidas unter Arımovius: "EVepareioy 82 ebn “Saıpoviw 

7g0 mw’ . 

Dies Fragment gehört zu den Worten, mit weicht der 

Arzt an den Eunuchen Damas über Sinonis berichtet. Photius 

S. 76° 7 pyvVerar Aauas Ta mwegt ‘Podavyv za or« Zogaıy,os weg: 

KUroUG emguEe, unvurns © Av auros 6 iargos, ov 6 Zogaıy,os #gVbe 

meulas 70 ris Bivuwidog EIegameuse roeüne und 8.75% 34 za Umodsl- 

zvurı 70 TS "Aboodirns iegov Ev 7 vnaidı, Ev Mm EWEANE zu TO TorÜ- 

na 4 Divmvis SegamsuSyserdar. Die Heilung der Sinonis vollzieht 

sich in dem Heiligthum der Aphrodite damoviw rgorw, in unbe- 

greiflicher Weise, also mit Hülfe der Göttin. 

7. Photius $. 76? 18 zei ravre WavSavousıw oi megi ‘Podavnv, 

70 ToV Acue ygeziaace Tav Wwruv avsAousvor TüS zaumAov. 

Auf diese Worte beziehe ich das Excerpt unter ’ErıAs&anevos: 
de eugiezei T« YEeypanmeve, za: EmırsEamevos ErEyYE1 a) 

mav Ws Eyzvero. 

’Erırs£atzvos, welches hier, wie Suidas ausdrücklich bemerkt, 

vom Lesen gebraucht ist, gehört in dieser Bedeutung dem Sprach- 

gebrauch des Herodot an, verträgt sich aber auch mit Jamblichus 

sehr wohl, da dieser nicht selten Wörter und Redensarten jenes 

Schriftstellers zu verwenden pflegt. Ich erinnere nur an we un zes 

Erzgee Tıs FoV 775 Buvwvidos emıSarsucn Sveumros bei Photius S. 77® 31. 

Dass in dem Excerpt der Singular 5 ö&, bei Photius der Plural 

steht, ist gleichgültig, denn oi weg: "Podzvyv steht bei Photius in 

der Regel für den einzigen Rhodanes. 

8. Photius $. 76° 31 za: zaraigoucı eis mAoUCIOU Tıwos, 70 190g 

de azorasrou, Iyramos aurW ovone, 08 &£0& rns Zıvwvidos Zar meıpE. 

Das letzte Wort wird ergänzt durch Suidas unter ’Eresig«: 
emeige Yonkarı meuVas 795 dıabYogäs Özreao. 

9. Suidas unter Xoysroupyie: n de beuyeı, emıYuvnoüce 

ansıy asFai ToTs rov avSowzorv. 

Gemeint ist die "Tochter des Landmanns’, die Sorächus vor 

Sinonis’ Eifersucht rettet. Photius $. 76® 30. 

10. Am Grabe der vermeintlichen Sinonis stösst sich Rhoda- 

nes das Schwert in die Brust und Sorächus erhängt sich; aber 

noch zu rechter Zeit schneidet diesen die "Tochter des Landmanns’ 

ab und ruft dem Rhodanes, welcher sich eben den zweiten Streich 



u aan 1307. NEN 5 
# 

i 

% versetzen will, mit lauter Stimme zu ‘die Todte, Rhodanes, ist nicht 

-Sinonis!’” Mit Mühe überzeugt sie ihn von der Wahrheit ihrer 

Worte, indem sie ihm die Geschichte des ‘unglücklichen Mädchens’ 
und ihres Liebhabers erzählt (Photius S. 77? 41 — 8). 

Hierzu ordnen sich folgende acht Fragmente: 

Suidas unter Harasssı: 0 88 AaßwWv ro Eidos Taraocsı roÜ 

‘sregvov. Dass Rhodanes seine Brust durchbohrt hat, erwähnt 

Photius ausdrücklich S. 77b 15. | 
Suidas unter Bo0%,05: 0 8 40% Mean y,avnlaevos ayyovnv, 

Tov Boox,ov Zvdedumevos. Geschildert ist der Augenblick vor 

dem Erscheinen des Mädchens. 

Suidas unter Hvevsrıöv: 0 Ö2 Ersıro mveusrıWv Yyuimvovg 

ümo ro Boox,ou. Sorächus ist abgeschnitten und liegt am Bo- 
den, halbtodt von den Wirkungen der Schlinge. 

Suidas unter ’Orıyov: o de oAryov bIEyyeraı no05 TAv n0- 

onv za: aireıi mıeiv. Auch hier ist von Sorächus die Rede. 

Suidas unter Tevvaımraros: WWMoL Taraıve, Üs zarWsg dıa- 

HET ot, YEVVELOTRTOS megı mE yEvolEvog PRT Savarov [A € 

Öuoamevos. 

Suidas unter Avszdees: un yagp oürws UP YAıu Övoziens 

einv, WoTE rov Zwe ewoeavre RN avrıWocı. 

Beides Worte des Mädchens an Sorächus, der ihr das Leben 

rettete, als sie von der eifersüchtigen Sinonis ermordet werden 

sollte. S. Photius S. 76°38. Mai Scriptt. vett. n. coll. II, S. 349. 
. J aA \ ra \ m 

Suidas unter Ararsıswnevy: 0 ds EEwozıcev auryv ei raür« 
J 6) n ’ \ J >) m «A \ b)] 5 

OUTWG Eyvwavın deyery Ötamesıpwievy aüroü'n de wmocevyY 
N DT, \ m n x 2 

Anv Tw ovTri Ha Pooveıv TRUTOR HOL EYEILD. 

Mit 0 de ist Rhodanes bezeichnet. Die Worte beziehen sich 

auf die Versicherung des Mädchens, die Todte habe mit der Sino- 

nis nichts zu schaffen. Bei Photius heisst es za eiSsı worıc. 

Suidas unter Erawiwss: 0 Ö8: Eraıviurs ro roeöpne rn ewvn. 

Rhodanes verbindet seine Wunde mit dem Gürtel des Mädchens, 

das neben ihm sitzt und die Wunde kühlt (Photius S. 77® 15). 

11. Suidas unter ’Erırsuousvos: #2Aevrov we amo9vyezesıv, 

EmiTEmolEvos rou Sravpoü Tyv meglodor. Worte, welche Rho- 

danes an König Garmos richtet, als dieser ihn zum Kreuzestod 

führt. Photius S. 78% 25 rore zur “Podavys Um avrov Toegnov 

Errebavumevou zu X,ogeVovros Emı Tov moOregoV GraUgoV mar Nyero zuL 
Ser, N 
RVETTAVZOUTO. 
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6 Sitzung der ‚philosophisch-histori schen Klasse 

Für folgende Fragmente, die ich dem Jamblichus zuzuweisen 

nicht anstehe, ist in Folge der Lückenhaftigkeit des Auszugs bei 

Photius der ursprüngliche Standort nicht mit Sicherheit nachzu- 

weisen. 
. 4 bp) wm . 

12. Suidas unter Hgovmırev auru: auros ÖE marıv 2uov- 
\ J 3 J \ ms 

bidero zaı rov Aanav enyvsı nat mooUmıVev RAUTW za Me- 
x F > J 3 nm i 

ETos yv EeATIOwv egwrizwv. 
5 nr D # ,’ B Dan 

Hier corrigirt Toup Aasıv für Acuav und decretirt ‘ex Philo- 

strati vita Apollonii Bernhardy gesteht, die Stelle nicht gefunden 

zu haben. Natürlich, denn sie ist aus Jamblichus, wie der Name 

Damas beweist, welcher dem einen Eunuchen des Königs Garmos 

‘ zugehört. Mit «vros ist letzterer gemeint. Der Eunuch hat be- 
richtet, dass für den König Hoffnung sei, die Sinonis in seine Ge- 

walt zu bekommen. 
ns = n «A \ c m u 

13. Suidas unter ’Erısrorcis: 0 08 Tw lege emırroAdg AEyEı 

#aSevdovrı. 

Dass in diesem Fragment der bei Photius wiederholt erwähnte 

Priester der Aphrodite bezeichnet sei, unterliegt keinem Zweifel; 

denn ein Brief oder Aufträge an ihn werden von Photius S. 76? 12 

angeführt und mit derselben Kürze wird jenes Priesters unter 
J «A N c \ \ D ’2 \ m , 

GrEUN gedacht, 0 0E 1EDEVS DAEUNV ETHEVASETO TNYV TOU Öykiou, HETRAR- 

Lov avrı rwv vewvorarwv ra oizrısre. Das Traumleben ist in dem 

Inselheilisthum der Aphrodite in ganz besonderer Weise entwickelt, 

wie denn die Frauen, welche den Tempel betreten, in einen Schlaf 

verfallen und die bei dieser Gelegenheit gesehenen Träume öffent- 

lich erzählen müssen. Dem Priester jener Aphrodite kann also 

immerhin die in dem Fragment bezeichnete Mittheilung während 

seines Schlafes beigebracht worden sein. 

14. Suidas unter "Auge: oüx EEsorı yao BaßvAuwvioıs 

weite rahov ürsoßyvar. 

Ich zähle diese Worte zu den Fragmenten der Babylonischen 

Geschichten, weil ich unter sämmtlichen von Suidas gelesenen 

Autoren keinen einzigen finde, dem ich das Fragment mit gleicher 

Wahrscheinlichkeit zuweisen könnte. Auch in einem mit Jambli- 

chus’ Namen bezeichneten, unter Sxzorwtos angeführten Fragment 
. . . \ J m J E 

wird Babylonischer Brauch erwähnt, z«ı vouw av BaßvAuviuv em- 
N A \ «A \ Ü 

zgonl av aurols ö 1nEV zavduv ö ds YAmvdc (0) de Vunovs [0) ds 1220- 

dgve. 
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4 Suidas. unter sÜRagÖLWS: N z #00 Umazovsı meoSV- 

er TE zal euzapdiws. 

- Unter ‘dem Mädchen schlechthin ist wol die Tochter des 

f, En ., zu verstehen, die bei Photius und in Jamblichus’ Frag- 

res dıedIeigav 

menten wiederholt so genannt wird. 

Hiezu füge ich einige bisher nicht erkannte Fragmente Aeli- 
. . \ \ m 

ans, die der Schrift Ilegı moovoias oder Ilsg: Seimv evegysınv entnom- 

men sein mögen. 
x 

1. Von den TegyıSes in Milet und den von ihnen erregten 

Unruhen (Hermes 1, 448) berichtete bisher Aelian in zwei Frag- 

menten, 
. 5) 7 , er > mw »Q ’ e)] 

Suidas unter Arwisvrwv: TE TERVE AUrWv AIpolTavrEs EIS TIva 
J Ne 3,0) 3 Di eb) 7 I b) 7 be) m 

EAU) AR ITTWV AYEAyV ETEARTAVTES AMWAÄEUTWV MAAR MVOIRTWS AMoWV- 

b) 7 >) \ 5) I Sl m \ 

und unter Arınwonrous: OU NV ATUAWONTOUS EYEVETO JEW TOUS 
a RE a e \ VE) > J 5 

maldas Tous @ANONTEVTaS, ErEgnAAYS yao m vian Twv mAoUciwv NV. 

Hieran schliessen sich zwei andere Fragmente, 
- N} 

Suidas unter Pegouzvov: za bigovraı oi mAovcıoı ro mAsoV, 
“ ’ \ m m ’ ’ e)] 

surAalovrss de rwv Onmorwv eis W Oncavres ayoycıv 
I \ \ J $) m I 

und unter Karenitrweav: AR TR TEHVR RUTWV HRTETITTWTOAD 

x > ’ S; 

HR GTEHTELIUEV ARTATENT EUTO. 

5 Ihre Zusammengehörigkeit mit den obigen beiden bezeugt He- 

_ raklides Pontikus bei Athenäus 12, 523° 5 MaAysiuv morıs megıne- 
5 I Ö \ \ I \ \ Y Q {a} 23 

TTWHREU RTUN AIG [167 Fovchnv Btou AOL TOATIRRGS EXT OS» 08 TO EMIEL- 

E 6) > m b) ; e a} b} m \ 3 , , \ 

RES 0UR RYATWVTES er sgav AvsıAov TOoUGs EXT govs. srarındovrwv YaRrQ 

Er BER De: 3 NER: \ no S n a\ > m ’ EN 
TWv Tas 0OUTIOGS EX,OV? WU A TWV NAMOTWV, OUVUS EREIWVOL TeoyıSas EHl - 

D = \ I er Se \ \ ’ 3 \ \ 

Aovv, TIRNTOV [AED AIATNTAS (0) nl4A905 Haı TOUS TAOUTIOUG zz BaAuWv Act 

N \ J w ’ > c ’ w Ü 

TUVEAYAYwVv TR TEUER TWV a eig RAUVIAS, Bols TUVERYAYOVTES 

/ I ce 
r  avumAornsov zer aauze: Savaryı Örsgndeng KV. FOoLYagToL TARA [077 

mRoUFı0L AgaTHFaVrES ETaVTaS wu zUgL0: HOFEITNTRV MEr® TuWv TervWv 

KATENITTWTIEV. 
. e)] ER ’ \ n 

2. Suidas unter 'ESIe:: 6 de avenos Ta iorim EmAygou, n de vels 
„ m 

EIEL KRAWS.- 

Die letzten Worte 5 de veüs 892 ars erweitern das bei Sui- 

das unter szAngo: und Zrrogssev, in meiner Sammlung unter Nr. 84 
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verzeichnete Fragment o: avsmor oi Erdngoi TE za 2,201 TORBRY,ENIaE 

\ dromasav, ac 70 zUue ErrogesSn, mveüne de zergEvoV AUT moUnvan 

Emeggei, za To irrio emAygov. Es ist zu schreiben zo Ta Iorie 

Emingov, Y de veüs EIeı zards. 

Rn 3. Suidas unter ’AvadwWIyrav: oude yap Ava INFraV AAAWS ci 

suyar‘ Sgiov yag rı würois mounn zgeirrovi Evruyy,aveı. | 

Bi Eine Ergänzung dieses Fragmentes ist in dem Artikel "AzavS« 

d enthalten, rd de Sngtov ou Pıxie zgormerov dıazomreı N azavSm 

VE roüs Öesmous, aus welchen Worten wenigstens so viel hervorgeht, 

dass jene Betenden in Fesseln geschlagen waren, die von dem 

Stachel oder dem scharfen Rückgrat des Thieres gesprengt wur- 

den. Beide Fragmente schliessen sich ungesucht an einander. Wir 

or dürfen also verbinden ‚Iygtov yag rı autos moumN #gEirrovı Evruyy,a- 

ver zur doun Lıaia mooomsoov ÖLazomreı ry axavon Toüs 

62 Ösormovs. 

. Ich schliesse mit dem bisher unrichtig behandelten Artikel 

"Eszalev, Evsdoiaegev, aubeßarrev. “oO & Erzalev Omws Eye SIZRITETE 

7 rwv Punalwv SUVrEyMarTe, za & rpgevıAWs Ey,ovaı TS Voyas eis 

1% magaragın. 

N“ Mit Recht bemerkt Bernhardy zu dem Lemma £ozadev id ut 

agnoscam nondum adducor, aber falsch ist was er hinzufügt, ‘sed 

huic scripturae opinor dedit materiam depravatum zöioragev. Zu 

schreiben ist Ervzalev, Evedorafev, aubeßarder. “Oo dE Eruxaden 

Omws Eye yvwlays r@ rwv Ponaiwv FUVTEYUATE, za ei agpevızWs 

a Ey,oucı ras Duyas eis nagaragw. Die Worte sind aus des Theo- 

phylactus Simocatta Geschichte (3, 7) entlehnt. 
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in Gesammtsitzung vom 7. Januar 1873. | gt 

5 Virchow las über niedere Menschenrassen und 

einzelne Merkm ale niederer Entwickelung. 
| 

rum Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Die theoretische Voraussetzung von der Existenz niederer 

' Menschenrassen und von einer ascendirenden Entwickelung des 

- Menschen überhaupt von niederen zu höheren Zuständen entbehrt 

| noch immer genauerer thatsächlicher Nachweise, und zwar am meisten 

innerhalb der physischen Anthropologie. Weder aus den prähisto- 

| rischen Funden, noch aus den ethnologischen Erwerbungen ist es 

bis jetzt gelungen, einen genetischen Zusammenhang der Stämme 

| im naturwissenschäftlichen Sinne bestimmt darzulegen. Im Gegen- 

 theil häufen sich mit dem anwachsenden Material die Schwierig- 

_ keiten, auch nur die typischen Merkmale der einzelnen Stämme 

und Rassen soweit festzustellen, dass die Abgrenzung derselben 

von einander auch im einzelnen Falle nach der Methode der be- 

' schreibenden Naturwissenschaften möglich wäre. Eine besondere 

’ Schwierigkeit erwächst dadurch, dass wir die Grösse der indivi- 

 duellen Schwankungen nicht kennen und dass nicht selten patho- 

logische Veränderungen das typische Bild unkenntlich machen. 

Da jedoch die Erfahrung lehrt, dass es auch pathologische Rassen 

‚oder wenigstens Stämme giebt, so lässt sich das Pathologische 

nicht einfach aus der Untersuchung ausschliessen, und es kommt 
| 
| in jedem Einzelfalle darauf an, zu ermitteln, ob die fragliche Er- 

scheinung sich in einer gewissen Beständigkeit dauernd vera 

N kann. 

I -Da im Augenblick die ee fkimkeil auf die Verhält- 

nisse des Schädelbaus gerichtet ist, so behandelte der Vortragende 

Renee Speeialfälle von abweichender Bildung einzelner Schädel- 

theile, um daran theils den Werth dieser Abweichungen als Ras- 

‚sencharaktere, theils die Methode der Kritik zu erläutern. Es 

waren dies: 
ri, 

1) der Processus frontalis squamae temporalis, 

E 2) das Os Incae, 

3) die katarrhine Beschaffenheit der Nasenbeine. 

Das erste und das dritte Merkmal wurden als positiv thierartige 

und namentlich affenartige, das zweite dagegen als eine Entwicke- 

lungshemmung, demnach .als ein negatives Phänomen erwiesen. 
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Nichtsdestoweniger kommt auch ihm ein höherer Werth für die 

ethnische Beurtheilung des Schädels zu, als man vielfach anzuneh- 

men geneigt ist. 

Hr. W. Peters las über Dasymys, eine neue Gattung 

von murinen Nagethieren aus Südafrika. 

Unter einer Sammlung von Säugethieren aus dem Innern von 

Port Natal, welche das zoologische Museum vor einiger Zeit er- 

worben hat, befindet sich ein Nager, der sich in seinem Äussern ' 

einerseits an Otomys Fr. Cuv. (Euryotis Brants), andrerseits an 

Mus anschliesst. Auch im Schädelbau zeigt er am meisten Ver- 

wandtschaft mit Otomys, während er in einigen Verhältnissen 

mehr an Mus erinnert. Die Schmelzfaltung der Backzähne ist da- 

gegen eine eigenthümliche, von der aller anderen Gattungen der. 

Murinen abweichende, so dass ich mich veranlasst sehe, für diese 

Art eine besondere Gattung aufzustellen. Hi 

Dasymys noyv. gen. R 

Dentes primores laevigati, inclusi; molares utrinque terni complicai | 

et lamellosi. Labrum fissum; auriculae exseriae, mediocres, pilo- > 

sae; cauda elongata, squamata annulata, raropilosa; palmae digi- 

tis quatuor cum verruca hallucari, plantae digitis 5. 

Die Oberlippe ist bis zu der nackten Nasenkuppe, welche die] 

sichelförmigen Nasenlöcher trennt, gespalten und gefurcht. Die 

Ohren sind mittelgross, abgerundet und zur Hälfte dicht behaart.‘ 

Die Körperbehaarung ist dicht und fein und erscheint wegen der 

vielen langen Stichelhaare, wie bei den Otomys, rauh. Der Schwanz! 

ist von Körperlänge, grob geringelt und kurz behaart, wie bei dead 

gewöhnlichen Mäusen. Die Proportion der Finger und Zehen ist 

ganz ähnlich, wie bei Otomys. | 

Die Schneidezähne sind glatt, ohne Längsfurche und etwas 

breiter als bei Mus; die Vorderfläche der oberen Schneidezähne 

ist in querer Richtung stark, die der unteren flach convex. Von 

den Backzähnen ist wie bei Mus sowohl oben wie unten der vor- 
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Fa en | 

' derste der längste, während bei Otomys oben der hinterste am 

' längsten ist. Der erste obere Backzahn zeigt zwei von einander 

' getrennte Schmelzröhren, eine vordere querstehende einfache, wel- 

che etwas bogenförmig mit ihrer Convexität nach vorn gewandt 

‚ist und eine hintere grössere complieirte. Der zweite wird aus 

einer zusammenhängenden complieirten Schmelzröhre gebildet, wel- 

che aus einer vorderen nach innen zweilappigen grösseren Abtheilung 

und einer kleineren querovalen hinteren Abtheilung besteht. Der 

dritte besteht aus einer vorderen grösseren, inwendig zweilappigen 

und einer hinteren querovalen Schmelzröhre. Der erste untere 

Backzahn wird aus drei Schmelzröhren zusammengesetzt, einer 

. vorderen schmäleren und längeren unregelmässig dreieckigen, fast 

\ kleeblattförmig eingebuchteten und zwei hinteren queren. Von den 

beiden queren Schmelzröhren des zweiten untern Backzahns ist die 

vordere aussen breiter und zweilappig. Der hinterste untere Back- 

zahn hat zwei einfache quere Schmelzröhren. 

Der Schädel schliesst sich durch die geringe Breite der In- 

terorbitalgegend, welche wegen der sehr vorspringenden Supra- 

orbitalleisten concav erscheint, durch den schmalen und im Ver- 

gleich zur Basis cranii tief liegenden harten Gaumen am nächsten 

an Otomys an, während die Form und geringe Grösse der Gehör- 

bullen, die grössere Breite der Basis des Oceipitale und Sphenoi- 

deum, die längeren bis zur vorderen Querlinie der Backzähne rei- 

chenden Foramina incisiva, die weitere untere Spalte des Foramen 

infraorbitale mehr denen von Mus (decumanus) ähnlich sind. Eigen- 

 thümlich ist die vorn und oben hakenförmig vorspringende untere 

Wurzel des Oberkieferjochfortsatzes und der sehr entwickelte lange 

hakenförmig gekrümmte Processus coronoideus des Unterkiefers. 

Dasymys Guweinzii n. sp.; supra fuscus, lateribus ochraceo 

irroratus, subtus cinereus, pedibus fuscis. 

7 Long. ad caudae basin 0,160; caudae 0,130. 

 Habitatio: Port Natal. 

| Vom Ansehen einer grossen Wasserratte mit grösseren Ohren 

-_ und längerem Schwanze. Die Ohren sind von halber Kopflänge, 

_ auf der hinteren Hälfte der Innenseite und der vorderen Hälfte der 

Aussenseite länger behaart. Der Schwanz ist von Körperlänge, 

grob geringelt (11 Ringel auf 10 Millimeter), ringsum sparsam mit 

schwarzen kurzen borstigen Haaren besetzt. Die Handsohle ist 



14 Gesammtsitzung 

mit fünf Wülsten versehen; der Daumenstummel trägt einen abge- 

rundeten Nagel, während die übrigen Finger mit spitzen Krallen . 

bewaffnet sind; der fünfte kürzeste Finger ragt mit seiner Kralle 

bis ans Ende der ersten Phalanx des vierten Fingers, die Kralle 

des zweiten Fingers reicht über die Basis der dritten Phalanx des 
längsten dritten Fingers und der vierte Finger ist etwas kürzer als 

dieser letztere. Die Fufssohlen sind nackt und mit sechs Wülsten 

versehen. Alle fünf Zehen sind mit spitzen Krallen versehen, von 

denen die der drei mittleren Zehen merklich stärker und länger als 

die der Finger sind. Die innere und äussere Zehe entspringen fast von 

derselben Querlinie, und die erste ist zugleich die kürzere; von 

den drei mittleren Zehen ist die äussere ein wenig kürzer als die 

innere und diese wieder ein wenig kürzer als die mittelste. Die 

Sohlen der Finger und Zehen sind mit grossen wenig zahlreichen 

(unter der mittelsten Zehe zählt man acht) Querschuppen bekleidet. 

Die Oberseite des Thieres ist dunkelbraun, indem die Haare, 
welche allenthalbeu am Grunde schieferfarbig sind, schwarze, dun- 

kelbraune oder ocherfarbige Spitzen haben. An den Körperseiten 

sind die an der Spitze ocherfarbigen Haare häufiger als auf dem 

Rücken und die Haare der Unterseite haben aschgraue Spitzen. 

Die Schnurrhaare sind sehr fein, kaum grösser als die Stichelhaare 

des Hinterrückens und reichen nicht bis ans Ohr. Die Oberseite 

der Hände und Füsse ist von kurzen dunkelbraunen Haaren be- 

deckt und an der Basis der Krallen finden sich einige weisslich 

Borstenhaare. Die Krallen sind hell hornfarbig. 

Mafse des Balges eines ausgewachsenen Männchens: 
Meter 

Von der Schnauzenspitze bis zur Schwanzbasis . . . . 0160 
Panserdes Kopies ..... . u... „sun. 
Hohesdes, Ohrs. ....... ee een ne A 
Bremwe des Ohrs .. u... we ee A 
Länge des Schwanzes . . A 
Handsohle bis zur Spitze der Mittelleralle 0 0,016 
Fufssohle bis zur Spitze der Mittelkralle . . . . 0,040 

Das Vaterland dieser Art ist, wie erwähnt, Südafrika, wo sie 

im Innern von Port Natal durch Hrn. Gueinzius gefangen wurde. 

Erklärung der Abbildungen. 

Taf. 1. Dasymys Gueinzü Ptrs. Männchen in natürlicher Grösse. 
Taf. 2. Schädel desselben, 1. von der Seite, 2. von oben, 3. von unten, 4. von 

vorn, 5. Unterkiefer von oben, 6. obere linke Zahnreihe, 7. untere linke 
Zahnreihe. 

W 
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Hr. Curtius legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. Michael 

Deffner, Docenten an der Universität in Athen, vor: 

Zakonisches. (1. Theil.) 

Nachdem mir von der Akademie der Wissenschaften eine 

Unterstützung meiner Forschungen auf dem Gebiete der griechi- 

schen Volkssprache bewilligt worden war, reiste ich sogleich 

 — gegen Ende Juli — nach dem Peloponnes ab. Ich träumte 

' damals von einem arcadischen Dialect, von einem Dialecte der 

Maina u. a.; denn wie sollte anders die Menge von Dialecten 

herauskommen, von der z.B. Max Müller spricht. Er sagt in 
seinen Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache (I, 46): 

„Die neugriechischen Dialecte sollen sich nach Einigen auf sieb- 

zig belaufen, und obwohl manche derselben wohl kaum mehr als 

 locale Abarten sind, so weichen doch einige, wie der zakonische, 

von der Literatursprache ebenso sehr ab wie das Dorische vom At- 

tischen“. Die Ansicht über die Zahl der neugriechischen Dialecte 

| "wird M. Müller wohl aus Orusii Turcograecia (p. 461) geschöpft 

haben. 

Unter solchen Umständen konnte man sich leicht Hoffnung 

machen, im Peloponnes mancherlei Dialecte zu finden, oder, wenn 

auch dies nicht, so konnte man doch wenigstens locale Abarten 

‚arten, deren geographische Grenzen dann zu bestimmen gewesen 

' wären. Aber in diesen Hoffnungen sah ich mich getäuscht. Im 

sanzen Peloponnes gibt es ausser dem zakonischen Sprachgebiet in 

‚Bezug auf die Grammatik nicht den geringsten Unterschied, wenn 

man nicht etwa auf die Endung ovs: der dritten Pers. Plur. Praes. 

ERIC, 2. D. #goVouct, einen besonderen Werth legen will. Ja, man 

kann noch weiter gehen und sagen, dass die verschiedenen Pro- 

_ vinzen des Peloponnes, unbedeutende Einzelheiten ausgenommen, sich 

nicht einmal durch phonetische Eigenthümlichkeiten unterscheiden. 

Endlich haben sie alle ein und dasselbe Lexicon, d. h. die Wörter, 

die man in einem arcadischen Dorfe hört, bekommt man auch in 

 Messenien oder einer andern Provinz zu hören, wieder nur mit gerin- 

gen Ausnahmen, unter die hauptsächlich locale Redensarten gehören. 

Also ist dein Unternehmen fehl geschlagen, könnte man fra- 

gen. Gewiss nicht! denn ich habe eine grosse Anzahl von Wör- 

tern gesammelt, die bis jetzt in keinem neugriechischen Lexicon 
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stehen, aber doch alle stehen sollten, weil sie sich aus dem Alt- 

griechischen erhalten haben. Ja, in gar vielen Fällen wird das 

Lexicon des Altgriechischen ergänzt, weil sich zu vielen abgeleiteten 

Nominibus des Altgriechischen im Neugriechischen das Stammwort 
gerettet hat. R 

Wollte man aber alles das für nichts anschlagen, so kommt der 

Umstand hinzu, dass mehr als der vierte Theil der siebzigtägigen 

Be 

Reise auf Zaconien fällt und der Erforschung seines sonderbaren 

Dialectes gewidmet war, und was ich hier zu Tage förderte, hat 

mich reichlich entschädigt für alle Mühen und Entbehrungen der Reise. 

An der Ostküste des Peloponnes, im Osten vom Meer be- 

spült, im Norden von dem Flusse von St. Andrea und im Süden 

von dem Giessbache von Lenidhi begrenzt, im Westen durch den 

Malevö von dem übrigen Peloponnes isolirt, liegt eine Gebirgs- ' 

landschaft, Zakonien genannt Diese kleine Landschaft ist zu- 

gleich Sprachgebiet, wobei es merkwürdig bleibt, dass zwei so 

kleine Flüsse, wie die erwähnten, eine Sprachenscheide abgeben 

konnten. Wer sind nun jene Zakonen? Sind sie Nachkommen 

der alten Lakonen? Ihre Sprache wenigstens scheint es untrüg- 

lich zu beweisen. Aber wie steht es mit dem Namen Trazuwves, 

von dem die Provinz den Namen Toazwr« hat? Dieser Name 

ist verschiedenartig etymologisirt worden. Er kommt im zehnten 

Jahrhundert bei Constantinos Porphyrogenetos vor, der sie Tezw- 
ves nennt. Die andern Byzantiner, so Mazaris, halten den Namen 

für eine Corruption von Aazwves. Aber wie soll A zu rs werden? 
Dieser Lautübergang, wenn man ihn auch durch ein parasitisches 

Jod vermitteln wollte, so dass ?j die Brücke bilden würde, ist doch 

ganz ohne Beispiel. Manche bringen zwar Beispiele dafür vor, 

aber diese sind der Art, dass man sich eines Lächelns nicht er- } 

wehren kann. Skarlatos Byzantios sagt z. B. in seinem Lexicon 
715 20F indes ryvirfs Öıadtzrov unter dem Worte rrazzilw' roaz- 

zen Er vo0 Auzilw, zaIwWs zar Trazwvss oi Aadzuves. Aber rsazigw | 

„zerbrechen“, dessen Etymologie noch nicht gefunden wurde, 

scheint ein onomatopoetisches Wort und namentlich der Kinder- 

sprache entlehnt zu sein. Dass % nicht in ts übergeht und folg- 

lich auf lautlichem Wege der Name der Lakonen nicht zu Zako- 

nen werden konnte, spricht auch Mullach in seiner Grammatik 

S. 104 aus. Er tritt der Ansicht von Oikonomos bei, welcher 

glaubt, dass wir in den Zakonen die alten Kaukonen haben, „weil 
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das #5 oft aus & entstanden ist“. Hören wir was Mullach sagt: 

| „Diese zuerst von Oikonomos mwegi Tns yuya. moob. ver. 167 auf- 

"gestellte Meinung, welche auch von mir ... erwähnt wurde, ist 

die einzige zugleich geographisch und sprachlich zu begründende. 

Denn die Sitze der alten Kaukonen sind noch nahe genug, 
\ 

um hiebei in Betracht zu kommen; sprachlich aber ist die Ver- 

 kürzung von «u in «, wie schon in dem homerischen Beispiele 
/2 . .. . D 

 @öreg und «r«o, hinlänglich gesichert.“ Zugegeben nun, dass «u 

(af) vor z zu.« wird, dass also das zum Fricativlaute & gewordene 

v ausfällt, wovon wir ja Beispiele haben — ich erinnere an das 

 zakonische lekö Asuxzos — , zugegeben ferner, dass # vor « sich 

 assibilirt, d.h. zu is wird, was nachzuweisen seine bedeutenden 

\ 

Schwierigkeiten haben dürfte, da Assibilation nur vor e- und i-Lauten 

eintritt, alles dieses zugegeben, so genügt doch ein Blick auf die 

Karte des Peloponnes, um sich zu überzeugen, dass die Kaukonen, 

die ihre Sitze vom Rande Arcadiens an in dem westlichen Lande 

bis nach Triphylien hin hatten, so ziemlich weit von dem Land- 

strich, der heute Zakonien heisst, entfernt sind, jedenfalls weit 

genug, um die Ableitung des Namens auch in geographischer Hinsicht 

‚als höchst zweifelhaft darzustellen. In sprachlicher Hinsicht kommt 

noch hinzu, dass das Zakonische, das wir mit vollem Rechte neu- 

‚dorisch oder neu-laconisch nennen können, nicht die Tochter der 

‚Sprache der Kaukonen, dieses Bag@ugov 29vos, genannt werden 
kann; man müsste zuerst beweisen, dass die Kaukonen ein do- 

rischer Stamm waren. 

"Eine dritte Hypothese in Betreff des Namens der Zakonen stellt 

_Deville auf. Er sagt S. 68 seiner Etude: „La Chronique de Morde 

»emploie le terme Focy,evıw dans le sens d’escarpe, mss. de Paris, 

-p- 43. Comme le changement de +g en ich est tr&s frequent en 
N Tsaconien (r9«o, ro&y,ov, ete.), on est autorise A ser que ro« | 200, TORY,OV, )5 e UtOTI1SEe Suppo q £ 

est devenu rs«& (et m&eme tcha, cha; car la Chr. francaise se sert 

 toujours des mots Ohacoignie et Chacons). Il reste A savoir, 

si la difference du %, et de l’o (Toayxovia, Trazuwvi«) s’oppose & 

cette etymologie. En tout cas, il etait impossible de mieux de- 

 nommer la Tsaconie.“ Deville hat bei dieser Etymologie erstens 

den Fehler gemacht, das er ts aus rg hervorgehen lässt; denn nach 

tsakonischen Lautgesetzen — von neugriechischen kann hier nicht 

die Rede sein, da dort 9 immer unverändert bleibt — wird aus 

[1875] 2 
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zo nur tsch (höchstens durch Abfall des 7-Lautes: sch), aber 

nie ts. Auch der Übergang von y%, in k in der Mitte zweier Vo- 

cale ist im Zaconischen ohne Beispiel. Überdies, wenn der Name w 

des Landes zuerst gebildet worden wäre, so würden die Einwohner 

gewiss nicht Trazwvss, sondern vielleicht Trazovi@raı oder so ähn- 

lich heissen. 

Kurz, die drei bisher über das Wort Trazwves aufgestellten ; 
. J , w 

Etymologien: Trazwves aus Aauzwves, Trazuves aus Kavzwves und 

Toezwvie aus Toayovie, sind als verfehlt zu bezeichnen. Und ° 

doch bin ich fest überzeugt, das Toaxuvss aus Acdzuwves hervorgegan- 
sen ist, aber nur muss man den Übergang nicht lautlich erklären 

wollen. Um es kurz zu sagen, scheint mir das Wort Torazwvse 
aus dem Accusativ der griechischen Volkssprache: r(ou)s Adzuves 

hervorgegangen zu sein. Derartige Dinge kommen vor. Ich 

brauche nur an die Namen Stambul (sm Horw als 4 zar 

2ZEoynv mors) und Stanchio für Constantinopel und Kos zu 
erinnern. Es gibt im Neugriechischen sowohl gewöhnliche Sub- 

stantive als auch Ortsnamen, die ein prothetisches v aufweisen, 
22 D)) s 5 

z. B. Njö = los; dieses anlautende v aber verdanken sie dem 

auslautenden v des Artikels rov oder ryv. Dazu kommt noch, dass 

die Zakonen das ?% vor «, o, ov immer ab- und auswerfen. Viel- 

leicht gebrauchten die übrigen Griechen gerade das Wort 70° "Azw- 
vss, um die Voreltern der heutigen Zakonen wegen des Auslassens 

des ?% vor «@, o, ov zu verspotten. Es kann auch sein, dass man 

ihnen den Spitznamen Ts«zuwvss wegen der Neigung ihres Dialectes 

zu. den Zischlauten gab. Denn diese Neigung zur Assibilation hat 

im Zakonischen nicht bloss weiter um sich gegriffen als in den 
andern neugriechischen Dialecten, sondern sie hat sich ganz ge-» 

wiss auch am frühesten in diesem neudorischen Dialecte entwickelt. 

Diese Erklärung des Namens der Zakonen scheint mir wenigstens 

plausibler als die drei bisher vorgebrachten; doch verarge ich es 

Niemandem, wenn er auch zu der meinigen sich zweifelnd verhal- 

ten sollte. 

Quelle für die Erforschung des zakonischen Dialectes als 

eines lebenden ist der Mund des Volkes. Aber eben weil der | 

Volksmund die einzige Quelle dafür ist, darum liegt auch Gefahr 

im Verzuge. Das Zakonische ist, wie ich noch zeigen werde, 

höchst wichtig, da es unsere Kenntniss des dorischen Dia- 

lectes auf eine überraschende Weise ergänzt, eine genaue Dar- | 

i 
> 

Br | 

} 
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stellung desselben ist also höchst wünschenswerth. Es ist aber 

höchste Zeit, dass sie einmal gemacht werde, da das Zakonische 
| sowohl grammaticalisch als auch lexicalisch sich ungemein rasch 

. zu verändern scheint. Die Declination des Zakonischen zeigt uns, 

dass der fortwuchernde Zersetzungstrieb und die Tendenz nach 

- Durchführung eines sprachlichen Prineips eine Sprache formell so 

schnell umwandeln kann, dass sogar zwei aufeinanderfolgende Ge- 

nerationen sich in wichtigen Punkten von einander unterscheiden. 

Bei fast allen Substantiven hat sich jetzt schon ein Casus für den 

Singular, und einer für den Plural herausgestellt; nur wenige 

hatten sich bisher von dieser Zerstörung der Declination wenig- 

stens theilweise frei erhalten. Aber auch diese sind jetzt ergriffen 

worden. Die Genitivformen matert unrgos, sateri Yurycergos, 

Yeri= Xeıgos, Jjunedz? YUVERLROS müssen heute als veraltet betrachtet 

werden; denn man hört sie nur noch von alten Leuten; die jün- 

gere Generation gebraucht die Formen mäti, sati, juneka, yera 

für Nominativ, Genitiv und Accusativ Singular. zugleich. 

Auch die den Genitiv vertretenden alten Locativformen Tasse, 

%ureu.s. w. mussten den neueren Sdassa, %üra weichen. Aus- 

führliches darüber enthält mein Aufsatz „Reste älterer Casusbildung 

im Zakonischen“ in der Zeitung Ne« 'Err«s No. 33. 
Aber auch in Bezug auf das Lexicon, d. i. die Summe 

der zakonischen Wörter, bemerke ich dieselbe Raschheit des 

Wechsels. Viele Wörter, die die älteren Leute noch gebrauchen, 

sind der jüngeren Generation völlig unbekannt, oder wenigstens 

gebraucht sie diese nicht. Es traf sich einmal, dass in einer Gesell- 

schaft von wenigstens fünfzehn Personen, die alle zwischen acht- 

zehn bis vierzig Jahren standen, niemand die Wörter öpaka, arka 

und öka kannte, nach denen ich absichtlich fragte, weil ich mich ver- 

sichern wollte, ob ich sie richtig notirt hätte Am nächsten Tage 

sagte mir einer von ihnen, dass diese Wörter wirklich existirten, 

aber, wie ihm seine Mutter gesagt hätte, nur von alten Leuten 

_ gebraucht würden. Die jüngere Generation gebraucht statt öp’aka 

das Wort «yovaIge, statt agz« und öz«& die neugr. QoyIeı« und 

rev, Von diesen zakonischen Wörtern geht das erste auf oupeE 
zurück, das zweite ist der echt dorische Typus von «ads mit o 

statt %, das dritte ist das ebenfalls dorische dx« statt ore. 

| Durch den Schulunterricht nun und den Verkehr mit den 

übrigen Griechen sowie durch andere Einflüsse werden von Jahr 
9x 
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zu Jahr mehr Wörter des Neugriechischen in das Zakonische ein- 

geführt, die zwar nach den zakonischen Lautgesetzen verändert 

und nach der zakonischen Grammatik declinirt und eonjugirt wer- 

den, aber doch die altzakonischen Wörter verdrängen und so manche 

Wortstämme aussterben machen. Ja, ohne dass wir es merken, 

übt das Neugriechische auch einen zerstörenden Einfluss auf die 

zakonische Grammatik. 2 

Es ist also höchste Zeit, dass man sich mit einer genauen 

Darstellung dieses Dialectes befasse. Aber, wird man einwenden, _ 

haben wir nicht Hilfsmittel genug in den Büchern, in denen dieser 

Dialect behandelt wird? Da sind die Arbeiten von Leake und 

Thiersch, da ist Deville’s Etude du dialecte Tzaconien, der sich 

zwei Monate in Zakonien aufgehalten hat; da ist Mor. Schmidt’s 

Aufsatz über das Zakonische, da sind Beiträge von Kind und 

Comparetti, da ist endlich die Grammatik des Zakonen Oikonomos. 

in zweiter Auflage! Und angesichts dieser Literatur — so wen- 

stellung des Zakonischen sei höchst nothwendig? Leiden also die 

eben angeführten Werke an Ungenauigkeit und Unvollständigkeit? 

„Die Schriften von Thiersch und Leake sind nur mit äusserster 7 

Vorsicht zu gebrauchen“ sagt M. Schmidt. Aber derselbe nennt 

die Arbeit des Franzosen Deville „sorgfältig und verlässlich“ und 

er selbst hat sich auf ihn verlassen. Dass nun alle diese Bücher 

unvollständig sind, das lehrt ein flüchtiger Blick in sie, dass sie 

aber im höchsten Grade ungenau und unzuverlässig sind, das 

merkt man erst, wenn man sie an Ort und Stelle controlirt; dann 

sieht man, dass sie von Fehlern strotzen. In den ersten neun Sei- 

ten von Schmidt, die die Lautlehre des Zakonischen behandeln, 

habe ich — gelinde gerechnet — siebzig Fehler gefunden, in dem 

ganzen Buche von Deville, auf das sich Schmidt gestützt hat, und 

das aus 138 Seiten besteht, habe ich an 600 Fehler corrigirt. 

Es ist in der That sonderbar, dass diese Gelehrten nicht da- 
rauf gekommen sind, dass zur Darstellung der Aussprache des Za- 

konischen, das einen ungemeinen Reichthum an Consonanten hat, 

die Lautzeichen des Altgriechischen, das nur über 15 Zeichen für 

Consonanten verfügt, unmöglich hinreichen können. Es ist also 

vor Allem nothwendig ein linguistisches Alphabet aufzustellen, dessen 

Mangel sich bei den bisherigen Arbeiten in sehr empfindlicher Weise 

bemerklich macht. Thiersch schreibt das zakonische dzuf& zedbarn: 

det man ein — behauptest du, eine genaue und vollständige Dar- # 

x 
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 £oucba, wobei er dem £ die in Deutschland gebräuchliche Aussprache 
 beilegt — und das nicht einmal; denn in Deutschland spricht man 

_ das 2 wie ts und nicht wie dz —; Deville schreibt zoub« (z = 

 teh, 15); ‚auch er lässt es also unbestimmt, ob tsch oder ts; und 

wenn er auch nur sagen würde: z= ts, so wäre es doch wieder 

nicht richtig; denn weder t ist der erste, noch scharfes s der zweite 

_ Bestandtheil dieses zakonischen Doppeleonsonanten. Den Pflug 

nennt Leake Epargı, Deville zwar richtig Eoarrpe (r2 = tch), aber 

Schmidt lässt das in Klammern Stehende weg und schreibt bloss 

Eowrge. Thiersch schreibt vıoöre, Deville vıoörre, Schmidt zweifelt, 

welches von beiden er für richtig halten soll; das Wort aber lautet 

 njüla. Der Eine schreibt die dentale Aspirate {' mit doppeltem 7, 

der Andere mit einfachem r, der Dritte mit #0. Daraus werden 

nun oft ganz verfehlte Lautgesetze entwickelt. Deville spricht 

8.86 von einem 4%, epaissi und führt drei Beispiele an, von denen 

Por zwei richtig sind, und das nur theilweise. Daraus leitet nun 

Schmidt sogleich die Regel ab: „x, wird wie sch gesprochen:* Ich 

_ könnte das in’s Unendliche verfolgen; doch genug, ich will die 

_ Fehler meiner Vorgänger nicht tadeln, sondern nur darüber froh 

sein, dass ich der gelehrten Welt Richtigeres bieten kann. 

Oben behauptete ich, dass das griechische Alphabet nicht 

im Stande sei, die zahlreichen consonantischen Laute des Za- 

_ konischen darzustellen, und dass man darum zu einem linguisti- 

F sehen. Alphabet seine Zuflucht nehmen müsse. Dazu wähle ich 

nun das von mir im Jahre 1871 in meiner Doctordissertation für 
das Neugriechische aufgestellte, s. G. Curtius Studien zur griechi- 

| schen und lateinischen Grammatik, Band IV S. 236. Natürlich 

F üssen auch da noch die nöthigen Zusätze semacht werden. Für 

} die Consonanten des Zakonischen stelle ich also folgende Ta- 

: belle auf: 

7 
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Die Zeichen k, 9, t, d, p, b, n, m, f, J, I, r haben die betref- 

 fenden Lautwerthe der deutschen Aussprache. v ist wie w, s wie 

scharfes s, z wie weiches s, $ wie das deutsche sch, Z wie franz. 

_ jin jardin zu sprechen. Die Zeichen %, y; 9, © haben die neu- 

griechische Aussprache, darüber s. meine Neograeca (Curt. Stud. IV 

241 f. und 246). X, ti, p sind reine Aspiraten, d. i. harte Ex- 

plosivlaute mit nachstürzendem A. Weiter bezeichnet n den Nasal 

vor Gutturalen; n‘ dagegen ist jener cerebrale Nasal, von dem ich 

weiter unten sprechen werde; / wird auf dieselbe Weise erzeugt. 

Dazu kommen noch die auf der Tafel nicht enthaltenen Zeichen 

h, » und 7, von welchem letzteren gleichfalls ausführlicher gehan- 

delt werden soll. 

Drei Capitel der zakonischen Lautlehre sind es, die mehr als 

andere ein besonderes Interesse. darbieten, und die ich hier behan- 

deln will: 1) die Aspiraten, 2) das cerebrale v, 3) das Ersch (r). 
Die griechischen Grammatiker und Grammatiken fahren noch 

immer fort, Ya, use und Öaoee anzuwenden, obwohl 7, ö, £, 

schon längst zu weichen Fricativlauten geworden, wobei das ö so- 

gar seine Artieulationsstelle geändert hat, und aus einem dentalen, 

spez. alveolaren Laute zu einem interdentalen geworden ist. Eben- 

so werden die Laute x, I, $ noch immerfort von den Griechen — 

‚und auch von uns — d«rex genannt, obwohl sie schon seit Jahr- 
tausenden harte Fricativlaute sind, wobei wieder der alveolare 

'Consonant seine Articulationsstelle verschob. 
Diese dase« der griechischen Grammatiker meine ich nun 

nicht, wenn ich von Aspiraten im Zakonischen spreche, sondern 

- ich meine wirkliche Aspiraten. Sie werden ausgesprochen wie die 

entsprechenden harten Explosivlaute mit nachfolgendem, deutlich 

vernehmbarem h; sie sind also gleich mutae mit spiritus asper und 

man hat volles Recht, sie durch die Zeichen p, {, k darzustellen. 

"Und zwar ist der H-Laut bei diesen wirklichen Aspiraten sehr 

stark entwickelt. 
Wie kommt es nun, dass eigentlich keiner von Allen, die über 

das Zakonische schrieben, die Natur dieser aspirirten Laute erkannte? 

— Ich habe besonders Deville und Schmidt im Auge. Bei ihren Un- 

tersuchungen gingen sie wesentlich von dem Standpunkt ihrer Sprache 

aus, d. h. sie stützten sich in dem gegebenen Falle auf die Aussprache 

der deutschen, resp. französischen Explosiv-Laute. Nun aber sind 
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OR 
Br, . . . £ r . Bi: unsere Explosivae, wenigstens vor Vocalen, keine echten Mutae. Bei 
ER . . . k | 
TB letzteren muss die Stimmritze sofort verengt werden, nachdem der 
| AB, | Consonant explodirt hat; dies thun wir aber bei der Aussprache N 

| von p, k, t nicht, sondern lassen jedesmal eine Art von Hauch 

nachhören. Das ist auch der Grund, warum es uns so schwer 

“ fällt, die nicht aspirirten von den aspirirten zu unterscheiden; denn 

BRr.; wer zwei Laute im Sprechen verwechselt, der hat auch, wenn er 

S sie gesprochen hört, für ihren Unterschied kein Ohr. Nicht um- x 

Se Ba sonst werfen uns die Slaven vor, dass wir nicht kalt, Tag, Pein 

Br sprechen, sondern khalt, thag, phein. Ebenso geht es den Ro- 

Be | manen, ja ich möchte sagen, noch schlimmer; denn da sie kein ch 

$ in ihrer Sprache haben, so können sie es auch meist in fremden 

: % S Sprachen nicht aussprechen, sondern sprechen statt dessen %k, resp. | 

B... | K. So kommt es, dass Deville die Verba auf ku und yu immer 

Be verwechselt; er schreibt aUgezzov statt aurayu (8. 37), devanzou 
“ AR statt denäyu (8. 41), zayovzzov statt Kakuy,u (8. 49) u. s. w. 

le Oft verwechselt er auch # und X‘; so schreibt er #z«Awvov statt 

A akalınu (8. 34), Erovrovxe statt ekondüka (S. 43) u. s. w.; end- 

= “ RR lich verwechselt er auch oft k und %; so schreibt er @ry« statt 

ee, aska (S. 37), Bayaroıdov statt bakadzizu (S. 39) u. a. m. j 

Br Wenn nun Deutsche in den Fall kommen, wirkliche Aspiraten | 

sprechen zu müssen, so thun sie, der Natur ihrer Sprache gemäss, 

nichts anderes, als dass sie den ersten Bestandtheil der Aspirate, 

die Muta, besonders intoniren, d. h. die Zunge fester an den Gau- 

men oder den inneren Zahnrand, oder die Unterlippe fester an die 

Oberlippe drücken, gleichsam als wollten sie pp, tt, kk sprechen. 

: Daraus erklärt sich nun, wenn Deville da von z et r redoubles 

(S. 81) spricht, wo er von wirklichen Aspiraten reden sollte, und 

Re ; wenn er statt t, p, K fast immer r, zr, »z schreibt; ich sage. 

u Rn fast immer; denn manchmal drückt er die gutturale Aspirata auch 

K> BR durch z%, aus; so izyov (S. 46) statt ku. Ihm folgt Schmidt so- 

R De wohl in der Wiedergabe der in Rede stehenden Laute, als auch 

in deren Erklärung; denn auch er spricht von Doppelung. 

Be Die westlichen Oulturvölker, sagt Rumpelt, und insbesondere. 

die Deutschen haben den wahren Unterschied zwischen aspirirten 

% Er und nicht aspirirten Lauten verlernt, und besitzen statt jener beiden 

4 Lautgruppen nur eine, welche zwischen ihnen beiden, jedoch im 

x | Ganzen den Aspiraten näher steht als den Nichtaspiraten. Die Za- 

konen sind nun reicher als wir; denn sie haben reine Explosiv- 
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ON ohne Hauch, sie haben auch wirkliche Aspiraten; in vielen 

Fällen bemerkt man endlich eine Neigung der Sprache, die Mutae 

vor Vocalen mit einer gewissen Aspiration zu sprechen. Davon 

"weiter unten. Die wirklichen Aspiraten sind übrigens sehr stark 

vertreten, und das gibt der Sprache einen eigenthümlichen Cha- 

rakter. Als ich den zweiten Tag in Lenidhi war, rief die Frau 

meines Gastfreundes auf meinen Wunsch eine alte Frau, die mir 

‘Wörter und Mährchen sagen sollte. Als nun die beiden zu sprechen BR 

begannen, machte es mir den Eindruck, als ob die Alte, die eine 

sehr markirte Aussprache hatte, stark gegangen wäre und jetzt 

fortwährend Athem schöpfen müsste. Ich machte der Frau meines ae 

Gastwirthes darüber eine Bemerkung, worauf sie einfach sagte: so 

ist unsere Sprache. 

_.  ÜUntersuchen wir nun die zakonischen Aspiraten, von deren 
Existenz man eigentlich keine Idee hatte. 

Sehr oft ereignet es sich im Leben einer Sprache, dass sie 

auf der einen Seite gewisse Laute zerstört und auf der anderen 

Seite ebendieselben schafft. So ist es mit den Diphthongen im 

Neugriechischen. Nachdem die Sprache ihre Neigung zur Mono- 

phthongisirung der Diphthongen ganz durchgeführt hatte, begann sie 

|  allmählig wieder neue Diphthonge zu schaffen, und zwar geschah | 

dies durch Epenthese. So entstanden die neugr. wirklichen Diph- j 

 thonge «: und o.. Siehe darüber meine Neograeca in Ourt. Stud. 

BE IV, 270. 

| So ist es auch mit den Aspiraten ergangen. Diese waren 

schon früh in Fricativlaute übergegangen. Aber bald bildeten sich, 

wenigstens in einem Dialecte des Griechischen, im Zakonischen, 

neue wirkliche Aspiraten aus Doppelconsonanten. Aus #%, r, rr 

gingen k, t, p hervor. Wie kam nun aber dieser Dialect zu einer 

. solchen Unzahl von Wörtern mit Doppelconsonanten? Um das zu 

begreifen, müssen wir auf den alten Dialect, aus dem sich das 

Zakonische entwickelt hat, zurückgehen; und dieser ist kein an- 

, derer als der laconische. Nun aber scheint gerade dieser mehr 

wie jeder andere zur Assimilation geneigt gewesen zu sein und 

_ zwar zur regressiven (nach G. Curtius, gegen Kühner), wo- 

_ bei der vorangehende Consonant sich dem nachfolgenden anbe- 

j quemt. Auch der böotische hat die gleichen Erscheinungen aufzu- 

weisen. Namentlich gehört hieher die Assimilation des « vor r 

und #, derzufolge o+ zu rr und oz zu #z wird. Beispiele dafür | 

F 

h 

} 

= 
= 
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zuweisen: 
6) ’ > ’ J T 

Ber arros" Aczwvss und 

Errazav' estycav, 

gangen; dem errazev, das Be auch dem a. N 

lecete angehört, vergleicht sich in Bezug auf deni & Rede stehen« 

u a heutige etäka = a Eoryze. Wi 

ration? Darüber lässt sich Bi sagen. 

Wir können nun folgende Gleichungen aufstellen: 

1) Griech. sr durch lac. rr zu zak. 

Dr om zu 
3) or Hr k. 

Auch wird 

4) griech. 69 zu zak. £ 

9) X k, x 
dagegen bleibt sb unberührt. 2 

Die ersten drei Assimilationen, besonders No. 3, sind die = 

giebigsten für die Aspiraten des Zakonischen. Daneben gibt Ge 

auch noch andere; so: # 

6) griech. #r durch lac. 7 zu zak. t. 
7) 7% zu - 2 

8) Da wo die alte Sprache 7r hatte, wurde auch a 

im Zakonischen zu L£. 

Nach einem Nasal wird die 

Weise gesprochen; also: 

Sjroriech. ya — zak. k: 

10) vI dr 

11) IATE p“ 

Wie dieses zu erklären, darüber wage ich keine Meinung aus 

zuprechen. 
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ER Dion 

Im Anlaut bei den Wörtern: 

| {üma crone. Ueber u aus o vor u handelte ich Neogr. 

(Curt. IV.) 303, wo ich mich aber in Bezug auf die 

Aussprache des t irre führen liess. 

{ayo orayus, EorTayus. 

{amo raw. Ueber a statt „ unten im Zusammenhang. 
{enu ich stehe auf (srawe intr.); gleich dem neugr. yx0- 

voucı; Fut. Sa tau ich werde aufstehen; etaka ich 

bin aufgestanden; £ta stehe auf; Tate aufgestanden 

(onzwmEvos). 

fa:y,u ich hebe auf, ayzovw. 

ton, tan für ’orov, ’oryv (eis rov, eis ruv). Dies scheint 

alt zu sein; denn auch das decretum in Timotheum hat 

| | errav für &s rav. Ebenso tür und fü —= sis rous, eis 

Tas, L& eis ru. 

Im Inlaut: 

ite (irros) Leinwand, Segel. Deville und alle Anderen ha- 

ben sich von dem Tone des isros verführen lassen und 

irre geschrieben. 
| efe = &ore, hat den Ton auf der Stammsilbe, wie alle 

Be: | Formen dieses Zeitwortes. 
4to0%,0, ErToy,or, emoem&c. 

; Hier kommen namentlich die Verbaladjeetiva auf oros und die 
von ihnen durch Voraussetzung eines « privativum gebildeten Ad- 

jectiva in Betracht. Die Verbaladjectiva haben im Zakonischen 

die Bedeutung von Participien, worüber später. 

x prate (mAacros), menAaspevos. 

. kjate (mıcsros), neugr. mıesuevos. 

So auch K'rat'& neugr. szasukvos. 

rjate gereift, reif, woH4OS, u. S. w. 

Dazu kommen: 

| | üvate arıausroc. 

üprate amıacros. 

asilite 6 uy Syracsas u. Ss. W. 

| Doch gibt es auch Verbaladjeetiva, welche sr bewahrt ha- 

Beöben;. 80: 

| 
= 

r 

| 
>
=
 



Kriste gewaschen (mAupzvos), aa En Rh 

2 Goraste ungesotten, @ynoste, ajüriste u. sw. 

eds kann also hier nicht von einem Lautgesetze, a 

von einer Lautneigung die Rede sein. Endlich bemerke ich 

. dass in allen den Beispielen, die ich bis jetzt für or 

führte, nach dem or irgend einer der vier Vocale a, o,u, ı 

2) am el 

Im Anlaut haben wir folgende Beispiele: 

piru omeızw. 

prama Be 

püre omvgi Hitzbläschen. 

'pundeyu sBevvun. Dieses führe ich auf Armovdtozu R 
rück. ya die Endung De ‚später. Dieses zak. VW 

u und srzevöw zu einer Wurzel a 

Der Uebergang der Bedeutung von begiessen zu lösche 

ist gerechtfertigt, und auch die Erweichung von o= zu re (m 

weichem s) hat ihre Analogie wenigstens im Neugriechischen, wo 

sich oft die Erweichung von s# zu $y findet. ; Fra 

Im Inlaut: 

apalia aonarae. 

apürte domapros. 3 

ep ei gestern, von äorige. Von dem gleichen Stamme 
auch: | 

apoperü, amo\e heute Abend. 

3) en erg, 

Im Stamme folgender Wörter: 

ak'ö &rzos. 

k'oaka szur4E. Darüber bei dor. a statt y 

füka gvczn Bauch. 

kKaundu ozovlw ich schreie. Aor.: ek’aua. 

karayu ich suche, von der Wurzel oz«r. 



verwandelt, und auch sr vor i in sk. Dieses sk wird nun auch 
zu k' in folgenden Wörtern: 

er kKjüle aruros, TRFTa%o0S. 

 kjaua orarovrc, Tröpfchen. 

kKjasia srabıda, getrocknete Weintraube. In den beiden 
letzten Wörtern folgt zwar auf or kein i, aber der 

Uebergang in sk wurde durch ein parasitisches Jod ver- 

er. 

85 mittelt: orjarova« und srjebıde. Ausfall von A und' 6 

; . rt und Uebergang von & in $ vor i gehören zu den ge- 

| a: i wöhnlichsten lautlichen Erscheinungen im Zakonischen. 

Be: Nun kommen wir zu den Verbis auf ku, d. i. ozw, die den 

Br grösseren Theil der zak. Zeitwörter ausmachen. An erster Stelle 

essiuhreich an: 

u penäk'u „ich sterbe*, aus aroSvaszu; bei all seiner laut- 

lichen Zerstörung ist es wegen des dor. a statt n in- 

teressant. 24 peSanu ich werde sterben, epenäka 

ich starb, penate gestorben, todt. 

Daran schliessen sich mehrere Verba auf ku (iszw), wie 

arık'u ich nehme (zes), neugr. maiovw, dk amargw. 

- Davon apariku und ksanarik'u. | 

Ferik’u peow. Davon prosferiku und ipoferik'u. 

eriku eugirzuw. a 

Auch auf yrzonueı sehen manche zak. Verba zurück; so: 

ekdikikumenereni zxdımszopevos eim, Erdızouaen ich 

räche mich. 

odiyikümenereni Odyymaromevos si, odyyolper ich werde 

geführt. 

filotimik’ümenereni PDıiAorınoüner U. a. 

; Am zahlreichsten sind die Verba auf ük’u, d. i. oo=w, die den 

4 ‚neugr. auf ovw, den altgr. auf ow entsprechen. Ich führe nur ei- 

= user an. 

ER avüuku neugr. Aaßovw verwunde. 

apoksenüku ngr. amoEsvovw. 

apoplerük'u ngr. amomıngovw. 

aprük'u ngr. andovw. 

afjeruku ngr. adısgovw. 

Jimnük'u ngr. yunvovu. 

ndenamük'u ngr. Evövveuovw und hundert andere. 
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Endlich noch: | SR 

gjüuku (Evövezw) ich ziehe an, ngr. Zvduvu. 

Bei allen bis jetzt angeführten Verbis war das Ku (rzw) an 

vocalische Wurzeln oder Stämme angefügt, oder wenigstens an 

solche, die durch Anfügung eines Vocals vocalisch geworden waren, 

wie beo-i-szw. Nun giebt es aber noch viele andere Verba, die, 

durch szw erweitert sind, das entweder an einen consonantischen 
.. . ® N \ N 

Stamm angehängt ist, wie z. B. zalexy,u von Öte-Aey-szw, avrd- 

%,u von @oray-szw, oder, wenn auch an einen vocalischen Stamm 

angehängt, doch versteckt ist, indem es zu % wurde. Als Beispiel 

führe ich er&x,u, die Nebenform von eriku, an. Wie es im Neu- 

griechischen neben vrisko auch vresko gibt, so im Zakonischen neben 

erik'u auch er&x,u, das auf "sVgerzw zurückgeht. Es gibt im Za- 
konischen Verba auf «yov, ex,ov, tyov. Aber diese haben offenbar 
nicht alle denselben Ursprung. Einigen liegen, wie wir sahen, 

Stämme auf 7 zu Grunde, fast alle andern aber entsprechen den 

altgriechischen Verbis auf Zw und «gw, deren 2 gleichfalls ver- 

schiedene Auffassungen erlitten hat. Die zakonischen Verba avra- 

Xu, stsepäy,u, pokiyu u. Ss. w. verhalten sich zu den gemein- 

griechischen agmadun, oremalw, morLlw u. Ss. w. wie das altgriech. 

srevayw zu orevafw. Ws ist nun schwer einzusehen, warum der 
Consonantenwechsel von oz in x, nur einen Theil der zakonischen 

Verba auf szw ergriff; das scheint aber sicher, dass die Sprache, 

sobald einmal Verba auf kw und Verba auf xu zu existiren be- 

gannen, diesen lautlichen Unterschied zu einer begrifflichen Diffe- 

renzirung zu verwenden suchte. Alle Verba auf xu sind transitiv, 

die auf öy,u sogar fast alle causativ gegenüber andern, von dem- 

selben Stamme gebildeten Verbis. Als Beispiele führe ich an: 

apombü ich schlafe ein, apombaiy,u schläfere ein. 

kambenu ich steige hinab, k’ambary,u ich bringe hinab. 

sapriu ich verfaule, saprjat x,u ich mache verfaulen. 

fozümenereni (boßoün«:ı) ich fürchte mich, Jo %,u ich 

erschrecke einen (poßigw). u. s. w. ® 



Memoires couronnes et autres memoires publ. par l’ Academie R. Collection in 
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vom 7. Januar 1875. 801 

es An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: | 

2‘ Haast, Researches and excavations (Philos. Institute of Canterbury). 

- Christehurch 1874. 8. Vom Verf. 

'M. Garcin de Tassy, La langue et la litterature hindoustanies en 1874. 

Fans 1875. 8. 

e B. Boncompagni, Bullettino di bibliografia e di storia delle scienze mate- 

matiche e fisiche. 'Tomo VII. Luglio 1874. Roma 1874. 4. 

Polybiblion. 7. Annee. Tome XII. 6. Livr. Dec. Paris 1874. 8. 

Revue scientifigue de la France et de l’etranger. No. 25. 26. 27. Paris \ 

1874. 4. 
Archiv der Mathematik und Physik. 57. Theil. 1. Heft. Leipzig 1874. 8. 

G. Cora, Cosmos. IV—V. Indice. Vol. I. Torino 1874. 8. 
_ Melanges mathematiques et astronomiques. Tome V. Livr. 1. St. Petersbourg 

1874. 8. 

Melanges biologiques. Tome IX. ib. eod. 8. 

Melanges physiques et chimiques. Tome IX. Livr. 1.2. ib. eod. 8. 

x Nova acta Regiae Societatis Scient. Upsaliensis. Ser. II. Vol. IV. Fase. 1. 

Upsaliae 1874. 4. Mit Begleitschreiben. 

Bulletin meteorologique mensuel de l’Observatoire de l’Universite d’Upsal. 

Vol. V. N. 7—-13. Juni — Dec. 1873. 4. Desgl. 

Atti del Reale Istituto Veneto. Tomo III. Serie IV. Disp. 4—9. Venezia 

1873—74. 8. Mit Begleitschreiben. 

Fr. Rossetti, Nuovi studü sulle correnti delle machine elletriche. Extrait. 

& Nom Verf. 

_ Amnuaire de lÜ’ Academie Royale. 1872. Annee 38. 1874. Annde 40. Bruxel- 

les 1872. 1874. 8. Mit Begleitschreiben. 

Annuaire de l’Observatoire R. de Bruxelles. 1874. 41. Annde. ib. 1873. 8. 

Ba TomerXXxTT. ib. 1873. 8. 

Biographie nationale. Tome IV. Part 2. ib. eod. 8. 

E. Quetelet, 2 extraits. 8. 

 _ Memoires couronnes et memoires des savants etrangers publ. par 2’ Academie 

ne Wome 37-83. ib. 1873/74. 4. 

 Memoires dr l’Academie R. Tome 40. ib. 1873. 4. 

Annales de l’Observatoire R. de Bruxelles publ. par A. Quetelet. Tome 22. 

Bruxelles 1873. 4. 

A. Quetelet, Congres international de statistique. Bruxelles 1873. 4. 

—, Annales meteorologiques de l’Observatoire R. de Bruxelles. Annee 1872. 

313. 1b. 1374. 4. | 
Observations des phenomenes periodiques pendant l’annde 1872. Extr. 



 Chronique des Bu de Bourgogne. a Im 

Begleitschreiben. Bert ah 2 

Chronique de Jan des Preis. Tome III. 1873. 4, ua 

Collection de Voyages. Tome II. 1874. 4. 

Monuments des provinces: Tome. III. 1874. 4. 

Biographie nationale. Tome I. 2 part. 

Bulletin de P’ Academie. 9 "Tomes; ; ib. 8 Be 

Y Safarik, Zprovy spolku chemikur Ciskych. Rec. II. Ses. 2. Praze : 1874. 

C. Bruhns, Protokolle über die Verhandlungen der 4. allgemeinen Conferenz f: 

der Europ. Gradmessung in Dresden. Dresden 1874. 4. 2 E 

—, Monatliche Berichte über die Resultate der meteorol. Bean 

1873. ib. eod. 4. Ei 
Memorie del R. Istituto Venet. di scienze, lettere ed arti. Tomo XVIH. Pu- # 

blie. II. Venet. 1874. 4. | Br 1 
Nederlandsch Kruidkundig Archief. 11. es I. Deel. 4 Stuk. Met 4 plat- | 

ten. Nijmegen 1874. 8. P Ra Ei 

Atti dell’ accademia pontificia de nuovi Lincei. Anno XXVI. Sess. VL 

del 5 Luglio 1874. a 1874. 4. j 

consequenze dei Terremosi. Venezia 1874. 8. Vom Verf. 

P. Devaux, Etudes politiques. Berlin 1875. 8. 

Sützungsberichte der philos.-philol. und histor. Olasse der k. ee Aue 

der Wissenschaften zu München. Band II. Heft 1. München 1874. 8. 

The american journal of science and arts. IH. Series. Vol. VIH. N. 43., 

Nov. 1874. New Haven 1574. 8. Be ; 

Notiser ur Sallkapets pro fauna et flora Fennica förhandlingar. 13 min “ 

-. 1 Tafle). Ny Sn Tionde Häftet. ae 187174. 8. I. 

at the United States naval Washington 1873. 

vorg. Ministerium. B 

F.W.C. Trafford, Amphiorama ou la vue du monde. Avec une ra 

Zürich 1874. 8. REN 

Bullettino della commissione archeologica municipale.. Anno ll. N.IH. Luglio 

— Settrembre 1874. Roma 1874. 8. 5 EN Fi 

Commentari dell’ Ateneo di Brescia per l’anno 1874. Brescia 1874. on 

A. Preudhomme de Borre, Note sur les geotrupides qui se rencontrent. 
he 

a 

en Belgique. Extr. 1874. 8. 5 a RR, 

Anzeiger der K. Akademie der Wissenschaften. Mathemat. -naturwiss. Classe. 

XI. Jahrg. 1874. Wien 1874. 8. Y 
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A. Kölliker, Die Penatulide-Umbellula und zwei neue Typen der Alcyona- 
ET 

rien. Mit 2 photogr. Tafeln. Würzburg 1875. 8. 

Anmales del Observatorio de Marina de San Fernando. Sececion 2. Anno 

1873. San Fernando 1874. 4. 

14. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

- Hr. Dove las über die Übereinstimmung der Witte- 

 zungserscheinungen in den ungewöhnlich trockenen Jah- 

ren 1857, 1858, 1874. 
Auffallend grosse Abweichungen einzelner Jahrgänge von der 

- normalen Gestalt der thermischen Jahrescurve bildeten den Gegen- 

stand meiner der Akademie in den letzten Jahren gegebenen Mit- 

theilungen. Sie suchten zu zeigen, dass diese Abweichungen in be- 

- stimmte Gruppen zerfallen. Solche Gruppen habe ich für die con- 

‚caven und convexen Scheitel im Winter und Sommer und für den 

ansteigenden Theil der Curve im Frühling nachzuweisen versucht. 

Der eben verflossene ungewöhnlich trockene und heisse Nachsommer 

erlaubt mir für den abfallenden Theil der Jahreseurve dasselbe zu 

 thun, und auf diese Weise die derartigen Untersuchungen zu einem 

_ vorläufigen Abschluss zu bringen. Dass das eben Erlebte sich in 

‚grossen Zügen an bereits früher Beobachtetes bei den uferlosen 

% Betten der Luftströme freilich nicht als Identisches anschliesst, wird 

am unmittelbarsten anschaulich werden, wenn ich aus zwei früheren 

Arbeiten „über Compensation gleichzeitiger an verschiedenen Orten 

herabfallender Regenmengen (Bericht 1860 p. 305) und „Witterung 

des Jahres des Misswachses 1867“ (Zeitschrift des statistischen Bu- 

reau 1868 p. 158) folgendes wörtlich entlehne: 

„Im Jahre 1867 war die Nordküste Afrikas zu lange in den Pas- 

sat aufgenommen, sie entbehrte ihre subtropischen Regen, die eben 

deswegen nun in höheren Breiten in bedeutenderer Masse als ge- 

' wöhnlich herabfielen. Daher der Misswachs im Algerien durch zu 

E72 12875] 3 
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grosse Trockenheit, der in Ostpreussen und den Östseeprovinzen 

durch ungewöhnlich starke Regen. Grade entgegengesetzte Ver- 

hältnisse zeigten die Jahre 1857 und 1858. Zu dieser Zeit ver- 

siegten in Deutschland bei furchtbarer Dürre die Quellen, der 

Rheinfall wurde eine winzige Stromschnelle, während die enormen 

Ueberschwemmungen des Nils zeigten, dass die tropischen Regen 

damals ungewöhnlich weit hinauf in das Stromgebiet des oberen 

Nils eingegriffen hatten. Nach so wesentlichen Abweichungen in 

der Vertheilung der Grundbedingungen für die atmosphärischen 

Ströme erheischt es in der Regel eine längere Zeit das verlorene 

Gleichgewicht wieder herzustellen. Die ununterbrochene Aufeinan- 

derfolge der heftigsten sowohl die tropische als auch die gemässigte 

Zone betreffenden Stürme sind ein Beleg dafür, dass der Luftkreis 

sein verlorenes Gleichgewicht wieder herzustellen suchte.“ Einige 

dieser Stürme sind von mir näher erläutert im Gesetz der Stürme 

(4. Auflage p. 205 und p. 207). Im Bericht vom 14. Juni 1860 

heisst es pag. 306: „Die Jahre 1857, 1858 und 1859 werden lange 

durch die anhaltende nur durch locale Niederschläge unterbrochene 

Trockenheit im mittleren Europa in der Erinnerung bleiben, denn 

in diesem Zeitraum erreichte nach Barral die Seine bei Paris 

einen so niedrigen Stand, wie er seit messende Beobachtungen vor- 

handen noch nie gewesen war, und im Bette des Rheines kamen 

Gegenstände zum Vorschein, welche seit Menschengedenken stets 

vom Wasser bedeckt waren. Im mittleren Deutschland besonders 

in Thüringen war der. Wassermangel durch Versiegen der Brunnen 

so bedeutend geworden, dass die Schneemassen, welche im Winter 

von 1859 auf 1860 die deutschen Gebirge bedeckten, von den Um- 

wohnern als ein Segen begrüsst wurden, um die versiegten Quellen 

und Bäche auf ihr naturgemässes Niveau zurückzuführen.“ | 

Vergleichen wir nun hiermit die Erscheinungen, welche das 

eben verflossene Jahr 1874 darbot: 

1) Heftige Tropische Niederschläge bei gleichzei- 
tiger Trockenheit in Centraleuropa. Bei einer ungewöhn- 

lich grossen Nilschnelle wurde nur durch die Energie des Chedivo 

Aegypten von den gefährlichsten Ueberschwemmungen bewahrt 

unter denen Hindostan besonders das vom Ganges durchströmte . 

Gebiet so furchtbar litt. Fi | 

2) Gegensatz Nordamerikas und Europas. Den (Be- 

richt 1860 p. 307) gegebenen Bestimmungen über die von Mitte 
# 
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1857 bis. Binde 1859 andauernde ungewöhnliche Höhe des Ontario 

_ können jetzt die 1872 veröffentlichten Beobachtungen hinzugefügt 

_ werden, welche Horton in Chaumont (Jefferson County N.-Y.) 

und Henry Davis in Oswego angestellt haben. Horton be- 

merkt ausdrücklich, dass 1859 der See höher war, als je vorher 

_ beobachtet worden. Die furchtbaren Ueberschwemmungen des 

Missisippi im Jahr 1874 sind noch im frischen Andenken. 

Gegensatzderdurch Stürme aufgeregten Atmosphäre 

über dem atlantischen Ocean zu der windstillen Cen- 

traleuropas. Dass auch 1874 dies statt fand, davon geben die 

_ zahlreichen Unglücksfälle an den spanischen, französischen, engli- 

schen, norwegischen und africanischen Küsten Zeugniss. 

Unmittelbare Folge mächtiger Schneefälle nach 

der vorhergehender Trockenheit. Hemmungen des Eisen- 

 bahnverkehrs durch ausserordentlich bedeutende Schneeverwehungen 

werden überall aus Spanien, den Alpen, England, Schweden, Russ- 

_ land, Ungarn und Deutschland berichtet. 

Es wird daher wohl gerechtfertigt erscheinen, wenn ich be- 

haupte, dass auch in dem fallenden Theile der Jahrescurve 

'gruppenweis vorkommende Anomalien anzuerkennen sind, was ich 

eben dadurch erklärt habe, dass gleiche Insolationsbedingungen 

auf eine aus früheren Witterungsverhältnissen gleichsam historisch 

 hervorgegangene Atmosphäre wirken. Solche Gruppen durch Com- 

bination der in verschiedenen Beobachtungssystemen local erhal- 

tenen Ergebnisse aufzusuchen ist die bei Ausdehnung des Beob- 

"achtungsnetzes immer lösbarer werdende Aufgabe, welche aber in 

der Weise verkannt wird, dass die erscheinenden Aufsätze immer 

mehr den Charakter statistischer Monographien annehmen und 

ohne Weiteres das Feststellen localer Beobachtungsergebnisse für 

das einzig zu Ermittelnde ansehen und als allgemein gültig 

betrachten. 

Was nun die nähere Untersuchung des letzten Nachsommers 

betrifft, so zerfällt sie natürlich in zwei Theile, in eine Betrach- 

tung der Wärmeerscheinungen und in eine der Niederschläge. 

Für die Bestimmung der Feuchtigkeitsverhältnisse habe ich mich 

auf jene beschränken müssen, denn wenn auch die im Herbst er- 

folgte Einstellung der Dampfschiffahrt auf dem Rhein die Aeusse- 

rung zurückruft, welche die Commission hydrometrique de Lyon 

vom Juli und August 1859 gebrauchte „une &vaporation poussee 
9x 
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A ses derniers limites avec la rarete des pluies oceasionne une 

etiage tel, que la grande navigation düt, &tre suspendue pendant 

plusieurs semaines“, so sind sichere Verdunstungsbeobachtungen 

noch nicht lange genug angestellt, um jetzige Zustände mit aus 

längeren Beobachtungsreihen hervorgegangenen normalen zu ver- 

gleichen, ausserdem die Beobachtungsmethoden zu verschieden, um 

quantitative Vergleichungen verschiedener Stationen zu erhalten. 

In der am 25. Mai 1871 gelesenen Abhandlung habe ich ge- 

zeigt, dass lang andauernde Winterkälte eben dadurch entsteht, 

dass zwei der 3 Hauptformen strenger Winterkälte, welche in der 

Regel die Dauer von 5 Wochen nicht überschreiten, sich unmittel- 

bar an einander anschliessen, dass aber die beiden Formen als 

verschiedene eben dadurch sich kennzeichnen dass die Strenge in 

der Mitte der Kältedauer sich mildert und zwei von einander etwa 

um einen Monat abstehende Punkte grösster Kälte sich zeigen. 

Es war daher eine natürlich sich mir darbietende Frage, ob dies 

auch in Beziehung auf die ungewöhnliche Wärme im Nachsommer 

von 1874 stattfände. Die folgenden Tafeln enthalten die numeri- 

schen Werthe dieser Untersuchung, die erste die Abweichungen der 

fünftägigen Mittel des September und Oktober für die Stationen 

des preussischen Systems vom zwanzigjährigen normalen Werthe 

derselben, die zweite und dritte die absoluten Maxima der Tem- 

peratur in diesen beiden Monaten. Die erste giebt 2 durch den 

Druck hervorgehobene grösste Abweichungen von der sechsten oder 

siebenten Pentade des September (23.—27. September und 23. Sep- 

tember — 2. Oktober) und in der vierten des Oktober (18. bis 

22. Oktober). Ebenso fast überall fällt das erste absolute Maxi- 

mum auf den 2. September, das zweite auf den ersten Oktober. 

Dass die hohe Wärme eben vorzugsweise in Uentraleuropa 

sich kund giebt, geht einfach daraus hervor, dass an Livorno mit 

26°4 R. unmittelbar Riesa mit 25°9 sich anschliesst, dass Palermo 

mit 23°6 zurücksteht gegen Thorn mit 25°6, Krakau und Breslau 

mit 2524, Bromberg mit 25°1 etc. | ; 

Die vierte Tafel enthält die Regenverhältnisse. Für Stationen, 

bei welchen die normalen Werthe aus längeren Zeiträumen wo 

möglich gleichzeitigen sich bestimmen liessen, sind diese für die 

Regensumme im Zeitraum Juli, August, September, October 

berechnet. Die an der normalen Summe fehlende Quantität ist dann 

für 1874 bestimmt und daneben ihr procentischer Werth für den 
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Abweichungen R° vom zwanzig- 
September 

| | 29-2. || 37 

Memel | — 1.84 0.90 

Tilsit — 2.94 1.06 

Claussen — 1.08 iksshl 

Königsberg —1.43 0.82 

Danzig —0.48 0.49 

Hela —0.16 OT, 

Conitz 0.55 1.36 

Cöslin 0.71 | —0.05 

Regenwalde 0.73 | —0.28 

Putbus 0.20 | —1.07 

Wustrow 0.98 | —0.19 

Rostock 0.62 | —0.84 

Poel 1.34 | —0.57 

Schwerin 1.27 | —0.95 

Schönberg 1.57 | —0.83 

Kiel 0.28 | —1.12 

Neumünster 1.13 | —0.45 

Altona 0.07 | —0.91 

Hamburg 0.92 7 Ieko 

Lübeck 0.66 | —0.68 

Eutin 0.91 | —1.29 

Ötterndorf 0.40 | — 0.48 

Lüneburg 1.637). — 0.01 

Hinrichshagen 1.25 | —0.15 

Berlin 1.20 079 

Frankfurt a. ©. 1.24 1.40 

Posen 1.28 2.94 

Bromberg 1.81 2.44 

Ratibor — — 

Krakau —1.15 1.58 

Breslau 1.33 2.42 

Guhrau 1.33 2.83 

Eichberg 0.70 2.86 

Kirche Wang 1.76 1.96 

Görlitz 1.68 3.08 

0.09 

—1.15 

—0.12 

— 0.43 

1 —0.92 

—1.19 

—0.12 

—0.11 

—0.92 

—0.70 

—0.57 

—0.57 

—0.35 

— 0.30 

0.48 

—0.29 

—0.12 

—0.50 

-—0.13 

0.28 

— 0.56 

0.19 

0.96 

0.61 

1201 

0.88 

1.42 

0.32 

1.64 

1.55 

1.28 

2.21 

0.69 

1.33 

Ol 

—0.54 

0.19 

0.04 

—0.69 

0.57 

0.21 

0.31 

—0.08 

— 0.49 

—0.53 

0.60 

— 0.09 

—0.85 

—0.57 

—0.55 

— 0.08 

—0.59 

—0.07 

—1.15 

— 1.34 

—0.85 

—0.51 

—0.59 

0.27 

—0.29 

0.23 

0.28 

0.28 

—0.32 

0.31 

0.47 

0.63 

0.15 

8—12 | 13a | 18—22 Ir 

2.01 1.74 
2.32, | 11 
2.32 | 2.40 
1.87 1 "10008 

—1.17) 210. 

1.94 | 2.15 - 
2.70.| 3.18 
1.69 | 2.38 
0.85 | 2.87 
1.05 | 2.05 

1.64: Vol 

1.72.) 3.04 
1.85 | 2.61 
1.78|72.19, 
1.66 | 3.55 

1.12... 2.15% 
1.99) ABS 
1.50 | 2.86 2 
2.33 | 0.5404 
1.41. | 2.70 

\ 

1.73) 930 9 
1.27 10.7 
2.01, 3.2000 9 
1.98 | 81 08 
2.69 | 3.72 

2.60 | 3.65 | 
2.80 | 256 va 
2.78 | CO 

1.65 | 2.85 

2.95 | 3.51 
3.04 | 3.917 9 
2.95 | 4.279 
3.43.| 4.46. 
2.94 | 4.27. 
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1 1848 — 1867. 

0.46 

0.76 

0.47 

0.41 

-— 0.47 

1.46 

0.78 

0.98 

1.78 

1.33 

18-17 18-22 

vom .14. Januar 1875. 

3.07 2.14 
3.18 0.69 

3.41 0.67: 

3.05 | 0.65 
2.60 | —0.30 

3.04 0.16 
3.68 0.75 
3.2 0.31 

"3.85 0.86 
12595 0.09 

2.06 1.22 

220 ls 
SAU 0.94 

1.86 0.55 

2.07 1.00 
2.29 0.84 
1.62 0.58 
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44 Gesammtsitzung 

Grösste Wärme im September 1874 R. 

(Die neben dem Wärmemaximum eingeklammerte Zahl bezeichnet 

26. 

25. 

24. 

23. 

22. 

den Tag, an welchem dasselbe eintrat). 

Paris*) 26.9 (1), Livorno 26.4 (8). 

Gohrisch 25.9 (8), Riesa 25.9 (3), Badenweiler 25.6 (3), Thorn 

25.6 (4), Krakau 25.4 (4), Breslau 25.4 (3), Guhrau 25.2 (3), 

Döbeln 25.2 (3), Bromberg 25.1 (3), Hanau 25.0 (2). 

Bretten 24.9 (2), Leipzig 24.9 (5), Torgau 24.9 (3), Bunzlau 

24.9 (3), Plauen 24.8 (3), Langensalza 24.3 (5), Dresden 

24.8 (2), Posen 24.8 (3), Hechingen 24.8 (3), Udine 24.8 (3), 

Zwenkau 24.7 (3), Frankfurt a. O. 24.6 (2), Erfurt 24.6 (3), 

Siena 24.6 (4), Wermsdorf 24.5 (3), Görlitz 24.5 (3), Darm- 

stadt 24.5 (2), Claussen bei Lyck 24.3 (4), Zwickau 24.2 (3), 

Chemnitz 24.2 (3), Tharand 24.2 (3), Cleve 24.2 (1), Gröditz 

24.0 (3), Neapel 24.0 (3). 

Crefeld 23.9 (1), Genf 23.8 (3), Mantua 23.8 (3), Piacenza 

23.8, Freiburg 23,7 (2), Carlsruhe, 23,7 (2), Grüllenburg 

23.7 (3), Palermo 23,6 (22), Ancona 23.5 (5), Vicenza 25.0 (3), 

Halle 23.4 (3), Altmorschen 23.4 (2), Eichberg bei Hirsch- 

berg 23.4 (3), Manheim 23.4 (2), Danzig 25,3 (4), Gotha 

23.3 (3), Wiesbaden 23.2 (2), Landsberg 23.2 (2), Kaisers- 

lautern 23.1 (3), Elster 23.0 (3), Ratibor 23.0 (4), Arnsberg 

23.0 (2), Trier 23.0 (2), Turin 23.0 (3), Fiume 23.0 (25). 

Zittau 22.9 (3), Perugia 22.9 (4), Königsberg 22.8 (4), Berlin 

22.8 (2), Bautzen 22.8 (3), Genua 22.8 (2), Georgengrün 

22.7 (2), Göttingen 22.7 (2), Marburg 22.7 (2), Schopfheim 

22.7 (3), Festung Königstein 22.6 (3), Sondershausen 22.6 (23), 

Frankfurt a. M. 22.6 (5), Raibl in Kärnthen 22.6 (3), Bern 

22.6 (2), Heidelberg 22.6 (2), Tilsit 22.5 (4), Gardelegen 

22.5 (2), Birkenfeld 22.5 (2), Vicenza 22.5 (3), Olsberg 

92.4 (2), Cornat 22.4 (3), Ofen 22.4 (3), Mondovi 22.4 (3), 
Heiligenstadt 22.3 (2), Oöln 22.7 (1), Aachen 22.2 (1), Bop- 

pard 22.2 (2), Wertheim 22.2 (2), Hinrichshagen 22.1 (2), 

“”) Die höchste in diesem Jahrhundert beobachtete Wärme war in Paris 

am 9. Juli 1874, nämlich 40° R. 
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 Diedenhofen 22.1 (2), Hannover 22.0 (28), Tröpelach DENN), 

‚Maltein 22.0 (3). 

. Billingen 21.9 (3), Lüneburg 21.8 (2), Regenwalde 21.8 (23), 

Wernigerode 21.8 (2), Hinter Hermsdorf 21.8 (3), Gütersloh 

21.8 (23), Freiberg 21.8 (3), Pola 21.8 (26), Conitz 21.6 (4), 

Krakau 21.6 (2), Fulda 21.6 (4), Buchen 21.4 (3), Lauenburg 

21.4 (2), Annaberg 21.4 (2), Zürich 21.4 (2), Brüssel 21.3 (2), 

Gross Breitenbach 21.3 (3), Sachsenburg 21.3 (3), Obervellach 

21.2 (4), Schweigmat 21.2 (3), Lingen 21.0 (1), Neumünster 

21.0 (2), Bremen 21.0 (2) Baden-Baden 21.0 (2), Donau- 

eschingen 21.0 (3). 

Pontafel 20.9 (5), Neustadt an der Ostsee 20.8 (2), Grottesthal 

20.6 (2), Klagenfurt 20.6 (4), St. Paul 20.6 (3), Cöslin 20 5 (2), 

Emden 20.5 (1), Löningen 20.5 (2), Oldenburg 20.4 (2), Kirche 

Wang 20.4(3), Osnabrück 20.3 (23), Eutin 20.2 (2), Ham- 

burg 20.0 (2), Altona 20.0 (2), Lübeck 20.0 (2), Ober-Wiesen- 

thal 20.0 (2), Berg im Draunthal 20.0 (4), Bad Villach 

20.0 (4). 

Rehefeld 19.8 (2), Reitzenhain 19.8 (3), Meersburg 19.8 (3), 

Glückstadt 19.6 (2), Meldorf 19,6 (2), Segeberg 19.6 (2), Els- 

feih2 19.6 (2), "Bleiberg 19.6 (2), Putbus’ 19.5 (2), Villach 

19.5 (3), Wilhelmshafen 19.4 (2), Burg Hohenzollern 19,4 (3), 

 Saifnitz 19.4 (3), Höchenschwand 19.3 (2), Clausthal 19.2 (23), 

Eberstein 19.2 (4), Oberdrauberg 19.2 (3), Memel 19.0 (24), 

Flensburg 19.0 (2), Hüttenberg 19.0 (3). 

„Kiel 128.9 (2), Hela 18.3 (4), Jever 18.8 (2), Micheldorf 

18.0, Apenrade 18.0 (2). 

Gram 17.6 (27), Petzen 17.6 (2), Kappeln 17.5 @7), Haders- 

leben 17.4 (27), Husum 17.4 (2), Tondern 17,0 (22). 

Weser Leuchtthurm 16.4 (30). 

Helgoland 15.7 (2), Sylt 15.6 (2), Obir HI 15.6 (3), Zirm- 

see 15.3 (3). 

Luschariberg 14.8 (3), St. Peter in Kärnten 14.7 (3). 

‚Goldzeche Fleiss 12.6 (4). 
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Beopächtungen auf den Forststationen in Nr Allan 

Duschelberg, Leeshaupt, Rohrbrun, Johanneskreuz, Elvach, Nüm- 

berger Ruhwald, Aschaffenburg im bayrischen Wald, Storenb. See, 

a. Spessart, Pfälzerwald, Steyerwald | | 

im Freien 229 (3) 26.5 (8) 204(30) 23.8(8) 25.08) 

im Wald 18.8 17.5 15.0 93.4 18.5 

25.073) 20.2 

93.8 = 

Bei den im Quaterly-Journal II No. 12 publieirten Monats- 

mitteln der englischen Stationen ist nicht der Tag des abe 

Maximum angegeben. Die absoluten Maxima waren: 

25. Chiswik 25.0. 

21. Somerleyton Rectory 21.8, Weybridge Reath 21.3, Stratley 

Vicarge 21.2. 

20. St. Augustine Monastery 20.9, Barnstaple 20.9, Taunton 20. 1.0 

Eceles 20.6, Greenwich 20.5, Royston 20.3, Wilton House 20.6, 

Strathfield 20.0, Cardington 20.0, Lampeter 20.0. 5 

19. Aldershot Camp 19.8, Helston 19.6, Norwich 19.6, Glou- 

cester 19.5, Osborn 19.3, Beywell 19.1, Leeds 19.1, Holk- 

hum 19.0. et 

18. Wisbech 18.9, Llandundo 18.8, .Leicester 18.7, Malborough 

College 18.8, Truro 18.7, Hull 18.7, Nottingham 18.3, Ox- 
ford 18.3, Stonyhurst 18.2, Brighton 18.0, Bradford 18.0. 

17. Manor House 17.8, Hawarden 17.3, Guernsey 17.8, Hali- 

fax 17.6, Caluthorp Manor 17.5, Derby 17.3, Silloth Ree- 
tory 17.0. % 

15. Bournemouth 15.9, Carlisle 15.7, North Shields 15.6, Cocker- 

mouth 195.3. 

14. Allenheads 14.2. 

15. Miltown 13.8. 
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Grösste Wärme im Oktober 1874 R. 

Cosenza 23.4 (2), Gohrisch 23.1 (1), Zwenkau 23.1 (1). 

Palermo 22.8 (1), Rom 22.0 (1), Halle 22.0 (1), Döbeln 
22.0 (1). 

oh 277), Erfurt 21.7.(1),‘ Bretten 21.7 (1), Plauen 

21.6 (1), Wermsdorf 21.6 (1), Krakau 21.6 (1), Gardelegen 

21.5 (1), Lüneburg 21.5 (1), Torgau 21.4 (2), Langensalza 

AD), Aguila 21.4(1), Livorno 21.4 (2), Florenz 21.4 (1), 

Dresden 21.3 (1), Calau 21.2 (1), Frankfurt a. O. 21.2 (1), 

_ Güterloh-21.1 (1), Landsberg a. d. W. 21.0 (1), Berlin 21.0 (1), 

Gotha 21.0 (1), Hanau 21.0 (1), Altmorschen 21.0 (1). 

Hannover 20.9 (1), Claussen b. Lyck 20.8 (1), Bremen 20.8 (1), 

Riesa 20.8 (1), Tharand 20.8 (1), Kaiserslautern 20.3 (1), 

Ofen 20.8 (2), Villetri 20.6 (1), Regenwalde 20.6 (1), Emden 

BD Gröditz 20.5 (1),. Hechingen '20.5 (1), Hamburg 

20.4 (1), Hinrichshagen 20.4 (1), Marnitz 20.4 (1), Flensburg 

20.4 (1), Thorn 20.4 (1), Marburg 20.4 (1), Münster 20.4 (1), 

Darmstadt 20.4 (1), Bromberg 20.3 (1), Schwerin 20.3 (1), 

Zwickau 20.3 (2), Chemnitz 20.3 (1), Grüllenburg 20.3 (1), 

Empoli 20.5 (19), Rostock 20.2 (1), Guhrau 20.2 (1), Arm- 

berg 20.2 (1), Manheim 20.2 (1), Genua 20.2 (19), Carlsruhe 

20.1(1), Breslau 20.1 (1), Königsberg 20.0 (3). 

Crefeld 19.9 (1), Jever 19.9 (1), Göttingen 19.9 (1), Siena 

19.9 (1), Vesuv 19.9 (1), Lauenburg 19.8 (1), Sondershausen 
19.8 (1), Bunzlau 19.8 (1), Wernigerode 19.8 (1), Altona 

EIeeongen 19.7 (1), Boppard 19.7 (1),. Fiume 19.7 (2), 

Venedig 19.7 (1), Posen 19.6 (1), Bautzen 19.6 (1), Lübeck 
13.5 (1), Godesberg 19.5 (1), Eutin 19.4 (1), Eichberg 

19.4 (1), Heidelberg 19.4 (1), Wiesbaden 19.4 (1), Danzig 

19.3 (2), Birkenfeld 19.3 (1), Elsfleth 19.2 (1), Elster 19.2 (1), 

Bes 1), Clevye 19.1 (1), Pola 19.1 (1), Udine 19.0 (1), 

Neapel 19.0 (1), Tilsit 19.0 (3), Conitz 19.0 (1), Cöslin 

19.0 (1), Neustadt an der Ostsee 19.0 (1). 

Wustrow 18.9 (1), Löningen 18.9 (1), Zittau 18.9 (1), Meldorf 

18.8 (1), Freiburg im Breisgrau 18.8 (1), Buchen 13.7 (1), 

Badenweiler 18.7 (7), Otterndorf 18.6 (1), Festung Königstein 

13.6 (1), Hinter-Hermsdorf 18.6 (1), Grüllenburg 18.6 (1), 
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Freiberg 18.6 (1), Oldenburg 18.6 (1), Vicenza 18.6 (1), 
Schweigmat 18.4 (1), Gram 18.4 (1), Georgengrün 18.4 (1), 

Cöln 18.3 (1), Clausthal 18.2 (1), Sachsenburg 18.2 (2), Bel- 

lingen 18.2 (1), Schopfheim 18.2 (1), Tolmezzo 18.2 (1), 

Jvrea 18.1 (1), Segeberg 18.1 (1), Glückstadt 18.0 (1), Clachen 

18.0 (1), Pavia 18.0 (7), Lodi 18.0 (1), Villach Bad 18.0 (1), 

Gottesthal 18.0 (1), St. Paul in Kärnten 18.0 (2). 

Wilhelmshaven 17.9 (1), Grossbreitenbach 17.9 (1), St. Peter 

in Kärnten 17.8 (1), Weserleuchtthurm 17.38 (1), Apenrade 

17.3 (1), Hela 17.7 (2), Poel 17.6 (1), Kassel 17.6 (7), Klagen- 

furt 17.6 (2), Eberstein 17.6 (1), Cappeln 17.5 (1), Haderleben _ 

17. 4(1), Kiel 17.4 (1), Burg Hohenzollern 17.3 (1), Modena | 
17.3 (1), Sylt, 17.2 (1), Meersburg 17.5 (1), Badenbaden 
17.0 (1), Annaberg 17.0 (1). A 

Moncalieri 16.9 (1), Allessandria 16.9 (1), Rehefeld 16.8 (1), 

Putbus 16.7 (1), Kirche Wang 16.6 (1), Saluzzo: 16.6 (T), 

Alveria 16.6 (19), Görz 16.5, Husum 16.4 (1), Trier 16.4 (17), 

Hüttenberg 16.7 (1), Oberdrauburg 16,1 (1), Donaueschingen 

16.9 (1), Piazenza 16.0 (1), Obervellach 16.0 (1). 

Brüssel 15.0 (18), Micheldorf 15.9 (1), Casale 15.9 (1), Serra- 

vallesesia 15.8 (7), Bulla 15.8 (7), Mondovi 15.8 (1), Pontafel 

15.8 (1), Fulda 15.8 (1), Höchensehwand 15.8 (1), Helgoland 

15.7 (1), Reitzenhain 15.7 (1), Oberwiesenthal 15.7 (1), Trö- 

pelach 15.6 (1), Berg im Drauthal 15.4 (29), Volpeglino 

15.4 (1), Vasalle 15.3 (8), Pallanza 15.3 (13), Susa 15.2 (1), - 

Saifnitz 15.0 (1), Bad Vellach 15.0 (1). 

St. Peter in Kärnten 14.4 (1), Tilsit 14.0 (3), Tondern 14.0 (1). 

. Raibl 13.6 (1), Bleiberg 13.3 (1), Obir III 13.2 (9). 
Saera San Michele 12.8 (1). 

Casteldelfino 11.8 (23). 

Cogna (1). 

Kleiner St. Bernhard 8.8 (2), nalen 8.1.1). 

Stelvio 7.3 (19). 

Fieiss Goldzeche 6.5 (29), Grosser St. Bernhard 6. 1:13): 

Col di Valdoppia 5.5 (1). 



S a en zu wenig| (normale 

R- I Summe —1) 
AR 

Er; Claussen 4.18 3.88 0.52 
Be Königsberg 4.66 5.62 0.45 

0: Danzig 6.82 0.88 0.89 
a Conitz 5.03 2.90 0.64 
ü Cöslin 6.55 3.52 0.65 
: e Regenwalde 3.69 5.13 0.42 
® 2 Putbus 4.14 4.55 0.48 
Br Wustrow 3.20 20 0.54 

B* Rostock 5.30 1.48 0.78 
He. Poel 4.34 2.44 0.64 
= Hinrichshagen 3.28 4.70 0.41 

ER Berlin 3.82 4.23 0.47 
| Frankfurt a. ©. la 8.09 0.50 

ne Posen 3.01 4.80 0.83, 
” Bromberg 3.77 3.92 0.49 

Krakau 28 8.96 0.87 
a Breslau 5.38 3.66 0.60 

Guhrau 3.30 4.97 0.40 

E: Eichberg 6.00 4.06 0.59 
Ni Kirche Wang 3.87 31 0.28 

B Görlitz 5.90 3.74 0.61 
E.:- Zittau 5.99 | 2.20 0.73 
BEN Dresden 3.30 4.60 0.42 

Nena Freiberg 4.33 4.97 0.46 
Be Grüllenburg 3.67 4.57 0.45 
eg „= Annaberg 4.35 4.10 0.51 

De ‚Rehefeld 4.99 6.52 0.44 
R: Reitzenhain 6.00 3.39 0.64 

eg Oberwiesenthal 5.85 3.73 0.61 

ER Zwickau 57 1 1.58 0.78 
"9 6 Elster 

Bir. Chemnitz 4.96 3.27 0.60 
b: Plauen 2.89 3.86 0.43 
F Wermsdorf 4.67 3.01 0.61 

Leipzig 4.18 3.19 0.57 

Torgau 4.57 3.65 | 0.60 

in Procenten 

EA 
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in Procenten 
> a ee 

zu wenig) mormle 

| Summer a) 
Bir ae 

im Jahr 

1874 

Halle . .o : 0.57 

Erfurt 4. | : 0A 

Langensalza - 847 0 
Heiligenstadt . | 0.51 

Göttingen . 5 0.70 

Clausthal Ä \ 0.56 

Wernigerode _ 5 ; 0.73 

Lübeck Ä a 1.17 

Eutin | Dur? 
Kiel...“ B .06 0.93 

Altona AT ; 0.79 

Ötterndorf } : 0.91 

Elsfleth : A 0.84 

Oldenburg . - ‚0.91 

Lüneburg . . 0.55 

Hannover 5 R 0.47 

Jever 5 > 0.86 

Lingen - s 0,71 

Löningen e E 0.73 

Münster | : ri: 0.84 

Gütersloh .39- ; 0.74 

Olsberg 5 0.72 

Emden : : 0.81 

Cleve . : 0.66 

Crefeld .18 0.48. 
Cöln I : 0.56 

Boppard - 5 0.60 

Birkenfeld 2 0.86 

Trier i 0.87 

Frankfurt a. M. : 3 | 0.65 

Darmstadt 9% : 0.96 

Manheim v e 0.67 

Carlsruhe 5 0.88 

Heilbronn \ 0.55 

Stuttgard : : 0.78 

Canstadt | ö 0.74 
Hechingen . . 0.76 

Burg Hohenzollern . . 0.51 

Heidenheim i 0.60 



5 “om 14. Januar 1875. 

. a ya in Procenten 

zu wenig, (normale 
we Summe = 1) 

/ 

B. Freudenstadt 15.27 | —0.42 1.03 
Br, Calw a 2.26° 0.74 
Bi, Ulm 9.82. | —0.89 |: 1.10 ; 
BR Schopfloch 7.88 6.35 0.55 

Issny 16.75 3.66 0.82 “ 
| Friedrichshafen 10.48. , 1.90 0.85 Be 

Die geringe Quantität des herabfallenden Regens in England 

geht aus der Bestimmung von Glaisher hervor. Es fiel zu we- 

" nig in den ersten 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10 Monaten 1874 in engli- 

© schen Zollen 2.61, 2.96, 4.66, 470, 4.18, 5.13, 537, 704. 

In Paris war nach den Beobachtungen von Montsouris in den 

10 Monaten von December 1873 bis Ende September 1874 die Ab- 

_ weichung vom normalen Werth des Monatsmittels in Millimetern $ 

ea 2 12.2 22.1 —-12.6. 22,1 3,6 25.2 

en. 

ar ER na 

I 

Fi 

& An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

 Reulaux, Theoretische Kinematik. Abth. 1. 2 und Atlas. Braunschweig 

0 771875. ;8. Mit Begleitschreiben. 

 Sitzungsberichte der K. Akademie der Wissenschaften in Wien: 

Philos.-hist. Klasse. Bd. 75. Heft 1.—3. Bd. 76. Heft 1—3. 

9  Math.-naturw. Klasse. 1873. I. Abth. N. 8—10. 

ıR | Ed: 
ı EIERN Ne a 10: 
I. | ee N ee BE 
Br RE Re ER in BE 
Wien 1873/74. 8. Mit Begleitschreiben. \ 

e Denkschriften, math.-naturw. Classe. Bd. 33. ib. Im 
Kr. MN 
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I Separatabdrücke. 

Archiv für Kunde österr. Geschichtsquellen. 51. Bd. 2. Heft und Register ZUR 

den Bänden 1—50. Wien 1873/74. 8. r 

Monumenta concil gener. seculi decimi quinti. — Concil. Basilense. Script. 

Tomus I. 1873. 4. | 
Fritz, Polarlichter. ib. 1873. 8. 

S. Comnos, Über Numerirungs-Systeme für wissenschaftlich geordnete Bi- 

bliotheken. Athen 1874. 83. Vom Ministerium. $ 

Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten. 1872 — 1873. (Schriftwechsel 

der franz. und griech. Regierung wegen Ausbeutung der Schlacken des 

Bergwerks von Laurion.) Athen 1874. 4. (Neugriech.) 

Akademische Fest- und Gelegenheitsschriften bei Wohlthäterfesten, Reden ete. 

bei Rectorats- und Decanswechseln an der Universität Athen aus den Jah- 

ren 1875 und 1874. (7 Schriften.) (Neugriechisch.) 

Ephemeris Archaeol. Periode II. Lief. 16. Athen 1874. 4. | 

Athenaeum. , ‘Jahre. I. Bd. 1.‘ ib..1373. Jahrg. U.\Ba. 2. Gb ezmzear 

M. J. Plateau, Sur une reereation arith. Bruxelles 1874. 8. Fe 

Autodidakten-Lexikon. Herausgeg. von Dr. A. Wittstock. Lief. 1. 2. Leip- 

zig 1875. 8. Mit Begleitschreiben vom Verf. 

J. D. Hooker, The Flora of British India. Part I. IH. London 1872., 

1874: 8. ME: 
Bulletin de l’Academie R. des sciences, des lettres et des beaux arts de 

Belgique. 43. annee. 2.serie. Tome 38. N.11. Bruxelles 1874. 8. 

Annuaire de l’ Academie R. des sciences, des lettres et des baux-arts de Bel- 

gique. 1875. Annee 41. ib. 1875. 8. 

Revue archeologique. Nouv. Serie. 15. annee. 12. Dec. 1874. Paris. 8. 

Annuaire de la societe d’ Ethnographie publ. par Ed. Madier de Montjau. 

Barısı“ 30% Mars 1874.' 8, 

San-Tsai-Tou-Hoei. Les peuples de L’Indo-Chine etc. trad. du Chinois par 

Leon de Rosny. Poissy 1874. 8. | 

Extraits des historiens du Japon. Publies par la societe des etudes japonai- 

ses. Paris 1874. 8. FB 
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2 Sitzung der phys.-math. Klasse vom 18. Januar 1875. 53 

18. Januar. Sitzung der physikalısch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr. Poggendorfflas: Fernere Thatsachen zur Begrün- 
dung einer endgültigen Theorie der Elektromaschine 

zweiter Art. 

Wenige Aufgaben der Physik haben bisher so sehr aller 

Theorie gespottet als diejenigen, welche uns durch die Elektro- 

maschinen vorgelegt worden sind. Zwar mangelt es nicht an 

Theorien, welche die Entstehung der Elektricität in diesen Ma- 

schinen aus den bekannten und hier auch gar nicht abzuläugnen- 

den Influenzwirkungen herzuleiten versucht haben. Aber, wenn 

dies auch vollständig gelungen wäre, würde damit doch das Pro- 

blem noch lange nicht gelöst sein. Die gerechte Forderung des 

Nachweises, welche Eigenthümlichkeiten nun die Maschinen durch 

das Spiel der Influenzen und Ausströmungen erlangen, sind uns 

diese Theorien bisher noch schuldig geblieben. Keiner würde im 

Stande sein, die Mannigfaltigkeit der hier auftretenden Erscheinun- 

gen aus ihnen abzulesen. So wenig man vermocht hat, die bereits 

bekannten Eigenschaften der Maschinen insgesammt als consequente 

Folgen jener Theorien zu entwickeln, man vielmehr genöthigt ge- 

wesen ist, für jede derselben eine specielle Erklärung aufzusuchen: 

eben so wenig und noch viel weniger ist es bisher geglückt, irgend 

eine neue Thatsache aus denselben vorher zu sagen, oder gar zu 

beweisen, dass nun nichts Neues mehr aufgefunden werden könne. 

Alles, die erste Erfindung sowohl wie jede fernere Verbesserung 

und Vervollkommnung der Maschinen, ist lediglich das Werk der 

Erfahrung gewesen, des „provando e riprovando“ der alten floren- 

tiner Akademiker.!) 

1) Ähnliches gilt übrigens vom Inductorium (Inductions-Apparat), be- 

sonders seit man ihm den Condensator hinzugefügt hat. Trotz der tiefsten 

elektrodynamischen Untersuchungen mangelt es noch immer an sicheren Prin- 

eipien, nach welchen bei der Construction desselben zu verfahren wäre, da- 

mit es für eine gegebene galvanische Kraft das Maximum an Inductionswir- 

kung gäbe. Der Mechaniker tappt dabei noch immer im Dunklen herum, 

und folgt einer blinden Praxis, | 
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Unter so bewandten Umständen, die noch jetzt in voller Kraft 

bestehen, habe ich geglaubt, dass es für mich lohnender, und für 

die Wissenschaft erspriesslicher sein würde, ausschliesslich den ex- 

perimentellen Weg zu verfolgen, um zu einer vollständigen Kennt- 

niss der Elektromaschinen zu gelangen, wenn auch dabei keine 

neuen Principien der Elcktricitätslehre zu Tage gefördert werden 

sollten. Und dies habe ich auch nicht zu bereuen gehabt, denn, 

wie wohl ich glaube ohne Überhebung sagen zu können, dass ich, 

etwa mit Ausnahme des Erfinders, diese Maschinen besser kenne, 

als sonst irgend Jemand, so bin ich doch selbst in jüngster Zeit 

noch überrascht worden durch Auffindung von Erscheinungen an 

ihnen, die mir vordem unbekannt waren. | 

Einen ersten Beleg dazu haben die Beobachtungen gegeben, 

welche ich erst kürzlich die Ehre hatte, der Kgl. Akademie vor- 

zutragen; einen ferneren und noch interessanteren werden die That- 

sachen liefern, welche ich in meiner heutigen Mittheilung zu be- 

schreiben gedenke. 

I. 

Wenn man von einer Theorie der Elektromaschine nichts 

weiter verlangt als den ungefähren Nachweis, wie in derselben der 

Strom durch Influenz oder Einströmung zu Stande komme, so 

wären wir bereits am Ziele, namentlich bei der Maschine zwei- 

ter Art. 

Denn die Theorie, welche ich von dieser Maschine in den 

Monatsberichten f. 1872 S. 822 gegeben habe, lösst das Problem 

der Strom-Erregung in derselben, ohne igrend welche neue Hypo- 

thesen zu machen, auf eine so einfache und befriedigende Weise, 

dass sie anscheinend nichts zu wünschen übrig lässt. 

Ich halte sie auch jetzt noch, der Hauptsache nach, für rich- 

tig, kann ihr aber keinen allgemeinen Werth mehr beilegen, seit 

der Zufall mich belehrt hat, dass sie eine Fülle von Erscheinungen 

ausser Acht lässt, die vielleicht für die Strom-Erregung keine Be- 

deutung haben mögen, sicher auch für die practische Benutzung 

der Maschine ohne sonderlichen Werth sind, desto mehr aber das 

wissenschaftliche Interesse in Anspruch nehmen, und jedenfalls ge- 

kannt sein müssen, bevor man sagen kann, man habe ein volles 

Verständniss der Maschine. 

el te Dean TA re lm a nn un nr a tn en We 
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Einen Theil dieser Erscheinungen habe ich bereits in meiner 

} letzten Mittheilung beschrieben (Monatsberichte f. 1874 8. 51). 
I Namentlich habe ich gezeigt, dass wenn man an der Elektro- 

I maschine zweiter Art, nachdem sie eine Zeitlang in voller Wirk- 

samkeit gewesen ist, eine der Scheiben festhält, die andere, bei er- 

neuter Rotation der Maschine, für sich allein dieselben Erschei- 

nungen darbietet, namentlich einen Strom von eben der Richtung 

| liefert, wie zuvor, als beide Scheiben gemeinschaftlich und gegen 

einander rotirten. 

Ich erwähnte auch beiläufig, dass wenn man die festgehaltene 

Scheibe um 180° verstelle, der Strom in der anderen Scheibe seine 

Richtung umkehre. 

Seitdem habe ich dies Phänomen näher untersucht und dabei 

gefunden, dass es viel mannigfaltiger und merkwürdiger ist, als ich 

damals glaubte. Es hat sich nämlich als allgemeines Resultat her- 

ausgestellt, dass wenn man die festgehaltene Scheibe aus einer 

Lage in eine andere bringt, es nicht sowohl die Art und Grösse 

der Verstellung ist, welche den Effect bedingt, als vielmehr die 

Riehtung, in welcher man sie vollzogen hat. 

Um dieses zu verdeutlichen, will ich das Beobachtungsver- 

fahren näher beschreiben. Nachdem ich die Maschine eine Zeit- 

h lang in voller Thätigkeit gehalten habe, damit sich beide Scheiben 

gehörig elektrisiren, lüfte ich die Schraube an der Vorderscheibe 

und halte diese Scheibe fest, indem ich einen Finger auf ihren 

Rand lege; lasse ich nun die Maschine wieder im anfänglichen 

Sinne rotiren, so bekomme ich bloss in dem Vertikalbügel an der 

Hinterscheibe einen Strom und zwar in derselben Richtung wie zu- 

vor, als beide Scheiben sich gegeneinander bewegten. Man erkennt 

dies leicht im Dunklen an der Lage der positiven Lichtbündel. 

B- Drehe ich nun die Vorderscheibe mit dem Finger um 360° 

' und halte sie dann wiederum fest, so wird dadurch begreiflich in 

der gegenseitigen Lage der beiden Scheiben nichts geändert. Man 

sollte demnach glauben, eine solche Drehung habe gar keine Wir- 

kung. Dem ist aber nicht also. . Denn wenn man jetzt die Hin- 

terscheibe wiederum in die anfängliche Rotation versetzt, zeigt sich 

merkwürdigerweise, dass die Wirknng abhängig ist von dem Sinn, 

in welchem man die Vorderscheibe gedreht hatte. 

Wurde rechtsinnig gedreht, d. h. im Sinne der Rotation, 

welche die Vorderscheibe bei voller Thätigkeit der Maschine be- 
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sitzt, so erweisst sich der Strom an der Hinterscheibe ungeän- 
dert. Hatte man aber links herum oder widersinnig gedreht, 

so findet sich dieser Strom umgekehrt. 

Denselben Effect hat eine Drehung von 180°. Links herum 

kehrt sie die Richtung des Stroms an der Hinterscheibe um; rechts 

herum ist sie ohne Einfluss auf dieselbe Bei dieser ‚halben Um- 

drehung wird allerdings die gegenseitige Lage der Scheiben geän- 

dert; aber diese Aenderung ist doch dieselbe, man mag rechts oder 

links herum gedreht haben. Es ist also wesentlich die Richtung 

der Drehung oder Verstellung, welche den Effect bedingt. 

Selbst eine Drehung von 90° hat dieselbe Wirkung. Nur die 

widersinnige kehrt den Strom der Hinterscheibe um.!) 

Es kann auffallend erscheinen, dass eine widersinnige Drehung 

von 180° eben so wirkt wie eine von 90°, und eine von 360° eben 

so wie eine von 180° oder 90°. Die Sache erklärt sich aber ein- 

fach, wenn man mehrere solcher Drehungen von 90° oder 180° 

unmittelbar hintereinander vornimmt, ohne dazwischen die Hinter- 

scheibe in Rotation zu versetzen. Man findet dann, dass nur die 

erste dieser Verstellungen eine Wirkung ausübt, die zweite und 

Jede folgende aber nicht. Dagegen führen zwei widersinnige Ver- 

stellungen von 90° oder von 180° den Strom wieder auf seine an- 

fängliche Richtung zurück oder kehren ihn zwei Mal um, sobald 

dazwischen die Hinterscheibe in Rotation versetzt ward. 

Sehr merkwürdig ist die Wirkung einer widersinnigen Drehuug 

oder Verstellung von 45°. Dreht man die Vorderscheibe langsam 

um einen Quadranten zurück, während man die Hinterscheibe un- 

ausgesetzt schnell rotiren lässt, so sieht man den Strom an letzte- 

rer allmählig schwächer werden, dann erlöschen, wenn die Vorder- 

scheibe die Stellung — 45° erreicht, und nun in umgekehrter 

Richtung wieder wachsen bis zu der Stellung 90°. Lässt man die 

Vorderscheibe etwas lange in der Stellung — 45° verweilen, so 

hat es zur Folge, dass der Strom an der Hinterscheibe vollständig 

!) Alles was bisher von der vorderen, d. h. dem Beobachter zugewand- 

ten Scheibe gesagt ist und noch fernerhin von ihr gesagt werden wird, gilt 

auch von der hinteren oder abgewandten. Die beiden Scheiben verhalten 

sich in Bezug auf die hier behandelten Phänomene ganz gleich. Nur weil 

die Verstellung bei der Vorderscheibe leichter zu bewerkstelligen ist als bei 

der Hinterscheibe, habe ich sie in der Regel bei der ersteren vollzogen, 
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erlischt, und bei weiterer Drehung nicht wieder zum Vorschein 

kommt. Man sieht alles dieses im Dunklen schr schön, wenn man 

die Kämme an der Hinterscheibe durch eine Spectralröhre verbun- 

den hat. Eine widersinnige Drehung der Vorderscheibe um 

90° 4 45°, 180° + 45°, oder 270° + 45° hat diese Wirkung 
' nicht, so wenig wie irgend eine rechtsinnige, die überhaupt den 

Strom an der Hinterscheibe gar nicht ändert. 

11. 

Bei allen diesen Versuchen, wurde die Maschine immer in 

gleichem Sinne in Thätigkeit gesetzt, nämlich so, dass die Vorder- 

‚cheibe (wenn sie nicht festgehalten ward) rechtläufig, die Hinter- 

sıheibe also rückläufig rotirte, letztere mithin vor und nach der 

F»sthaltung der ersteren sich in gleicher Richtung bewegte. Man 

kaın aber begreiflich auch so verfahren, dass man die Maschine 

vor und nach der Festhaltung der Vorderscheibe in entgegenge- 

setziem Sinn rotiren lässt, z. B. vorher rechtläufig, und nachher 

rückläufig.!) 

_  WVerfährt man in dieser Weise, so ergiebt sich, dass eine gegen 

die anfängliche Rotationsrichtung der Vorderscheibe widersinnige 

Verstellung dieser Scheibe von 90°, 180° oder 360° den Strom 

allemal umkehrt, eine rechtsinnige aber nicht. 

Der Effect ist also derselbe wie in dem Fall, dass die Rota- 

tionsrichtung der Maschine nicht geändert ward, ungeachtet hierbei 

‚die Hinterscheibe sich in umgekehrter Richtung gegen die verstellte 

Vorderscheibe bewegt. 

Selbst die vorhin erwähnte merkwürdige Wirkung einer Ver- 

stellung der Vorderscheibe von 45°, nämlich der Vernichtung 

des Stromes, zeigt sich, wenn man die Rotationen der Maschine 

vor und nach der Verstellung der Vorderscheibe im umgekehrten 

Sinn vornimmt eben so gut, wie wenn sie in gleichem Sinne ge- 

schehen. 

!) Rechtläufig nenne ich die Rotation der Maschine, wenn ihre Kurbel 

im Sinne der Drehung eines Uhrzeigers bewegt wird, was, wie bei mir der 

Schnurlauf um die beweglichen Rollen der Maschine geschlungen ist, eine 

Rotation der Vorderscheibe in gleicher Richtung zur Folge hat. 
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II. 

Ich schreite nun zu einer zweiten Klasse neuer Erscheinungen. 

Die Umstände dabei sind in sofern verschieden von den vor- 

herigen, als die Vorderscheibe, nachdem sie um eine gewisse Grösse 

verstellt worden ist, wieder festgeschraubt, und zum zweiten Male 

gemeinschaftlich mit der Hinterscheibe wieder in Rotation versetzt. 

wird, zuvörderst in derselben Richtung wie vor der Verstellung. 

Im Allgemeinen sind die Erscheinungen den vorhin beschrie- 

benen ähnlich, doch mit einigen Ausnahmen. 

Ähnlich sind sie in sofern, als eine Verstellung der Vorder-/ 

scheibe von 180°, je nachdem sie recht- oder widersinnig vollzoger 

ward, den Strom ungeändert lässt oder umkehrt; und eine volk 

Drehung von 560° nicht anders wirkt als eine halbe von 180°, wäl 

wenn zwei halbe Drehungen unmittelbar auf einander folgen, fie 

zweite keine Wirkung hat. 

Aber eine Verschiedenheit liegt darin, dass eine Verstellung‘ 

von bloss 90° ohne allen Einfluss ist, während diese bei der ru- 

henden Vorderscheibe, wie wir gesehen, so gut wie die Verstellung 

von 180° oder 360°, eine Umkehrung des Stromes bewirkt, wenn 

sie widersinnig vollzogen ward. | 

Dreht man indess die Vorderscheibe links um 90° und die 

Hinterscheibe rechts um 90°, also beide Scheiben widersinuig, so 

erfolgt eine Strom-Umkehrung. Es müssen aber dazu beide Dre- 

hungen gleichzeitig vorgenommen werden. Wenn das nicht ge- 

schieht, wenn man erst die eine, und dann die andere widersinnig 

um 90° dreht, bleibt der Strom der Maschine ungeändert. — 

Die entgegengesetzten Drehungen beider Scheiben um 90° sind also 

nicht ganz gleichwerthig der Drehung einer der Scheiben um 180°, 

l 
| 
I 

f 

Rechtsinnige Drehungen beider Scheiben um 90°, gleichviel ob 

gleichzeitig oder nicht, haben übrigens keine Wirkung. 

Ebenso hat eine widersinnige Drehung beider Scheiben um 

180°, sie mag gleichzeitig vorgenommen sein oder nicht, keinen 

Einfluss auf die Richtung des nachherigen Stromes der Maschine. 

Ferner kommt das merkwürdige Erlöschen des Stromes bei 

einer widersinnigen Verstellung der Vorderscheibe um 45° in die- 

sem Falle nicht vor; eine solche Verstellung hat gar keinen 

Einfluss. 
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Dagegen hat man nun Gelegenheit einige Erscheinungen 

wahrzunehmen, die bei ruhender Vorderscheibe nicht vorkommen 

können. 

Die erste ist folgende. Lässt man auf eine halbe wider- 

sinnige Drehung der Vorderscheibe um 180°, sogleich eine recht- 

sinnige von eben der Grösse folgen, ehe man die Maschine wie- 

der in Thätigkeit setzt, so zeigt sich, bei erneuter Rotation 

derselben, die Stromesrichtung ungeändert. Dreht man aber zuerst 

‚rechtsinnig um 180° und dann um eben so viel zurück, so giebt 

die Maschine einen Strom von umgekehrter Richtung. 

Bei diesem Verfahren wird die gegenseitige Lage der beiden 

Scheiben so wenig geändert, wie bei der vollen Drehung um 360°; 

aber dessungeachtet ist auch hier das Resultat ein entgegengesetztes, 

je nachdem man zuerst links oder zuerst rechts gedreht hat. 

Man wird auch bemerken, dass im ersten Fall die an sich 

wirkungslose rechtsinnige Drehung die Wirkung der vorangegan- 

genen widersinnigen aufhebt, was wohl darin seinen Grund hat, 

‚dass die rechtsinnige Drehung in Bezug auf den Strom, welche 

die vorangegangene widersinnige Drehung bei rechtläufiger Rota- 

tion der Maschine erregt haben würde, eine widersinnige ist. 

Aus demselben Grunde übt eine zweite widersinnige Drehung 

von 180° wie zuvor gesagt worden, keinen Effect aus, weil die erste 

schon die Anordnung der Elektrieität auf den Scheiben umge- 

_ kehrt hat. 
Eine wesentliche Verschiedenheit dieser Klasse von Erschei- 

nungen gegen die frühere, besteht darin, dass man es bei ihnen 

immer mit zwei Strömen zu thun hat, einen im vorderen horizon- 

talen Elektrodenbogen und einen im hinteren Vertikalbogen. 

Die Umkehrungen, von denen vorhin die Rede war, gelten 

für beide Ströme. Beide Ströme werden immer gleichzeitig 

umgekehrt, wie man dies im Dunklen leicht an den positiven 

- Lichtbündeln ersieht. 

‘ Hierdurch unterscheiden sich die Umkehrungen von denen, die 

man erhält, wenn man die Maschine, ohne Verstellung der 

Vorderscheibe, abwechselnd in der einen und der anderen 

Richtung rotiren lässt. Dann ist es immer nur einer der Ströme, 

der seine Richtung umkehrt, bald der horizontale, bald der ver- 
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tikale, ohne dass ich bis jetzt einen Grund anzugeben wüsste, wes- 

halb der eine standfester ist als der andere.!) 

IV. 

In dem, was bisher über den Einfluss einer Verstellung der 

Vorderscheibe gesagt worden ist, wurde immer vorausgesetzt, dass 

die beiden Rotationen der Maschine, zwischen welchen man die 

Verstellung vollzog, gleiche Richtung hatten. Wenn das nicht der 

Fall war, wenn z. B. die erste Rotation eine rechtläufige, und die 

zweite eine rückläufige war, so hat die Verstellung eine andere 

nicht minder merkwürdige Wirkung als die vorhin beschriebene. 

Es wird dann nämlich immer nur einer der ursprünglichen‘ 

Ströme umgekehrt. Eine, in Bezug auf die erste Rotation der 

/ 

j 

Maschine widersinnige Verstellung, gleichviel ob von 180° oder : 

360°, ändert die Richtung des horizontalen Stromes nicht, 

kehrt aber den vertikalen um; eine rechtsinnige dagegen lässt 

den vertikalen unverändert, und kehrt dafür den horizontalen um, 

10 

Zu allen bis so weit angeführten Versuchen wurde die Ma- 

schine immer in ihrer einfachsten Gestalt angewandt, wie sie in 

meiner vorletzten Abhandlung (Monatsberichte 1872 S. 821) sche- 

matisch abgebildet wurde, bloss versehen mit vier paarweis ver- 

!) Will man, dass sich durch blossen Rotationswechsel, ohne Verstellung 

der Vorderscheibe, gleichzeitig beide Ströme umkehren, so muss man, nach- 

dem man die Maschine zuerst z. B. rechtläufig gedreht hat, eine Weile zu- 

rückdrehen, bis die verworrene Lichterscheinung, die dann eintritt, ver- 

schwunden ist, und nun die rechtläufige Rotation wieder herstellen. Dann 

erweisen sich beide Ströme umgekehrt. i 

Das verworrene Licht entspringt übrigens aus einer Reihe schnell auf- 

einanderfolgender Ströme von entgegengesetzter Richtung, aus einem Kampfe 

möchte ich sagen, aus welchem zuletzt derjenige Strom, der dem anfänglich 

entgegengerichtet ist, siegreich hervorgeht. 

Solche Schwankungen gehen fast immer allen hier beschriebenen Stromes- 

Umkehrungen voraus, 
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knüpften Kämmen, ohne diametralen Conductor. In dieser Gestalt 

ist die Maschine eine vollkommen symmetrische. 

Füst man den diametralen Conductor in schräger Stellung hin- 

zu, so ist diese Symmetrie aufgehoben. | 

Man erhält alsdann, bei rechtläufiger Rotation der Maschine, 

nur in dem Fall einen Strom im Elektrodenbogen, wenn der Oon- 

ductor so gestellt ist, dass die Glastheile der Vorscheibe von dem 

' nächsten Elektrodenkamm auf ihn zugehen, er demnach, wenn man 

BG 

die Quadranten von links oben im Kreise herum mit I, II, II, IV 

bezeichnet, vor den Quadranten I und III der Scheibe steht oder 

diese Stellung \ hat. 4 
Steht er aber vor den Quadranten II und IV, hat er also die 

Stellung /, so bildet sich, bei angegebener Rotationsrichtung der 

Maschine kein Strom im Elektrodenbogen, dafür aber, neben dem 

Strom im Vertikalbogen, der unverändert geblieben, einer im Con- 

- 

ductor selbst. 

Dieser schräge Conductorstrom und der Vertikalstrom werden 

nun gleichzeitig umgekehrt, sowie man die Vorderscheibe um 360° 

widersinnig verstellt, festschraubt, und die rechtläufige Rotation er- 

neut; während eine eben so grosse rechtsinnige Drehung unter 

gleichen Umständen keinen Einfluss ausübt. 

Eben so verhält sich eine Drehung von 180°, während eine 

von 90° wie früher wirkungslos ist. 

v1. 

Ausser diesen Erscheinungen zeigt der diametrale Conductor 

noch andere, die sehr bemerkenswerth sind. 

Gesetzt man lasse die Maschine rechtläufig rotiren, und habe 

den Conductor vor die Quadranten I und III gestellt, etwa unter 

einem Winkel von 45° gegen die Vertikale. Man bekommt dann 

im Elektrodenbogen einen Strom von gewisser Richtung, der auf 

den Conductor übergeht, so wie man diesen vor die Quadranten 

II und IV bringt, während der Strom im hinteren Vertikalbogen 

seine Richtung unverändert behält. 

Dreht man nun den Conductor in die frühere Stellung zurück, 

so hat der Strom, den man dadurch wieder in dem Elektroden- 

bogen bekommt, die umgekehrte Richtung gegen die anfängliche. 

Hierbei ist es nun durchaus nicht gleichgültig, auf welche 
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Weise man den Conductor aus der zweiten Stellung in die erste 

gebracht hat. Hatte man ihn um etwa 90° zurückgedreht, so ist 

der Erfolg wie eben beschrieben; hatte man ihn aber vorwärts 

oder rechtläufig um 270° gedreht, wodurch doch seine endliche Stel- 

lung dieselbe ward, so zeigt sich die Richtung des Elektrodenstro- 

mes ungeändert. | 

Dasselbe beobachtet man, wenn man den ÖConductor aus der 

Stellung, wo er vor den idea I und III um 45° gegen die 

Vertikale neigt, um 180° dreht, so dass er wieder in parallele 

Lage kommt. Geschieht diese Drehung rechtsinnig so bleibt 
der Strom ungeändert, geschieht sie aber widersinnig, so wird 

dieser umgekehrt.!) | 

Beide Erscheinungen bekommt man übrigens nur dann, wenn 

man die Maschine während der Drehung des Conductors in Thätig- 

keit gehalten hat. Lässt man sie während dieser Drehung ruhen, 

so bleibt der Strom immer unverändert. Überdiess darf man den 

schrägen Oonductor bei der Drehung nicht lange vor dem hinteren 

Vertikalbogen verweilen lassen, weil sonst der Strom in beiden 

vollständig erlischt, wie ich schon in meiner vorletzten Abhandlung 

angegeben habe.?) 

Bei dieser Gelegenheit, habe ich am schrägen Conductor noch 

eine zweite Merkwürdigkeit entdeckt, die mir bis dahin entgan- 

gen war. 

Bekanntlich wurde derselbe der Maschine hinzugefügt, um 

deren Strom gleichsam stabiler zu machen. Mittelst seiner kann 

man mit der Maschine zweiter Art, wie ich in meiner vorletzten 

Abhandlung gezeigt habe, Funken von 7 Zoll Länge erhalten, und 

würde sicher noch längere bekommen, wenn die Scheiben dieser 

Maschine eben so gross wären als die der Maschine erster Art. 

Aber diese vortheilhafte Wirkung übt der diametrale Conductor 

nur aus, wenn er, bei rechtläufiger Rotation der Maschine vor den 

!) Um diese Drehungen des Conductors vollführen zu können, müssen 

die Elektrodenkämme etwas von der Vorderscheibe zurückgezogen werden. — 

Man darf sie aber nicht ganz entfernen, denn geschieht dieses, so sind die 

Erscheinungen sehr unregelmässig. Recht- und widersinnige Drehungen des 

Conductors geben bald eine Umkehrung des Stromes, bald nicht. 

2) Monatsberichte f. 1872 S. 841.. 



Br 

N re Aa vom 18. Januar 1875. 63 

i Quadranten I und III stehend, einen Winkel von etwa 45° mit der 

Vertikalen macht. 

Verringert man diesen Winkel auf etwa 15° bis 20°, so hat 

man das überraschende Schauspiel, dass die Stromesrichtung fort- 
dauernd hin und her schwankt, in einem ziemlich raschen Tempo, 

welches sogar zunimmt, sowie man den Winkel noch um ein Paar 

Grad verkleinert, bis endlich, wenn man ihn Null macht, oder dem 

Vertikaibogen gerade gegenüberstellt, der Strom vollständig erlischt. 

Besonders leicht von statten geht dieser stete Stromwechsel, wenn 

man die Elektroden zusammengeschoben hat.1) 

Während also der Conductor, wenn er die Neigung von 45° 

und mehr gegen die Vertikale hat, die Maschine in ihrer Wirkung 

bedeutend erhöht, macht er sie, um etwa 15 bis 20°2) der Verti- 

kale mehr genähert, zu allen practischen Zwecken vollständig un- 

brauchbar. 

Auf welche Weise man den Conductor in den Winkel von 15° 

bis 20° gegen die Vertikale gestellt hat, ob von rechts oder links 

her, ist gleichgültig. | 

Auch beobachtet man nichts Ähnliches, wenn man den Con- 

duetor vor den Quadranten II und IV verschiedene Winkel mit der 

Vertikalen machen lässt. 

vi. 

Es ist nicht allein die Maschine in ihrer einfachsten Gestalt, 

ohne oder mit Conductor, welche die in Rede stehenden Erschei- 

nungen darbietet, sondern sie finden sich auch bei der complicir- 

teren Form, die im Monatsbericht von 1872 S. 832 veranschaulicht 

-ist, und, gegen die einfache Maschine genommen, bei rückläufiger 

Rotation derselben einen Strom von doppelter Elektricitätsmenge 

im Elektrodenbogen liefert, indem sie den hinteren Strom mit dem 

vorderen vereinigt. | 

Bei dieser Combination sind die hinteren Vertikalkämme nicht 

!) Eine andere Art, diesen steten Stromwechsel hervorzubringen, habe 

ich in den Monatsberichten f. 1872 S. 837 beschrieben. 

2) Bei Reinheit der Scheiben und Trockenheit der Luft kann dieser 

Winkel bis auf 10° herabsinken. 
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unter sich, sondern respective mit den vorderen Horizontalkämmen 

metallisch verbunden, und wenn diese Verbindung in der Weise - 

vollzogen worden, wie es a. a. O. durch Fig. 3 und 4 gezeigt ist.. 

so erhält man nur dann einen Strom zwischen den Elektroden (den 

eben genannten Doppelstrom) wenn man die Maschine rückläufig 

rotiren lässt, weil dann die mit einander verbundenen Kämme gleich- 

artige Elektricität ausstrahlen; bei entgegengesetzter Rotation be- 

kommt man keinen Strom im Elektrodenbogen, wohl aber einen 

in jedem der Bügel, welche die Kämme verbinden. 

Diese complieirtere Maschine, die im Grunde identisch ist mit 

der früheren Horizontalmaschine, verhält sich nun ganz analog der 

einfachen, wenn man eine der Scheiben um 180° oder 360° ver- 

stellt. Eine solche Verstellung im Sinne der Rotation, welche die 

Scheibe besass, hat, keinen Einfluss auf die Stromesrichtung, eine 

entgegengesetzte aber kehrt diese Richtung um, und zwar erfolgt 

diese Umkehrung, je nach dem Sinn, in welchem man die Maschine 

rotiren liess, entweder bei dem Strom des Elektrodenbogens oder 

gleichzeitig bei den Strömen der beiden Bügel, welche die vorderen 

und hinteren Kämme verbinden. Im ersten Fall, wo die beiden 

Kämme eines und desselben Bügels stets gleiche Elektrieitätsart 

aussenden, geschieht der Wechsel der Elektrieität von einem Bügel 

zum andern; im zweiten Falle dagegen, wo die Kämme eines Bü- 

gels entgegengesetzte Elektricitäten ausstrahlen, vertauschen bloss 

diese ihre Rollen. 

vl: 

Ausser den bisher beschriebenen Strom-Umkehrungen giebt 

es noch eine dritte Klasse von ihnen, die nicht aus einer gegen- 

seitigen Einwirkung der elektrisirten Scheiben, sondern aus einer 

veränderten Lage dieser gegen die Kämme der beiden Metallbögen 

entspringen. 

Diese Umkehrungen erfolgen, wenn man, nachdem die Maschine 

eine Zeit lang in Thätigkeit gewesen, beide Scheiben ohne sie 

gegen einander zu verstellen, gemeinschaftlich in dem einen oder 

anderen Sinne dreht, was leicht geschieht, wenn man die Schraube 

an der Vorderscheibe ein wenig gelüftet hat. 

Wenn bei rechtläufiger Rotation der Maschine der rechte Vor- 

derkamm und der obere Hinterkamm positive Elektrieität aussenden, 

ka, 
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so ist die untere Hälfte der Vorderscheibe und die linke Hälfte 

_ der Hinterscheibe mit positiver Elektrieität bekleidet. Hält man 

nun die Maschine an, dreht die beiden Scheiben gemeinschaftlich 

um 180°, gleichviel in welchem Sinn, so wird dadurch begreiflich 

die untere Hälfte der Vorderscheibe und die linke Hälfte der Hin- 

terscheibe negativ, und wenn man nun die anfängliche Rotation er- 

neut, werden die beiden Ströme (im vorderen und hinteren Bogen) 

umgekehrt sein. Und so ist es auch wirklich. 

Wenn man aber, nach der gemeinschaftlichen Drehung beider 

Scheiben um 180, die Maschine rückläufig rotiren lässt, wo man 

k glauben sollte, es wären die Umstände genau dieselben, wie vor 

der Drehung bei rechtläufiger Rotation, so erhält man nicht die 

. beiden Ströme in anfänglicher Richtung, sondern nur den einen, 

den im Elektrodenbogen. Der Strom im Vertikalbogen erweisst 

sich umgekehrt. Wie geht das zu? Ich weiss es nicht. 

: Ebenso verhält es sich mit einer gemeinschaftlichen Drehung 

der Scheiben um 90°. Auch macht es keinen Unterschied, ob man 

' bei dieser Drehung den schrägen Conductor in die Stellung N ver- 

setzt hat oder nicht. 

Ich habe diese Klasse von Erscheinungen nicht weiter ver- 

folgt, da sie mit dem eigentlichen Gegenstande meiner heutigen 

Untersuchung nur mittelbar zusammenhängt. 

IX. | 

+ Statt fernere Beobachtungen mitzutheilen, will ich mich lieber 

zu der Frage wenden, wie die vorhin beschriebenen, bei Verstellung 

. der Scheiben eintretenden Erscheinungen zu erklären seien. 

Ich habe mich vielfach mit dieser Frage beschäftigt, muss aber 
leider vorweg bekennen, dass es mir nicht geglückt ist, eine be- 

- friedigende Antwort darauf zu erlangen; namentlich bin ich nicht 

so glücklich gewesen, in den Eigenschaften des Elektrophors irgend 

einen Anknüpfungspunkt zu einer haltbaren Theorie aufzufinden, 

was auch freilich nicht Wunder nehmen darf, wenn man bedenkt, 

, wie wenig dies einfache Instrument mit der so complicirten Elek- 

. tromaschine gemein hat. 

; Nur eins scheint mir keinem Zweifel unterworfen zu sein, 

nämlich: dass die die Innenseite der Scheiben. bekleidenden Elek- 
en wegen der grossen Nähe dieser Scheiben bei deren Ver- 

- [1875] h 

SL 
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stellung einen Einfluss auf einander ausüben, vermöge dessen sie 

eine andere Anordnung erfahren, oder eine Verschiebung oder Dre- 

hung erleiden. 

Dies lässt sich bis zu einem gewissen Punkte thatsächlich er- 

weisen. Zieht man nämlich die Vorderscheibe, nachdem sie durch 

y - längere Rotation der Maschine gehörig elektrisirt worden, ganz von 

Et, dieser ab, und nimmt, mehrere Zoll von der Hinterscheibe entfernt, 

eine widersinnige Drehung von 180° mit ihr vor, steckt sie als- 

N; dann in gleicher Richtung wie zuvor wieder auf, und lässt die 

He: Maschine abermals rotiren, so findet man den anfänglichen Strom 

pr unverändert. 

| Eben so findet keine Umkehrung des Stromes statt, wenn die 

Vorderscheibe, nachdem 'sie von der Maschine abgenommen wor- 

den, um ihren horizontalen Durchmesser gewendet wird, so dass 

bei Wieder-Aufsteckung auf die Axe, die Innenseite nach aussen 

I zu liegen kommt.!) 

Ex Bei beiden Versuchen wurde die Lage der Vorderscheibe ge- 

2 ändert, aber weil die Änderung entfernt von der Hinterscheibe vor- 

genommen wurde, hatte sie keinen Einfluss auf die Stromes- 

richtung. 

Der Effect also, der bei einer Verstellung der Vorderscheibe 

: in der Nähe der Hinterscheibe erfolgt, lässt sich nicht von einer 

veränderten Lage der Scheiben gegeneinander herleiten, sondern 

| ' muss einem beim Acte der Drebung oder Verstellung stattfinden- 

| den, gegenseitigen Einfluss der sie bekleidenden Elektrieitäten zu- 

’ seschrieben werden, um so mehr, da sich zeigen lässt, dass die 

neben den Scheiben befindlichen Metallkämme keinen Antheil an 

diesem Effecte haben, denn man kann sie während der Verstellung 

Sanz entfernen und dennoch bleibt das Resultat dasselbe. 

Die Beibehaltung der Metallkämme während der Drehung der 

Vorderscheibe hat indess ihren Nutzen, da sie eine Phase der Er- 

scheinung kennen lehrt, die sonst nicht zu beobachten ist. 

Lässt man nämlich die Kämme in ihrer gewöhnlichen Stel- 

lung, verbindet sowohl die vorderen, als die hinteren unter sich 

durch eine Spectralröhre, setzt darauf die Maschine eine Zeitlang 

Pi 

!) Dreht man sie aber, nach der Wendung in der Nähe der Hinter- 

scheibe widersinnig um 180° so erhält man wiederum eine Strom-Umkehrung. 
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"in rechtläufige Rotation, und dreht nun die Vorderscheibe wider- 
" sinnig um 180°, so hat man im Dunklen durch das Leuchten der 
Röhren Gelegenheit zu beobachten, dass während dieses Drehens 

Ströme in beiden Bögen entstehen. 

Da die Hinterscheibe hierbei in Ruhe bleibt, sie sich nicht 

vor den Kämmen des Vertikalbogens bewegt, so hat der Strom in 

diesem Bogen etwas Anomales, was sich aber erklärt, wenn man 

bedenkt, dass der elektrische Zustand dieser Scheibe durch die 

Drehung der Vorderscheibe geändert wird. 

Interessant ist es auch zu sehen, dass dieser partielle Strom, 

der übrigens dem vollen Maschinenstrom entgegen gerichtet ist, nur 

während der ersten widersinnigen Drehung von 180° entsteht. 

Eine zweite, die man unmittelbar darauf folgen lässt, erzeugt so 

gut wie keinen Strom, was damit übereinstimmt, dass eine solche 

zweite Drehung auch keine Umkehrung des vollen Maschinen- 

stromes bewirkt. Ganz derselbe Zusammenhang zeigt sich bei 

einer rechtsinnigen Drehung von 180°. Aber abweichend da- 

‚von giebt eine widersinnige Drehung von 90° einen Strom im 

 Vertikalbogen, während sie doch keine Umkehrung des Maschinen- 

stromes bewirkt. 

Was den Strom betrifft, den die widersinnige Drehung der 

Vorderscheibe im Horizontalbogen hervorruft, so ist er lebhafter 

‚als der eben genannte, und zeigt die Merkwürdigkeit, dass er im 

ersten Quadranten der Drehung entgegengesetzte Richtung hat, wie 

der Strom, den die Maschine bei rechtläufiger Rotation lieferte, im 

zweiten und jedem folgenden Quadranten aber gleiche Richtung mit 

_ diesem. 

Einen eben so gerichteten Strom entwickelt auch die Vorder- 

scheibe bei gleichsinniger Drehung, während bei einer solchen 

Drehung, wie eben gesagt, in dem hinteren Vertikalbogen gar kein 

Strom entsteht. 
Nach Allem diesen kann wohl der gegenseitige Einfluss der 

Scheiben keinem Zweifel unterliegen. 

Aber von welcher Art ist der Process, durch welchen die auf 

einander wirkenden Elektricitäten so verschoben oder gedreht wer- 

den, dass daraus die beobachteten Erscheinungen hervorgehen? — 

Um diese Frage zu beantworten, müsste man vor Allem wissen, 

wie die Elektrieitäten vor ihrer Verschiebung auf den Scheiben an- 

geordnet seien. Ein directes Mittel, dies zu erfahren, giebt es aber 
5* 



SENSE 
, . Na? FI N Bis Shape 

Me tale j I Se MT 

a - 

A 68 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse 

| meines Wissens nicht. KElektroskopische Beobachtungen führen 

Re | nicht zum Ziele, und Lichtenberg’sche Figuren lassen sich hier 

auch nicht hervorbringen. Man ist lediglich auf allgemeine Be- 

Be trachtungen verwiesen. 4 

Ei In der Abhandlung von 1872 habe ich eine ar 18691) aus- 

& gesprochene Ansicht wiederholt, durch welche die sonst so räthsel- 

hafte Erscheinung, dass die Scheiben, trotz ihrer schnellen Rotation, 

fortwährend durch eine die Kämme verbindende gerade Linie in 

eine positive und eine negative Hälfte getheilt werden, eine sehr 

Ri einfache Erklärung bekommt. Es wird nämlich angenommen, dass 

jeder Kamm, z. B. der positive, seine Elektrieität trotz der schnellen 

Rotation der Scheibe, nach beiden Seiten hin gleichmässig aus- 
strahle, dass die eine Hälfte dieser Elektrieität, indem sie die | 

Scheibe bekleidet, zum negativen Kamm geführt und dort durch 

dessen Elektrieität vernichtet wird, während die andere Hälfte da- ! 

zu dient, die vom negativen Kamm herkommende Elektrieität zu 

neutralisiren. 

Sendet z. B. der rechtsliegende Elektrodenkamm, so wie der | 

obere Vertikalkamm positive Elektrieität aus, so ist demgemäss, | 

bei rechtläufiger Rotation der Maschine, die Vorderscheibe auf j 

| ihrer unteren Hälfte und die Hinterscheibe auf ihrer rechten Hälfte 

mit positiver Elektricität bekleidet, wahrscheinlich in abnehmender | 

Menge von einem Kamm zum andern. 4 

Dies gilt von der Aussenseite der Scheiben. Wie die Elek- 

trieitäten auf der Innenseite derselben angeordnet seien, habe ich 

damals unerörtert gelassen, weil mir die zwischen den Scheiben 

befindlichen Elektrieitäten keinen wesentlichen Einfluss zu haben 

schienen auf die Entstehung des Stromes, die allein ich damals | 

betrachtete und, wie ich glaube, genügend nachgewiesen habe. 4 

Aller Wahrscheinlichkeit ist aber die Anordnung der Elektri- 

citäten auf der Innenseite der Scheiben dieselbe wie auf der Aussen- 

seite, da die letzteren die gleichnamigen Elektrieitäten auf der Innen- 

seite durch Influenz entbinden müssen, was auch durch das radiale 

Hervorbrechen von Elektrieität aus dem Zwischenraum derjenigen 

beiden Quadranten, die nach eben entwickelter Ansicht auf den 

Aussenseiten gleichnamig elektrisirt sind, seine Bestätigung erhält, 

!) Monatsberichte f. 1869 S. 758. 
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Aber diese, für die Entstehung des Stromes ausreichende An- 
| sicht giebt, wie leicht darzuthun, keinen Aufschluss über die Ur- 

sache der Strom-Umkehrungen, welche nach Verstellung der Schei- 

ben, je nach ihrer Richtung, eintreten. 

r Ich sehe auch nicht ab, wie diese Erscheinungen daven eine 

- Influenzwirkung zu erklären seien, falls man nicht jede elektrische 

Action mit dem Namen Influenz belegen will, oder diese, was auch 

noch fraglich ist, bei bewegten Körpern anders wirkt als bei ru- 

_ henden.!) 

Wenn es aber keine Influenz ist oder sein kann, aus welcher 

die räthselhaften Erscheinungen hervorgehen, woraus entspringen 

sie dann? — Ist es eine neue Wirkung der Elektricität, oder ist 

‘es eine alte, nur in neuer Form? 

| Ich wage es nicht, für jetzt eine definitive Antwort darauf zu 

_ ertheilen, kann aber die Bemerkung nicht unterdrücken, dass unsere 

bisherigen Vorstellungen von der Beschaffenheit und Wirkungsweise 

der Elektricitätstheilchen, nach welchen sie kugelförmig sind und 

nach allen Seiten gleichmässig wirken, wohl schwerlich eine aus- 

reichende Erklärung der beschriebenen Phänomene darbieten dürften. 

Eher möchte ich glauben, dass die Annahme von polaren Elek- 

‚trieitätstheilchen, die auf den Scheiben eine geordnete Lage hätten, 

und bei Verstellung dieser Scheiben eine Drehung erlitten, uns dem 

Ziele mehr nähern würde. Aber die Durchführung dieser Idee, die 

 nothwendig auch mit der noch herrschenden Lehre vom Dasein 

zweier elektrischen Flüssigkeiten in Widerspruch geriethe, würde 

“mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben und vielleicht ohne 

neue Hypothesen nicht zu bewerkstelligen sein. 

Daher will ich es lieber ferneren Untersuchungen überlassen, 

die bereits ermittelten Erscheinungen durch neue zu bestätigen und 

zu verallgemeinern, um dann zu entscheiden, ob die bisherigen 

- Vorstellungen von der Natur und Wirkungsweise der Elektrieitäts- 

!) Die Geschwindigkeit, mit welcher bei den hier beschriebenen Ver- 

{ Eichen die eine Scheibe verschoben wurde, konnte bei der Art, wie ich sie 

_ bewerkstelligte, immer nur eine mässige sein. Ob eine Vergrösserung der- 

‚ selben einen Einfluss auf die Erscheinungen gehabt haben würde, kann ich 

nicht sagen, da dies eine besondere Vorrichtung erfordert hätte. Aber eine 

- möglichste Verringerung dieser Geschwindigkeit, davon habe ich mich über- 

zeugt, hat keinen Einfluss. 
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theilchen beibehalten werden können, oder abgeändert werden 
müssen. Bis dahin ziehe ich es vor, nur Thatsachen sprechen zu 

lassen, Thatsachen, deren Richtigkeit ich glaube verbürgen zu kön- 

nen, und die jedenfalls, wie auch die dereinstige Theorie ausfallen 

möge, ihren Werth behalten. 
wen 

Ich glaube übrigens, die Bedeutung der hier beschriebenen 4 

Erscheinungen nicht zu überschätzen, wenn ich ihnen einige Wich- 

tigkeit beilege, schon deshalb, weil meines Wissens, bei der sog. F 

statischen Flektrieität noch niemals ein Vorgang beobachtet wor- 

den ist, bei welchem in der Weise wie hier die Richtung eine 
Rolle gespielt hätte. 4 

Schliesslich noch die Bemerkung, dass ich alle hier aufge- 

zählten Erscheinungen, bisher nur bei der Maschine zweiter Art 

beobachtet habe, die überhaupt reicher an Rigenthümlichkeiten ist 

als die Maschine erster Art. Oh bei dieser letzteren etwas Ana-. 

loges vorkomme, habe ich bis jetzt nicht untersucht, halte es aber 

für wahrscheinlich. Vielleicht, dass die noch unerklärte rück- 

läufige Rotation, in welche diese Maschine geräth, wenn man | 

Elektrieität auf sie einströmen lässt!), schon als ein solches Ana- 

logon zu betrachten ist. Künftige Untersuchungen mögen auch 4 
“a 

darüber entscheiden. 

De 
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Hr. Ehrenber 8 übergab einen Vortrag über: 

Die Sicherung der Objectivität der selbstständigen 

mikroskopischen Lebensformen und ihrer Organisation 

durch eine zweckmässige Aufbewahrung. 

Es fehlt meinen bisherigen, der Akademie während einer lan- 

gen Lebenszeit gemachten Vorträgen über das dem gewöhnlichen 

Auge verborgene selbstständige Leben in der Natur noch an einem 

Abschluss in der Art, dass die überaus zahlreich vorgetragenen 

Erkenntnisse nicht blos subjective Vorstellungen und phantastische 

Darstellungen sind, sondern in jedem einzelnen Falle eine nach- 

weisbare Objeetivität besitzen. Zwar ist schon oft in einzelnen 

Fällen und partiellen Übersichten auch der Nachweis dieser Ob- 

jeetivität von mir in meinen Vorträgen versucht worden, alle diese 

Versuche in einer einfachen Übersicht darzustellen, erkenne ich 

noch als eine nöthige Aufgabe. 

Weit entfernt von der Vorstellung als könne eine solche Dar- 

stellung eine volle Einsicht in den oft gesuchten Anfang des orga- 

nischen Lebens, oder wie man es wohl lieber noch zeitgemäss zu 

benennen liebt, zu einer Theorie des organischen Lebens führen, 

habe ich, je mehr ich mich damit beschäftigte, immer deutlicher 

empfunden, dass alle meine von den Fachgenossen und Sachken- 

nern meist freundlich aufgenommenen Erläuterungen nicht den Ab- 

schluss, sondern nur erst den Anfang weit und tief reichender 

Entwicklungen für die Zukunft bilden. 

Es hält schwer die Empfindungen eines Beobachters zu einem 

richtigen Ausdruck zu bringen, der weder zu viel noch zu wenig 

enthalte. Das zuviel entfremdet bald die Theilnahme der beson- 

nenen Beurtheilung, das zuwenig hindert den Fortschritt in der 

fruchtbaren Entwicklung und entäussert sich des schon erlangten 

Gewinnes. In früheren Vorträgen habe ich nicht unterlassen da- 

rauf hinzudeuten, dass ausser der Kleinheit des selbstständigen 

verborgenen Lebens auch die Durchsichtigkeit zwar nicht eine noth- 

wendige Grenze, aber jedenfalls eine Schwierigkeit für die zeitge- 

mässe Auffassung darbiete. Ich scheue mich fast diesen letzteren 

Gegenstand zu berühren, weil er von ungründlichen Darstellern 

und Partheiungen schon zu sehr in phantastische beweislose Dar- 

stellungen ausgebeutet worden ist. 
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Die auf meinen Reisen in Afrika gewonnenen Naturanschauan- 

gen des grossen und kleinen Naturlebens und dessen detaillirte 

Sammlung mit meinem verstorbenen Freunde Hemprich, sowie 

auf der Reise nach Asien mit Alex. v. Humboldt, haben mich 

zu immer tieferem Eingehen auch auf das kleinste selbstständige 

Leben angeregt, und während die nach Berlin mitgebrachten grossen 

Thiere — Giraffe, Nilpferd, Antilopen, Bären, Leoparden u. s. w., 

auch Tiger und Irbis des Altai — unser Eingehen in die grosse 

Natur hinreichend beweisen, hat sich meiner die Vorstellung be- 
mächtigt, dass das Ganze zu überblicken für den Einzelnen noch 

viel zu wenig vorbereitet sei und eine darauf ausgehende Theorie 

hinfällig sein müsse. So bin ich zu den verborgenen bis dahin 

meist völlig unbekannten Gesetzen des selbstständigen Lebens, das 

sich von den noch so feinen Organen und der Gewebslehre als 

weit tiefer greifend wesentlich trennt, in ernste Beziehung getreten. 

Dies hat eine Entwicklung möglich gemacht, welche nicht nur die 

Akademie freundlich aufgenommen, sondern auch bei allen ähn- 

lichen Instituten und Fachgenossen eine befriedigende Aufnahme 

gefunden hat. So ist es meine Aufgabe geworden die sehr zahl- 

reichen Special-Mittheilungen, welche ich über das selbstständige 

verborgene Leben gemacht habe, mit möglichst vollständigen Be- 

weisen zu belegen, welche allen sich entgegen stellenden Behaup- 

tungen ihre Kraft benehmen und ein, wie sehr auch noch kleines, 

doch einer Einzelkraft angemessenes festeres Grundelement für 

solche Naturanschauungen bilden mögen. 

Es haben zwar schon seit Erfindung des Mikroskops die Be- 

obachter allerlei Objekte auf kleinen Objektträgern befestigt, wel- 

che die Bewunderung und auch die ernste Theilnahme der Nach- 

denkenden in Anspruch nahmen, aber erst die Existenz des ver- 

borgenen Thierlebens im Wasser durch Leeuwenhoek im April. 

1675 und dessen Spermatozoenlehre und direkte Betrachtung des 

Blutlaufs nach Harvey haben eine feste Grundlage gegeben, die. 

nur von Leibnitz in ihrem Gewichte wirksam empfunden wor- 

den ist, wie ich 1846 in einer Erinnerungsrede an Leibnitz mitzu- 

theilen Gelegenheit nahm. Leeuwenhoek’s klare nüchterne Auf-. 

fassung ohne Redeschmuck fand zwar Anerkennung bei den stimm- 

berechtigten Zeitgenossen, an die er seine Briefe in den Arcanis 

Naturae richtete, allein da es ihm nicht gelang und wohl nicht 

nothwendig erschien, die Einzelheiten seiner Darstellungen als ihn 
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3 überdauernde Beläge aufzubewahren, so fehlte es nicht an Geg- 

nern seiner Anschauungen, und die noch nicht tief genug eingrei- 

_ fende Systematik der kleinen organischen Formen seiner Zeit ver- 

anlasste, dass Linne’s lebhaftere Phantasie noch ein Jahrhundert 

später auf Abwege chaotischen Lebens bei epidemischen Krankhei- 

ten gerieth und erst der dänische Etatsrath Otto Friedrich 

Müller die Kenntniss der verborgenen Wasserthierchen als Infu- 

sorien in festere systematische Übersicht brachte. 

Da noch 1851 Georg von Cuvier in seinem Handbuche 

Regne animal das allmälige Verschwinden aller Organisation bei 

den immer kleineren verborgenen selbstständigen Lebensformen 

anerkannte und systematisch verwerthete, so reizte diese besonnene 

Autorität mich besonders an, auf Mittel zu sinnen, die Objektivität 

der von mir erkannten Zusammensetzung auch bei einigen der 

kleinsten weichsten vergänglichsten Formen durch ihre Fixirung 

unwiderstehlich zu beweisen. So habe ich denn in immer zweck- 

mässigerer Weise viele Schwierigkeiten überwunden, die einer lehr- 

reichen Aufbewahrung vieler der allerfeinsten Objekte in einer den 

Kräften des Privatstudiums angemessenen Weise entgegenstehen. 

Da mein hohes Alter mir nicht erlaubt diese Studien jetzt 

noch weiter fortzuführen, so erweckt es den lebhaften Wunsch, die 

mühsamen Beläge für meine Mittheilungen, wie sie von mir für 

das verborgene selbstständige Leben seit 40 Jahren ausgeführt 

worden sind, der künftigen Forschung und Fortbildung als Grund- 

lage zu erhalten. Die jetzt abgeschlossene Sammlung meiner wis- 

senschaftlichen Beläge obiger Art zerfällt in vier Haupt - Abthei- 

Die erste Abtheilung umfasst die mikroskopischen Präparate 

der geographisch übersichtlich geordneten geologischen Einflüsse 

des verborgenen Lebens auf die festen Oberflächenverhältnisse der 

gesammten Erde, welche mit den Humusbedeckungen und Wasser- 

ablagerungen beginnend bis in die untersilurischen und bis in die oft 

versteinerungslos genannten Felsschichten reicht. Diese Abtheilung 

‘enthält, da alle weichen, im Wasser lebenden Formen beim Ab- 

trocknen gewöhnlich unkenntlich zu zerfliessen pflegen, nur scha- 

- Jenführende Formen und zwar theils Kalkschalen führende, welche 

der Schreibkreide ihren besonderen Charakter geben, “heils Kiesel- 

schalen führende, welche sich in geschichteten Gebirgsarten als 

Polirschiefer, Kieselguhre, Tripel, Dysodile (Blätterkohle) und 
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als mergelartige Mischungen von Kieselschalen mit Kalkschalen, 

wie in Barbados, zu erkennen geben, theils auch chitinhäutige 

Formen, Peridinien, Arcellinen, die zum Theil bis in die höchsten 

Alpenpässe des Himalaya beobachtet werden konnten. Feuer- 

steine und Hornsteine sind von der Kreide an bis zu den 

Kohlenkalken oft deutliche Conglomerate ähnlicher Gebilde. Aus 

den tiefer liegenden Gebirgsschichten haben sich noch die mikro- i 

skopischen Steinkerne der Polythalamien als Grünsand, den man 

früher für amorph und unorganisch und seine Gebirgsschichten für 

azoisch hielt, oder andersfarbige Körner als Steinkerne von Ptero- 

poden und Panderellen entwickeln lassen, während in den Num- 

mulitengesteinen ausser dem Grünsand die schwarzen schwefelsau- i 

ren Eisen-Steinkerne oft stellvertretend sind. 

Alle lockeren Erdarten vom Humus an, so wie die von den 

Flusstrübungen abgesetzten Schlammarten und Wasser-Filtrationen 

sind in mässigen übersichtlichen Mengen, zumeist ein Drittel Ku- 

biklinie Masse, auf 11 Mm. im Durchmesser führenden runden 
a 0 

Glimmerblättchen ausgebreitet und mit canadischem Balsam über- 

ee zogen worden, wodurch die Durchsichtigkeit in hohem Grade her- 

gestellt ist. So eingerichtete einzelne runde Glimmerblättchen sind 

in meinen früheren Mittheilungen als einzelne Analysen bezeichnet 

worden, welche das mikroskopische Mischungsverhältniss kleiner 

Erdtheilchen bis in die feinsten Theile zu überblicken erlaubten. 

Ba Es sind deren häufig 5, 10, 40, zuweilen auch 80 Analysen von 

einer und derselben Substanz gemacht und mikroskopisch geprüft 

worden. Je 5 solcher Glimmerblättchen oder Analysen sind auf 

einem ebenfalls durchsichtigen "schmalen Glimmerstreifen mit Oa- 

nadabalsam angeheftet und zwei solcher Reihen auf einem 2 Cm. 

breiten Streifen festen Cartonpapiers durch je zwei eingeschnittene 

Ösen neben einander verschiebbar eingeschoben, so dass immer 5 

Blättehen mit der Pincette im Zusammenhange weggenommen, auf 

ein Glastäfelchen gebracht, unter das Mikroskop gelegt und von 

beiden Seiten betrachtet werden können. Die Gliederung dieser 

Theile erlaubt eine sehr freie systematische Anordnung derselben 

und beliebige Veränderung. Dieser Streifen Cartonpapier gewährt 

unter den Präparaten Raum zur gesonderten Aufzeichnung der in 

jedem Glimmerblättchen beobachteten Formen, welche letztere durch 

verschiedenfarbige kleine Papierringelehen umgrenzt worden sind. 

Diese Papierringelchen habe ich aus dem für weibliche Stickereien 
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benutzten fein durchlöcherten buntfarbigen Papier ausgeschnitten, 

den Rand so schmal als möglich beschnitten, um nicht zu viel der 

Masse zu bedecken, jedes Ringelchen’ in zwei gespalten und dann 

unterwärts mit Balsam bestrichen auf das Glimmerblättchen so auf- 

geklebt, dass die dadurch zu fixirende Form womöglich in die 

Mitte zu liegen kam. 8 solcher Cartonstreifen erfüllen je 4 auf 

jeder Innenseite zwei zu einem Buch verbundene Pappdeckel, und 

sind an beiden Enden durch an den Pappdeckel befestigte Band- 

ösen ein- und ausschiebbar. In der Mitte jedes Pappdeckels ver- 

hindert eine Querleiste aus Pappe das sich gegenseitige Berühren 

und Aufeinanderdrücken der Präparate, zu dessen Verhütung noch 

ausserdem ein Blatt Schreibpapier dazwischen gelegt ist, das zu- 

gleich häufig zur übersichtlichen Verzeichnung aller im Buche be- 

findliehen Formen dient. Solcher Bücher sind 10 bis 12, zuwei- 

len auch 20 in einem verschliessbaren Kasten zusammen aufbe- 

wahrt, dessen Inhalt somit sich auf 800 bis 1600 Analysen be- 

läuft. In 50 dieser Kasten ist diese mikrogeologische, die ganze 

Erdoberfläche von Pol zu Pol umfassende Präparatensammlung ab- 

geschlossen und enthält gegen 39000 Analysen, deren Details in 

viel grössere Zahlen der verzeichneten Einzelformen übergehen und 

die Originale der in der Mikrogeologie und in vielen Vorträgen 

der Akademie verzeichneten und abgebildeten Formen darstellen. 

Diese Sammlung umfasst zugleich die Atmosphärilien, die Meeres- 

tiefsründe und die sehr reiche mikroskopische Paläontologie der 

Erd- und Gebirgsarten. 

Mikroskopische Präparate auf Glas-Objektträgern unter Cana- 

balsam von Nummulitenkalken bei Traunstein, Java, dem Zeuglo- 

donkalk von Alabama, der Glaukonitkalke von Paris u. s. w. sind 

"in einem weiteren Kasten aufbewahrt, zugleich mit einigen wichtigen 

physiologischen Präparaten schalenloser mikroskopischer Formen. 

In 2 weiteren Kasten ist eine grössere kostspielige Sammlung 

von bis zur mikroskopischen Durchsichtigkeit fein geschliffenen 

"Steinen aus allen Perioden der Erdbildung aufbewahrt, welche auf 

organische Einschlüsse geprüft worden sind und dergleichen häufig 

enthalten, sowohl im Kohlenkalke von Tula als im schwarzen Pro- 

birstein der Steinkohle von Potschappel bei Dresden und in vielen 

Feuersteinen von Delitzsch, Berlin und anderen Orten, welche ich 

1836 zuerst erfolgreich geprüft habe. Die Anzahl der geschliffe- 

nen grösseren und kleineren Steine beträgt an Zahl gegen 1000. 
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Eingeschlossen darin ist eine Reihe ähnlicher Steinschliffe, 
welche Dr. Oschatz nach dem von mir ihm gegebenen Material 

geschliffen hat. Darunter ist die in Marmor umgewandelte Kreide 

von Antrim mit deutlichen dichtgedrängten Polythalamien. 

Die zweite Abtheilung der Sammlung enthält eine systematisch 

geordnete Reihenfolge mikroskopischer Formen, deren wichtigere 

Bestandtheile die schalenlosen, selten, aber zuweilen ebenfalls sehr - 

kenntlich erhaltenen weichen Polygastern und Räderthiere bilden. 

Sie umfasst 649 Arten von Polygastern, 164 Arten von Räder- 

thieren und 172 Arten von Polythalamien. In dieser Sammlung 

sind die noch jetzt‘ nach 40 Jahren wohlerhaltenen Original -Prä- 

parate der mit farbigen Nahrungsstoffen erfüllten weichen Räder- 

thiere und Polygastern und schalenführenden Bacillarien, wie sie 

nach 27jähriger Aufbewahrung in den Abhandlungen der Akade- 

mie von 1862 abgebildet worden sind. | | 

Diese ganze Abtheilung bezieht sich auf die in dem Werke 

„Die Infusionsthierchen als vollendete Organismen“ 1833 beschrie- 

benen Formen. Die Zeichnungen selbst aber dieses Werkes sind 

dazu nach den lebenden Formen gefertigt. | Ä 

Als dritte Abtheilung schliesst sich hieran in 13 Quartbänden 
die grosse Reihe von gegen 2000 Blättern der von mir selbst ge- 

fertigten Zeichnungen, welche die getreuen Abbildungen und Skiz- 

zen der in den Präparaten fixirten Formen sind, mit Angabe des 

Ortes, wo das abgezeichnete Exemplar sich in der Sammlung be- 

findet. Diese Zeichnungen, von denen oft 20 bis 40 auf einem 

. Blatte, bilden gewissermalsen das nothwendige Register zu den 

aufbewahrten Formen. Sie sind seit 1855 der Akademie stets mit 

den Präparaten vorgelegt worden und sind zum Theil in der Mi- 

- krogeologie, in dem Werke „Die Infusionsthierchen“ und in vielen 

Berichten aus den Abhandlungen der Akademie in Kupfer gesto- 

chen. Eine grosse Reihe betrifft die Polythalamien und besonders 

die Polyeystinen, von denen Hunderte noch gar nicht publicirt 

sind. 

Die vierte Abtheilung umfasst die Materialien und Original- 

Substanzen, welche zu all den langjährigen mikroskopischen Un- 

tersuchungen gedient haben. Diese Sammlung erschien mir beson- 

RE a rer 
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5 ders deswegen doppelt wichtig aufzubewahren, weil das wachsende 

- Interesse für diese Untersuchungen wahrscheinlich wünschenswerth 

| _ macht, noch nach anderen Methoden von denselben Substanzen 

- Präparate zu machen, um vielleicht später photographische Dar- 

% . stellungen der wichtigeren einzelnen. Arten zu erlangen. Diese 

' Materialien beziehen sich auf über 3000 von mir bereits untersuch- 

ter oder dazu vorbereiteter und auf eine grosse Zahl noch unge- 

prüfter Örtlichkeiten über die ganze Erdoberfläche, die den Vorzug 

besitzen, von wohl akkreditirten Gelehrten und Reisenden gesam- 

melt, an mich eingesandt und sogleich wohl verwahrt worden zu 

r 

F 
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sein. Die diese Materialien erläuternden Begleitschreiben ihrer 

ER Absender sind ebenfalls zugänglich erhalten. 

| Auch diese Sammlung ist hauptsächlich geographisch geordnet 

von der Südpolarzone zur Nordpolarzone reichend. Sie enthält 

‘_ unter den Materialien mit jetztlebenden Formen des Süsswassers 

| BF: der sesammten Erdoberfläche, besonders die sehr reichhaltige Reihe 

E von Filtren der Flüsse Nord-Amerikas, sowie vom Ganges, Bra- 
_ _ _ maputra, Nil und Rhein. 

. An das dem jetztthätigen Leben angehörige Material schliesst 
sich das mikroskopische paläontologische kleinste Leben an, von 

den neuesten Ablagerungen und Gebirgsschichten bis in die unter- 

 silurischen oder Grauwacken-Grünsande und bis in die Laurentia- 

- _ Sehichten mit dem vermeintlichen, aber mir nicht nachweislich er- 

| scheinenden Eozoon, dessen Gestein in schönen Exemplaren von 

Logan, Carpenter und Anderen vorhanden ist. 

Diese Sammlung; gliedert sich: 

BE a) neueste Bildung. 

= Die Humus- und Schlamm-Erden der Oberflächen. 

E f b) Quaternär- und Tertiär-Schichten. 

Kieselguhre (Bergmehl), Tripel, Polirschiefer, Blätter- 

kohlen (Dysodile), Kalk- und Kiesel-Mergel. 

Wi;  e) Kreidebildung. 
Kreide, Feuerstein, Marmor. 

d) Jurabildung. | 

Hornstein aus dem Coralrag in Krakau. 

e) Steinkohlengebirg und Grauwacke. 
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Während die Humusbedeekungen der Erdoberfläche häufig mit 

dem abgestorbenen Leben das jetzt thätige gleichzeitig enthalten, 

aber doch zuweilen in ihren unteren Lagen schon reine Massen 

der kleinen todten Schalthierchen abgelagert haben, wie das 40 F. 

mächtige Kieselschalen-Lager von Lüneburg und das unter Berlin 

liegende, so. giebt es Gebirgsmassen, welche dem Jetztleben schon 

ganz entfremdet sind, aber doch zu den oberflächlichen gezählt 

werden müssen, wie die zahlreichen schwedischen, finnländischen und 

lappländischen essbaren Bergmehle. 

Zu den Tertiärgebilden gehören mit Sicherheit die mächtigen 

Gebirgsschichten von Sicilien, Oran, Griechenland und die rheini- 

schen Dysodile und Blätterkohlen, vielleicht auch der Zeuglodon- 

Kalk von Alabama. 

Die zahlreich analysirten vulkanischen Tuffe sind meist unbe- 

rechenbar, gehören aber nicht sehr alten Zeiträumen an, mögen 

öfter nach der Tertiärzeit entstanden sein, wo sie über Tertiär- 

schichten gelagert sind, wie sich an der Eifel, im Westerwalde, 

in Oentral-Amerika und anderwärts hat erkennen lassen. | 

Unmittelbar auf Kreidekalk gelagert sind die Tripel von Sim- 

birsk am Ural, von Bilin in Böhmen, der Polyceystinen-Mergel 

von Barbados und der Tripel von Richmond in Virginien, Nord- 

Amerika. 

Aus der Sekundärzeit ist die Schreibkreide mit ihren Feuer- 

steinen und kreideartige Kalke in sehr weiter Verbreitung auf 

der Erdoberfläche in der Sammlung vorhanden, sowohl von Frank- 

reich, Deutschland, England, Dänemark, Russland, vom Aral-See, 

aus Nord- und Süd-Amerika, aus Afrika bei Theben, vom Liba- 

non u. S. w. 

Aus der Juraformation sind die Hornsteine des Coralrags in 

Krakau von mir untersucht. 

Aus der Primärformation die Kohlenkalke bei Tula und die 

Steinkohle von Potschappel bei Dresden. 

Unmittelbar auf Granit gelagert sind die hierher gehörigen un- 

tersilurischen Grünsandthone aus Russland. 

Mit diesen Materialien vereint ist 

1) eine Sammlung von 48 sogenannten essbaren Erden aus 

Europa, Asien, Afrika, Amerika und Australien, von de- 

nen 31 in den Abhandlungen von 1869 zusammengestellt, 
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die übrigen z. Th. analysirt aber noch nicht besprochen 

sind. 

2) eine Reihe von 84 Meteorstaubarten (Passatstaub, Blutre- 

sen) von 1803 bis 1872, welche zuletzt in den Abhand- 

lungen 1871 in Übersicht gebracht worden sind und ein 

sonst nirgends vorhandenes Material für historische atmo- 

sphärische Staubverhältnisse bildet, auch die in neuerer 

Zeit für die Mediein wichtig gewordene unhaltbare Vor- 

stellung zurückweist, als sei die’Luft mit Pilzsaamen all- 

gemein dicht erfüllt, während es nur in beschränkten Lo- 

kalitäten der Fall sein kann. Eine Zahl grosser Stücken 

Wiesenwatten aus Confervenfilzen, welche das 1836 be- 

sprochene angebliche Meteorpapier von Rauden erläutern 

und dessen Probe selbst, schliesst sich daran an. 

8) viele hundert Proben aus den Tiefgründen der Meere al- 

ler Zonen, meist von amerikanischen wohl akkreditirten 

 Schiffskapitainen gehoben und übersandt. Eine reichhal- 

tige Zusammenstellung befindet sich in den Abhandlungen 

von 1872, doch sind noch mehrere wichtige Grundverhält- 

nisse unbesprochen geblieben. 

4) eine grössere Sammlung von Grünsanden, deren Details 

seit 1854 in den Abhandlungen und Monatsberichten der 

Akademie gegeben worden sind. 

5) eine Sammlung von den Imatra-Steine genannten Morpho- 

lithen, welche theils als nackte Mollusken, theils als Po- 

lythalamien von Parrot u. Weilse benannt und beschrie- 

ben worden sind. Einige der seltensten Hauptformen 

sind in systematischer Entwickelung auf der Schlusstafel 

der Microgeologie abgebildet und werden zukünftigen For- 

schern ein willkommenes Anhalten für sogenannte Cocco- 

Yen lithe und Ceccosphaeren, auch gegen Naturspiele geben. 

Um künftigen Forschern eine Erleichterung der Behandlung 

dieser Gegenstände an die Hand zu geben, möge hier Folgendes 

noch bemerkt sein: | 

Weder die Schreibkreide noch die gewöhnlichen anderen Erd- 

schichten oder festeren Gebirgsarten lassen im Mikroskop selbst 

unter Wasser irgend eine deutliche Beimischung des Organi- 

schen erkennen, oft wenn sie ganz daraus bestehen sieht man nur 
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unregelmässige dunkle Theile. Nur erst durch eine zweckmässige 

Methode erhält man Klarheit in die Bestandtheile. 

Über die Behandlung der Kreide habe ich mich bereits ı. J. 

1835 (Abhandl.p.68) ausführlich ausgesprochen, ich habe nur darin 

die Methode verbessert, dass ich anstatt des Abschabens feiner 

Theilchen mit dem Messer, mit reiner weicher, der Zahnbürste 

ähnlicher Bürste unter destillirtem Wasser die Oberfläche des 

Kreidestücks locker bestrich, um eine milchig gefärbte Flüssigkeit 

zu erlangen. Nach Entfernung des Kreidestückes wird nach we- 

nigen Minuten Ruhe die obere milchige Flüssigkeit abgegossen, der 

Rückstand von Neuem mit Wasser gemischt und wieder das mil- 

chige Wasser abgegossen. Der nun zurückbleibende feinkörnige 

Rückstand wird mit einem feinen Federpinsel auf ein Glimmer- 

blättchen oder Glasobjektträger gebracht, über einer Spirituslampe 

langsam angetrocknet und dann mit Terpentin oder mit canadi- 

schem Balsam leicht überzogen. Erst nach diesem Verfahren tritt 

die volle Durchsichtigkeit des Polythalamien-Gehaltes ein. Die oft 

noch längere Zeit mit Luftblasen als schwarzen Ringen erfüllten Zel- 

len verschwinden allmälig durch tieferes Eindringen des Balsams. 

Zu grosse Erwärmung erzeugt neue Luftblasen im Balsam selbst. 

Hat man die feineren vorhin abgegossenen Theile in einem beson- 

deren Uhrglase aufbewahrt, so kann man deren Natur besonders 

prüfen, wobei es auf die grössere oder geringere Verdünnung an- 

kommt, aber jeder Überzug von Balsam die Erkenntniss der ellip- 

tischen und andersartigen Morpholithkörperchen erschwert, dagegen 

noch feinere Polythalamien zur Kenntniss bringt. | 

Von den nur aus kieselschaligen Polygastern bestehenden 

Erdarten hat man nur nöthig sich wenig in destillirtem Wasser 

auf dem Objektträger ausbreiten zu lassen und nach dem Antrock- 

nen mit canadischem Balsam zu überziehen, wodurch die Umrisse 

der Formen viel klarer und reiner werden. als mit Wasser. 

Festere Polirschiefer und Biolithe werden in ganz kleinen 

Mengen unter Wasser gebracht und gewöhnlich dadurch lockerer- 

und zur Zerkleinerung durch leichten Druck geeignet, stärkerer 

Druck aber zerstört leicht die grösseren Formen. Ist bei härteren 

Verhältnissen ein Abschaben mit dem Messer nöthig, so wird durch 

vorheriges Befeuchten der Gesteinsstelle die Erhaltung der Formen 

mehr gesichert. 
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Bei gemischten Verhältnissen, wie Mergelgesteinen, hat man 

i ‚sich eines doppelten Verfahrens zu bedienen, zuerst fertigt man in 

oben angegebener Art Präparate der natürlichen Masse mit cana- 

- dischem Balsam überzogen, um die organischen Kalkformen zu 

R bestimmen. 

| Zur Bestimmung der kieselschaligen Formen entfernt man erst 

durch Salzsäure den Kalkgehalt und durch Abschlemmen die fei- 

nen Thon- und Tufftheilchen, so dass die etwas schwereren Kie- 

 seltheilchen ziemlich rein zurückbleiben. 

In der Vorrede zur Microgeologie 1854 ist bereits über die 

Behandlungsweise der geologischen Materialien ausführlich berich- 

tet worden. 

Die Methode der Behandlung für trocken aufzubewahrende 

Formen ist bereits 1835 in den Abhandlungen der Akademie p. 141 

besprochen worden und 1862 am selben Orte über die Dauerhaf- 

tigkeit der Präparate noch Einiges hinzugefügt. 

Da voraussichtlich in der kommenden Zeit Grundhebungen 

und geologische, nicht blos steinartige oder erdartige Sammlungen 

auch von der deutschen Marine in grösserem Mafsstabe zur Aus- 

führung kommen werden, so mag die hier dargelegte Art der mi- 

kroskopischen Prüfung und Aufbewahrung eine Anleitung geben, 

solehe Materialien in kürzester Zeit wissenschaftlich frisch und 

rein zu verwerthen, so wie auch die hypothetischen Vorstellungen 

von epidemischen Krankheitsstoffen und organischen Urelementen 

zu beurtheilen und zu reguliren. 
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21. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Schott las einen Aufsatz zur Uigurenfrage. 

Hr. Helmholtz theilte folgenden Aufsatz des Hrn. Professor 

Vogel mit: 

Über die Beziehungen zwischen Lichtabsorption und 

Chemismus. 

In einer bereits publieirten Arbeit über die Wirkung des 

Sonnenspectrum auf die Silberhaloidsalze (Pogg. Ann. 153 p. 218) 

lieferte ich den Nachweis, dass gewisse Farbstoffe die Lichtem- 

pfindlichkeit der Silbersalze für diejenigen Strahlen erheblich stei- 

gern, welche die Farbstoffe absorbiren. So giebt reines Bromsil- 

ber, kurz exponirt, das Spectrum I, von Z bis F gehend, während 

Bromsilber mit Naphtalinroth oder Fuchsin das Spectrum Il u. III 

liefert, wo die Wirkung bis über D hinausgeht. 

Diese Versuche habe ich weiter verfolgt und gefunden, dass 

die Wirkung mancher Farbstoffe oder besser gesagt Absorptions- 

mittel auf verschiedene Silbersalze verschieden ist. 

So veranlasst z. B. Naphtalinroth eine kräftige Gelbempfind- 

lichkeit sowohl beim Bromsilber als auch beim Chlorsilber (Spec- 

trum V). 

Ganz anders verhält sich aber Fuchsin. Es giebt dem Brom- 

silber eine starke Empfindlichkeit für Gelb, dem Chlorsilber dage- 

gen eine nur schwache (Spectrum VI). 

Dagegen erhöht es sehr erheblich die Empfindlichkeit des 

Chlorsilbers für Violett (VI), wie man beim Vergleich des Spec- 

trum auf reinem Chlorsilber (IV) mit Spectrum VI leicht beob- 

achten kann. 

Ich habe früher gezeigt, dass es auch farblose Körper giebt, 

welche die Lichtempfindlichkeit der Silbersalze für gewisse Strah- 
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len erheblich steigern können, z. B. Morphin, Pyrogallussäure. 

Diese üben aber je nach der Natur des Silbersalzes ebenfalls eine 

verschiedene Wirkung aus. 

So steigert Morphin bei einer Mischung von Jod- und Brom- 
silber nicht blos die Intensität der Wirkung im Blau und Violett, 

sondern erhöht auch die Empfindlichkeit für Grün (vergl. Spec- 

trum VII und VIII). Bei reinem Bromsilber dagegen ist von sol- 

cher günstigen Wirkung des Morphins nichts zu bemerken, es ver- 

hält sich völlig indifferent (vergleiche Spectrum IX und X). 

Eine ganz ähnliche Wirkung zeigt Pyrogallussäure. Diese 

steigert erheblich die Lichtempfindlichkeit des Bromjodsilbers, nicht 

aber die des reinen Bromsilbers. 

Diese scheinbaren Ausnahmen von dem Gesetze des Zusam- 

menhangs zwischen Lichtabsorption und Chemismus dürften darauf 

zurückzuführen sein, dass die Lichtabsorption gewisser Stoffe durch 

die Gegenwart anderer sehr erheblich modifieirt wird. Schon die 

Zumischung eines völlig indifferenten Stoffs von stärkerem Bre- 

chungsvermögen ist ja im Stande den Absorptionsstreifen eines 

Medium nach der rothen Seite des Spectrums hin zu verrücken. 

Das trostlose Wetter dieses Winters hat leider die Fortsetzung 

dieser Versuche bisher verhindert. 

(Die römischen Ziffern beziehen sich auf eine Reihe photo- 

sraphischer Bilder des Spectrum, die der Akademie von dem Ver- 

fasser übergeben wurden.) 

Hr. Braun trug den Plan des Hrn. Hildebrand vor, wel- 

chen derselbe für seine mit Unterstützung der Akademie auszu- 

führende Reise nach Afrika entworfen hat. 

6* 
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98. Januar. Öffentliche Sitzung der Akademie zur 
Feier des Jahrestages Friedrich’s I. 

Ihre Majestät die Kaiserin und Königin und Seine Kaiserliche 

und Königliche Hoheit der Kronprinz geruhten der Feier beizu- 

wohnen. 

Der an diesem Tage vorsitzende Sekretar, Hr. du Bois- 

Reymond, eröffnete die Sitzung mit folgender Rede: 

Ausserordentliche Menschen sind nicht bloss selber unerschöpf- 

liche Gegenstände der Betrachtung, sondern die Theilnahme, welche 

sie erregen, erstreckt sich auch auf die Gestalten, die sie in en- 

geren oder weiteren Kreisen umgaben, und gleichsam ihr geschicht- 

liches Gefolge bilden. 

Als ich das erste Mal die Ehre hatte, Friedrich den Grossen 

an diesem Gedenktage zu feiern, wagte ich, in Verbindung mit 

Friedrich die Erinnerung an Voltaire zu erneuern.! Angesichts 

der Geringschätzung, der Voltaire bei uns anheimgefallen war, 

lag hierin damals eine gewisse Kühnheit. Auch stiess meine Auf- 

fassung auf manchen Widerspruch; aber mein Vorgehen zu Gun- 

‚sten Voltaire’s wurde seitdem glänzend gerechtfertigt. Fast 

gleichzeitig unternahm es David Friedrich Strauss, im Dienst 

einer erleuchteten Fürstin, die in Deutschland lange verkannte li- 

terarische, philosophische und culturgeschichtliche Bedeutung Vol- 

_ taire’s wieder zur Geltung zu bringen,?2 und von diesem Zeitpunkt 

EN ir 

her schreibt sich bei uns eine richtigere Würdigung des grossen 

Franzosen. 

er Ähnliches, nicht Gleiches, setze ich mir heute vor. Voltaire 

war der geistige Beherrscher seines Zeitalters, in gewissem Sinne 

Friedrich ebenbürtig, und ich durfte Friedrich und Voltaire 

Zwillingssonnen Eines Doppelsternes nennen. Der Mann, von dem 

_ ich heute reden will, muss im Vergleich zu Voltaire sich mit 

dem Rang eines lichtschwachen Kometen begnügen, der in der 

Nähe der Sonne wohl an Glanz gewinnt, zugleich aber in ihren 

Strahlen verschwindet. Ich würde nicht erstaunen, wenn bei Man- 

chen eine Bewegung des Befremdens die Nennung seines einst all- 

gemein bekannten, seitdem fast vergessenen Namens begleitete. 

Dr TEEN, BO haar ar A Tan ER 1,30 ERHESNE, ' 
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Ich meine La Mettrie, den Verfasser des berüchtigten Homme a 

machine. 

Seit hundertzwanzig Jahren ist es Sitte, auf La Mettrie als 

auf ein räudiges Schaf in Friedrich’s Freundeskreise, als auf 
eine verfehlte Wahl des sonst so richtig urtheilenden Königs hin- 

zuweisen. Die Literaturgeschichte des achtzehnten Jahrhunderts, 

wie sie gewöhnlich dargestellt wird, kennt La Mettrie nur als 

frechsten Vertreter einer verabscheuungswürdigen Zeitrichtung.. 

Rousseau und Voltaire, Diderot und d’Alembert mögen 

ihr gefährlicher erscheinen; um so verächtlicher ist ihr La Mettrie. 

f Rohester Materialismus, dreistester Atheismus, schamloseste Vernei- 

R nung aller Grundlagen, auf denen Sittenlehre und Gesellschaft ruhen, 

| werden ihm als Schriftsteller vorgeworfen, während man ihn im 

Leben als einen den gröbsten sinnlichen Genüssen ergebenen Wüst- 

ling schildert, dem Völlerei frühen Tod zuzog. 

Schon in dieser Rücksicht scheint es angemessen, bei einer 

Friedrich gewidmeten wiederkehrenden Betrachtung auch einmal 

La Mettrie’s zu gedenken, um die in seiner Verdammung ent- 

haltene stillschweigende Anklage wider seinen königlichen Gönner 

auf ihr richtiges Maass zurückzuführen. Ohnehin wird mein Vor- 

haben dadurch gerechtfertigt, dass La Mettrie Mitglied dieser 

r Akademie war, und dass nach seinem Tode Friedrich das von 

ihm, dem Könige, verfasste Eloge La Mettrie’s in einer der heu- 

tigen entsprechenden öffentlichen Sitzung der Akademie, am 19. Ja- 

nuar 1752, verlesen liess.? Ein Mann, den so zu ehren Fried- 

rich für gut fand, kann kein so unbedeutender, auch kein so ver- 

worfener Mann gewesen sein, wie Leute versichern, die nie eine 

Zeile von ihm lasen. Im gewaltigen Geisteskampfe des achtzehnten 

Jahrhunderts gebührt vielmehr La Mettrie ein bestimmter Platz, j 

den näher zu bezeichnen wohl der Mühe lohnt. Wie seine 
Lebensgeschichte mit der mehrerer seiner bedeutendsten Zeit- 4 

genossen verflochten ist, so greift die Geschichte seiner Lehr- 

meinungen tief ein in die der französischen Aufklärung und Phi- 

R losophie. Überdies einer der durch Hrn. Menzel’s Pinsel so 

wunderbar wiedererweckten geistsprühenden Tafelrunde von Sans- 

Souci, versetzt uns La Mettrie in jene schönste Lebenszeit Fried- 

rich’s zwischen dem zweiten Schlesischen und dem siebenjährigen 

ge Kriege, von der zu hören nun schon vier Menschenalter nicht müde 

wurden, da Friedrich, selber noch jung und umgeben von den 
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Freunden seiner Jugend, aber schon mit kriegerischem und litera- 

rischem Lorbeer geschmückt, gleich der Sonne an einem Sommer- 

morgen strahlte, ehe noch das heraufziehende Unwetter seine 

finsteren Schatten über die Landschaft deckt. 

| Ja noch mehr, hier ist eine Pflicht geschichtlicher Gerech- 
tigkeit zu erfüllen. Die lange allgemein verbreitete Meinung über 

La Mettrie enthält wohl ein Stück Wahrheit. Allein zum grösse- 

ren Theil ist sie falsch, nachweislich gefälscht durch persön- 

liche Leidenschaft und durch Parteivorurtheile. Es ist sehr an der 

Zeit, diese Meinung gemäss der heutigen wissenschaftlichen Ein- 

sicht zu berichtigen, damit die Geschichte der Naturforschung 

und Philosophie aufhöre, hier durch Gouvernantenmoral und 

 Priesterdogmatismus sich ihr Urtheil vorschreiben zu lassen. 

Und es kann nicht schaden, dass auch an dieser Stelle solche 

Ehrenrettung stattfinde.e. Denn, wie es zu gehen pflegt, es wendet 

sich jetzt mit einem Male von mehreren Seiten die geschichtliche 

Betrachtung diesem Punkte zu. 

Das Verdienst, zuerst La Mettrie richtiger beurtheilt und 

sein Hauptwerk halber Vergessenheit entrissen zu haben, gebührt 

meines Wissens Hrn. Jules Assezatin Paris, der 1865 ZL’Homme 

machine als zweites Bändchen einer Singularites physiologiques betitel- 

ten Reihe herausgab, und in einer Einleitung die Stellung deutlich 

hervorhob, welche La Mettrie in der Geschichte der Wissenschaft 

zukommt.* Nur ein Jahr später wies auch bei uns Hr. Friedrich 

Albert Lange, damals in Zürich, jetzt in Marburg, in seiner 

“Geschichte des Materialismus’ La Mettrie seinen richtigen Platz 

an, und reinigte mit grossem Nachdruck sein Gedächtniss von der 

daran haftenden Schmach.®° Es ist auffallend, dass in Frankreich 

"1870 Hr. Gustave Desnoiresterres in seinem sonst mit 
so viel Sachkenntniss geschriebenen Buche Voltaire et Frederic über 

La Mettrie, dem er eine umfängliche Studie widmet, wieder ganz 

den alten Ton anstimmt.® Dagegen gab 1373 Hr. Neree Quepat 

in Paris über La Mettrie’s Leben und Werke eine eigene 

Schrift heraus, welche ich zwar nicht überall unterschreiben möchte, 

die aber in der Hauptsache Recht hat, und deren Ergebniss mit 

Hrn. Assezat’s und Hrn. Lange’s Urtheilen zusammentrifft. 7 

- Diese wiederholten Bearbeitungen des Gegenstandes sind einer 

längst von mir gehegten Absicht in so umfassender und gründlicher 

Art zuvorgekommen, dass es schwer hielte, über La Mettrie neue 
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Thatsachen von Belang beizubringen. Aber je weniger in diesem 

Sinn uns zu thun blieb, um so mehr Veranlassung, uns mit ibm 

zu beschäftigen, liegt\in seiner besonderen Beziehung zu unserer 

Körperschaft und zu diesem Gedenktage. 

Ein jüngerer Landsmann unseres berühmten Präsidenten Mau- 

pertuis, ist Julien Offray de La Mettrie am 25. December 

1709 zu St. Malo am Canal geboren, wo die atlantische Salz- 

fluth täglich zweimal an den Klippen von Oancale thurmhoch auf- - 

schwillt und die Sandflächen um Mont St. Michel mit Rossesschnelle 

überströmt. Es ist bezeichnend für jene von der Betrachtung des 

Wirklichen noch so weit abgewandte Zeit, dass man, trotz den 

literarischen Neigungen beider Männer, in ihren Schriften kaum 

eine Erinnerung an die grossartigen Naturscenen findet, in de- 

ren Mitte sie aufwuchsen, und die in einer späteren Culturepoche 

bei einem anderen Sohne der Bretagne, bei Chateaubriand, so 

mächtig nachhallen. Übrigens ist zwischen Maupertuis und 

La Mettrie eine gewisse geistige Ähnlichkeit. Beiden geht die 

Einbildungskraft leicht mit dem Verstand durch, und in ihrem 

Urtheil und Geschmack zeigen sie eine Unsicherheit, welche sich 

Voltaire, in seinem mörderischen Angriff auf Maupertuis, nur 

zu geschickt zu Nutze machte. 

Gleich vielen ausgezeichneten Naturforschern und Ärzten be- 

gann La Mettrie seine Laufbahn mit der Theologie. Von seinem 

Vater, einem wohlhabenden Kaufmanne, zum Geistlichen bestimmt, 

erhielt er eine angemessene gelehrte Erziehung. In den Colleges, 

die er folgweise besuchte, zeichnete er sich in hohem Grad aus. 

Unter die Jansenisten gerathen, ergriff der fünfzehnjährige Schüler 

deren Lehre mit solchem Eifer, dass er eine Schrift verfasste, die. 

sich bei der Partei eines gewissen Ansehens erfreut haben soll. 

Allein das Studium der Physik, mit welchem er 1725 im 

College d’Harcourt, dem jetzigen Lycee St. Louis in Paris, bekannt 

wurde, brachte ihn auf andere Gedanken, und ein gelehrter und 

geistvoller Arzt seiner Vaterstadt, Hunauld, wies ihm in der 

Medicin den richtigen Weg der Erkenntnis. Nachdem er zwei 

Winter emsig secirt hatte, erwarb er 1723 zu Rheims den Doctor- 

hut. Über die folgenden fünf Jahre seines Lebens fehlen Nach- 

richten; allem Anschein nach widmete er sich in St. Malo der 

Praxis im regen Verkehre mit Hunauld. Nach dieser Zeit, 1733, 

fasst La Mettrie einen Entschluss, den wir ihm hoch anrechnen 
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müssen: er geht nach Leyden, um seine Studien unter dem grossen 

- Boerhaave fortzusetzen, welcher, obgleich hochbejahrt, gegenüber 

der stockenden französischen Mediein damals Fortschritt und ächte 

Wissenschaftlichkeit vorstellte. 

In Leyden begann La Mettrie seine schriftstellerische Thätig- 

keit, indem er Boerhaave’s Schriften, zu dessen Füssen er mit 

Begeisterung sass, in’s Französische übersetzte. Ein Zusatz zu 

einer dieser Schriften erregte das Missfallen Astruc’s, Mitgliedes 

der Pariser medicinischen Facultät, und der hieraus entsprungene 

| gelehrte Streit, in welchem La Mettrie anfangs, aber vergeblich, 

sehr bescheiden und nachgiebig auftrat, wurde der Keim einer 

Fehde zwischen ihm und der Faeultät, die so lange dauerte wie 

sein Leben, und verhängnissvoll für ihn ward. 

| Nach St. Malo zurückgekehrt, lebte La Mettrie dort als 

fruchtbarer medicinischer Schriftsteller bis zu Hunauld’s Tod im 

‘Jahre 1742. Anstatt sich der Erbschaft von Hunauld’s Praxis 

behaglich zu erfreuen, verliess La Mettrie einen Aufenthalt, der 

ohne seinen Lehrer und Freund ihm reizlos geworden war, und ging 

nach Paris. Er muss um diese Zeit mit einflussreichen Collegen sich 

noch gut gestanden haben, denn bald erhielt er, im Gefolge des 

Herzogs von Grammont, eine ihm viel beneidete Stelle als Arzt 

bei dem Regimente Gardes-frangaises. Als solcher wohnte er der 

Schlacht bei Dettingen (27. Juni 1745), der Belagerung von Frei- 

burg im Breisgau im Herbste 1744 und der Schlacht bei Fontenoy 

(11. Mai 1745) bei, wo eine englische Kanonenkugel Grammont 

tödtete. 

- ——- Dieser Verlust wurde für La Mettrie um so folgenschwerer, 

als er neben dem Groll der Pariser Facultät damals noch den 

ü Hass der Geistlichkeit, der Philosophen und vieler Gebildeten 

’ auf sich lud. Im Lager vor Freiburg befiel ihn ein Fieber, in 
welchem er den Fluss seiner Phantasien beobachtete. Beim Nach- 

denken darüber befestigte sich in ihm die Überzeugung, dass 

geistige Thätigkeit Folge körperlicher Zustände sei. Diese Über- 
zeugung sprach er mit furchtloser Unverblümtheit in seiner Histoire 

naturelle de lÄme aus, und nun war es um ihn geschehen. Ob- 

schon vom Offiziers-Corps der Gardes-frangaises persönlich hoch- 

geschätzt, musste er seinen Abschied vom Regimente nehmen, er- 

_ hielt indess durch Gönner, deren er noch immer einige besass, 



N N Be # 

90 Öffentliche Sitzung 

zur Entschädigung die Oberaüfsicht über die französischen Kriegs- 

lazarethe in Lille, Gent, Brüssel, Antwerpen und Worms. 

La Mettrie’s Streitigkeiten mit der Pariser Facultät wurden 

inzwischen immer erbitterter. Zuletzt schlug er in seiner Politigue 

du Medecin de Machiavel, seiner Komoedie ‘La Faculte vengee' und 

ö seinem Ouvrage de Penelope einen Ton so schonungsloser Satire an, 

dass von Versöhnung die Rede nicht mehr sein konnte. Die Fa- 

cultät antwortete mit jener damals beliebten Art von Censur, der‘ 

wenige Jahre später Voltaire’s Docteur Akakia auf dem Gens- 

darmenmarkte zum Opfer fiel, und der auch Rousseau’s Emile 

nicht entging: La Mettrie’s Schriften wurden vom Henker ver- 

brannt. Der ihm drohenden Verhaftung — es war die Zeit, wo 

Reaumur Diderot in Vincennes und Voltaire La Beaumelle 

in die Bastille einsperren liess — entzog er sich auf den Rath 

vornehmer Freunde durch freiwillige Verbannung erst nach Gent, 

von wo er als Spion ausgewiesen wurde, dann nach Leyden. 

In diese Zeit, 1746, fällt La Mettrie’s Verheirathung mit 

einer Mlle. Dr&eauno. Aus dieser Ehe entsprang nur eine Tochter. 

\ Der Sohn, dem er im Ouvrage de Penelope guten Rath ertheilt, 

wie er als Arzt reussiren könne, ist keine wirkliche Person. 

Selbst in dem freisinnigen und gastfreundlichen Holland, der 

Zuflucht vieler der besten und kühnsten Köpfe Frankreichs, duldete 
es La Mettrie nur kurz. Im Verfolg seiner Untersuchungen über 

die Seele schrieb er 1747 in Leyden sein berühmtestes und auch 

am meisten getadeltes Werk, 2’Homme machine. Ein Sturm brach 

gegen ihn los, zu welchem katholische Priester und protestantische 

Geistliche aller Bekenntnisse sich verbanden. Bei Nacht und 

Nebel, auf ungebahnten Wegen, an Allem Mangel leidend, aber 

jedem Missgeschick mit unverwüstlicher Heiterkeit trotzend, wurde 

er durch einen befreundeten Buchhändler in Sicherheit gebracht. 
Hier reiht sich ein Zwischenfall an, der La Mettrie wenig 

zur Ehre gereicht, ja ihn uns von seiner schlimmsten Seite zeigt. 

Er erdreistete sich, den namenlos erscheinenden Homme machine 

| Albrecht von Haller, dem grossen Göttinger Physiologen, mit 

dem er keine Verbindung hatte, als seinem Lehrer und Freunde zu 

widmen; wohl in der Absicht, die Anonymität besser zu wahren. 

Die Widmung enthält übrigens nur überschwengliche Lobreden auf 

Haller und auf die geistigen Genüsse, und nirgend ist darin un- 

mittelbar gesagt, dass Haller La Mettrie’s Lehren huldige. 
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Haller hätte natürlich am besten gethan, sich in der Stille zu 

ärgern. Seine spiritualistischen Überzeugungen, seine Rechtgläu- 

bigkeit waren zu offenkundig, um bei irgend Jemand, an dessen 

Meinung ihm liegen konnte, den Verdacht aufkommen zu lassen, 

dass er mit dem Verfasser des Buches etwas gemein habe. Aber 

Haller fand für nöthig, diese Gemeinschaft im Journal des Scavans 

in einer für La Mettrie nicht gerade schmeichelhaften Form aus- 

drücklich zu läugnen. Nun konnte füglich La Mettrie sich die 

Sache gesagt sein lassen. Statt dessen rächte er sich an Haller, 

indem er in einer Flugschrift "Le petil komme « longue queue' sich 

auf Haller’s Kosten in nicht sehr feiner Weise lustig machte. 

Unter Anderem erzählt er, wie er zur Zeit seines Studiums in Göt- 

tingen (wo er nie war) mit Haller einem Nachtessen in möglichst 

schlechter weiblicher Gesellschaft beigewohnt habe, und legt Haller 

bei dieser Gelegenheit die empörendsten (zum Theil sehr belusti- 

senden) Reden über Gott und die Welt in den Mund.  Aber- 

mals hatte Haller nicht hinreichende Gewandtheit, um diesen 

ruchlosen Spott durch verächiliches Schweigen zu entwaffnen. 

Vielmehr führte er seinem Gegner erst recht die Lacher zu, indem 

er in einem weitschweifigen Schreiben an Maupertuis sich aus- 

führlich von den ihm zur Last gelegten Scheusslichkeiten reinigte, 

und insbesondere sich feierlich deswegen rechtfertigte, dass er als 

junger Mensch, vier Monate vor der Hochzeit, ein Liebesgedicht 

an seine verlobte Braut — als Doris — gerichtet habe.® 

Mittlerweile hatte sich in La Mettrie’s Geschick ein so glück- 

licher wie unerwarteter Umschwung vollzogen. Maupertuis lenkte 

zufällig Friedrich’s Aufmerksamkeit auf seinen verfolgten Lands- 

mann. Es genügte, um diesen des Königs Mitgefühl zu sichern, 

dass La Mettrie ein Opfer der Unduldsamkeit war. Mauper- 

tuis erhielt den Auftrag, Verhandlungen mit La Mettrie anzu- 

knüpfen.” So kam dieser im Februar! 1748 nach Potsdam, gefiel 

Friedrich, der ihn zum Mitglied dieser Akademie und zu seinem 

Vorleser ernannte, und wurde fortan des Königs fast täglicher Ge- 

sellschafter. 

Nun hatte er an einem Hof, auf den die Blicke der ganzen 

Welt gerichtet waren, eine ehrenvolle Stellung erlangt, in einem 

geistig verwandten Kreise, wo seine Meinungen, wenn nicht getheilt, 

doch geduldet, und seine Witzworte belacht wurden, eine Heim- 

stätte gefunden. In diesem Kreise gaben La Mettrie’s ausge- 



5 Eu DE HN War 22 Tr A BE NE a a Va A w' x EEG ne U N ne Er as N hEH Eh SEA AUtE note 21 3 iD 8 
ER Fi a Nein P Te EN NL TER 5 . a Kir gg ENT: a rn ’ 

2 h ö N 1 » wir ; Ar L a Da 

’ I 

N 

hy” n 

. 

vs 
r. 

Be). 92 | Öffentliche Sitzung 

breiteten, auf Anschauung beruhenden Kenntnisse in Anatomie, 

Physiologie und Mediecin ihm eine bestimmte Überlegenheit, 

nicht bloss gegenüber oberflächlichen Schöngeistern wie d’Argens 

und Algarotti, sondern auch gegenüber Maupertuis, dessen 

Stärke in anderer Richtung lag. Sogar Voltaire, als bald darauf 

auch er, im Juli 1750, seinen Einzug in Potsdam hielt, mochte, 

trotz seiner allumfassenden Bildung, diese Überlegenheit zuweilen 

empfinden. Auch als Arzt wurde der ehemalige französische General- 

| arzt — so darf man La Mettrie’s Stellung an der Spitze von fünf 

2 grossen Kriegsspitälern wohl bezeichnen — in Berlin und Potsdam viel 

zu Rathe gezogen. Es gehört zu seinem Charakterbild, dass er sich so 

wenig von diesem (slück berauschen, wie vormals vom Unglück nie- 

derdrücken liess. Unentwegt und rastlos fuhr er fort in seiner medi- 

einischen und philosophischen Polemik, während er in der Gesell- 
schaft mit der ihm eigenen stürmischen Heiterkeit, mit schlagfertigem 

Witz und sprudelnder Fülle des Ausdruckes seine Überzeugungen 

an den Mann brachte, und sich dadurch um so zahlreichere Feinde 

erwarb, je weniger man ihm die rasch eroberte Gunst des 

Königs verzieh. Der redselige Thiebault, der beiläufig erst 

dreizehn Jahre nach seinem Tode nach Berlin kam, und freilich 

eine sehr verschiedene Natur war, erzählt mit Schaudern von Frei- 

heiten, die La Mettrie in Gegenwart des Königs sich genommen 

haben soll.!! Im Falle der Wahrheit bewiese dies doch nur 

zweierlei: erstens, dass La Mettrie an Friedrich’s Hofe sein 

Unabhängigkeitsgefühl bewahrte, und sich, immerhin bis zur Un- 

schicklichkeit, demgemäss betrug, zweitens, dass er Eigenschaften 

besass, die Friedrich, der sonst hierin keinen Spass verstand, 

bei ihm darüber fortsehen liessen. 

Armer La Mettrie! Sein Glück sollte nicht lange dauern. 

Eines Tages bittet der erkrankte französische Gesandte, Lord 

Tyreonnel, um seinen Besuch. Friedrich, gleichsam Böses 

ahnend, lässt ihn nur sehr ungern los.1? La Mettrie kommt von 

Potsdam herüber in’s Gesandtschaftshötel vor dem damaligen 

Königsthore, wo heut das Victoriatheater steht,!? wie eben Lady 

Tyreonnel mit einigen Gästen sich zu Tische setzt. Scheinbar 

völlig wohl nimmt er an der Mahlzeit Theil; es wird eine Fasanen- 

pastete mit Trüffeln aufgetragen; er allein isst davon sehr viel; gleich 

nach Tische fühlt er sich so unwohl, dass er im Gesandtschaftshötel 

zu Bette gebracht wird; er verfällt in heftiges Fieber, verordnet sich 
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anfangs selber Aderlass und warme Bäder, stirbt aber, trotz 

Cothenius und Lieberkühn’s Beistand, drei Tage darauf, 

‘am 11. November 1751, nicht ganz 42 Jahre alt,!* bis zum 

letzten Hauche seinen Überzeugungen und seiner Art, sie zu 

äussern, getreu. Voltaire erzählt, bei aller Ausgelassenheit habe 
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La Mettrie oft vor Heimweh geweint.!? Bat er deshalb vielleicht, 

man möge ihn im Garten des Gesandtschaftshötels begraben, 

damit er, nach Völkerrecht, gleichsam in heimischer Erde ruhe? 1% 

La Mettrie’s Tod wurde immer als unmittelbare Folge seiner 

Unmässigkeit dargestellt. Schon Hr. Lange bemerkte, dass diese 

' Todesursache nicht so feststehe, wie man anzunehmen pflege. 

Hr. Quepat fragt, ob nicht La Mettrie, als er angeblich des 

Guten zu viel that, den Keim schwerer Krankheit schon in sich 

' trug? Vom heutigen ärztlichen Standpunkte lässt sich aus den 
* Nachrichten über La Mettrie’s Leiden kein verständliches Krank- 

heitsbild zusammensetzen. Nach Voltaire kam die Pastete von 

fernher und es war darin verdorbener Speck.1? Danach wäre nicht 

undenkbar, dass sich Gift darin entwickelt hätte. 

Wie dem auch sei, mit Recht fügt Hr. Lange hinzu, nichts 

habe La Mettrie und seiner Sache so geschadet, wie die angeb- 

liche Art seines Todes. Nun konnten die Ärzte, die sein Spott 

gegeisselt hatte, ihr Medice te ipsum rufen, die beschränkten Köpfe 

und Heuchler, denen er so unbequem gewesen war, die schwäch- 

lichen Splitterrichter, die an seinem kecken Lebemuth, seiner der- 

ben Genussfähigkeit sich ärgerten, konnten auf des heillosen Mate- 
sialisten hässliches, unbussfertiges Ende mit Fingern weisen; und 

leider stimmten diesen auch Solche bei, die sehr wenig Recht 

‚hatten, einen Stein wider ihn zu erheben. Unter Friedrich’s 

ausländischen Günstlingen herrschte, wie man sich denken kann, 

nicht eben die aufrichtigste Freundschaft. Man weiss, wie Voltaire 

kurz darauf über Maupertuis zerfleischend herfiel. La Mettrie 

hasste er aus mindestens zwei Gründen. Erstens steht in dem 

Homme machine, dass die Züge eines berühmten Dichters den Aus- 

druck eines Gauners mit prometheischem Feuer verbänden, und 

La Mettrie hatte, seit er Voltaire persönlich begegnete, dazu 

I a a bemerkt, dieser Ausspruch sei nur zur Hälfte wahr. Zweitens war 

es La Mettrie gewesen, der Voltaire Friedrich’s bekannte 

| Äusserung von der Orangenschale!® hinterbrachte, welche nicht 

" bloss Voltaire das Unsichere seiner Lage an Friedrich’s Hof 
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enthüllte, sondern ihm auch zeigte, dass La Mettrie dem Ver- 

trauen des Königs näher stand als er. Nun erging er sich in lieb- 

losem Spott über den Tod des jüngeren, scheinbar so viel rüsti- 

seren Mannes, und leid that ihm nur, dass er ihn nicht noch ein- 

mal, in articulo mortlis, wegen der Orangenschale hatte befragen 

können.” Maupertuis, d’Argens, Algarotti waren schwer- 

lich sehr entzückt, als ein so unruhiger Geist wie La Mettrie 

ihnen eines schönen Tages beigesellt und schnell zum gefährlichen 

Nebenbuhler wurde. Kein Wunder, dass man ihn jetzt mit schlecht 

verhehlter Schadenfreude so früh und unverhofft wieder das Feld 

räumen sah. 

Nur Einer blieb La Mettrie auch im Tode treu, Friedrieh 

selber. Die deistisch und spiritualistisch gesinnten Collegen La 

Mettrie’s, unsere damaligen Vorgänger auf diesen Sesseln, deren 

achtbare, aber nicht allzu tiefe Bestrebungen in Metaphysik und 

Moralphilosophie Christian Bartholme&ss geschildert hat, hörten 

mit betroffenem Schweigen und finsteren Mienen dem königlichen 

Eloge zu?0 — einem Eloge de main de maitre, wie Voltaire spöt- 

telte,?! der an jenem Tag unter nichtigem Vorwand seinen Platz 

an diesem Tische leer liess.” In dem ihm oft vorgeworfenen 

Eloge de La Mettrie beschränkt sich Friedrich darauf, die Er- 

zählung des bewegten Lebens seines Schützlings mit geistvollen 

allgemeinen Betrachtungen und mit beissenden Ausfällen gegen des- 

sen Verfolger zu begleiten. Auf La Mettrie’s Lehren, deren ver- 

neinende Seite wohl allein ihm zusagte, geht er nicht näher ein. 

Er schliesst ziemlich farblos: „Die Natur hatte La Mettrie zum 

„Redner und Philosophen geschaffen; aber eine noch köstlichere 

„Gabe, die er ihr verdankte, waren ein reines Herz und ein dienst- 

„fertiges Gemüth. Wer nicht durch der Theologen fromme Schmä- 

„hungen sich beirren lässt, beklagt in Hrn. La Mettrie’s Verlust 

„den eines redlichen Mannes und gelehrten Arztes.“ 

La Mettrie’s Schwächen sollen nicht verkleinert werden. 

Ihm fehlte im Leben Ernst, Haltung und Würde, seinen Schriften, 

deren mehrere ohne Weiteres preiszugeben sind, methodische 

Entwickelung, dialektische Schärfe, gründliche Vertiefung. Sein 

Ton ist mehr der des leidenschaftlich überzeugten Redners, wel- 

cher den Leser bestürmt und ihn im Flug hinreissen möchte, als 

der des sorglich abwägenden Denkers, der ihn Schritt für Schritt 

den beschwerlichen aber sicheren Weg zur Wahrheit führt. Witze 

\ 
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und Anekdoten treten leicht bei ihm an Stelle von Beweisen. 

Hinter hohler Schwulst, pathetischen Prosopopoeen verbergen sich 

Lücken im Gedankengange. La Mettrie’s Geist wetterleuchtete 

mehr, als dass er bis zu befriedigender Helle stetig wachsendes 

- Licht über die Gegenstände ergoss; höchstens blitzte er einmal. 

Allein La Mettrie war besser als sein Ruf, und dasselbe gilt, 

as. zum Theil, von seinen Büchern. Das gegen vierzig 

Nummern umfassende Verzeichniss der Schriften, die er im Lauf 

von nur achtzehn Jahren druckte,?” während er praktieirte, Feld- 

 züge mitmachte, Hospitäler inspicirte und in der Welt umhergeworfen 

wurde, zeigt schon, dass er nicht der rohe Schwelger war, für den 

seine Feinde ihn ausgaben, sondern ein lebhaft thätiger, geistige 

Zwecke unverwandt verfolgender Mann: auch wenn man in Rechnung 

zieht, dass bei ihm, wie öfter, Leichtsinn mit Leichtigkeit im Hervor- 

bringen sich verband. Sein Entschluss, nach Leyden zu gehen, um 

das medicinische Studium gleichsam von vorn anzufangen, das Auf- 

geben seiner Praxis in St. Malo nach Hunauld’s Tode, lassen sich 

nur aufideale Beweggründe zurückführen. Besass La Mettrie wenig 

Pietät, so war ihm auch jede Menschenfurcht fremd, und wiederholt 

ward er der Märtyrer seiner Überzeugungen. An seine Sitten lege 

man billig den Maassstab seiner Zeit. Übrigens hat er, wie Hr. 

Lange bemerkt, „weder seine Kinder in’s Findelhaus geschickt, wie 

„Rousseau, noch zwei Bräute betrogen, wie Swift, er ist weder 

„der Bestechung für schuldig erklärt, wie Baco, noch ruht der Ver- 

„dacht der Urkundenfälschung auf ihm, wie auf Voltaire. In seinen 

„Schriften wird allerdings das Verbrechen wie eine Krankheit ent- 

„schuldigt, aber nirgendwo wird es, wie in Mandeville’s berüch- 

„tigter Bienenfabel, empfohlen... Es ist in der That zu verwundern, 

„dass bei dem ungeheuren Ingrimm, der sich überall gegen La Met- 

„trie erhob, nicht einmal eine einzige positive Beschuldigung gegen 

„sein Leben ist vorgebracht worden.“ Man kann hinzufügen, dass 

zwar unter seinen Schriften eine Ars amandi (L’Art de jouir) sich 

befindet, und dass sie oft durch widrige Schlüpfrigkeit entstellt sind, 

dass sie jedoch kaum etwas so witzlos Gemeines enthalten, wie 

manche Sachen Diderot’s, welche dieser, nach seiner eigenen 

Tochter Erzählung, sein Talent schnöde missbrauchend, in wenig 

Tagen schrieb, um seiner Geliebten Geld zu schaffen.?* 

Das Geheimniss des wüthenden auf La Mettrie gehäuften 

Hasses ist zugleich der Schlüssel zu seinen wahren Verdiensten. 
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Ä Ich gehe hier nicht auf nähere Betrachtung seiner medieini- 

\ schen Streitschriften ein. Der allgemeine Eindruck, den man bei 

3 deren Durchblättern erhält, ist, dass es darin zum Theil freilich 3 

um heute ziemlich schale Persönlichkeiten, zum Theil aber auch 

um sehr ernst gemeinte Bekämpfung verderblicher Irrthümer und 

tief eingewurzelter Schäden sich handelt. Das beste Bild die- 

ser Gattung La Mettrie’scher Schriften liefert das Ouvrage de 
Penelope ou le Moachiavel en Medecine. Dies Buch ist gleichsam 

eine Amplification des kräftigen Wörtchens, welches Goethe später 

Mephisto dem Schüler von der Mediein sagen liess. In einer 

Reihe von Kapiteln überschrieben: Inutilite de U’ Anatomie; Inutilite 

de la Botanigue; Inutilite de la Chymie; Inutilite de la Physique; ..... Ne- 

cessiteE du Bel Esprit; Necessite du Babil; Necessite de la Galanterie,...... 

belehrt La Mettrie den früher erwähnten fietiven Sohn über das, 

was ein Arzt nicht zu verstehen brauche, und das, was er ver- 
Te Se 
a Ren 

stehen müsse, um des Beifalls der leidenden Menschheit gewiss zu 

en 4 Par, an sein; und auch heute sind seine Vorschriften nicht veraltet. Die 

ironische Form verlassend, welche auf die Länge ermüdet, erhebt 

‚sich La Mettrie am Schlusse des Werkes in dem Anti - Machia- 

velisme zu einer wahrhaft grossartigen Schilderung seines in 

Boerhaave verwirklichten Ideals eines Arztes. Diese medici- 

Es nischen Satiren La Mettrie’s sind eine Fortsetzung der Mo- 

liere’schen Angriffe auf die Facultät; aber statt eines Dichters 

ist es diesmal ein Jünger Aesculap’s selber, der, neuen wissen- 

schaftlichen Weines voll, mit einem oft an Rabelais erinnernden 

Humor den strafenden Thyrsos schwingt. Dass La Mettrie 4 

bei einer mächtigen Körperschaft, die er in ihrem innersten Heilig- 

thum ohne alles Ansehen der Person angriff, nicht auf Gerech- 

tigkeit im Leben, und höchstens auf Vergessenheit im Tone 

rechnen konnte, ist klar. 

La Mettrie’s philosophische Hauptwerke, die Histoire naturelle 

de U’ Äme, U Homme machine, — von denen beiläufig ersteres, wenn 

auch minder bekannt, das bedeutendere ist — werden Jedem, der sie 

heute liest, zuerst ein Gefühl der Enttäuschung erwecken. Ist das die 

himmelstürmende Frechheit, die frevle Verhöhnung allen Sittenge- 

setzes, der schamlose Spott über alles Heilige, die seit einem Jahr- 

hundert ein Greuel allen Edlen waren? Ist das der Gottesläugnung 

und der Apotheose des Fleisches angeblich nackter Ausdruck, 

letztes Wort? Aber dies ist ja nichts, als in oft sehr würdige und 
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maassvolle Sprache gekleidet, was heute jeder Philosoph und 

- Naturforscher als eine, gleich jeder anderen, zweifelhafte, doch von 

gewissem Standpunkt aus berechtigte Weltanschauung gelten lässt, 

a nichts als was man neuerlich, im Gegensatz zur dualistischen 

_ Weltansicht, als monistische Lehre oder Monismus schlechthin zu 
bezeichnen begann. Diese Lehre wird jetzt täglich in vielen 

Schriften ausdrücklich vorgetragen, noch öfter stillschweigend vor- 

ausgesetzt, auf Lehrstühlen und in öffentlichen Vorträgen erörtert, 

ohne dass ihre erklärten Anhänger irgend einer Unannehmlichkeit 

ausgesetzt wären. Zum Theil allerdings, weil denen, die ihnen 

schaden möchten, die Macht fehlt, Giordano Bruno’s Scheiter- 

haufen anders als in ihren Wünschen wieder zu entzünden. Zum 

E 
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grösseren Theil aber, weil man einsehen lernte, dass Monismus so 

3 gut wie jede andere Welttheorie sich mit Menschensitte und Bürger- 

_ tugend verträgt, während es kein Verbrechen giebt, das nicht schon 

- bei dualistischen Überzeugungen, ja im Namen der Orthodoxie 

3 begangen wurde; und weil man begriff, dass die Gefahr, welche 

, dem Eindringen jener angeblich das Sittengesetz unterwühlenden 

Lehre in rohe Massen entspringen könnte, nicht von ihr, sondern 

von der Rohheit der Massen herrührt, welche auch bei dualistischer 

_ Weltanschauung oft genug gefährlich wurde. 

E77 Was thut La Mettrie? Bei Betrachtung der Seele geht er, 

statt von deren scholastischem Lehrbegriff, von den zahllosen That- 

sachen aus, welche schliessen lassen, dass geistige Thätigkeit die 

Wirkung gewisser, im Hirne vor sich gehender Veränderungen ist. 

Er verfolgt Entwickelung und Abnahme der Geisteskräfte bei Ent- 

 wieckelung und Altern des Körpers, und ihre mit der Ausbildung 

des Hirnes gleichen Schritt haltende, stufenweise höhere Ausbil- 

r, pherischen Erscheinung der Empfindungen beruft? Mit dem 

Schwindel und dem Doppeltsehen bei unwillkürlichen Bewegungen 

> des Auges hatte er sich schon früher eingehend beschäftigt.2° Das 

- Gehirn Blöd- und Wahnsinniger zeige zwar oft keine dem unbe- 

- waffneten Auge sichtbaren Bildungsfehler. Beweise dies wohl, dass 
nicht irgend.ein mikroskopisches Fäserchen von der Norm abweiche, 

| und genüge nicht vielleicht schon solche Abweichung, um die 

I 2 [1875] 7 
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grösste geistige Störung zu ermöglichen? Er beobachtet den Ein- 

fluss von Fasten und Fleischkost, von Wein, Caffee und Opium { 

auf die Vorstellungen. Er zergliedert die denkbaren mechanischen - 

Bedingungen des Gedächtnisses. Die Physiognomik und die Lehre | 

von Hirnprovinzen, wo bestimmte geistige Fähigkeiten hausen, 

finden sich angedeutet. La Mettrie verwirft Stahl’s Animismus, 

wonach die Seele unbewusst sich den Leib erbaue und die unwill- 

kürlichen Bewegungen hervorbringe. Nicht einmal alle scheinbar 

willkürlichen Bewegungen seien unmittelbarer Ausfluss dessen was 

wir Seele nennen. So gut wie der damalige Zustand der Physio- 

lögie es erlaubte, führt er solche Erscheinungen auf reine Mecha- 

nismen im Thierleibe zurück. Er zeigt, wie Muskeln und Herz 

sich am Frosche noch nach Trennung vom Organismus bewegen. ; 

Er erinnert an die bekannte Erfahrung, die er selber bestätigen 

könne, dass im vollen Laufe geköpfte Vögel noch eine Zeitlang 

geordnete Ortsbewegungen ausführen.?” 

Der Organismus ist ihm schliesslich eine aus unzähligen 

Theilen zusammengesetzte Uhr, die der neue Chylus aufziehe. 

Der menschliche Organismus unterscheide- sich von dem des Affen 

nur wie Huyghens’ astronomische Uhr von einer gemeinen, oder 

wie Vaucanson’s Flötenspieler von einer einfacheren Maschine. 

Der wesentliche Unterschied zwischen Menschen und Affen liege in 

der Sprache. Da nun der mechanische Theil der Sprache nichts 

dem Menschen Eigenthümliches sei (so wenig dass es keine grund- 

sätzliche Schwierigkeit hätte, eine Sprechmäaschine zu bauen), so 

solle man doch einmal versuchen, ob man nicht einen Orang-Utang 

nach der Amman’schen Methode des Taubstummen-Unterrichtes 

sprechen lehren könne. Wem dieser Vorschlag heute fremdartig, || 

nicht zu sagen thöricht erscheint, der erinnere sich, wie neu und 

unvollkommen die Kunde von den Anthropomorphen damals noch 

war, und vergleiche La Mettrie’s Versuchsplan mit den verwand- 

ten Einfällen Maupertuis’, über die sich Voltaire im Docteur 

Akakia lustig macht. seh 

Um den Ausdruck ‘Homme machine’ gehörig zu verstehen, 

muss man sich erinnern, dass Descartes die Thiere für reine 

Maschinen ausgegeben hatte, denen Empfindung, Wollen und 

Denken abgehen. Der Mensch, auch solche Maschine, sollte vor 

den Thieren durch den Besitz einer Seele sich auszeichnen, welche 

eine von der Materie verschiedene Substanz sei, und in ihm em- 
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“pie, wolle, denke: eine so handgreiflich verkehrte Lehre, dass 

"La Mettrie behauptet, Descartes habe sie aufgestellt, damit man 

um so sicherer seine wahre Meinung errathe, dass Menschen- und 

R .  Thierseele nur gradweise verschieden seien. Für La Mettrie 

giebt es nur Eine Substanz, das ewig räthselhafte Grundwesen von 

- Materie und Geist, welches durch verschiedene Anordnung und 

ne verschiedene Erscheinungsweisen annimmt. Die Seele 

ohne Leib sei undenkbar, ein wesenloser Begriff, daher ein guter 

Kopf sich des Wortes Seele’ nur als kurzen Ausdruckes bedie- 

nen dürfe, um das unbekannte, in uns denkende Etwas zu be- 

zeichnen. Auf diesem Standpunkte lacht er der abgeschmiackten 

Vermuthungen, in welche Creatianer, Traducianer und Präexistianer 

über den Ursprung der einzelnen Menschenseele sich verloren. Er 

selber hat im Ganzen sehr verständige Ansichten über Zeugung. 

Trembley’s damals neue Versuche über Theilbarkeit der Hydren 

sind Wasser auf seine Mühle. Übrigens schwebt ihm die orga- 
nische Natur als ein durch Pflanze, Thier, Mensch zusammen- 

hängendes einheitliches Ganze vor. Er wagt sogar den Versuch 

‚einer Schöpfungsgeschichte: Meer und Erde hätten a 

minder, dann mehr vollkommene Wesen erzeugt. | 

Mit besonderem Nachdruck a La Mettrie die Lehre 

von den Endursachen. „Hören wir,“ heisst es bei ihm, „die Natur- 

„forscher: sie werden uns sagen, dass dieselben Ursachen, die in 

Tag Chemikers Händen und durch zufällige Mischung den ersten 

„Spiegel erzeugten, in den Händen der Natur auch den Wasser- 

„spiegel schufen, dessen sich die Schäferin bedient; dass die Be- 

„wegung, welche die Welt erhält, auch die Ursach ihrer Entstehung 

| „sein konnte; dass jeder Körper den Platz einnahm, den seine 

ı „Natur ihm anwies; dass die Luft mit derselben Nothwendigkeit 

I. „die Erde umgeben musste, womit in deren Eingeweide Eisen und 

- „andere Metalle entstanden; dass die Sonne eine Naturerscheinung 

„sei, wie die Elektrieität; dass sie nicht mehr gemacht wurde, 

„um die Erde zu erwärmen, welche sie manchmal verdorrt, als der 

„Regen, um die Saat zu befruchten, welche er manchmal ersäuft; 

= „dass Spiegel und Wasser nicht mehr gemacht wurden, um sich 

i 

| eite Eigenschaft haben; dass zwar das Auge ein Spiegel ist, in 

„welchem die Seele das Bild der Gegenstände betrachtet, dass es 

„aber unerwiesen sei, dass dies Organ wirklich zum Zweck dieser 
BE -- | 2 

„darin zu spiegeln, als alle anderen polirten Körper, welche die- 
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„Betrachtung gemacht und seiner Höhle eingepflanzt wurde; dass es 

„endlich wohl möglich wäre, dass Lucrez, der Arzt Lamy, und 

„alle alten und neuen Epikuräer Recht hätten mit der Behauptung, 

„dass das Auge nur sehe, weil es so gebaut und angebracht ist, 

„wie es dies ist; und dass, wenn einmal die Bewegungsgesetze ge- 

„geben sind, welche die Natur bei Erzeugung und Entwickelung 

„der Körper befolgt, es unmöglich war, dass dies wunderbare Organ - 

„anders gebaut und angebracht würde. “?8 

Man sieht, dies sind dieselben Gedanken, die gerade jetzt 

die Wissenschaft lebhaft bewegen, und es bestätigt sich einmal 

wieder, dass in dem, was man eben brauchte, aber nicht weiss, 

die Denker jederzeit wesentlich gleich weit waren. Nach hundert- 

zwanzig Jahren der tiefsten Forschungen können natürlich diese 

Gedanken in bessere Form gekleidet und auf breitere thatsächliche 

Grundlage gestellt werden. Hrn. Darwin’s Genie ist eine Syn- 

these gelungen, welche die Endursachen am sichersten beseitigen 

würde, indem sie sie entbehrlich machte Um so entschiedener 

erscheint das Verdienst des Mannes, der zuerst nach langer kim- 

merischer Nacht der Scholastik auch mit deren letzten Ueber- 

lieferungen brach, und es wagte, wie einst Demokrit, Epikur und 

Lucrez, sich die Welt rückhaltlos als System von Ewigkeit her 

bewegter Atome vorzustellen. 

Der durch La Mettrie gemachte Fortschritt wird erst ganz ein- 

sichtlich, wenn man sich den Zustand der Metaphysik zur Zeit 

vergegenwärtigt, wo er auftrat. Halb theologischen Ursprunges, 

an die Voraussetzungen des Dogma’s gebunden, wand sich diese 

Metaphysik hülflos in den Schlingen eines unlöslichen Widerspruchs. 

Seele und Leib mussten zwei verschiedene Substanzen sein, und 

die Mittel, welche, um dennoch deren Wechselwirkung zu erklären, 

Descartes, Malebranche und Leibniz folgweise vorschlugen, 

dienten nur, die verzweifelte Lage, in welche die dogmatisch-spe- 

culative Methode geführt hatte, um so klarer zu zeigen. Spi- 
noza’s erhabener Pantheismus liess die Forderungen des gemeinen 

Menschenverstandes unbefriedigt. Locke’s und Öondillac’s Empi- 

rismus ruhte auf subjectiv-psychologischer Grundlage. Gassendi’s 

und Hobbes’ noch sehr verhüllte Versuche einer Wiederbelebung 

der antiken Weltweisheit waren wesentlich speculativer Natur, 

und bei mangelnder Entschiedenheit fruchtlos geblieben. Es fehlte 

eine neue Methode der Forschung über die Seele. Diese Methode 

f { 
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fand La Mettrie, man könnte sagen in der Einfalt seines Herzens, 

_ indem er, ein wahrer Naturforscher, inductiv zu Werke ging. 

B Die philosophischen Systeme, neuere wie ältere, insofern sie 

E mit der Natur des Menschengeistes sich beschäftigen, leiden fast 

alle an dem Erbfehler, dass sie den Menschengeist nur aus ihm 

heraus, und nur in seiner höchsten Thätigkeitsform, als selbstbe- 

_ wusst denkendes Wesen, zu erkennen streben. Sie gehen aus von 

 Thatsachen des inneren Sinnes, und berücksichtigen die Erschei- 

- nungswelt höchstens, um deren Dasein zuzugeben, um zu beweisen, 

| dass die äusseren Sinne uns davon keine sichere Kunde bringen, 
= 

- und um zu erörtern, wie viel von seinen Einsichten der Geist 
(dan 

dieser Kunde verdanke. Ohne die Wichtigkeit mancher auf diesem 

Weg erlangter Aufschlüsse zu verkennen, wird der Naturforscher sich 

nicht dabei beruhigen. Vielmehr wird er auch hier die Me- 

 thoden anwenden, die sich ihm anderswo so fruchtbar erwiesen. 

\ Er wird die geistigen Erscheinungen wohl als ganz besondere 

Klasse der ihn umgebenden Erscheinungen auffassen, sonst aber 

ü "bei deren Zergliederung und Ergründung so verfahren, wie gegen- 

über jeder anderen neu hervortretenden Thätigkeitsäusserung der 

_ Materie, z. B. der Elektrieität. Er wird streben, durch Versuch 

und Beobachtung die Bedingungen dieser Acusserung festzustellen, 

E wie er dabei dem ersten Dämmerschein geistiger Thätigkeit 

‚in der Thierreihe nachspüren wird, so wird er freilich auch, wie- 

2 derum an der Hand der Erfahrung, in den Schacht des eigenen 

der Lebendigen an sich vorüberziehen sah, und seine Brüder in 

“ Luft und Wasser kennen lernte, öffnen sich ihm die geheimen, 

_ tiefen Wunder seiner eigenen Brust. Dies ist der dem subjectiven 

_ Idealismus gerade entgegengesetzte objectiv realistische Weg der 

Forschung über die Seele, der bisher viel zu wenig betreten wurde, 

_ der aber in der Gegenwart mehr und mehr zu Ehren kommt, und 

1 Bewusstseins niedersteigen. Nachdem er, wie Faust, die Reihe 

IE 

N 

4 dem unstreitig die Zukunft gehört. 

Fragen wir, wen man im Laufe der geschichtlichen Entwicke- 

pi lung an dessen Eingange zweifelnd sich umschauen, dann mit der 

> freudigen Sicherheit des Pfadfinders vorangehen sieht, so ist es 

La Mettrie. Fort aus dem Studirzimmer, von den staubigen 

_ Pergamenten der Philosophen und Theologen (was konnten sie viel 

von der Seele wissen?) hat er die Forschung auf die Erfahrungen 

der Ärzte, die Entdeckungen der Naturforscher als auf den wahren 
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geschichte kaum mehr ein Räthsel hat, kann nach einer neueren 

Quell der Erkenntniss in diesem Gebiete verwiesen. Mit einem 

Wort, in der Lehre von der Natur der Seele zuerst mit Bewusst- 

sein und folgerecht auf objectiver Grundlage induetiv verfahren | 

zu sein, das ist, wenn ich nicht irre, La Mettrie’s bezeichnende 

That: eine so kühne That, dass sie vielleicht nur von einem. so 

leichtsinnigen und übermüthigen Mann ausgehen konnte. 

Dabei muss bemerkt werden, dass im Grunde La Mettrie 

sehr vorsichtig sich ausspricht. Keinesweges läugnet er ein höch- 

stes Wesen, er giebt nur zu verstehen, dass mit dualistischer 

Auffassung der Welt auch nicht viel gewonnen sei. Mit der auf- u 

richtigen Bescheidenheit des Naturforschers bezeichnet er die beiden & 
ee 
er Grenzen des menschlichen Erkennens. Nie werden wir, sagt er, 

das Wesen dessen begreifen, was wir Materie und Kraft nennen, 

und nie werden wir begreifen, wie Materie denkt. La Mettrie 
Te 

F 

war also zurückhaltender in seinen Schlüssen, als z. B. in unseren 

Tagen David Friedrich Strauss, der an dereinstiger Lösung 

dieser Probleme keineswegs verzweifelte.” Vollends Hr. Hae ckel, 

für dessen jugendlich kühne Phantasie ja auch die Schöpfungs- 

Äusserung, da La Mettrie Grenzen unseres Wissens anerkennt, 

folgerichtig in ihm, wie in mir, nur einen Finsterling und verkapp- 

-ten Jesuiten sehen.®! 2 

L La Mettrie’s Lehren standen mit denen seiner Zeit in tie- 

ferem Widerspruch, als dass die in diesem Punkte bewiesene 

Mässigung ihm irgend hätte nützen können. Die protestantische 

Unduldsamkeit ging damals in mancher Beziehung vielleicht noch 

weiter als die katholische. Man kennt Wolf’s Schicksale. Wurde ° 

nicht der grosse Johann Bernoulli von den Groninger Theologen 

als Socinianer verketzert, weil er durch Berechnung der Zeit, inner- 

halb welcher vermöge des Stoffwechsels die Materie des Körpers 

eine andere wird, der Lehre von der Auferstehung des Fleisches 

Schwierigkeiten bereitet hatte??? Danach ist nicht zu verwundern, 
dass La Mettrie durch seine Untersuchungen über die Seele den 

Abscheu der Rechtgläubigen aller Bekenntnisse erregte. Ebenso } 

ae 
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leicht erklärt sich das Verdammungsurtheil, welches Deisten und 

Spiritualisten über ihn fällten. Voltaire insbesondere, als perso- 

nifieirter gemeiner Menschenverstand, legte das grösste Gewicht 

auf teleologische Betrachtungen, und sein Deismus ruhte vornehm- 

lich auf dem bekannten Schluss aus der Uhr auf den Uhrmacher. 
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Man. sah, wie "La Mettrie dieser state Theologie den Boden 

'% unter den Füssen fortzuziehen strebte. Dagegen kann unbegreif- 

_ lich scheinen, dass auch die Encyklopaedisten, Diderot, d’Alem- 

bert, Holbach, anstatt in La Mettrie einen Koninfecnnesen 

und kühnen Plänkler zu begrüssen, ihn mit grösster Heftigkeit 

verläugneten, und jede Gemeinschaft mit ihm ablehnten; um so 

unbegreiflicher, als zwanzig Jahre später Holbach im Systeme 

de la Nature eigentlich nur La Mettrie’s Lehre methodischer aus- 

führte. Vielleicht verdross es sie, dass La Mettrie so früh und 

unumwunden die gefährlichen Meinungen aussprach, zu denen man 

im Stillen auch im Grandval und in der Chevrette sich bekannte, 

und sie mochten fürchten, dass sein anstössiges Benehmen auch 

ihnen das Spiel verderbe. Doch kommt, das Verhalten der Eney- 

 klopaedisten zu erklären, sicher noch etwas Anderes hinzu. 

Man weiss, welchen übertriebenen Werth das vorige Jahr- 

‚hundert,‘ und in ihm besonders die französische philosophische 

Schule, der Moral beilegten. Dies hing zusammen mit der rationa- 
listischen und radicalen Richtung, die nach Lösung der Glaubens- 

fesseln durch einen natürlichen Rücksöhlae sich der Geister bes 

- mächtigt, -und noch nicht gelernt hatte, gegenüber "unerklär- 

baren, aber darum nicht minder unverbrüchlichen Naturgesetzen 

sich zu bescheiden. Wie man Schönheit, Liebe, Melodie und Dich- 
” 

& 
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tung auf rationelle Formeln zurückführen zu können glaubte,?? so 

meinte man auch im Leben, vom Staate bis zur Kinderstube, Alles 

nach Regeln des Verstandes ummodeln und bessern zu können, 

ohne auf die vielfach eigenthümliche Natur der Menschen und Dinge 

_ Rücksicht zu nehmen. Helvetius hielt die Erziehung für all- 
' mächtig. Man ahnte oder man gestand sich nicht, dass sie nichts 

vermag, als bestenfalls Maass und Verhältniss zu bestimmen, in 

‘welchem die in uns schlummernden Eigenschaften und Fähigkeiten 

sich entfalten; dass sie so wenig Neues in uns hineinträgt, wie sie 

in uns liegende Keime tilgt; dass übrigens alle wahre Erziehung 

und Besserung auf der natürlichen Macht von Gewohnheit und Bei- 

spiel ruht, und dass die herrlichsten Reden über Tugend aus einem 

geborenen Schurken nie einen edlen Menschen machen werden. 

Auch stand bei den verschiedenen Völkern jederzeit die Lasterhaf- 

1 tigkeit ziemlich im geraden Verhältniss zur Häufigkeit des Redens 

über Tugend. Das Tugendgeschwätz der Encyklopaedisten ertönte 

_ aus Frankreichs entsetzlicher Fäulniss unter Ludwig XV. hohl 
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und langweilig wie Froschgesang aus giftigem Moor. Die Mon- 4 

thyon’schen Tugendpreise sind ein Zeichen derselben Zeit wie die _ 
Liaisons dangereuses, und im Namen der Tugend sandten Robes- 

pierre und seine Mordgesellen ihre Opfer auf das Blutgerüst, 

Der neueren Wissenschaft ist das durch ihren unermesslichen 

Umfang gebotene Divide et impera zu einem heuristischen Kunst- 

griff geworden. Dieselbe Aufgabe wird von verschiedenen Seiten 

in ganz unabhängiger Weise angegriffen, und spitzt sich nicht selten _ 

in dem Widerspruch zu, in welchen die verschiedenen Lösungen 

mit einander gerathen. Dem Problem der Organisation z. B. nähern 

sich, jeder auf seine Hand, mit anderen, ihm eigenthümlichen Hülfs- 

mitteln, der Histolog, der Chemiker, der Physiker, der Vivisector, 

unbekümmert zunächst darum, wie ihre Ergebnisse mit einander 

stimmen werden. In diesem Sinne scheint uns heut erlaubt, ja “ 

nützlich, auch das Weltproblem von verschiedenen Standpunkten aus 

anzugreifen, und demgemäss z. B. eine mechanische Welttheorie 

aufzustellen und in sich zu begründen, unbekümmert zunächst 

darum, wie Ethik, Rechtslehre und hergebrachte menschliche Vor- 

stellungen damit fertig werden. E* 

Diese Spaltung der wissenschaftlichen Interessen kannte die a 

Mitte des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht. Der geringe Um- 

fang der einzelnen Disciplinen erlaubte noch und gebot dann auch, 

deren Gesammtheit polyhistorich zu umfassen. La Mettrie war 

zu sehr Kind seiner Zeit, um nicht gern in’s ethische Gebiet 

zu schweifen. Wie zu erwarten, läugnet er den absoluten Tugend- 

begriff. Er leitet die Grundsätze der Sittenlehre aus dem Nutzen 

her, den Befolgung ihrer Vorschriften dem Einzelnen bringt. 

Diese Vorschriften sind ihm nur das Mittel, dem Einzelnen die 

grösste Summe von Glück zu sichern, zu der seine Organisation 

ihn befähigt, und die sich mit dem Bestehen der menschlichen Ge- 

sellschaft, d. h. mit den gleichberechtigten Ansprüchen aller anderen 

Menschen auf die ihrer Organisation entsprechende grösste Summe 

von Glück verträgt. Die ursprüngliche Organisation des Menschen, 

in Verbindung mit zahllosen äusseren Umständen, die im Laufe 

des Lebens auf ihn einwirken, bestimme, was aus dem Menschen 

werde. 

Aber auch in den praktischen Schlussfolgen aus seiner Lehre 

zeigt sich La Mettrie gemässigter als mancher Neuere, z. B. als 

David Friedrich Strauss. Zwar führt er in dem Homme machine- 

wa ee an 
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einen abscheulichen Menschen, wie er ihn nennt, redend ein, wel- 

cher behauptet, dass, wären alle Menschen Atheisten, es keine Re- 

 ligionskriege mehr gäbe. Doch sagt La Mettrie nicht, dass er 

diesen Zustand für möglich oder auch nur für wünschenswerth in 

jeder Hinsicht halte. La Mettrie war Arzt, und kannte das 

s menschliche Leben. Ihm wäre nicht eingefallen, Dichtung und 

Musik als Trösterinnen statt Religion zu empfehlen. Er 

hätte empfunden, dass gegenüber wahrem menschlichen Elend, 

En. sagen wir einmal, in einem Saale voll krebskranker Frauen, dies 

E ein Vorschlag sei, in welchem das Grausame an das Lächerliche 

grenze. 

ii 0 ,Als Arzt redet La Mettrie einer milderen Gerechtigkeitspflege 

| das Wort, indem er, auch hierin seiner Zeit vorauf, die Beziehung 

zwischen Verbrechen und Wahnsinn hervorhebt, und in manchen 

I. Verbrechern nur Unglückliche sieht, die zwar unschädlich, nicht 

S ‚aber verantwortlich zu machen sind. 

Von diesen La Mettrieschen Gedanken sind einige heute 

Gemeingut und längst praktisch geworden. Andere, wie seine 

| Ableitung der Sittenlehre aus dem Üompromiss zwischen dem 

Glückseligkeitstrieb des Einzelnen und den Bedingungen der mensch- 

lichen Gesellschaft, werden Gegenstand hin- und herfluthender Mei- 

_ nungen bleiben, so lange es Menschen giebt. Keinem Wohldenken- 

den aber fällt es mehr ein, die Anhänger solcher und ähnlicher 

_ Lehren, z. B. der von Hrn. Darwin entwickelten,?® als moralische 

-  Scheusale zu brandmarken. Anders damals. La Mettrie’s ethi- 
sche Theorien wurden von seinen Feinden hämisch entstellt, und 

_ mit einer Art von Wuth gegen ihn ausgebeutet. Je mehr man 

- die beliebte Sittenlehre der Zeit überschätzte, für um so verwor- 

_ fener erklärte man den, der olıne sie auszukommen glaubte, gleich- 

viel ob er dasselbe Ziel anders zu erreichen gedachte. Ob- 
_ schon wenigstens Diderot mit Atheismus und Materialismus 

_ nur mehr coquettirte, und immer noch mit einem Fuss in der 

| Teleologie und dem darauf sich gründenden Deismus stand, hätten 

die Encyklopaedisten gegen La Mettrie’s Weltanschauung an sich 

wohl nicht so viel einzuwenden gehabt. Aber sie verziehen ihm 

nicht, dass er in seinen Schriften weniger Tugend verbrauchte, als 

in den ihrigen zu thun ihnen für das Gedeihen der menschlichen 

Gesellschaft nöthig schien. 
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Diderot insbesondere hat sich hier schreiender Ungerechtig- 

keit schuldig gemacht. Dass er, der sich nachsagen lassen muss, 
er habe vergeblich bei Katharina die Rolle Voltaire’s 
bei Friedrich zu spielen versucht,?° La Mettrie einen Hof-. 

schranzen schilt, ist schon widrig genug. Unerträglich aber ist 

es, während Diderot’s eigene Moral zwischen theatralischer Römer- 

tugend, thränenreicher Sentimentalität, und sich selber aufgeben-. 

dem Determinismus schwankt, ihn in seiner declamatorischen Studie 

über Seneca drei Seiten voll entrüsteter Schmähungen auf den 

todten La Mettrie häufen zu sehen, der, wie tief er auch an 

Begabung unter Diderot stand, an unverstellter Geradheit des 

Charakters ihm sicher gleichkam, an a | des Denkens 

ihn weit übertraf. | 

Diderot nennt schliesslich La Mettrie T’apologiste du vice 

et le detracteur .de la vertu.’ Friedrich sprach nicht viel von 

Tugend, denn in seinem Staate regierte die Pflicht. Doch ist 

kaum glaublich, dass er zu seinem täglichen Umgang einen Men- 

schen sollte gewählt haben, der die sittlichen Grundlagen der -Ge- 

sellschaft absichtlich untergrub. 

Wir brauchen uns also fortan nicht mehr mit Widerwillea® 

abzuwenden, wenn wir im Geist auf der Terrasse von Sans-Souci, 

bei länger werdenden Schatten, nach aufgehobener Tafel, Fried- 

rich mit seinen Gästen lustwandeln sehen, und aus dem wohlan- 

ständigen Geflüster der Hofleute ein unbändig lautes Lachen die 

Gegenwart des unverbesserlichen La Mettrie verräth. Seien 

wir nicht peinlicher, als der König selber, der sich vielleicht stirn- 

'runzelnd umsieht, sogleich aber lächelnd im Gespräch mit Voltaire 

fortfährt. La Mettrie hat nun einmal schlechte Manieren, aber 

Friedrich weiss, dass in ihm das heilige Feuer lodert, und von 

den verneinenden Geistern um ihn her ist ihm dieser Schalk am 

wenigsten zur Last. 

Man mag La Mettrie’s Meinungen verdammen; nur. darf 

man ihn nicht stärker tadeln, als die heutigen Monisten. - Oder 

will man ihn deshalb stärker tadeln, weil der heutige Monismus 

auf ihn sich zurückführen lässt, so gönne man ihm auch die Be- 

deutung, die ihm als oberstem, wenn gleich etwas trübem Quell 

eines so mächtigen Stromes zukommt. 

Nach alledem haben wir uns La Mettrie’s, als eines unserer 

Vorgänger, nicht so arg zu schämen. Ein schulgerechter Philosoph, 
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ee. Welt‘ ie sich spiegelt, seh 

Dem Hafis näher verwandt 

Schlage Ei Trommel und fürchte Dich uch 

Und küsse die Marketenderin! _ SR 

Das ist die ganze Philosophie, 

Das ist der Bücher tiefster Sinn. 

Trommle die Leute aus dem Schlaf, 

Trommle Reveille mit Jugendkraft, 

Marschire trommelnd immer voran, 

ng, Das ist die ganze Wissenschaft! 

Dies Verfahren ist nicht streng akademisch; doch dem Menschen- 

es lassen sich seine Wege nicht vorschreiben, und das dem 

2 Desiel niedergelassene Tuch barg auch minder reines Gethier. 

Anmerkun®en. 

1 Voltaire in seiner Beziehung zur Naturwissenschaft. Festrede in der 

öffentlichen Sitzung der. .Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften zur 

is ‚Gedächtnissfeier Friedrich’s I. am 30. Jan. 1868 gehalten von E. du Bois- 

Reymond. Berlin 1868. — Diese Berichte, 1868. 8.35 ff. 

= 2 Voltaire, Sechs Vorträge von David Friedrich Strauss, Leip- 

Bis 1870. 

3 Oeuvres de Frederic le Grand. Berlin 1847.- Chez Rodolphe 

Decker. 8. t. VII. p. 22 et suiv. Im Avertissement de l’Editeur, p. X, 

giebt Preuss irrig den 24. Januar als Tag der Sitzung an. Vergl. Histoire 

de l’Academie Royale des Sciences et Belles-Lettres. Annee 1750. Berlin 

>, 4... 2.2. | 

0.4 ]L’Homme machine par La M:ettrie aver une introduction et des notes 

de J. Assezat. Paris 1865. 



5 Friedrich Albert Lange, Geschichte des Materialismus und Kritik 

seiner Bedeutung in der Gegenwart. Iserlohn 1866. 8.163 f.; — 2. Aufl. 

Leipzig und Iserlohn 1873. S. 326 ff. | x 

6 Voltaire et la Societe francaise au XVIII® siecle. Voltaire et 

Frederic par Gustave Desnoiresterres. Paris 1870. p. 29 et suiv,; 

— p. 193—202. 

7 La Philosophie materialiste au XVIII® siecle. Essai sur La Mettrie, 

sa Vie et ses Oeuvres par Neree Quepat. Avec un portrait de La Mettrie, 

grave a l’eau-forte. Paris 1873. — Die Literatur über La Mettrie, wenn 

man darunter die in Schriften aller Art — Briefwechseln, Denkwürdigkeiten 

4 

u. d. m. — vorhandenen Notizen mit begreift, ist unermesslich. Seine medi- 

cinische Polemik, seine philosophischen Meinungen hatten schon die all- 

semeine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Seine Berufung an Fried- 

rich’s Hof, sein Zusammenleben mit Voltaire, Maupertuis u. A. machten 

ihn vollends zu einer der am meisten besprochenen Persönlichkeiten aus der 

Mitte des vorigen Jahrhunderts. Doch hat Hr. Qu£&pat, ausser einem 

Verzeichniss der Schriften La Mettrie’s, die Quellen seiner Geschichte und 

die Urtheile über ihn schon so vollständig zusammengestellt, dass es der 

Mühe kaum lohnen würde, weiter zu gehen, daher ich auf sein Buch 

verweise. 

8 So tief scheint La Mettrie’s Stachel sich Haller eingesenkt zu 

haben, dass er noch lange nachher in den Ausgaben seiner Gedichte der 

Doris’ dieselbe Entschuldigung voraufschickte, die er jetzt bei Maupertuis 

geltend machte. Sie findet sich noch in: Albrecht von Haller, Versuch 

schweizerischer Gedichte. 12. Ausgabe. Bern 1828. S. 84. 

93 Vie de Maupertuis par L. Angliviel de la Beaumelle. Oeuvre 

posthume avec des Lettres inedites de Frederic le Grand et de Mau- 

pertuis. Paris 1856. — Diese für die Geschichte unserer Akademie bedeu- 

tende Schrift hat Hrn. M. Angliviel, einem Neffen (?) La Beaumelle's, 5 

zum Herausgeber. Während unsere Oeuvres de Frederic ete. nur sieben 

Briefe an Maupertuis enthalten, findet sich deren hier eine ganze Samm- 

lung, und darunter sind zwei höchst interessante über La Mettrie, einer 

in welchem Friedrich M aupertuis aufträgt, Verhandlungen mit La Met- 

trie anzuknüpfen (p. 368, CV), ein anderer, in welchem er sich sehr be- 

friedigt über den Erwerb La Mettrie’s ausspricht (p. 397, CXXXI). Doch 

ist dem Exemplare der Königl. Bibliothek eine gedruckte Erklärung des 

Herausgebers beigefügt, wonach die von La Beaumelle abgeschriebe- 

nen Briefe Friedrich’s den seitdem im Besitz des Hrn. Feuillet de 

Conches aufgefundenen Originalen nicht in allen Theilen gleich lauten. 

Über Umfang und Natur der Abweichungen wird nichts gesagt. Es muss sich 
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a, auch ein so feierliches se and. nicht am Be wäre. RER 

n ‚Quepat führt 1873 den ersten der beiden Briefe noch nach La Beau- 

 melle an. Ich schliesse daraus, dass bis dahin Hrn. Feuilletde Conches’ 

Sammlung nicht im Druck erschienen war. Vergl. über diese wichtige Samm- 

Zune &. Desmoiresterres, 1. c. p. 338. 3%® Note. 

B% 10 Nach Friedrich’s Angabe im Kloge, und nach der “Berlinischen 

| privilegirten Zeitung auf das Jahr MDCCXLVIIT’, die in ihrer Nummer vom 

E 8. Februar sagt: „Der berühmte Herr Doctor de la Metrie, welchen Se. 

| E: „Majestät aus Holland anhero berufen lassen, ist gestern allhier angekommen.“ 

E° Hr. Quepat irrt also, wenn er, ohne seine Quelle zu nennen, 1. c. p. 33 

et Mettrie erst im October hier eintreffen lässt. Vielmehr wurde La 

_  _Mettrie schon zu Anfang Juli in die Akademie aufgenommen. Zu seiner 

| = Ankunft im Februar passen die Daten der auf seine Berufung bezüglichen 

| Mi Briefe CV— CVII und CXXXI in dem oben erwähnten gefälschten Brief- 

4 wechsel zwischen Friedrich und Maupertuis. Doch bleibt etwas dun- 

kel. Der erste dieser Briefe, CV, in welchem Friedrich Maupertuis 

| aufträgt, mit La Mettrie zu verhandeln (8. vorige Anm.), soll vom 19. No- B 
| 

vember 1747 sein. Die erste Leydener Ausgabe des Homme machine träst 

aber die Jahreszahl 1748, und Friedrich stellt im Eloge die Dinge so dar, 

als habe er La Mettrie eine Zuflucht gegen die Verfolgungen geboten, die 

_ er wegen jenes Buches erlitt. Man begreift nun schon schwer, wie, bei der 

Jahreszahl 1748 tragenden Werkes und dem 7. Februar desselben Jahres 

Zeit blieb für Bekanntwerden und Wirkung des Buches, für Verfolgung und 

Flucht La Mettrie 's, für die Verhandlungen über seine Berufung, endlich 

"seine Reise hierher. Vollends unverständlich scheint es, dass bis zum 19. 

_ November 1747 diese Reihe von Vorgängen schon bis zum Auftrage Frie 

E: drich’s an Maupertuis, mit La Mettrie zu verhandeln, sollte gediehen 

sein. 

g _ 4 Dieudonn& Thicbault, Mes Souvenirs de vingt ans de sejour & 

3 'lyle hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass Thiebault La Mettrie 

La Metherie nennt as Knows, as usual, nothing (History of Frederick 

_ the Great. Tauchnitz Edition. 1864. vol. IX. p. 93.) — Vergleiche 
- d’Argens, Ocellus Lucanus en Grec et en Francois ete. Berlin 1762. 

p. 248, und Friedrich Nicolai, Anekdoten von König Friedrich II. von 

F: Preussen u. s. w. Stettin 1788. 1. Hft. S. 19. 20.2.6. Hi 8. 1 

damaligen Langsamkeit des Verkehrs, zwischen dem Erscheinen eines die 

R:. - Berlin, ou Frederic le Grand ete. Paris 1804. t.v. p. 406. (Hr. Car- 

- 
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Hr. Desnoiresterres und Hr. Qu&pat folgen, ohne den Fehler zu bemerken. 
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12 Oeuvres de Voltaire etc. par M. Beuchot. Paris 1832. t. LV. E 

p. 688. | | | Ben 
13 Nach amitlichen Ermittelungen, für welche ich den dabei Betheiligten 

meinen verbindlichsten Dank sage, hatte Lord Tyrconnel das v. Sydow- 

sche Haus vor dem damaligen Königsthore, der heutigen Königsbrücke, ge- 2 

miethet. Diesem Haus, hinter dem ein ausgedehnter Garten lag, entspricht 4 

das jetzige Grundstück Münzstr. 20, auf dem das Vietoriatheater steht. e” 

Das Haus selber war unserer Generation als Königl. lithographisches Institut 

noch wohlbekannt. (Vergl. Fidicin, Berlin, historisch und topographisch 

dargestellt: Berlin 1843. 8. 97.) | 

14 Vom 25. December 1709 bis zum 11. November 1751 sind 41 Jahre 

10 Monate 17 Tage, nicht 43 Jahre, wie merkwürdigerweise Friedrich 

unter Anführung des Geburts- und Todestages angiebt, dem Hr. Assezat, 

15 ‘Oeuvres de Voltaire etc. par M. Beuchotete. t.LV. p. 657.658. 

16 Ibidem. p. 684. 689. — La Mettrie’s Leiche wurde nach der ka- 
tholischen Kirche gebracht. Nachforschungen, welche Seine Hochwürden der 

Probst zu St. Hedwig, Hr. Herzog, die ausserordentliche Gefälligkeit hatten, 

auf meine Bitte anstellen zu lassen, ergaben, dass La Mettrie nicht in der 

Hedwigskirche beigesetzt wurde. Einen katholischen Begräbnissplatz hatte 

Berlin erst seit 1774. Bis dahin wurden die Leichen der Katholiken von 

den evangelischen Predigern eingesegnet und auf den evangelischen Kirchhöfen 

beerdigt. Die katholische Kirche, nach der La Mettrie’s Leiche gebracht 

wurde, war vermuthlich nicht die Hedwigskirche, sondern die bis 1773 in der 

Krausenstr. 47 befindliche Kapelle. Von dort aus wurde die Leiche wohl auf 

einem der evangelischen Kirchhöfe beerdigt; den Kirchenbüchern nach, die 1 

ich darauf untersuchen liess, nieht auf dem der französischen Gemeinde, wo- : 

ran zunächst zu denken war; auf welchem anderen, möchte schwer zu er- 

mitteln sein. 

17 In einem Briefe Voltaire’s an seine Nichte wird die verhängniss- 

volle Pastete also beschrieben: „Un päte d’aigle deguise en faisan, qu’on 

„avait envoy& du Nord, tout farci de mauvais lard, de hachis de pore et de 

„gingembre“ (Oeuyvres ete. 1. c. p. 689). — In dem Bericht über La Mettrie's 

Tod dagegen, den des- Königs Erster Schauspieler Desormes an Freron 

schickte, steht nur „un päte garni de truffes,“ obschon Desormes angiebt mit a 

bei Tisch gewesen und nach Tisch von La Mettrie zu einer Partie Billard 

aufgefordert worden zu sein, welche La Mettrie’s plötzliche heftige Erkran- 

kung unterbrach. (Freron, Lettres sur quelques ecrits de ce tems. t. X. 
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irberoin 3 ni encore un an, tout au plus; on presse l’orange, 

Oeuvres de Voltaire etc. t. LV. p. 608. 682. 

9, Abidem, t. LV. p. 697. 

20 Histoire nee de l’Acadömie de Prusse depuis Leibniz 

N jusqu’ä Schelling etc. Paris 1850. t. I. p. 271 et suiv. 

21 Oeuvres de Voltaire etc. t. LVI. p. 14. 

R- 22 Ibidem, p. 13. | j 

28 Meere. Neree Quepat, l. c. (S. Anm..?.) 

24 Memoires pour servir a l’histoire de la vie et des ouvrages de 

_ Diderot. Par Mme de Vandeul, sa Fille. p. 25. — In: Memoires, 

- Correspondance et Ouvrages inedits de Didero tete. 2me fd. Paris 1834. t.I. 

a Das Gesetz der peripherischen Erscheinung rührt bekanntlich, gleich 

‚ _ den Reflexbewegungen, von Descartes her. . Vergl. E. du Bois-Reymond 

“ E im Archiv für Anatomie u. s. w. 1872. S. 690. 

x 26 Abrögs de la Theorie chymique etc. par M. de la Mettrie. Auquel 

on 2 joint le Traite du Vertige, par le möme. Paris 1741. 

27 Vergl. Haller, Elementa Physiologiae Corporis humani. Lausannae. 

Tea NV. 71762. -p. 353. 

I... 28 1’Homme machine par La Mettrie avec une introduction et des 

| notes de J. Assezat ete. p. 104. 

j E: 29 Über die Grenzen des Naturerkennens. Ein Vortrag in der zweiten 

1 FE ‚öffentlichen Sitzung der 45. Versammlung der deutschen Naturforscher und 

Ä _ Ärzte zu Leipzig am 14. August 1872 gehalten von E. du Bois- eayud 

E* 3. Auflage. Eeipzie 1873., 'S.:21 fi. “ 

80 Dayid Friedrich Strang, Ein Nachwort als Vorwort zu den 

1 neuen Auflagen meiner Schrift: Der alte und der neue Glaube. Bonn 1873. 

Es. 26. 

31 Ernst Ecke, Anthropogenie oder Entwickelungsgeschichte des 

Menschen. Leipzig 1874. S. XIL f. 

FE; 32 Saverien, Histoire = Philosophes modernes avec leur Portrait dans 

| R: le gout du Crayon. Paris 1764. tom. IV. p. 210. 

| - 33 Das Kaiserreich und der Friede. Leibnizische Gedanken in der neue- 

| = ren. Naturwissenschaft. Zwei Festreden u. s. w. von E. du Bois-Reymond. 

Berlin 1871. S. 31. 32.— Diese Berichte u. s. w. 1870. S. 849. 850. 

R 3 David Friedrich Strauss, Der alte und der neue Glaube. 

3. Aufl. Leipzig 1872. $S. 299: „Ersatzmittel für die Kirche.“ 
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35 Descent of Man, and Selection in relation to Sex. London 1871. 

wol. p: 07. 

36 Thiebault, 1. ce. t. IH. p. 140. 

37 Oeuvres de Denis Diderot publiees par Naigeon. Paris 1798. 

t. VII p. 391. 

Darauf berichtete Hr. Curtius, als Sekretar der philosophisch- 

historischen Klasse, über die während des verflossenen Jahres bei 

der Akademie vorgekommenen Personalveränderungen. 

Sodann verlas Hr. du Bois-Reymond, als Vorsitzender des 

Curatoriums der Hum boldt- Stiftung für Naturforschung und Rei- 

sen, folgenden Bericht: 

Das Curatorium der Humboldt- Stiftung für Naturforschung 

und Reisen erstattet statutenmässig Bericht über die Wirksamkeit 

der Stiftung im verflossenen Jahre. 

Abermals hat das Curatorium den Verlust eines seiner Mit- 

glieder zu beklagen. Der Geheime Commerzienrath, Hr. Paul 

Mendelssohn-Bartholdi, der in der Leitung der Geldangele- 

senheiten der Stiftung Alexander Mendelssohn gefolgt war, 

wurde ihr am 21. Juli d. J. durch den Tod entrissen. i 

Nach Maassgabe des Statuts hat die Königl. Akademie der 

Wissenschaften für die noch übrige Dauer gegenwärtiger Wahl- 

periode an Hrn. Paul Mendelssohn-Bartholdi’s Stelle Hrn. 
Franz Mendelssohn zum Mitgliede des Curatoriums gewählt. 

Von dem jetzigen Reisenden der Stiftung, Hrn. Prof. Buch- 

holz, sind wiederholt Nachrichten eingetroffen. 

Nach dessen Mittheilung vom 17. August d. J. hatte er 

sein Vorhaben ausgeführt, den Fluss von Mungo aufwärts zu ge- 

hen und die Gegend von Balong zu erforschen, welche bisher noch 
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nie von einem Europäer besucht worden war. Die in Mungo ge- 

machten Sammlungen von Wirbelthieren aller Klassen, Glieder- und 

Weichthieren, nebst botanischen Gegenständen, sind bereits glück- 

lich in Hrn. Peters’ Hände gelangt. Um der durch die Regen- 

zeit ihm auferlesten Unthätigkeit zu entgehen, hatte Hr. Professor 

Buchholz sodann einen Ausflug nach dem Gabun gemacht, wo 

er am 13. August anlangte.e. Von dort unternahm er einen Ab- 

stecher nach der Factorei des Hrn. Wölber am Remboflusse, wo 

. er sich mitten unter den Bakile und den räuberischen Fan-Negern 

befand und während eines achttägigen Aufenthaltes bedeutende 

Sammlungen zu Stande brachte. Im besseren Klima des Gabun 

wurde er das Fieber los, das er sich auf dem Mungofluss geholt 

hatte. Am 2. November kehrte Hr. Prof. Buchholz nach sechs- 

'wöchentlichem Aufenthalt in Mungo nach Cameruns zurück, lei- 

der durch ungewöhnlich anhaltende Regenzeit im Sammeln und 

Forschen sehr behindert. In Cameruns hielt er sich bis gegen 

Ende November auf, um die Ankunft der Schiffe aus Europa mit 

der Ausrüstung für eine längere Reise in’s Innere, nach Bango 

und darüber hinaus, zu erwarten. Ende November hoffte er diese 

antreten zu können. Zehn Kisten mit zoologischen, botanischen 

und ethnographischen Sammlungen, deren Verzeichniss bereits ein- 

traf, sind unterweges hierher. | 

Das Capital der Stiftung hat im Jahre 1874 keinen Zuwachs 

durch Schenkung erhalten. Die Königl. Akademie der Wissen- 

' schaften beschloss, die im Jahre 1874 bei der Stiftung verfügba- 

ren Mittel vorläufig zurückzuhalten, mit der Maassgabe, einen Theil, 

oder, falls es nöthig sein sollte, auch das Ganze zur möglichst 

zweckmässigen Ausführung des Buchholz’schen Reiseunterneh- 

mens zu verwenden, das Übrigbleibende aber zum Zweck einer 

später zu unternehmenden selbständigen Expedition aufzubewahren. 

_ Die für das laufende Jahr zu Stiftungszwecken verwendbare Summe 

beläuft sich ordnungsmässig abgerundet auf 6900 Thlr. 
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Zum Schluss hielt Hr. Hercher einen Vortrag über die Dar- 

stellung der troischen Ebene bei Homer. 

Druckfehler - Berichtigung. 

S. 34 Zeile 6 von unten lies Chedive statt Chedivo. 

sm 
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In Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhandlung sind folgende 
akademische en ® aus den Jahrgängen 1873 und 1374 er- 
schienen: 

J. FRIEDLAENDER, Über einige römische Medaillons. 1873. Preis: 1’M. 

Lipscuıtz, Beitrag zu der Theorie des Hauptaxen-Problems. 1873. 
Preis: 1M. 50 Pf. 

ScHortt, Zur Uigurenfrage. 1873. Preis: 1 M. 50 Pf. 

Kunn, Über Entwicklungsstufen der Mythenbildung. 1873. Preis: 1M. 

KIRCHHOFF & Currivs, Über ein altattisches Grabdenkmal. 1873. 1M. 

HAGEn, Messung des Widerstandes, den Planscheiben erfahren, wenn sie 
in normaler Richtung gegen ihre Ebenen durch die Luft bewegt werden. 
1874. Preis: 1 M. 50 Pf. 

F. Harms, Über den Begriff der Psychologie. 1874. Preis: 1 M. 50 Pf. 

KIRCHHOFF, Über die Schrift vom Staate der Athener. 1874. 
Preis: 2 M. 50 Pf. 

F. Harms, Zur Reform der Logik. 1874. Preis: 2 M. 

Haupt, Marei Diaconi vita Porphigrii episcopi Gazensis. 1874. Preis: IM. 

Ferner erschien daselbst: 

C. G. ReuscuLe, Tafeln complexer Primzahlen, welche aus Wurzeln der 
Einheit gebildet sind. Preis: 24 M. 

Register für die Monatsberichte der Königl. Preuss. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin vom Jahre 1859 bis 1873. Preis: 3 M. 

Die Abhandlungen der Akademie enthalten in den Jahrgängen 1852, 

1853, 1862, 1864, 1870, 1872 keine Mathematischen Klassen. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 

Februar 1875. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Kummer. 

1. Februar. Sitzung der philosophisch-historischen 
Klasse. 

Hr. Schott las einen artikel: Wie verbrennung einer- 

seits in beerdigung, andererseits in opfer und gebet 

übergeht. 

Im ersten Jahrbuche (Aikakauskirja) des altertumforschenden 

vereines Finnlands (Suomen muinaismuisto yhtiö) veröffentlicht herr 

©. Donner einen schwedisch geschriebenen artikel “Über leichen- 

verbrennung, opfer und ackerbau bei den Finnen der vorzeit (Forn- 

finnarne), welchen er als linguistika strökorn bezeichnet. In dem- 

selben führt ihn sprachvergleichung zu dem sehr wahrscheinlichen 

ergebnisse dass die vorzeitlichen Finnen (im weiteren und engeren 

- sinn des wortes) ire todten verbrannt, nicht begraben, auch die 

0 nn 2 er u 
s P 

ihnen gewöhnlich abgesprochene sitte der brandopfer gekannt und 

geübt haben. 

Die Samelaschen (Lappen) der schwedischen Lappmark be- 

sitzen nämlich eine verbalwurzel jul, jol oder joul in der ausschliesz- 

lichen bedeutung beerdigen. Bei den verwandten Tscheremissen 

bedeutet jul ardere, jul-ald(a) comburi, eremari, jul-ald(e) und jul- 

at oder jol-at urere, cremare, incendere. Die urbedeutung wäre 

demnach hier erhalten, dort aber seit einführung des beerdigens 

2=l187 5] 9 
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untergegangen.!) Unterstützt wird diese sprachliche erklärungk 

durch eine angabe des finnischen altertumsforschers Aspelin, wel-. 

cher in den wohnsitzen der Tscheremissen und Syrjänen fast nur 

gräber mit verbrannten körpern vorgefunden. Rechnet man dazu 

die grosze ähnlichkeit syrjänischer und eigentlich finnischer begräb- 

nissplätze, ferner den umstand dass auch in gräbern Finnlands 

(namentlich zu Äimälä und Kumo) verbrannte leichname entdeckt 

worden, endlich Heinrich des Letten zeugniss von leichenverbren- 

nung bei den heidnischen Ehsten und Kuren: so ergiebt sich ein- 

stimmigkeit aller dieser angaben. 

Der vorgenannte herr Aspelin hat im Monatsblatte (Kuukaus- 

lehti) vom jahre 1875 bei aufführung der opfer aus fleisch, brod 

und salz, welche die Mordwinen iren göttern darbringen und ver- 

brennen, die vermutung geäussert, das finnische palw-el beten möge 

ursprünglich opfern bedeutet haben. Herren D. giebt dies veran- 

lassung auf ein in allen finnisch-ugrischen sprachen vorkommendes 

kernwort p-l, zuweilen d-/, mit dem binnenselbstlauter a, o, uo, ö, 

das vorzugsweise brennen und verbrennen bedeutet, zu verweisen. 

Das palw des suomiwortes palw-el (eines frequentativs) ist, wie er 

gewiss richtig annimmt, aus palu (also pal mit dem themavocale «) 

entstanden, welche form er ungebräuchlich nennt. Dies ist sie al- 

lerdings im Suomi; die Ehsten aber besitzen palu (was herr D. 

übersieht) in den beiden bedeutungen verbrennen und bitten oder 

beten, dann palwe (für palue) gebet. Aus allem erhellt dass auch 

die Ostseefinnen weiland iren Göttern brandopfer brachten, die so 

wesentlich zum gebete gehörten dass sie lang nach irer abschaffung 

in dem worte für 'beten ir andenken zurücklieszen: beides war so 

innig verbunden gewesen dass für die allein übrig bleibende fromme 

tätigkeit des mundes eine besondere benennung nicht aufkam. 

Wollte man — sei hier meinerseits einschaltend bemerkt — 

eine entlehnung des p-/ aus dem slawischen (russ. und poln. pal, 

tschechisch pal) annehmen, so würde zu viel bewiesen sein, indem 

die entlegensten finnisch-ugrischen sprachen damit ebenso gut die- 

nen können wie die an der Ostsee. So das von herren D. nicht 

1) Dass jul-ald, wie herr O. D. sagt, neben verbrannt werden auch be- 

graben werden bedeute kann ich aus dem sehr genauen Üseremisz szotar 

(Tscherem. wörterbuche) des herren Budenz (Pesth 1865) nicht bewahrheiten. 
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_ erwähnte diereche, elnelir assjachische pald assare, torr&re 

_ (auf dessen d ich weiter unten zurückkomme). Sogar die, eine 

grammatische vergleichung mit arischen und anarischen idiomen 

von sich abwehrende sprache der Kotten hat jal und phal für 

' heiss, warm!), und in den samojedischen wörterverzeichnissen Ca- 

 stren’s finden wir unverkennbar dieselbe wurzel, nur mit r statt I: 

par, por, pur heisst brennen. Noch weiterhin klingt das bül der 

Mongolen an.?) Beispiele: bül-isz und bül-it heiss werden, hitzig 

werden; büli-gen warm, augenscheinlich diminutiv eines verlornen 

büli heiss. 

Um nun wieder auf die wurzel j-l zurückzukommen, so hat 

herr D. übersehen dass die sprache der Konda-Wogulen ein ol 

für beten und bitten hat,?) welches jol also hier mit dem pal(u), 

| pal(w) der Ostseefinnen, sofern es ‘dieselbe handlung ausdrückt, 

zusammenfällt, während seine mutmaszliche urbedeutung ‘verbren- 

nen nicht erhalten ist, es sei denn dass man sie in jur u et- 

was getrübt wiedererkennen wollte. 

Auf dem übergang des verbrennens zum opfern und beten 

begegnet ferner — was herrn Donner ebenfalls unbekannt geblie- 

ben — dem finnisch-ugrischen p-/ (nur einmal, wie wir gesehen, 

auch j-l) ein türkisches j-!, dessen binnenvocal a, {, o, oder u ist, 

und welches auch die Mongolen mit härterem initiale (ghal) be- 

sitzen und ganz ohne zugabe den begriff feuer’ (daher auch ghal- 

da verbrennen) ausdrücken lassen. Während das dem türkischen 

gleichlautende finnisch-ugrische etymon in der suomisprache — wie 

herr D. zugiebt — nur ziemlich ferne descendenten aufzuweisen 

hat, z. b. die von ihm angeführten wörter julki öffentlich, julkea 

. offenbar, jula dreist, verwegen (wo das dreiste dem offnen, dieses 

dem offenbaren, klaren, glänzenden, das glänzende aber einem 

flammenden daher brennenden entstammen soll), führt der begriff 

des brennens auf türkischem boden einerseits zu warm und wär- 

men, anderseits zum flammenden, glänzenden, nackten, alleinigen. 

Beispiele: jyl sich wärmen, jyly und schwächeres ili warm, jyl-la 

1) S. Castren’s Versuch einer Jenisej-Ostjakischen und Kottischen sprach- 

lehre, s. 224. 

?) Hier haben wir b statt p, wie in dem lappischen buo/ verbrennen. 

%) Sihe Hunfalvy's gründliches werk "A Kondai Vogul nyelv', seite 81. 
9* 
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glänzen, jola (osttürkisch) dasselbe und ‚als substantiv licht, _ } 

fackell); jal-yng flamme und nackt (wie das chinesische ni kuäng 

licht, glanz und nacktheit vereinigt), jalyngyf, welches gleich dem 

deutschen 'blosz’ das adverbiale ‘nur allein ausdrückt. Endlich er- 

wähne ich jal-yn beten neben dem häufigeren jalw-ar, dessen w a 

man aus u erklären könnte wie das w des finnischen palw-el. 

Dass hier zunächst an mit brandopfern verbundene gebete gedacht 1 

ist, erhellt am überzeugendsten aus dem sprachgebrauche der Kir- | 

gis-Kasak, in deren dialecte Zal-in als nomen flamme' und wider- 

schein (einer feuersbrunst), als verbum aber erflehen, erbitten (rus- 

sisch ymoasams) bedeutet.?) ” Y 

Den gewöhnlichen türkischen ausdruck für brennen, jan (wo- 

her jan-ghyn feuersbrunst), tschuwasch. sjon, möchte ich gern für 

eine zusammenzihung des schon erwähnten jal-yn erklären. Aber 

das zu vereinzelt stehende ann für alen (stirn) im munde der Osz- 

manen kann hier schwerlich eine parallele abgeben ; und merk wür- 

diger weise besitzen die Chinesen ein gleichbedeutendes und schier 
Da 

gleich lautendes wurzelwort Dr Zän das wohl niemand für ergeb- 

niss einer zusammenzihung des mittelst zugabe eines rückwirken- 

den in gebildeten türkischen wortes erklären wird. K 

In den samojedischen sprachen bedeutet jal oder jdl licht und 

tag. $ wi 

Kleine zugabe. 

Oben lernten wir in dem pald der Assjachen (braten) ein dem 

kernworte sich untrennbar anschlieszendes d kennen. Dieses d 

_ (oder t) verstärkt zuweilen das türkische kernwort j-l, und in eini- 

gen fällen geht alsdann der erste radical verloren. Beispiele: 

jeld-if und juld-uf stern, (aus jeldir, juldur) und jyld-yrym wetter- 

1) Wenn jol in den uigur-türkischen wörtern joluk, jolus (hinopferung, 

hingebung) auf “brandopfer bringen’ zurückgeht, so füllt es eine ungern be- 

merkte lücke aus. 

2) Sihe Ilminski's “Material zu erlernung des kirgisischen dialectes’ 

(Mamepisabı Kb H3YyYUeHilI KupTu3cKaro Mmapbuis), im  wortregister. 

Tschuwaschisch hat das wort für ‘lamme’ die form sjolym erhalten. 



stı A inet all; in alt-yn gold (tschuwaschisch yld-ym, vergl. Jyla!), 

alda in alda-n sich blenden, täuschen, und alda-t andere täuschen. 

Dem türkischen jeldir, jyldyr entspricht in der mongolischen 

sprache elder glanz und ruhm, in der mandschuischen elden licht, 
Be. 

ganz. Letztere hat auch uld aufzuweisen, jedoch nur in dem 

j  substantive ulden morgenröte und adjective ulde-ngge schimmernd, 

_ klar. 

4. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

i 
j 

j 

j. Hr. Hagen las über die Wirkung des Wellenschlages. 

f 

Hr. W. Peters las über die südamerikanischen Nager- 

 gattungen Isothrie und Lasiuromys. 

Das zoologische Museum hat nebst anderen Gegenständen aus 

' Bahia den Balg eines sehr merkwürdigen grossen Nagers erhalten, 

# von dem bisher nur ein einziges Exemplar bekannt war, welches 

 Pictet im Jahre 1842 (Seconde notice sur les animaus nouveaus 

ou peu connus du musee de Geneve. p. 29. Taf. 7u.8) als Nelomys 

 pictus beschrieb und abbildete.e. Das hiesige Exemplar weicht von 

dem letzteren nur dadurch ab, dass der schwarze Nackenfleck und 

5 der Sattel des Rückens nicht ganz so weit ausgedehnt sind, der 

Schwanz an der unteren Seite kahl ist und offenbar zum Greifen 

gedient hat und die Schmelzröhren der Oberkieferbackzähne zu- 

_ sammenhängen und nicht in zwei ganz von einander getrennte Ab- 

- theilungen zerfallen. Die kletternde Lebensweise ist auch an der 

_ granulirten Beschaffenheit der Sohlen zu erkennen, die zwar deut- 

_ lich, aber viel feiner als bei den Capromys ist. Die Form der 
BE EEE 

DER u k 



Ohren stimmt weder mit denen von Loncheres (Nelomys), noch mit 

denen von Echinomys überein. Sie sind oval, abgerundet, kahl, 

weniger hervorragend als bei den Echinomys, aber höher und we- 
e 

niger breit, als bei den Zoncheres. Mit der letzten Gattung stimmt 

diese Art offenbar am meisten durch das Gebiss überein, aber sie u 

unterscheidet sich von den Stachelratten durch die weiche gleich-. B. | 

mässige Behaarung, weshalb Wagner im Jahre 1845 (Archiv für I 

Naturgeschichte p. 146) für sie und andere brasilianische Arten die“ 4 

Gattung Isothrix aufstellte. Ganz übereinstimmend im äusseren 

und inneren Bau mit der von Pictet beschriebenen Art und nur | 

verschieden von ihr durch die Färbung erscheint eine andere Art, 

welche Emile Deville in Sarayacu, in dem Hochplateau von 

Peru, antraf und worauf er eine neue Gattung, Lesiuromys grün- 

dete (Revue et Magasin de Zoologie. 1852. 1V.p. 357. Taf. 15u.16). 
Es ist nun die Frage, ob die von Wagner beschriebenen Arten 4 

I. pagurus, bistriatus und pachyurus wirklich mit den beiden Arten 

Nelomys pietus Pictet und ZDasiuromys villosus Deville in allen 

Gattungsmerkmalen übereinstimmen. Sollte dieses der Fall sein, 

dann müsste der spätere Name Lasiuromys dem älteren weichen. 

Jedenfalls stehen diese Arten aber den Loncheres Illiger (Nelo- 
mys Jourdan) so nahe, dass sie höchstens als eine Untergattung 
dieser letzteren betrachtet werden können, wie dieses auch von 

Hrn. Waterhouse in seiner trefflichen Monograghie der Säuge- 

thiere (Nat. hist. Mammalia. Il. Rodentia. 1848. p. 327) gesche- RN 

hen ist. | PR 
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s Hr. Curtius legte folgenden Bericht des Hrn. Dr. Gustav 

Hirschfeld vor: | 
_ Vorläufiger Bericht über eine Reise im südwestlichen 

Kleinasien. (Vgl. 1874 p. 710.) 

I | [Hierzu eine Karte.] 

Be | | 13% 
. Der Weg von Sylleion nach Aspendos führt in südöstlicher 

| Richtung wieder aus dem Beginn der höheren Gebirge auf die 

'@ obere pamphylische Terrasse zurück, die indessen hier an ihrem 

. östlichen Ende bereits in [SW.] gestreckten Hügeln sich auf das 

| Hochgebirge vorbereitet, das jenseits des Melas in Cilicien dem 
| Meere wieder nahe tritt. Die sumpfigen Niederungen, welche in 

| die Hügellandschaft hie und da eingesenkt liegen, sind durch eine 
_ üppige Vegetation ausgezeichnet. Drei armselige türkische Orte 

I Tsehanak, Tschandir und Burmakdschi liegen an dem 5 Stunden 

| langen Wege. Der Sumpf, welcher sich südlich zwischen Kestros 

# und Eurymedon am Meere ausdehnt und mit der Capria palus, 

| Korg An (Strabo XIV 667) der Alten identisch sein muss, 

führt heute den Namen Karyndjalygöl, d. i. Ameisensee; nur aus 

| Missverständniss haben einige Reisende den jetzigen Namen des 

Eurymedon Köprü-su auch auf jenen Sumpf übertragen. Im We- 

sten von Aspendos, dem heutigen Bälkyzi erstreckt eine der er- 

_ wähnten sumpfigen Ebenen mehr als eine Stunde lang sich hin, 

- ‚niedrige Höhen trennen sie vom Meer; an ihrem jenseitigen Ende 

ı erhebt sich die Burg und nördlich von ihr die grossartigen Aquae- 

1 - ductruinen der alten Stadt. Wenn es auch noch nicht gelungen 

- ist, eine Inschrift mit dem Namen der Stadt aufzufinden, so erhebt 

doch die Beschreibung der Alten — „auf einem Hügel am Eury- IM 

medon, sechzig Stadien vom Meer“ — die Benennung über jeden 

Zweifel.!) Der Burgberg ist wie der Pergaeische ein steiniges 

Plateau — «200 oy,uge zei amoronos nennt es Arrian exp. Al. 128 —, 

das sich aus spärlichem Erdreich erhebt und bei einer Breite von 

1) Ein heftiger Fieberanfall hat mich gerade hier wie in Side in der 

Localuntersuchung wesentlich gehindert, so dass Beschreibungen dieser übri- 

.-gens bekannteren Städte in wünschenswerther Vollständigkeit erst dann mög- 

lich sein werden, wenn auch die Zeichnungen und Notizen meines Begleiters, 

- „des Hrn. Baumeister Eggert, mir zur Hand sein werden. 
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fünf Minuten etwa eine Viertelstunde in NNW-SSO Richtung sich 

hinstreckt. Nur im Süden ist es bequemer zugänglich; im Osten 

trennt ein tiefer bewaldeter Riss einen kleineren Hügel ab, an wel- 

chen sich das nach Osten blickende berühmte grosse Theater lehnt. 

Die Überreste lehren, dass die Stadt der Hauptsache nach bis in 

verhältnissmässig späte Zeit auf die Burg beschränkt war,!) wie 

dasselbe schon oben bei Perge und Sylleion hervorgehoben ward. 

Auf dem einst gut befestigten Hügel, welcher beiläufig etwa 100. 

Fuss über dem südlichen Stadtboden liegt, finden sich an der öst- 

lichen Seite Prachtbauten: Überreste eines Thores, welches auf 

einen als Agora gestalteten und ausgeschmückten Platz führt; sei- 

nen Hintergrund bildet eine Facade, welche an überladener und 

geschmackloser Pracht mit der Scenenwand des Theaters wett- 

eifertt. Von dem Burghügel aus, besonders von seinem südlichen 

Ende, erblickt man in der That das Meer, wie Pomponius Mela 

es beschreibt I 14: mare ex edito admodum colle prospectat Aspen- 

dus, quam Argivi condiderunt; und da der Eurymedon einst bis 

zur Stadt hinauf schifibar war,?) so begreift sich die Bezeichnung 
von A. bei Dionysius perieg. als ÜmeıgaAov mro\eIoov. | 

Die Bauten in der Unterstadt sind alle erst aus römischer 

Kaiserzeit: im Süden mannigfache Bauten aus Quadern mit Ziegel- 

gewölben, im Norden ausser ebensolchen ein höchst grossartiger 

Aquaeduct, welcher das Wasser auch über die Berge führte (gez.); 

im Osten endlich nah den Trümmern des Stadiums das bereits er- . 

wähnte Theater, welches Texier in seinem grossen Werke III 

Taf. 233 — 240 nach seiner Weise dargestellt hat. Seine äussere 

Facade aus Quadern des unansehnlichen einheimischen Conglome- 

rats mit dicken Kalkschichten aufgemauert macht eher den Ein- 

druck eines grossen Vorrathshauses, auch das Innere des unge- 

1) Wenn Aspendos nichts desto weniger im Kriege gegen Selge 4,000 

Hopliten zu stellen im Stande ist, so ist das von dem ganzen zu A. gehö- 

rigen Gebiet zu verstehen, wie alle diese Städte einen grösseren Umkreis 

beherrscht haben. s. z. B. oben Termessos, unten Side, Katenna. 

2) A. war Flottenstation; dort war die persische Flotte unter Tissa- 

phernes, mit welchem Alkibiades unterhandelte, Thukyd. VIII 81, 87, 180. 

Der athenische Führer Thrasybul wurde in A. erschlagen, als er dort mit 

seiner Flotte brandschatzte, [Xen.] Hellen. V. 30. Diod. Sicul. XIV 99. 
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 heueren Baues ist viel mehr nützlich als schön, womit denn die 

_ überladene Pracht der Scenenwand einen charakteristisceen Gegen- 

satz bildet; aber auch an dieser steht die Arbeit recht niedrig.!) 

Nach einigen kleinen Photographien wird es möglich sein, ein 

 authentisches Bild dieses durch seine Erhaltung immerhin einzigen 

| _ Baues zu geben. Bei Grabungen an mehreren Stellen fand sich 

| der Boden der Ochestra schon bei 0,70 Tiefe, so dass nicht viel 

unter ihm verborgen liegen kann, wie frühere Reisende annahmen. 

I - Im Norden der Burg steht eine Ruinengruppe, in welcher man 

mach der Inschrift auf einen Gymnasiarchen?) auch das Gymna- 

sium suchen könnte, doch finden sich ebenda einige Grabschriften, 

welche ich wegen ihrer eigenthümlichen dialectischen Formen gleich 

hier mittheilen will. 

| 1) Auf einem marmornen Quaderstein (1,05 lang, 0,46 

| hoch, 0,35 breit) in einer Umrahmung: 

= KOYPAZIaAIMNAOY 
KOYPAzZIanyz 

| AAMIOPFIzazZA 
MTEPTERASKEFZTITYPFO 

APFYPYMNAZOPIKATI 

2) Auf einem marmornen Quaderstein (0,70 hoch, 0,50 

breit) ebenfalls in einer Umrahmung: 

INLFITTOAIZAPOPAIEINI 
NEFoTToOAEIZAAMIOPFIZUI 

ZATTEPTEAoKEIZEPE 
MNIKAITTIYAoNAAPFY 

E PYMNAZOIKATI 

!) An der Scenenwand sind Reste von Bemalung, rothe Streifen auf 

weissem Stuck ; doch sind diese wie die Zinnen gewiss nur Zeichen späterer 

Benutzung. 

?) Die Inschrift bezeichnet ihn als yuwvarıapyycravra aXelunacıv Exuorois, 

was dem einzigen &Axuory Eiatw mollissimo oleo in einer Inschrift von Stra- 

tonikeia entspricht. C. I. Gr. 1I n. 2719, 21. 



 Gesammtsitzung 

3) Auf einem kleinen marmornen Grabstein (0,55 lang, Ei 

0,28 breit): | 2 ur a | 

pDoräar 1 ws | 
AbdoPpAlzZ I Y 

4) Auf einem türkischen Friedhof, an einer kleinen Mar- 

morstele mit Giebel: 

PIAA 

MAAITOYZ 

6) An einer ähnlichen Stele: 

14.7. Ar 

YAPAMoYAY 

Der Weg von Aspendos nach Side führt wesentlich in OSO. 
Richtung allmälich dem Meere zu. Wenige Minuten jenseits von 

Aspendos erreicht man den Eurymedon, der nach kaum einer Vier- 

telstunde auf einer gewinkelten, zum Theil antiken, mehrbogigen 

Brücke überschritten wird, von welcher jetzt der untere Theil des 

Flusses den Namen Köprü-su d. i. Brückenfluss führt. 

Jenseits des Eurymedon nimmt das Land einen anderen Cha- 

‚rakter an: sind auch zunächst noch einzelne weitere Ebenen zwi- 

schen die Vorberge eingesenkt, so haben doch diese letzteren gar 

keine Disposition mehr zu Plateau- und Terrassenbildungen, viel- 

mehr gleichen ihre nackten Felsspitzen schon denen der Hochge- 

birge, als deren Ausläufer sie von nun an den niedrigen vor dem 

Meere gelegenen Höhen immer näher und näher rücken. Mehr als 

anderthalb Stunden jenseits der Brücke, wo gerade auch von der 

Meerseite her ein steiniger Hügel den gegenüberliegenden Vorber- 

gen entgegentritt, entsteht dadurch eine Enge, welche ziemlich an- 

sehnliche antike Reste zeigt. Dieser Ort, an welchem auch eine 

Quelle sprudelt, heisst jetzt Güwerdschinlyk d. i. Taubenort. | 

Hinter den Spuren einer NS. streichenden Mauer, welche das 

Thal einst durchsetzte, stehen isolirt drei Thürme in stumpfem 

Winkel zu einander, welche einst gewiss in das System der Ab- 

mauerung gezogen waren. Der mittlere Thurm ist ein einfacher 

Quaderbau, während die Gebälke der zwei äusseren kunstvoll ge- 
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gliedert sind, im äussersten rechts liegen zwei grosse Bogenthore 

Ei einander gegenüber, in welchen Fallthüren angebracht waren. Ein- 

zelne eannelierte Säulenstücke, ein corinthisches Capitel und an- 

dere Trümmer liegen amher, aber nichts deutet darauf, dass hier 

eine Stadt lag.!) Diese Enge war befestigt und vielleicht war 

auch, worauf einzelne Reste deuten könnten, zugleich ein Heilig- 

thum am Ausgang des Stadtgebietes, wie es auch anderswo sich 

findet. Wahrscheinlich gehörten diese Werke schon dem Gebiete 

der noch fünf Stunden fernen Sideten an, deren Gränze gegen das 

‚verfeindete Aspendos (Polyb. V 73 ef. Liv. XXXVII 23) hier ge- 

wesen sein wird, und deren anspruchsvolle und geschmacklose 

 Prachtliebe, wie sie in den Trümmern ihrer Stadt zu Tage tritt, 

‚sich wohl auch bis auf Befestigungswerke erstrecken konnte. 

Der Weg nach Side führt zuerst in SO.Richtung über die im- 

mer mehr nach Süden vortretenden Höhen ans Meer, über welchem 

hie und da verfallene Burgen und Wartthürme schlechtester Bau- 

art sich zeigen, welche Waldungen von Strandfichten umgeben. 

Die weitvortretende Landzunge, auf welcher die Ruinen von Side 

aus diehtem grünen Gebüsch einsam emporsteigen, ist schon stun- 

denlang sichtbar, ehe man sie erreicht. Ein ausreichender Situa- 

tionsplan des Terrains ist von Beaufort aufgenommen worden 

(s. Karamania, 224 ed. S. 147 und engl. Seekarte No. 237, Kara- 
mania II Blatt). 

Auf der niedrigen Landzunge,, welche sich südwestlich ins 

Meer hineinzieht und an ihrem Ende zwei natürlich befestigte Häfen 

bietet, liegen die ungeheueren Trümmer der Stadt, welche die 

Aeolier von Kyme als ihre Colonie anlegten, die dann in der Folge 

‚der berüchtigtste und reichste Piratenplatz und Sclavenmarkt wurde 

und noch spät in den notitiae episcopatuum als Metropolis von 

Pamphylia prima genannt wird. Sie ist jetzt völlig verödet und 

trägt nach der grössesten heutigen Stadt‘ dieser Gestade nur noch 

den Namen Eski Adalia d. i. Alt Adalia. Doch ist der antike 

!) Für das Seleukeia des Stadiasmus — 80 Stadien von Side — passt 

es nicht; dieses lag gewiss am Meer und war natürlich nicht mit Seleukeia 

Sidera identisch, — woran Waddington, rev. numism. 1853 S. 46 zu 

denken scheint, — das in Pisidien lag und nunmehr drei Stunden NNO, 

von Isbarta wiedergefunden ist. 
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Name durch Beschreibungen der Alten, wie durch Inschriften 

zweifellos (C- I. G. 4357, 4360 und der Stadtname an einer co- 

lossalen Wasserleitung, fünf Stunden aufwärts, s. unten S. 129). 

Bei der verhältnissmässig leichten Zugänglichkeit ist die Stadt oft 

und genau beschrieben worden (s. bei Ritter Kleinasien II S. 600 ff), 

so dass ich hier meinem Plane nach auf keine Details eingehe. 

Es genüge hier die allgemeine Angabe, dass die Ruinen (Theater, 

Colonnaden) durch Grösse und materielle Pracht hervorragend, 

aber zugleich in künstlerischer Beziehung durchaus vernachlässigt 

sind. Das „Landthor* bei Beaufort ist eine Fontainenanlage 

zopfigsten Styles, welche einer besser erhaltenen in Baalbek voll- 

kommen gleicht. Der Baustein ist abgesehen von dem importirten 

Marmor im Allgemeinen dasselbe hässliche Conglomerat wie in 

Aspendos, aus dem auch hier die nördlichen Höhen bestehen. 

Pisidien und das Gebiet des Melasstromes. 

Erster unterer Durchschnitt des Gebietes zwischen 

Melas und Eurymedon. 

Es trat nunmehr neben der archaeologischen und topographi- 

schen Aufgabe die geographische auf, das Gebiet des Melas bis zu 

seinen Quellen, sowie die Gestalt des Taurus zwischen diesem 

Strome und dem Eurymedon bis hinauf zum Beischeher-See zu 

erforschen. In wie weit dies gelungen ist, mag die beigegebene 

Skizze dieses bisher ganz unbekannten Landstriches zeigen. 

Fünfzig Stadien von Side ergiesst sich der Melasstrom, der 

heutige Manawgat-tschai, ins Meer; der dritte der drei grossen 

Flüsse, welche vom Taurus zur pamphylischen Ebene herabströmen. 

In dieser selber hat der Melas von allen dreien den kürzesten Lauf, 

da, wie schon mehrmals bemerkt, hier das Gebirge der Küste wie- 

der ganz nahe tritt; vom heutigen Orte Bazardschyk, bis wohin 

Barken den Fluss befahren!), ist nur etwa eine halbe Stunde bis 

zur alten Mündung; schon hier beginnen die Hügel, deren einer 

1) Daher auch im Stadiasmus nAwrog motanas, eine Angabe, die Ritter 

vermisste (S. 606). 
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dicht über dem Strome ein schönes und malerisches, aber ver- 

ı fallendes seldschukisches Castell trägt. 
Ich gebe hier zunächst in Kürze eine allgemeine Darstellung 

des Flussgebiets!), sowie des ganzen Landes zwischen Melas und 

Eurymedon. 

Der Melas, dessen Quellströme in gerader Linie nur etwa 

H 16—17 Stunden von der Küste entfernt sind, kommt wenigstens 

| in seinem unteren Laufe an Breite (65 M.) und Tiefe (2 M.) den 

beiden anderen Strömen gleich, die ihn doch um fast ein Drittel 

an Längenentwickelung übertreffen. Mit kilikischen Flüssen hat 

er die Kälte des Wassers gemein (\uxgov Vwg nennt es auch 
 Pausanias VIII 28), was wie bei diesen aus seiner Natur als Ge- 

| birgsstrom erklärlich ist. Etwa auf gleicher Breite mit dem west- 
lich gelegenen Selge, in einer absoluten Höhe von ungefähr 900 M., 

entsteht der Melas aus einem Zusammenfluss mehrerer zum Theil 

sehr reichen Quellströme, zumal von Ilarma und Bademia, und hat 

u sogleich eine stetige Breite von fast vierzig Fuss. Von nun an 

fliesst der Strom in einem tiefen, in die umgebenden steilen Hoch- 

| gebirge gesenkten Bette in SSW. Richtung fort, bald tief und still, 

I bald seicht und reissend, ohne nennenswerthen offenen Neben 

strom; doch empfängt er, wie der Eurymedon, besonders an seiner 

linken Seite mehrere, unmittelbar aus dem Felsen quellende Zuflüsse, 

; Ausgänge der unterirdischen und verschwindenden Gewässer (türk. 

I Duden), welche diesem Lande eigenthümlich sind. In den wenigen 

| Stellen, an welchen die begränzenden Gebirge vom Strome zurück- 

| treten, sind die Culturpunkte dieses Gebietes gegeben, welche so 

naturgemäss zu jeder Zeit dieselben geblieben sind; sie sind wie 

geschaffen für ein streitbares und raubsüchtiges Volk: schwer und 

unbequem zugänglich konnten sie sich mit Leichtigkeit noch mehr 

1) Was Tchichatcheff, Asie Mineure II 272 über den Melas von Hö- 

_ rensagen berichtet, ist ungenau oder auch unrichtig, ebenso dass O. v. Rich- 

ter auf seiner Querroute den oberen Melas berührt habe (Ritter S. 606), da 

_ der von diesem [und Schönborn] bei Sülwes gesehene Fluss nach den mir 

gemachten Angaben zu dem östlicheren Alarasu gehört; endlich steht das 

von Schönborn bei Märula gesehene Gewässer, wenn es mehr ist, als ein 

winterlicher Wasserlauf, zu dem Hauptstrome jedenfalls nur in untergeordne- 

ter Beziehung. 

BR? A nd TR RUE FR RE Re N 2 TE 
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abschliessen, wie denn die hauptsächlichsten Städte dieses Gebietes $- 

Orymna und Katenna, deren Burgen sich in einer Luftentfernung 

von 24 Stunde am rechten und linken Ufer des Melas gegenüber 

liegen, nur auf einem siebenstündigen Umweg zu erreichen sind. 

Die unmittelbaren Ufer des Melas verlieren ihre Rauheit erst 

vier bis fünf Stunden oberhalb des Meeres, wo der Strom aus der 

letzten, erst künstlich gangbar gemachten Felsenschlucht hervor- 

bricht, und in allmählich sich erweiterndem Thale durch ein be- 

wegtes, reich bewaldetes Hügelland dem Meere zueilt. Wenig 

oberhalb seines Eintrittes in die Ebene empfängt er an seiner rech- 

ten Seite ausser einigen kleineren unbedeutenden Gewässern erst 

seinen bedeutendsten offenen Zufluss den Aksu, welcher in den Vor- 

gebirgen aus zwei Quellflüssen sich bildet. Der eine derselben, der 

Ütschirmak kommt vom Kezik herunter, während der westliche 

Karghyztschai, welcher vom Derme herabströmt, von den Zuflüssen 

des Eurymedon an mehreren Stellen nur wenige Minuten entfernt 

ist. Hier am Südfuss des Taurus in gleicher Linie mit dem Be- 

ginn des Aksu und dem Anfang des unteren Melaslaufes liegen 

mehrere natürliche Culturstätten: Ebenen und sie beherrschende 

Burgen, und auf ihnen die Trümmer antiker Städte, welche zum 

alten Pisidien gehörten, und auf welche die Beschreibung Strabos 

XU p. 570 passt: rıwes de (der Pisidier) ze: Umsg Nidys zu "Armev- 

dov, Hauhvrzdv more, zaTey,oun yenrobe ,vole, Eraıobure Tavre, 

Was nördlich davon zwischen Melas und Eurymedon liegt, 

hat kaum ansehnliehe antike Orte gehabt, es waren überhaupt keine 

Ruinen den Einheimischen bekannt, wie denn das rauhe und zer- 

klüftete Gebiet für grössere Niederlassungen keine Stelle zu bieten 

scheint. Die dem südlichen Theile des Taurus angehörigen Ge- 

birge dieser Region bilden weder eine gleichmässig ausgebildete 

Masse, noch auch sind sie um bestimmte Flauptpunkte gegliedert, 

sondern sie bestehen aus einzelnen, im Ganzen gleich hohen, aber 

in ihrer Richtung ganz verschiedenen Zügen. Die Wasserscheide 

der beiden Ströme — welche einmal in den Vorbergen bei 270M., 

dann zum zweiten Male nördlich im Hochgebirge bei 1600 M. 

überschritten ward — liegt dem Eurymedon fast dreimal näher als 

dem Melas. Während aber jenem eine ganze Reihe kleinerer und 

grösserer Bäche zuströmen, ist die andere Seite weit wasserärmer, 

und bei der Abgeschlossenheit der Schluchten und Thäler kommen 
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ihre Gewässer dem Melas fast nur in unterirdischen Zuflüssen 

zu Gute. | ; 

Nach dieser Übersicht kehre ich zu der verfolgten Route zu- 

IE. geht zunächst am unteren Laufe des Melas bis zu seinem definitiven 

Durchbruch empor, führt dann westlich am Saum der Vorberge 

entlang und steigt den mittleren Eurymedon bis Selge hinauf, von 

welchem der Weg wieder östlich dem Melas sich zuwendet. Auf 

diese Weise ward das Hauptstück des unbekannten östlichen Pisi- 

diens fast ganz umzogen und es ward so möglich, die Contouren 

desselben zu fixiren, wie das Gerüst des Landes. 

Bei der Beurtheilung möge man in Anschlag bringen, wie 

schwierig es ist, in einem unbekannten, auch kleineren Gebiete eine 

auf systematische Erforschung gerichtete Route festzuhalten, da 

dieser Gesichtspunkt von vielen natürlichen Factoren durchkreuzt 

und beeinträchtigt wird. Die Schwierigkeit wird dadurch ver- 

grössert, dass die Einheimischen meistens nur in einem ganz klei- 

nen Umkreis wirklich Bescheid wissen, so dass es oft unmöglich 

ist, durch Erkundigungen irgend einen Anschluss an bekannte oder 

durch Wegelosigkeit noch limitierten Gebrauch des Compasses an- 

gewiesen ist. Hierzu kommt, dass in Anatolien bei der geringen 

"Communication selbst für so bestimmende Züge, wie die höchsten 

Gebirgsspitzen es sind, mehrere verschiedene Namen auf einem ver- 

hältnissmässig sehr kleinen Raume in Gebrauch zu sein pflegen. 

Auch hierdurch wird die Orientierung erschwert. Endlich ist auch 

die Entdeckung von Ruinenstätten nur allzu sehr vom Zufall abhän- 

gig, da den Einheimischen jedes Unterscheidungsvermögen für An- 

tikes und Nichtantikes, Werthvolles und Werthloses selbstverständ- 

lich vollkommen abgeht. | | 

Der Weg, welcher aus der pamphylischen Ebene am Melas 

 hinaufführt, streift den östlichen Rand des Karadash, welcher, dem 

Südfusse des Taurus vorgebaut, den Melas von seinem Nebenflusse 

Aksu trennt. Dieser wird nahe seinem Einfluss auf zwei Brücken 

überschritten. Bei jeder dieser Brücken sind mehrere Bögen einer 

sehr grossartigen antiken Wasserleitung erbalten, welche auf Side 

zuführt, und von der weiter aufwärts noch mehr als 40 Bögen ein 

kleines Seitenthal — fünf Stunden von Side durchsetzen (Über die 

Inschrift s. oben S. 126). 

rück, wie sie auf dem beifolgenden Blatte skizziert ist: dieselbe 

gewollte Punkte zu gewinnen, und der Reisende lediglich auf den 



150 Er Gesammitsitzung 

Die enge Schlucht, aus welcher der Melas hervorströmt, ist 

an ihrer linken Seite eine halbe Stunde lang nur durch einen ge- 

sprengten, zum Theil bedeckten Gang zu passiren, welchen die 

Türken als das Werk eines Zauberers Farchat ansehen, der damit 

die Tochter des Königs von Eski- Adalia habe verdienen wollen. 

In der That haben Türken diesen Pass gewiss nicht angelegt, es 

müssten denn die Seldschuken gewesen sein, aber auch die Mög- 

lichkeit, dass er antik sei, ist nicht ausgeschlossen, und es könnten 

ihn wohl die Römer geschaffen haben, denen es auf leichtere Ver- 

kehrswege in diesem schwierigen Lande noch besonders ankommen 

musste. Und so führt jetzt hier der leichteste Weg zu der nord- 

östlich hinter dem Karadagh gelegenen, eulturfähigen Ebene von 

Awassyn (c. 350 M.), welche nicht sehr breit ist, aber mehr als 

anderthalb Stunden sich nach Westen ausdehnt. Während der 

jetzige Ort auf lind abfallendem Terrain im Osten an der Ebene 

gelegen ist, lag der Hauptort im Alterthum an ihrem westlichen 

Ende. Eine kleine halbe Stunde vor demselben stehen ein paar 

verfallene antike Quaderthürme mit dem Rest einer Mauer (auch 

ein Grab ist dabei), wieder unter so vielen ein sprechendes Zeug- 

niss für die fehdelustige und streitbare Natur dieser Bergvölker und 

jedes ihrer Orte, wie es auch mehr beiläufig in einzelnen Zügen bis 

spät in die römische Zeit von den Alten berichtet wird. Vor den 

Resten des Landes nehmen diese fast verlorenen Notizen plötzlich 

Leben an, und werden nun erst verständlich und inhaltsvoll. 

Am Ausgang der Ebene tritt ein steiniger Felsberg landzun- 

genartig in südlicher Richtung vor, nur nordwestlich hängt er mit 

den hinteren Bergen zusammen. Auf diesem Vorsprung liegen die 

Trümmer einer kleinen antiken Stadt (etwa 550 M.), welche heute 

nur den Namen Awassynhissar führt. Der Hügel ist seiner Länge 

nach durch eine Furche, welche aufsteigend immer flacher wird, 

in zwei natürliche Theile geschieden. Der rechte derselben ist 

fast von unten an mit Felsengräbern und mit den grossen gewöhn- 

lichen Sarkophagen aus dem grauen Gestein bedeckt; doch ward 

an keinem auch nur die Spur einer Inschrift bemerkt. Sie stehen 

in allen Richtungen über und unter einander und setzen sich auch 

jenseits des Stadteinganges noch fort, der etwa auf halber Höhe 

von zwei theilweise erhaltenen Quaderthürmen gebildet wird. Auf 

gleicher Höhe findet sich da an der linken Seite auf einer kleinen 

Kuppe ebenfalls ein Sarkophag, zu welchem eine Reihe von Stufen 
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emporführt; dabei liegen ein paar gebrochene Säulen. Die rechte 

- Seite der Stadt nahmen Privatbauten ein, deren Spuren in zahl- 

reichen viereckigen Felsbearbeitungen zu erkennen sind, und in 

Vertiefungen, welche ihrem Platze nach zur Anbringung der Köpfe 

der Deckbalken bestimmt waren. Diese sicherlich bescheidenen 

Anlagen — die Hauptsorge wendete sich anscheinend hier überall 

den Todten zu —, werden von einem viereckigen Quaderbau, 

höher hinauf, überragt, der an der westlichen Langseite — 40 Schr. 

lang — eine Thür und zwei Fensteröffnungen hat, und nach Sü- 

den, der Stadt zu, ebenfalls ein grosses mit Zahnschnitt verziertes 

Fenster; in seinem Inneren ist ein viereckiger, grosser und tiefer 

Felseinschnitt, dessen einstige Bedeckung von drei noch vorhan- 

denen Bögen getragen ward. Dieses Gebäude mag das Rathhaus 

gewesen sein; nahe dabei ist ein kleiner tempelartiger Bau, den 

Termessischen zu vergleichen; auch hier liegt noch ein Sarkophag. 

An der gegenüberliegenden westlichen Seite ist ausser einigen 

Bögen und vielfachen Mauerresten eine Lage der antiken Quader- 

ummauerung erhalten, welche stellenweise mit kleinen Bruchsteinen 

ausgebessert war; in gleicher Weise zeigt eine solche Ausbesser ung 

des erwähnten Hauptgebäudes eine spätere Benutzung. _ 

Auf der Höhe, welche der Stadt gegenüber, die Ebene ab- 

. schliessend, vortritt, steht innerhalb einer kleinen Umfassungsmauer, 

deren obere Steinschicht giebelartig zugehauen ist, ein kleiner Tem- 

pel in Antis, er ist O°5S. orientirt und 29:19 Fuss gross. 

Säulen waren nicht vorhanden. Am Eingang der Temenosmauer, 

um sie so zu nennen, ist links ein Sitz ausgearbeitet. 

Alle Baulichkeiten des Ortes bestehen aus dem grauen Gestein, 

so dass es bisweilen schwer ist, sie vom natürlichen Felsen zu 

unterscheiden. Inschriften fanden sich nicht, so dass der alte 

Name der kleinen Stadt vorerst nicht zu bestimmen ist. Man hat 

‚eine grössere Zahl noch nicht identificirter Städtenamen in des 

‚Hierokles Synekdemus, welcher unter den pamphylischen Orten 

auch diejenigen dieses vorderen, südlichen Taurusabfalles umfasst. 

Die Senkungen des Karadagh jenseits, westlich von der alten 

Stadt, geben ihre Gewässer dem Aksu, dessen Vereinigung aus 

den zwei schon oben genannten Flüssen etwa zwei und eine halbe 

Stunde von dort stattfindet. Oberhalb dieses Punktes liegen auf 

dem Taurusabhange die Trümmer von zwei antiken Städten, welche 

ebenfalls noch namenlos bleiben müssen. 

[1875] 10 
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' Die erste, kaum anderthalb Stunden aufwärts gelegen, ist 

hauptsächlich eine Nekropole: die rechte felsige Seite einer tief - 

einschneidenden Thalsohle ist mit Sarkophagen, Felsengräbern und 

auch grösseren Grabbauten kunstvoll und malerisch ganz überzogen; 

unter den Felsengräbern erinnern vier mit verzierten Eingängen 

und mehreren Grabkammern ganz an die lykischen (gez.): von 

ihnen führt der ganze Ort jetzt den Namen Delik Ewren, Loch- 

ruine. Die Sarkophage sind auch zum Theil verziert, so mit Anten 

und Thüren (gez.); die einzige aufgefundene Grabschrift ist spät 

und unbedeutend, sie lautet 

AYPHAIOLPOIZIANOLPOIZALTOHPGEI| 

KATEEKEY acev Eaurw KAITHTYNAIRI 

Am Fuss der gegenüber liegenden Seite des Thales sind die 

verfallenen Ruinen einer alten Kirche, und auf der Höhe darüber 

srosse und viele, aber unverständliche Grundmauern von Gebäuden, 

denen, nach Fragmenten von Gesimsen und Säulen zu schliessen, 

auch ein bescheidener Schmuck nicht gefehlt hat. 

Von hier führt ein Weg über unwirthliche Felsen nach Norden 

empor und auf einen sehr eigenthümlich geformten Felsberg zu, 

welcher nach dem dahinter liegenden Orte der Syrtberg genarnt 

wird. Nach einer Stunde zeigen sich links vom Wege einige Säu- 

lenfragmente und auf einer Höhe verfallene Quadermauern, wohl 

Reste eines Wartthurmes. Der elende heutige Ort liegt auf einem 

Sattel, welcher den Syrtberg mit einer noch nördlicher liegenden 

Kuppe verbindet. Östlich schliesst sich eine kleine culturfähige 

Ebene an. Diese Kuppe ist hier der nördlichste Ausläufer des 

Gebirges, wohl noch des Katrandji und wird durch ein ungeheures, 

steiniges Thal vom Kezikberge geschieden. 

An der südlichen Seite der Kuppe und ihrem. Abfall liegen 

die Trümmer einer ziemlich ausgedehnten antiken Stadt, welche 

von der Natur in eine obere (2800’ e.) und eine untere (2600’ e.) 

von fast gleicher Grösse getheilt ist. Die obere Stadt lehnt sich 

unmittelbar an die höchsten Felsen, welche zugleich ihren nörd- 

lichen Schutz bilden; die anderen drei Seiten sind mit einer sehr 

starken und in vielen Lagen erhaltenen Mauer umgeben, welche 

dem unregelmässigen Zuge des Berges auf und ab und in allen 

seinen Krümmungen folgt. Das Terrain fällt nach allen Seiten 

ziemlich steil ab, am meisten im Westen; im Osten befinden sich 
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mehrere kleine Pforten und ein Hauptthor, das in sehr eigenthüm- 

licher Weise als Doppelthor angelegt ist. 
K 

s hi Der Innenraum ist mit Trümmern vollkommen übersäet: Grund- 

_ mauern, Bögen, Säulen, Gebälken und Scherben. Am besten ist 

ein Säulenbau an der südlichen Seite erhalten, bei welchem auch 

 Triglyphen liegen, und vor dem eine schön ausgemauerte Cisterne 

sich befindet. 
Die untere Stadt scheint immer offen gewesen zu sein (vgl. 

x 

 Selge); in den vielfachen ungeordneten Ruinen ist besonders ein 

_ grosser viereckiger Bau bemerkenswerth, in welchem ein gewaltsam 

 zerschlagener Altar sich befindet, dessen Seiten über Schnüren von 

Eierstäben -mit Schilden geschmückt sind, dem Wahrzeichen der 

 pisidischen Städte; ein anderer Altar ist mit grossen Blumenkelchen 

verziert. 

; Einen sehr interessanten Anblick gewährt die Gräberstadt 

(gez.), welche sich an dem. höchsten Theil der Kuppe befindet, 

dem Kezikthale zugewendet. Wie in Lykien sind hier die mit 

verzierten Eingängen versehenen Grabkammern über und unter 

einander nestartig in den Felsen gegraben. Die sind meist drei 

Schritt im Geviert und haben im Innern drei Steinbänke, auf und 

unter welchen man die Todten gebettet zu haben scheint. 

| Leider gelang es auch hier nicht, eine aufklärende Inschrift 

zu finden, auf dem grauen Kalkstein verwittern die Schriftzüge zu 

sehr und von edlerem Material sind nur sehr spärliche Reste vor- 

handen. Ein Theater ward vergebens gesucht, während doch die 

Stadt ansehnlich genug erscheint. 

Eine sonderbare Erscheinung, welche schon in Termessos und 

‘ dann in diesen Felsenstädten auftritt, ist es, dass die Gesimse 

vieler Bauten nur an einer kleinen Stelle angelegt sind, ohne je 

- weiter ausgeführt worden zu sein. 

Dies sind die drei bisher unbekannten Städte, welche der Wee 

in der unteren Taurusregion berührt hat. Von Trümmern gerin- 

gerer Ausdehnung wurden noch mehrere — besonders auf dem 

Berge Göghu — von herumziehenden Hirten genannt, über deren 

Beschaffenheit man sich indessen nach ihren Beschreibungen kein 

Bild machen kann. Auch ist es sehr gewagt, diesen oft weit ab- 

leitenden Weisungen zu folgen, da in den meisten Fällen die Er- 

| wartung getäuscht wird. Doch war das unsichere Land gewiss 

mit vielen festen kleinen Burgen versehen, von welchen eine weiter 
r \ 10* 
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westlich, im Gebiet des Eurymedon über dem „grossen Thale 

(Uludere) und dem heutigen Orte Tschardak sich befindet, auf einer 

sehr weit blickenden Höhe von 1200 Fuss. | | 

Dem Thale Uludere folgend, dessen Wasser bei einer gewöhn- 

lichen Breite von 30 Fuss im Winter doch weit grössere Strecken 

überschwemmt, und das äusserst culturfähig, aber wenig ausgenützt 

ist, ward dann der Eurymedon wieder erreicht. der von da an in 

raschem, zunächst SO. gewendeten Lauf zwischen dem Teke(Kloster-) 

berge und dem Michrab (die Kanzel) hinauseilt in die pamphylische 

Ebene. Sandinseln steigen hier in ihm auf, wohl bewaldet, wie 

seine nächsten Ufer und die darüber aufsteigenden Höhen und 

Schluchten, welche mit starken und hohen Kiefern reich bedeckt 

sind. Der Fluss ist von sehr wechselnder Breite, da er bald zwi- 

schen erdigen Ufern, bald in engen Felsenbetten hinströmt. Überall 

erscheint seine rechte Seite steiler und felsiger; die linke, welcher 

unser Weg sechs Stunden lang folgte, führt über einen vielgeglie- 

derten Gebirgsfuss, voll von Schluchten, deren Wasser im Winter 

sehr reissend sein müssen. Nach vier Stunden öffnet sich eine 

kleine Ebene, durch welche ein reicher Bach, Myrkinindere, dem 

Strome zufliesst; am Ufer stehen hier ein paar grössere späte 

Ruinen aus kleinen Bruchsteinen, auf eine derselben führen noch 

etwa zwanzig Pfeiler einer Leitung zu.1) | 

Am Ende der kleinen Ebene führt eine hochgeschwungene 

Brücke über den Strom, der hier tief in die Felsen hineingesenkt 

ist: über sie geht der Weg nach Selge, der dritte der bisher 

eingeschlagenen, von welchen der erste von NO. (Schoenborn), der 

andere (Daniell) von Westen kam. Dieser dritte scheint derjenige 

zu sein, welcher im Alterthum als Schnecke, xoyAıes, bezeichnet 

wurde, und auf welchem der Gothe Tribigildus die Stadt anzu- 

greifen versuchte (Zosim. V 14). Denn in unzähligen Windungen 

führt dieser theilweise untermauerte Weg drei und eine halbe 

Stunde, 2500 Fuss über den Fluss empor. Er ist so schmal, dass. 

er meistens nur für ein Pferd Raum giebt, und aufs Äusserste 

1) Dass das Land noch zur Seldschukenzeit einen ganz anderen leben- 

digen Charakter hatte, beweisen manche früheren Weganlagen, verfallene 

Brücken, Chane, so ein ganz hervorragender am Karghyz-tschai, in der 

Enifowasi (s. unten) u. s: f. 
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sel und steil, Kelbst gefahrvoll. Ein loses Conglomerat, 

"aus welchem hier die Felsen bestehen, ist durch Unterwaschungen 

= erartig zugerichtet worden, dass nur die festeren Blöcke stehen 

geblieben sind, welche nunmehr ganz sonderbare und bizarre For- 

‚men zeigen. Wenig vor der Stadt sind ein paar kleine Senkungen, 

_ welehe von solchen Gebilden umgeben die seltsamsten Felsentheater 

_ darstellen. Dicht vor Selge gabelt sich die tiefe und imposante 

| Schlucht, an welcher der Weg emporführt, und dem Seitenthal 

| folgend gelangt man alsbald nach Selge, das auf einem unmittel- 
baren Ausläufer des gewaltigen Bozburun (über 8000’) etwa 3200’ 

hoch gelegen ist. Die beiden ersten Besucher des grossartigen 

| Ruinenfeldes, Schoenborn und Daniell — der bald darauf an den 

| Folgen starb — sind bis jetzt die einzigen geblieben; ihre Be- 

r schreibungen (Ritter $. 505 ff.) sind aber nur so kurz und so wenig 

j "anschaulich, dass es erlaubt sein möge, hier einmal wenigstens die 

 Hauptzüge ausführlicher darzustellen. 2 

IE Wenn es auch noch nicht gelungen ist, eine Inschrift zu fin- 

# den, welche den Namen der Stadt enthält, so kann doch nach dem 

heutigen Namen des armseligen Ortes Seryk, der auch wie Serk 

und Selk gesprochen wird, sowie nach der Lage (vgl. bes. Polyb. 

V 72—74, Strabo S. 570 f., Zosimus V 14) kein Zweifel an der 

Identität mit dem alten Selge sein, der einst mächtigsten Stadt 

_ dieses Gebietes. Sie war eine Öolonie der Lakedaemonier. 

| FR Der felsige Bozburun senkt sich mit bewaldeten, steil abfallen- 

den Höhen südöstlich zum Eurymedon hinab. Auf dem Ausläufer 

von Selge befindet sich eine Anzahl kleiner Senkungen, welche 

- durch niedrige steinige Hügel geschieden sind, die eine auffallende 

s Esesition zu Kuppenbildungen haben. Die Mehrzahl dieser Sen- 

" kungen behält den Charakter breiterer Schluchten bei, die mit 

- fruchtbarer schwarzer Erde gefüllt sind; nicht so diejenige, auf 
"welcher die Stadt angelegt ist: sie ist breit, gleichmässig eben von 

u.” gestreckt und fast viereckig, aber doch an allen Seiten von 

Banner des bezeichneten Charakters umgeben. So ist dieses 

Gebiet schon von Natur gleichsam ummauert und schwer zugäng- 

lieh. Die Hügel zerfallen in drei Gruppen, an deren Rückseite 

- die fruchtbaren Schluchten sich lehnen. Am höchsten und zu- 

een ist die Erhebung im Westen, dem Bozburun 

= 4) Es ward eine kleine Terrainskizze aufgenommen, 
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zu: zwei Kuppen, die einstigen Akropolen, welche ein hoher 

Sattel verbindet, entsenden hier mähliche Abfälle nach Osten zu, 

welche die Stadtebene hauptsächlich umgeben, ihnen schliessen sich, 

die Umfassung vollendend, zwei andere Höhengruppen an, die dann 

zwischen sich den Hauptausgang im Osten lassen. 

Der klaren natürlichen Gliederung entspricht auch die Anlage der 

Stadt, deren Anordnung in der That eine ideale genannt werden Kann. 4 

Die Ruinen, welche ihren Hauptstoss durch ein Erdbeben er- 

halten haben müssen, sind in zwei Massen zu theilen: eine obere 

(westliche) und eine untere (östliche). Die letztere, welehe einen 

grossen Theil der Senkung einnimmt, umschliesst Gebäude des 

friedlichen, öffentlichen Verkehrs, Agora, Theater, Stadium und 

hat sicherlich auch die Privatbauten enthalten, von welchen in- 

dessen keine Spuren geblieben sind. Dieser Stadttheil scheint nie- 

mals von Mauern umgeben gewesen zu sein. Der andere obere 

umfasst die zwei Akropolen, deren nächste Abhänge und den Sat- 

tel zwischen ihnen; dieser Theil ist an allen Seiten stark befestigt 

"und hat die öffentlichen und religiösen Gebäude enthalten; rück- 

wärts lehnt er sich an die steil abfallende Schlucht, in welcher der 

Syrttschai dahin fliesst. Auf die südliche Kuppe, welche 190’ über 

2 Se 

der Senkung liegt, führt ein theilweis in den Felsen gehauener Weg, 

vorüber an den Trümmern eines Tempels und an grossen, ungeord- 

net vertheilten Sarkophagen; auf der Spitze liegen die Trümmer 

einer byzantinischen Kirche. Selge war Sitz eines Erzbischofes.' 

Der Sattel — etwa 130’ über der Stadtebene, war einst, wie 

die Ruinen zeigen, der prächtigste Theil der Stadt; von der un- 

teren Stadt führt ein unterirdisches gewölbtes Thor zu ihm hinauf, 

rn ZZ 

das mit einem grossen runden Schild, der jetzt daneben liegt, als 

Schmuck und Wahrzeichen verziert war. 

Den Sattel deckt eine sehr sorgfältige Pflasterung von 60 

Schritt Länge und 29 Schritt Breite; er war vorne, der Stadt zu, 

durch eine Colonnade abgeschlossen, welche etwas vortrat und 

aussen auf einer Arkadenstellung ruhte, von welcher sieben Pfeiler 

_—_ 9 Meter hoch — noch stehen. Trümmer dieser Colonnade sind 

mehrere Halbsäulen und ganze Säulen. Am linken Ende des. 

Sattels stehen die Quadermauern eines Prachtbaues (O4N.), aus 

welchem nach hinten drei reiche Thore hinausführen; auch dem 

Sattel zu ist er durch eine Thürwand abgeschlossen, doch erheben 

sich vor dieser auf viereckigen Basen eine Reihe von Säulen 
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(0,30 Dm.), welche uncanneliert und mit ionischen Capitälen be- 

"krönt waren. Nach der Stadt hin ist die Quadermauer von meh- 

Be Fenstern durchbrochen. Dieser Bau mag zu Rathsversamm- 

een bestimmt gewesen sein. Ihm gegenüber, am anderen Ende 

des gepflasterten Platzes, sind zwei viereckige Räume, deren vor-. 

derer auch nach der Stadt zu einen Ausgang hat, und an dessen 

Thüre sich ein paar sehr eigenthümlich gebildete Säulen (mit can- 
neliertem Wandstück?) befinden. Zwischen den beiden. Räumen 

führt ein Durchgang im Winkel auf ein hohes Thor zu, das einst 

mit den Baulichkeiten des Sattels in enger Verbindung stand, und. 

nun leitet der Weg auf die andere höchste Kuppe — 265’ über 

der Stadtebene —, auf welcher ein Tempel in seinen Grundmauern 

und mehreren Säulen erhalten liegt. Die Cella, 95:55’ gross, 

O30N orientirt, scheint in ihrer Mitte quer getheilt gewesen zu sein; 

die Säulen, deren Fuss 1,50 M. Durchmesser hat, waren wohl 

* ionisch, — dorisch scheinen einige Trommeln, aber nur, weil die 

breiten Stege in dem Kalkstein verwittert sind —, von Capitälen 

ward keines gefunden. Neben diesem Tempel sind noch andere 

Grundmauern, wohl von einem kleineren Heilisthum, dessen Bau- 

steine aber von ausserordentlicher Grösse sind. Der grosse Tem- 

pel ist ohne Zweifel derjenige des Zeus gewesen, welcher nach 

dem Polybius V 75 Kesß£diov hiess und die Stadt überragte. Es 

begreift sich auch, weshalb Garsyeris, als Feldherr von Antiochus’ 

-d. G. Oheim Achaeus, gerade von hier aus mit Erfolg die Stadt 

angreifen konnte: die Spitze mit dem Tempel liegt nämlich schon 

ausserhalb der Stadtmauer, welche sich unterhalb derselben auf 

Be = 
a4 

dem Hange weiter nach Osten zieht. Es thürmen sich hinter der 

_ der Kuppe immer höhere Höhen, so dass man diesen Punkt für 

den sichersten halten mochte, der dann gerade einen kühnen An- 

griff herausforderte.e Jedenfalls kann man es als ein Zeichen 

stolzen Selbstgefühls betrachten, dass gerade der Haupttempel 

ausserhalb der Befestigung gelassen wurde. Die Abfälle welche 

von den Burgen zur Flussschlucht (s. oben) hinabgehen, sind mit 

Mauern befestigt, welche mannigfache Bauglieder, Gesimse und 

Säulen enthalten; diese mögen theilweise von ein paar grossen 

Gebäuden stammen, welche dort in der Nähe in sich zusammen- 

Hs ‚gestürzt daliegen. 
[4 

f Der Ausläufer der Hauptkuppe, welcher sich zum Thea- 

_ ter und damit zur zweiten Ruinengruppe hinzieht, senkt sich 
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in mehrfachen untermauerten Abschnitten, auf welchen sehr 

zahlreiche Trümmer liegen. Am dentlichsten ist ein kleiner ge- 
 pflasterter Platz, um welchen Säulen liegen und um den noch 

Thüren stehen, und Reste eines dorischen Baues; in diesem steht 

ein Altar, der auf zwei Seiten einen Schild, auf der dritten eine 

Thür, auf der letzten ein Triquetrum zeigt. Nicht fern davon 
fand sich eine später verbaute Inschrift die ich hier gleich mit- 

 theilen will, da von Selge noch- gar keine. Inschriften bekannt 

sind; der Cultus der darin erwähnten Göttin Athena ‚wird auch 

durch Silbermünzen Selge’s bezeugt. 
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Ein Tempel muss dem Herakles heilig gewesen sein, der, 

nach zahlreichen Bronzemünzen zu schliessen, sich in Selge 

einer ganz besonderen Verehrung erfreute. Ehrenstatuen haben 

gleichfalls hier oben ihre Stelle gehabt; einige bezügliche Basen 

— auf gymnische Sieger und den Kaiser Commodus — sind in 

die Mauer verbaut, welche diesen Hang gegen eine hintere Thal- 

schlucht hin abschliesst. 

we 

Den tiefsten Theil der unteren Stadt — unterhalb der Fort- 

setzung jenes östlichen Zuges — bildet der Platz der Agora, wel- 

che jetzt alte Nussbäume überschatten. Der viereckige Raum, 

245:215 Schritt gross, ist sehr wohl zu erkennen, an seiner NW. 

Ecke sind noch fünf Säulen einer Colonnade übrig, welche einst 



ungeheuere Theater, dessen Durchmesser 350’ beträgt, und das 

aus dem einheimischen Stein erbaut ist; drei Thore führten aus 

- eine Inschrifttafel, deren Züge indessen verlöscht sind. Die untere 

4 Abtheilung enthält 11 Keile und 30 Reihen von Sitzen, deren 

re als Sessel abgeschlossen sind; die obere Abtheilung hat 

‘15 Sitzreihen. Vom Diazoma an ist auch die Hinterseite ‚des 

‘ Theaters aufgemauert, während der untere Theil sich an den 
ı 008 
Br 

Hügel lehnt, der von der hohen Kuppe herabkommt. Nur ein 

3 paar Keile des oberen Theiles und die Skenenwand ist zusammen- 

gestürzt, Alles Übrige wohl erhalten, An das Theater schliesst 

sich ganz wie in Perge das Stadium, dessen rechte Seite sich 

ebenfalls an den Höhenzug lehnt, während sein Ende in die 

Schlucht unterhalb des Sattels fällt. Ein Chaos von Ruinen, Bö- 

‚gen, Cisternen, Mauerquerzügen theils aus Quadern, theils schlech- 

ter später Art zieht sich über dem Stadium empor. | 
> ro 

Die Todten wurden in Selge anscheinend aller Orten beige- 

" setzt, Sarkophage finden sich am Hang der Höhen, welche die 

| Stadtebene umgeben, zum Theil mit verlöschten Inschriften; was 

lesbar ist, macht auf Weiteres Derartige nicht sehr begierig, 

2806 z. B.: | 
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der Hauptwand heraus; über dem Eingang des linken Flügels ist 
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\ Ein paar grössere Grabbauten stehen: in der Felsenschlucht 4 

hinter dem Theaterhügel, aber auch sie sind spät und ohne mer- 

kenswerthe Inschriften. Er 
Wie den Selgiern ihr nl Alles in einer Fruchtbarkeit 

hergab, welche bei einer solchen Höhe der Lage wirklich "bewun- 

dernswerth gewesen sein mag!), so sind sie wohl auch in künst- 

lerischer Beziehung auf sich selbst angewiesen geblieben: da ist 

nichts von höherer Vollendung, vielmehr ein einfacher, hergebrach- 

ter Handwerksstil auch in den grossen und prächtigen Anlagen, 

die aber in ihrer Gesammtheit und besonders in der Landschaft 

doch einen mächtigen Eindruck hervorbringen. Denn einzig ist is 

es, wie von allen Seiten die hohen und wilden Bergkuppen her- 

einragen, welche noch im Mai bis tief hinab in die Region der 

Bäume mit Schnee bedeckt sind. 

Dies ist in Kurzem die Lage und der heutige Zussad einer ‘ 

Stadt, welche im Alterthum in diesen Gebieten die weitreichenste 

Macht besass, und die durch ihre natürlichen Vortheile, wie durch + 

die Mannhaftigkeit ihrer Bewohner bis in eine späte Zeit sich un- 

abhängig zu erhalten gewusst hat. Auch hier scheint, wie schon 

angedeutet, erst ein Naturereigniss der Fortsetzung des antiken 

Lebens definitiv ein Ende gesetzt zu haben. N 

Eine angeblich antike Burg wurde NO. dem Eurymedon zu 

genannt, sie sollte Kezikburnu, (abgehauene Nase) heissen und 

könnte wohl mit der Felsenveste Saporda identisch sein, welche 

Polybius erwähnt. — 

Zweiter oberer Durchschnitt des Landes zwischen 

Eurymedon und Melas. Re 

Es galt nun, aus dem Thale des Eurymedon wieder in das- 

jenige des Melas überzugehen, wozu zwei Wege, nördlich und süd- 

lich vom Dermegebirge offen standen; beide Wege sollten sich auf 

der Enifebene treffen, die auf dem südlichen Wege 11—12 Stunden 

!) Denn nur so, relativ möchte ich Strabo p. 570 verstehen; zahllose 

Terrassierungen zeigen noch, wie sorglich man auf die Bewahrung der kost-. 

baren Erde bedacht war. | 
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fern sei. Ich zog die nördliche Route, auf welcher die Ebene in | 

13 Stunden erreicht ward, vor, einmal um von unserem unteren 

Wege so weit als möglich zu bleiben, und dann weil die Strasse 

bei freien Blicken ausserordentlich orientierend sein musste, ein 

Vortheil, der freilich durch ein sehr starkes Unwetter theilweise 

aufgehoben wurde. Die geographischen Resultate sind auf der 

 beifolgenden Skizze angegeben. 
Auf einem Vorläufer des Gebirges jenseits des Eurymedon 

steht ein Wartthurm aus Quadern am Beginn einer kleinen was- 

serreichen, noch jetzt wohl bebaueten Ebene, welche einst zum 

‚Gebiet der Selgier gehört haben mag. Bei einem Überblick über 

das Thal des Eurymedon. zeigte sich die westliche Einfassung, und 

weiter hinauf auch die östliche wesentlich hügelig und felsig, wäh- 

rend an den Abhängen des Dermegebirges gut bewässerte Hoch- 

plateaus vorherrschen. Aber jenseits des steinigen Grates, welcher 

den Derme und Hassandagh verbindet und an dieser Stelle die. 

Wasserscheide (1600 M.) bildet, zeigt die Landschaft einen ganz 
verschiedenartigen Charakter. Die ziemlich engen Schluchten, wel- 

che sich nunmehr südöstlich zum Melasstrom hinabsenken, sind 

auf das höchste wasserarm, steinig und unfruchtbar. Nur ab und 

zu sind in den grauen zerklüfteten und zerrissenen Kalkfelsen, 

welcher einem hochgethürmten erstarrten Meere gleicht, kleine grüne 

Flächen kraterartig eingesenkt. Diese armseligen Weiden suchen 

die Hirten des unteren Landes während der heissesten Zeit des Jahres 

auf. Die Schluchten steigen in Staffeln nieder, kleine Felsenstränge 

durchsetzen und schliessen sie auch wohl; das Wasser, das auf 

_ diese Weise keinen offenen Ausgang findet, sucht sich denselben 

unterirdisch, und der Bach, welcher die Enifebene durchfliesst und 

dessen Hauptzufluss kurz vorher mit Brausen der Erde entströmt, 

versinkt in der Ebene wiederum unter den Bergen, soll jenseits 

des Kavanasdaghs noch einmal kurze Zeit zum Vorschein kommen 

und sucht wohl dann unterirdisch den Weg zum Melas, aus dessen 

felsigen Ufern er, gleich so vielen anderen, unmittelbar wie eine 

Quelle in den Fluss stürzen wird. Bei dem Wassermangel sind 

die Hauptstrassen dieses Gebietes mit Cisternen versehen, welche 

sorgfältig gehütet werden. Die Enifowasi ist hier bei weitem die 

grösseste Ebene, sie ist über zwei Stunden lang und halb so breit 

und hat zum Theil einen fetten schwarzen Boden; ihre absolute 

Höhe beträgt über 1000 Meter, sie scheint bisweilen grösseren 

EUR a. a RE ER 
ae 



A 
et war An vv 

142 Gesamantensaung SR Be... 

Überschwemmungen ausgesetzt zu sein, aber doch E in der “N 

Weise wie der Soghlagöl und der Kembosgöl —, 8. unten -—, von | 

welchen der eine jahrelang, der andere jeden Winter einen See 

bildet. Hiergegen würden schon die mannigfachen Baumgruppen 

der Enifebene sprechen. An ihrem südlichen Ausgang steht ein 

verfallener einst prächtiger Chan, ein Überrest einer besseren Zeit 

unter der Herrschaft der Seldschuken (s. S. 134 Anm.). | 

Etwa drei Stunden von der Ebene liegt in einer der zum Me- 

las gesenkten Schluchten der grosse türkische Ort Ormana, dessen 

Bewohner doch dem’ undankbaren Boden so viel als möglich abzu- 

sewinnen verstanden haben; von hier bis zum Flusse (2 Stunden) 

hat die Schlucht eher den Charakter eines Plateaus, das an seiner 

unteren südlichen Seite von sehr hohen Felswänden begränzt wird. 

Dieses Gebiet beherrschend erhebt sich unterhalb des jetzigen Or- 

tes ein nicht grosser spitzer Hügel, welcher den verheissenden 

Namen Monastir führt, und in der That auf seiner zerklüfteten 

Kuppe eine antike Burg getragen hat. Dies war die Burg der 

Stadt Orymna, welche Hierokles (682) aufzählt und auch die 

Notitien (p. 64, 210 Parthey) unter den pamphylischen Städten als 

Bischofssitz nennen, deren Name noch im heutigen erhalten ist 

und obenein durch eine Inschrift bestätigt wird, welche am süd- 

lichen Ende des Ortes in einem Garten gefunden ward, wo zahl- 

reiche Fundamente — unter der Erde — viele Bausteine liefern. 

Die antiken Reste sind, abgesehen von zahllosen Scherben, im 

Übrigen spärlich genug: gleich unterhalb der Burg sind es Grund- 

mauern eines Säulenbaues aus sehr grossen Steinen, ein Sarkophag 

und ein paar Architrave im heutigen Ort, sowie viele Säulenschäfte 

in den Hauswänden, und gleichsam zur Bestätigung der kirchlichen 

Bedeutung ein ionisch-byzantinisches Capitäl. 

Die erwähnte Inschrift steht an einem verbaueten Marmorblock 

(1,05 lang, 0,60 breit), an dessen rechter Seite ein Triquetrum in 

einem Kranz ausgemeisselt ist, und lautet: 

ee 
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: Hiermit aber war zugleich ein Fingerzeig für die Lage von 

Kotenna, dem Katenna Strabos, und dem Etenna des Polybius 

‚gegeben, das auch bei Hierokles (als Kor«v«) und in den Notitien 

(als ’Erevve) unmittelbar vor Orymna aufgezählt wird. Und es er- 

gab sich denn auch alsbald bei näheren Erkundigungen, dass jen- 
seits des Melas, Ormana gegenüber, ein Ort Godena liege, .dessen 

Name über seine Bedeutung keinen Zweifel lassen konnte. Doch 

Kae I? SER A ek ER Re a 
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war es nicht so leicht, denselben zu erreichen. Erst von dem EN 

grossen Orte Ibradi, eine Stühde nördlich von Ormana, führt eine x 

Parallelschlucht in drei Stunden zu einer Holzbrücke über den 

Melas, der hier aus hohen Felsen hervor- und in solche hinab- 

strömend eine Breite von 50—60' hat. Von hier aus ward der 

Weg nach Märula-Akseki auf drei Stunden angegeben. (ef. Karte), 9% 

und damit der Anschluss an die Schoenbörhsche Roufe-xom Jahre 
1851 (Ritter, Kl. As. II 620) erreicht. — Der Weg nach Godena 
überschreitet den Fuss eines an den Fluss tretenden Felsens, wel- 

cher mit dem wildesten Steingeröll übersäet ist. Einige wenige 

Quadersteine finden sich am Wege. Godena liegt in einer kleinen 

' Ebene am Flusse, über welchem sich der alte Burgberg von Ka- 

tenna so erhebt, dass er demjenigen von Ormana gegenüber liegt, 

und von ihm in gerader Richtung kaum 24 Stunde entfernt ist; 

den directen Verkehr vermittelte im Alterthum eine Brücke über 

den Melas, deren Trümmer noch vorhanden ' sind. 

Auf der Burg, welche sich etwa 100 M. über die Ebene er- 

hebt, ist nur weniges und spätes Mauerwerk erhalten, aber viele 

Scherben; im ausgedehnten Ort war der einzige antike Rest ein 

byzantinisches Capitäl. 

So, wenig ist hier über der Erde erhalten, und doch kann 

durchaus nicht bezweifelt werden, dass hier das alte Katenna war, 

dessen Lage Strabo und Polybius!) vollkommen übereinstimmend 

unter sich und mit der Wirklichkeit beschreiben. Um die Bedeu- 

tung von Katenna zu würdigen, muss man auf seine Lage Rück- 

sicht nehmen. Hier ist eine wirklich culturfähige Ebene, die einzige, 

welche sich nach der Versicherung der Einheimischen an den engen 

Ufern des oberen Melas findet; leicht von allen Seiten unzugäng- 

A a 
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lich zu machen, musste sie in diesem Gebiet ein sehr wichtiger 

Zufluchtsort sein in Zeiten der Noth, und so wird sie denn des- 

halb der Vorort für einen Verein kleinerer Städte gewesen sein, 

welche in diesem Lande ihrer selbst wegen zusammenhalten mussten, 

1) Polyb. V 73: ’Ereweis ol zug Tlioıdınng Tnv Umsp Zidng opeıvyv xareı- E 

KOUVTEG. 

Strabo p. 570 von den Pisidiern: Tivng dE nal Umep Zidng xal "Aomevdou... 

xarsxoucı yenAoba Xupta, Maıobura mare, Ta S’ünkp rovrwv N opeiva Karev- 
- 

veig, ömopoı Zeryevcı nal "Opovadevcı. 
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‚und zu denen Orymna gehörte und sicherlich eine ganze Reihe 

von Orten zweiten Ranges, von welchen Hierokles und die Noti- 

 tien uns Namen bewahrt haben. Nur so begreift es sich, dass die 

 Katenner Münzen prägten und im Kriege gegen Selge 8000 Hopli- 

\ 

Se ten stellen konnten (Polyb. V 73), und dieser Auffassung entspricht 

' auch vollkommen die Art, wie Strabo ihre Wohnsitze beschreibt 

als den Selgiern einerseits und den Homonaden andererseits be- 

nachbart. Denn auch diese bedeuten hier nicht bloss eine Stadt, 

sondern repräsentiren grössere Volksvereinigungen. Hierdurch 

| wird zugleich der Sitz der alten Homonaden näher bestimmt, wel- 

che auch sonst als Nachbarn der Pisidier genannt werden und 

zum rauhen Cilicien gehörten (Str. S. 679. Taeit. Ann. III 48). 

Da nun nordöstlich vom Melas und Katenna das Volk der Oroan- 

der sass, deren Name und Stadtreste noch im heutigen Arwan am 

Soghlasee erhalten sind, so bliebe für die Homonaden nur das 

rauhe Gebiet östlich vom Melas (Djimmidagh und weiter) übrig, 

‚das uns indessen als ganz unzugänglich geschildert wurde. Die 

Beschreibung ihres Landes bei Strabo!) passt auf das ganze Land 

unterhalb und um Arwan. Die bei Polyb. XXII 25 und danach 

bei Livius XXXVIII 13 genannten Oroander, welche Plinius frei- 

lich bald nach Homana als pisidisch anführt, aber in einer höchst 

bedenklichen Stelle2), werden nun von Strabo gar nicht erwähnt; 

und es scheint mir sehr möglich, dass dieselben mit den Homo- 

naden identisch sind. Jedenfalls ordnen sich jetzt die Volks- 

schaften der Selgier, Katenner, Homonaden [und Isaurier Str. 569, 

jetzt Zengibar] wie Strabo sie angiebt, zwanglos neben einander. 

Der folgende Bericht wird am See von Beischeher entlang 

(vgl. Karte) und von dort westlich in das Gebiet des oberen Ke- 

stros hinüber führen. 

1) S. 569 Eorı d& Ev vibyAols vov Tavpov nepest, vpnmvois dmoronoıg cdadpa 

al 10 m\2ov aßaroıg, iv neow xolAov xal suyewv mediov (der Soghlagöl?) eis 

auAuvag mAeloug Ömpnuevov' Touro 8 yewpyouvreg wxouv &v Talc UMERKEIMEVALG 

Obpueı n) omnAaloıs, ra moAAd I’EvomAdı ncav nal narerpexov vv dAAoTpiav, Exov- 

zes opn Teıxtlovra nv Xwpav auzov. Hierzu Plin. V 94: intus oppidum Ho- 

mana, cetera castella XLIIII inter asperas convallis latent. 

2) Plin. V 94. insident verticem (des Taurus) Pisidae .... oppida Oro- 

anda, Agalesos (Sagalassos?). 
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| ' ee Hr. Riefls las: 

Ba Beitrag zur Kenntniss der schwachen elektrischen 

* Funken. 

ee Die elektrischen Funken eigenthümlicher Art, die ich unter 

| dem Namen schwache Funken beschrieben habe (Pogg. Ann. 137. 

451) sind von den gewöhnlichen „starken“ Funken nicht nur durch 

' Form, Licht und Schall sondern auch durch andere Rigenschaften 

so sehr verschieden, dass mir eine weitere Untersuchung derselben 

von Interesse schien. Es sind nur einzelne, lose zusammenhängende 

| Punkte, die ich bearbeitet habe, deren Kenntniss aber bei einer 

| Untersuchung der Entstehungsart beider Klassen von Funken von 

, Nutzen sein wird. ; 

| [1875] | 11 
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$. 1. Starke Funken nach der Elektrieitätsart durch welche sie hervor-7=7 

Rn gebracht werden. | 

An einer leydener Flasche mit beliebiger Belegung und Glas- i 

dicke wird der starke Funken, wie bekannt, in sehr verschiedener 

Bar Länge hervorgebracht zwischen zwei Metallkugeln, welche die in 

nn einem Drathe angebrachte Lücke begränzen. Der Drath wird da- | 

zu von der innern Belegung der Flasche zur Erde oder zu einer mit 

jener entgegengesetzt elektrischen Fläche geführt. Eine kleine E 

Lücke in einem der beiden Theile des Drathes ändert Nichts am 

Be: Funken. Die grösste Länge des Funkens hängt von der Beschaf- 4 

fenheit der Flasche ab, da aber bis dahin die Funkenlänge pro- 
portional der mittleren elektrischen Dichtigkeit der Flasche ist, so 

kann man Funken von jeder Länge bis zum Maximum hervor- 

bringen. Eine elektrische Dichtigkeit bleibt dieselbe, sie mag von 
der einen oder der anderen Elektricitätsart herrühren und es sollte 

daher ein Funken von bestimmter Länge gleich leicht entstehen, es 

sei die Flasche mit positiver oder negativer Elektrieität geladen. 

Dies ist aber nicht der Fall. Es tritt unter Umständen eine se- 

kundäre Erscheinung auf, der Elektrieitätsverlust an der mit der 

Flasche verbundenen Kugel durch Glimmen, das in freier Luft 

leicht durch positive, schwer durch negative Elektrieität erfolgt, 

wie Faraday direkt und sich indirekt bei der Erscheinung der 

elektrischen Pausen gezeigt hat. (Riels gesammelte Abhdl. 208). 

In Folge davon wird in gewissen Fällen von einer gegebenen 

Elektricitätsmenge ein kleinerer Theil zu Funken verwendet, wenn 

sie positiver, als wenn sie negativer Art ist. Den äussersten Fall 

zeigte die Pausenkugel in den angeführten Versuchen, welche, wenn 

negativ, Funken lieferte, die bei positiver Elektrisirung der Kugel 

gänzlich ausblieben. | . 
Wiedemann und Rühlmann haben aus eigenthümlichen 

Versuchen geschlossen „dass die zu einer Entladung erforderliche _ 

Elektrieitätsmenge sehr viel grösser ist bei Ableitung der negativen, 

als bei Ableitung der positiven Elektrode“ (einer Holtz’schen Ma- 

schine ohne Flaschen) (Bericht d. sächs. Ges. d. W. 1871 8. 365). 

Aber die Versuche scheinen mir eine so gewagte Annahme nicht 

nöthig zu machen, und durch ein der Funken-Entladung vorangehen- 

des Glimmen erklärt zu werden. — Es ist ausserdem keine Erfahrung 

R 
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vorhanden, die im positiven Funken eine grössere EFlektrieitäts- 
"menge vermuthen liesse, als in einem negativen Funken von glei- 

cher Länge. | 

| 

$ 2. Schwache Funken an Elektroden beliebiger Länge. 

Schwache Funken sind bisher nur zwischen den Elektroden- 

kugeln einer Elektrophormaschine erhalten worden, deren beide mit 

‚entgegengesetzten Elektrieitäten geladene Flaschen durch die Elek- 

'troden entladen wurden. Bis auf den Schlagraum der Funken 

darf in der Schliessung der Flaschen keine Lücke vorhanden sein, 

S die wenn auch noch so klein, die schwachen Funken unfehlbar in 

starke umsetzt. Die beiden Flaschen besassen eine grosse Glas- 

‚dicke und kleine Belegungen, die Elektrodenstäbe mussten bei 

_ gleichen Endkugeln verschiedene Längen besitzen, der negative Stab 

bedeutend länger sein, als der positive. Die dauernd übergehenden | 

schwachen Funken wurden zu derselben Zeit nur in Einer Länge, 

zu verschiedenen Zeiten von wenig verschiedener Länge erhalten. 

Daraus folgt, dass zur Entstehung eines schwachen Funkens die 

beiden Endkugeln, zwischen welchen er auftritt, Mengen der beiden 

Elektrieitätsarten in bestimmtem Verhältnisse besitzen müssen, die 

‚negative Kugel eine grössere Menge als die positive, und dass 

| ‚diese Elektrieitäten auf beiden Kugeln in bestimmter Weise ange- 

_ ordnet sein müssen. Hat man durch die Länge der Elektroden- 

| ‚stäbe schwache Funken in langer Reihe erhalten und elektrisirt 

man die Stäbe mit entgegengesetzter Elektrieitätsart, so dass nun 

_ der längere Stab positiv ist, so erhält man keine oder nur starke 

Funken. Aber die verschiedene Elektricitätsmenge auf den Kugeln 

lässt sich auch ohne Änderung der Länge der Elektroden her- 

‚stellen. — Der schwache Funke besteht aus zwei verschieden 

| langen Theilen und bisher sind zwischen gleich grossen Kugeln 

‚nur schwache Funken dargestellt worden, deren kürzerer Theil an 

N 

| 

‚ dem längeren, deren längerer Theil an dem kürzeren Elektroden- 

stabe angeheftet war. In folgender Weise wurden Funken mit dem 

 entgegengesetzten Kennzeichen erhalten. 

| Dem positiven Elektrodenstabe meiner Maschine wurde seine 

grösste Länge gegeben (5 Zoll 10 Lin. rheinisch), der negative 
E1* 
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Stab erhielt, um den nöthigen Schlagraum zu lassen, eine Länge 

von 3 Zoll 2 Lin, und ein spitz zugeschnittener Carton wurde der 

positiven Elektrode an einer Stelle behutsam genähert. Als die 

Cartonspitze von der Elektrode etwa 3 Linien entfernt war, er 

schienen schwache Funken zwischen den 2Opar. Linien von einander 

entfernten Kugelkuppen, aber ihr kürzerer Theil war an der kür- | 

zeren, ihr längerer Theil an der längeren Elektrode angeheftet. 
Die Funken wurden bei Anwesenheit der Cartonspitze sicher er- 

halten und sogleich nachdem eine Anzahl von ihnen übergegangen 

war, auch nach Fortnahme der Spitze. Dies erklärt sich so: die 

Cartonspitze entzieht der positiv elektrischen Flasche Rlektrieität 

und die positive Endkugel der Elektrode wird schwächer elektrisch ; 

als die negative. Nach der Entladung der beiden Flaschen bleibt 

ein grösserer Rückstand in der negativ elektrischen Flasche als 

in der positiven. Die folgende gleichzeitige Ladung beider Fla- | 3 

schen mit gleicher Elektrieitätsmenge macht daher die negative | 

Flasche stärker elektrisch als die positive, die positive Endkugel | 

der Elektroden erhält weniger Elektricität als die negative und da- 

mit ist die Bedingung gegeben für einen neuen schwachen Funken, 2 

der auf dieselbe Weise den folgenden veranlasst u. s. f. 

Ist diese Erklärung richtig, so muss bei Anwendung der Car- 

tonspitze die ungleiche Länge der Elektroden überhaupt nicht 

nöthig sein. Die Elektrodenstäbe meiner Maschine erhielten gleiche 

Länge 45 Zoll bis zum Centrum der Kugeln. Der Schliessungs- 

bogen der beiden Flaschen war also durchaus symmetrisch, seine 

beiden metallischen Theile einander gleich. Es traten in der Un- 

terbrechung desselben (19 Lin.) nur starke Funken auf, als aber 

die Cartonspitze einige Sekunden der positiven Elektrode nahe 

stand, kamen nur schwache Funken zum Vorschein, die nach der 

Entfernung der Spitze einige Zeit fortdauerten. Ruhte dann die ; 

Maschine, so wurden danach nur starke, wurde wiederum die Spitze 

gebraucht, nur schwache Funken erhalten. Der Versuch ist sehr 

sicher und konnte beliebig oft wiederholt werden. | 

Ohne Anwendung der Cartonspitze erhielt ich die schwachen 

Funken, als in den positiven Theil des Schliessungsbogens der ' 

Flaschen auf die in $ 3 beschriebene Weise eine Wassersäule ein- 

geschaltet war. Die Länge der Elektrodenstäbe war dabei gleich- 

gültig, die Stäbe konnten beliebig gegen einander verschoben wer- 
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\ wenn ı nur ihre Bidingn die zu den schwachen Funken 

| ige ‚Entfernung von Be, en nn len 

R es Erfolg erwies sich unabhängig von dem Eeeschelliet 

Wasser und dadurch hervorgebracht, dass die Metallhülsen, welche 

die Wasserröhre schlossen, Elektrieität ausströmen liessen, wodurch 

_ die positive Elektrodenkugel weniger Elektrieität erhielt, als die 

E nogatire, So kam ich zu dem einfachsten Verfahren schwache Fun- 

ken bei beliebiger Elektrodenlänge zu erhalten. 

1: An den positiven Theil der Schliessung der Flaschen wird 

| ein $ Linie dieker, 3 bis 4 Zoll langer Kupferdrath angehängt, 

| 4 _ dessen eines Ende zu einem Haken das andre zu einem Oval ge- 

_ bogen ist. Das wirksame Oval wird leicht hergestellt da, wenn 

damit, nur starke Funken erhalten werden, angezeigt ist, dass es 

zu rund, wenn keine Funken erscheinen, dass es zu gestreckt ist. 

Di ie im Dunkel sichtbare Ausströmung am freien Ende des Ovals 

bewirkt, dass schwache Funken, natürlich derselben Länge, bei 

1 jeder Elektrodenlänge entstehen. Die Stelle der positiven Elek- 

2 'trode an welche angehängt der Drath am kräftigsten wirkt, ist 

_ durch den Versuch zu finden. 

| An den negativen Theil des Schliessungsbogens angehängt, 
_ wird der Drahthaken ein sicheres Mittel, ganz allein starke Fun- 

ken zu erhalten. 

a sche a 

Eine complieirte aber interessante Art, schwache Funken bei 

 längster positiver Elektrode zu erhalten, verdient schliesslich noch 

nme. Eine Holtz’sche Maschine mit 2 Kuchen und Käm- 

men wurde in der den schwachen Funken sehr günstigen Einrich- 

sr gebraucht, dass die Papierkuchen durch Verschiebuug der 

_ ruhenden Scheibe in einer Vertikalen lagen und vor ihnen zwei 

_ durch einen Drath verbundene Metallkämme angebracht waren!) 

 (Poge. An. 1359. 509). 

Die horizontalen Kämme der Maschine waren durch jene Ver- 

... zu überzähligen Conductoren geworden, an ihren Stielen 

Tier #77: 

» RR Me a 

*) Auch bei den vorangehenden, wie bei den folgenden Versuchen ist 

eine: so eingerichtete Maschine gebraucht worden. Unumgänglich nothwendig 
|. #3 

B. ist diese Maschine nur zu dem vorliegenden Versuche, nicht zu den übrigen 
nn 
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(den früheren Elektroden) wurden die beiden Flaschen geladen und 

die mit ihnen verbundenen verschiebbaren Elektrodenstäbe zur Dar- 

stellung der schwachen Funken gebraucht, wobei der negative Stab 

viel länger war als der positive. Hierbei kommt es, wie ich er- 

wähnt habe (ang. Orts. 510) zuweilen vor, dass die schwachen | 

Funken ausbleiben, weil die ruhende Scheibe stärker als gewöhn- 

lich, elektrisch geworden ist. Befand sich die Maschine in diesem 

Zustande und liess ich die Glasscheibe der Regel zuwider rotiren . 

(also in der Richtung von einem Papierkuchen zu ‚seiner Carton- 

spitze), so wurden die Flaschen mit den entgegengesetzten Elek- 

tricitäten geladen, wie bei regelrechter Drehung. Hiermit erschienen 

wieder schwache Funken, aber da die Elektrodenstäbe unverändert, 4 

geblieben waren und der positive Stab jetzt der längere war, so 

war an diesem der längere Theil des Funkens angeheftet, der kür- | 
zere an der kürzeren negativen Elektrode. Bei solcher Drehung | 

wirkt die Maschine nur kurze Zeit, aber stets lange genug um 

einige Dutzend schwacher Funken zu erzeugen. Ich habe einmal 

deren 290 gezählt. Weshalb hier die positive Elektrodenkugel 

weniger Elektricität erhält, als die negative, vermag ich nicht an- | 

zugeben. Übrigens lassen sich auch bei regelwidriger Drehung 

der Scheibe die schwachen Funken wie früher hervorbringen, wenn 

man der negativen Elektrode eine grössere Länge gibt, als der 

positiven. 

Aus allen diesen Versuchen, die jederzeit mit demselben Er- 

folge wiederholt wurden, folgt, dass die grössere Länge der nega- 

tiven Elektrode keine wesentliche Bedingung für die Erzeugung von 

schwachen Funken bildet und dass bei einem dazu geeigneten Ver- 

fahren die Elektroden in beliebiger Länge angewendet werden “ 

- können. 

Versuchen, von welchen ich einige an der jetzt gebräuchlichsten Holtz’schen 

Maschine wiederholt habe. Diese Maschine besitzt 4 kleine (oder 2 grosse) 

Papierkuchen und 4 Metallkämme von welchen 2 an den Enden eines um 

die Axe der Glasscheibe drehbaren Metallstabes befestigt sind. Die schwachen 

Funken durch die Scheibencondensatoren ($ 5) erhält man in endloser Reihe, | 

wenn jener Metallstab, nachdem die Maschine in Gang gesetzt ist, vertikal 

gestellt wird. 
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Br Schwache Funken bei verändertem Schliessungsbogen der Flaschen. 

“. einer leydener Flasche unabhängig von der Länge und Beschaffen- 
n 

Bi 
d 
u 
IE 

\ h + 

I 1 in auffallendster Weise davon abhängig. Ein blendend heller 

| schmetternder Batteriefunken konnte durch eine Einschaltung in den 

| den der dem Auge und Ohre wenig merklich wurde. (Riefs Elek- 

| trieitätslehre 2. 114.) Es blieb der schwache Funken bei verän- 
3  derter Schliessung der beiden Flaschen zu untersuchen. 

. Der sehwache Funken entsteht in einer Unterbrechung des 

Metallbogens, der die inneren Belegungen der beiden entgegen- 

1 gesetzt elektrischen Flaschen der Maschine mit einander verbindet. 

] Der Bogen gehört zugleich zu den beiden Elektroden der Maschine 

] von welchen die Flaschen ihre Ladung erhalten. Jeder seiner 

| beiden Theile bestand an meiner Maschine aus einer etwa 44 Zoll 

| langen 54 Linie dicken Röhre aus starkem Messingblech, an deren 

| Ende eine Messinghülse normal angesetzt ist, in welcher ein 

- 24 Lin. dicker Messingdrath mit 8,8 Linien dieker Endkugel (der 
‚Elektrodenstab) horizontal zu verschieben ist. Ich liess jede der 

beiden Messingröhren in der Nähe der Hülsen durch ein rundes 

Stück Hartkautschuk unterbrechen und die getrennten Röhrenstücke 

‚ mit Löchern versehen, um sie durch eingeschaltete Stücke wieder 

" ‘in leitende Verbindung setzen zu können. Zuerst wurde diese Ver- 

| bindung durch zwei 34 Zoll lange Klammern aus 14 Linie dicken 

Messingdrath hergestellt und die Entfernung der Elektrodenkugeln 

_ gesucht, bei welcher lange Reihen ungemischter schwacher Funken 

“erschienen (beiläufig 19 Linien). Dieselben Reihen schwacher 

Funken wurden erhalten, als in eine der beiden Elektroden ein 

4 Platindrath 51 Zoll lang 0,0476 Linie dick, oder eine Säule destil- 

_ lirten Wassers 84 Zoll lang 3% Linien breit oder in jede Elektrode 

_ eine Spirale von etwa 33 Zoll des Kupferdrathes eingeschaltet 

war. Selbst als die Wassersäule in die eine Elektrode, in die 

# andere eine Wassersäule 11 Zoll 3 Linien lang 0,9 Linien dick 

” eingeschaltet wurde, erhielt ich die schwachen Funken zwischen 

- den unverändert gebliebenen Elektrodenstäben. Aber durch keine 

dieser Einschaltungen wurde eine Änderung in Schall und Licht 

4 

> Wie bekannt, ist die Länge des starken Entladungsfunkens 

5 Fuss 7 Zoll langer Kupferdrath von 4 Linie Dicke, oder ein 

RE = om A. Februar 1875. | h 159 | 

heit des Schliessungsbogens, aber Licht und. Schall des Funkens 

| Schliessungsbogen in einen gleich langen Funken verwandelt wer- 
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der schwachen Funken hervorgebracht, wie sie bei starken Funken iR 

stets eintrat. Selbst als ich die schwachen Funken im Dunkeln 3% 

schnell nach einander verglich, je nachdem die beiden Wassersäulen | 

oder statt derselben kurze Kupferdräthe sich in der Schliessung 4 

der Flaschen befanden, konnte ich keinen Unterschied an er Fun- | 

ken wahrnehmen. | 

Die schwachen Funken sind nicht nur in Bezug auf Länge, Kon 1 . 2 

dern auch in Bezug auf Licht und Schall unabhängig von der Zu- AN 

sammensetzung des Schliessungsbogens, in dem sie auftreten. : | 

$4. Thermische und magnetische Wirkung der mit verschiedenartigen 

Funken erfolgenden Flaschenentladung. 

Vor der Entdeckung der schwachen Funken in Luft, waren 

solche in Flüssigkeiten bemerkt worden. Ich hatte in einer länger 

fortgesetzten Untersuchung die Wirkung der Entladung einer grösse- 

ren Batterie im Schliessungsbogen bepbachtet, der an einer Stelle 

durch eine Flüssigkeitsschicht unterbrochen war. Die Entladung % 

konnte in verschiedener Weise stattfinden. Bei einer Art der Ent- | 

ladung, die ich deshalb die starke Funkenentladung nannte, wurde 

der metallische Schliessungsbogen viel stärker erwärmt, als bei der Ä 

anderen der schwachen Funkenentladung. Die Betrachtung der 

vom Funken durchbrochenen Flüssigkeit zeigte, dass bei der 

schwachen Entladung nicht der ganze vom Funken durchsetzte 

flüssige Raum von gleichem Lichte erfüllt war und dass, wenn 

dieser Raum mindestens 2 Linien lang war, die Mitte desselben 

dunkel blieb (Riefs Gesammelte Abh. 135). Als merkwürdig wurde 

hervorgehoben (ebenda 173) dass die schwache Entladung quer 4 

gegen die Schliessung gelegte Eisennadeln stärker magnetisirt hatte 44 

als die starke Entladung. Im Folgenden wurde versucht Erwär- 

mung und Magnetisirung durch Entladungen mit schwachen Funken _ 
in Luft zu erhalten. | 

Bei den sehr kleinen Elektrieitätsmengen, die aus den kleinen 

Flaschen der Elektrophormaschine entladen, schwache Funken er- 

zeugen, musste darauf verzichtet werden, die verschiedene Wirkung 

der starken und schwachen Funken in der Schliessung in Zahlen 

darzulegen. Aber sie wurde merklich genug. In die negative | 

Elektrode der Maschine wurde ein empfindliches elektrisches Ther-- 

mometer eingeschaltet durch lange mit Kautschuk bekleidete Kupfer- 5 
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 dräthe, deren Enden in die Löcher der in 2 Theile getheilte Elek- 
-  trode ($ 3) gesteckt waren. An der positiven Elektrode war das. 

 Drathoval ($ 2) angehängt. Es wurden lange Reihen schwacher 

Funken im Schliessungsbogen der Flaschen erzeugt, ohne dass das 

Thermometer seinen Stand im Mindesten änderte. Als aber unter 

_ dem negativen Elektrodenstab, 4 Zoll von seiner Endkugel ent- 

fernt, ein dünnes Mahagonibrett (von einer Cigarrenkiste) horizon- 

‚tal befestigt wurde, dessen Rand bis nahe unter die positive Elek- 

trodenkugel reichte und hierdurch die schwachen Funken in starke 

| verwandelt wurden (Pogg. Ann. 137. 455) genügten 10 Kurbel- 

 umdrehungen der Maschine, die Thermometerflüssigkeit um 3 bis 

4 Linien zu verschieben. Der Versuch wurde öfter mit gleichem 

_Erfol ge wiederholt. 

Um die Magnetisirung zu prüfen, wurde das Thermometer 

durch eine enge 5 Zoll lange Drathschraube ersetzt, die aus 

; 5 Linie diekem mit Kautschuk bedecktem Kupferdrath gewunden 

war. In die Schraube wurde eine 30% Linie lange, $ Linie dicke 

Nadel aus Gussstahl gelegt und ihr magnetischer Zustand an einer 

feinen Bussole durch Ablenkung geprüft (Gesammelte Abhal. 171). 

‘Nach hundert 17 Linien langen schwachen Funken und dann nach 

weiteren hundert, konnte keine Magnetisirung der Nadel nachge- 

wiesen werden. Als aber, durch das untergeschobene Brett die 

_ Funken in starke umgesetzt waren, erhielt ich durch die Nadel 

y F 

eine Ablenkung der Bussole von 74 Grad und zwar der Regel 

gemäss, dass der bezeichnete Pol der Nadel am Ende der schrau- 

benrechten Spirale gelegen hatte, wo der Entladungsstrom die 

Spirale verlassen hatte. Diese Magnetisirung hatte die Nadel schon 

nach wenigen Funken angenommen. Denn als ich eine Nadel durch 

5 10 20 40 100 Funken magnetisirte erhielt ich 

6 6,8 78 76 7,7 Grad Ablenkung der Bussole. 

Nach diesen Versuchen bringt die Entladung zweier entgegen- 

gesetzt geladenen Flaschen, wenn sie mit schwachen Funken erfolgt, 

weder eine merkliche Erwärmung des Schliessungsbogens, noch 

_ durch den letzteren eine merkliche Magnetisirung hervor, während 

beide Wirkungen leicht nachzuweisen sind, wenn die schwachen 

Funken in starke umgesetzt werden. Zum Theil im Widerspruche 

damit ist früher gezeigt worden, dass die Entladung einer Batterie, 

die zugleich mit einem starken Funken in Luft und einem Funken 
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in einer Flüssigkeit eintritt, eine stärkere Magnetisirung hervor- 
bringt, wenn der Funken in der Flüssigkeit schwach, als wenn er 

stark ist. 

85. Schwache Funken durch Scheibencondensatoren. 

Die beiden früher von mir beschriebenen leydener Flaschen, 

die ich zufällig besass und mit welchen die bisher beschriebenen 

Versuche ausgeführt waren, geben die schwachen Funken in grosser 

Schärfe und Reinheit. Andere Flaschen thun es weniger, einige 
geben die Funken gar nicht, und für eine etwa beabsichtigte Wie- 

derholung meiner Versuche die ersten Flaschen nachbilden zu 

lassen, wäre zu umständlich. Ich versuchte deshalb, die schwachen . 

Funken durch einfache, jederzeit leicht herzustellende Scheibencon- 

densatoren zu erhalten, was, wie vorherzusehen war, vollständig 

gelang. | 

Eine quadratische Messingtafel von 7 Zoll Seite wurde mit 

zwei, zusammen 1,54 par. Linien dicken Platten aus Hartkautschuk 

bedeckt und auf diese eine Messingscheibe von 354 Linien Durch- 

messer fest aufgelegt. Je eine Elektrode einer Elektrophormaschine 

(ohne Flaschen) wurde mit der Scheibe eines solchen Condensators, 

die Messingtafeln beider Condensatoren mit einander verbunden. 

Damit konnten die Versuche des $ 2 mit gleichem Erfolge wieder- 

holt werden, wie früher mit den Flaschen. Ich erhielt lange 

Reihen schwacher Funken, nur etwas lichtschwächer als früher 

und von gleicher Lichtstärke, als ich die Messingscheiben mit 

grösseren (von 47,37 Linien Durchmesser) vertauscht. Es war 

nur darauf zu sehn, dass die Verbindungsstücke zwischen den 

Elektroden und Condensatorscheiben keine Gelegenheit zu einer 

‚elektrischen Ausströmung gaben, was bei den inneren Belegungen 

von Flaschen leichter zu erfüllen war, als bei den Condensator- 

scheiben. Es war nöthig bei den letzten mit weichem Kautschuk 

bekleidete Kupferdräthe anzuwenden. 

Dass die Tauglichkeit der leydener Flaschen zur Darstellung 

von schwachen Funken hauptsächlich durch ihre Glasdicke bedingt _ 

ist, liess sich an den Condensatoren nachweisen. Die Endkugeln 

der Elektroden wurden in die zur Zeit für schwache Funken 

nöthige Entfernung von einander gestellt. Als in beiden Conden- 

satoren als Zwischenlage eine harte Kautschukplatte von 0,62 Linie 
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Be raucht war, erschienen nur a Fanken. mit einer 

0,92 Linie dicken Platte schwache Funken mit vielen starken ge- 
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I mischt. Mit beiden Platten zugleich also einer 1,54 Linie dicken 

_ Zwischenlage in den Condensatoren erhielt ich ganz reine in mäs- 

; sigen Zwischenräumen einander folgende schwache Funken. Bei 

_ Anwendung von 3 Platten 2,16 Linien dick, konnten nur schnell 

‚ einander folgende Funken erhalten werden, bei 4 Platten (2,78 Lin. 

 diek) war die Form der schwachen Funken nur hin und wieder 

zu erkennen und mit 5 Platten von 3,4 Linien Dicke entstand nur 

ein Haufen von Lichtfäden ohne bestimmte Form mit rasselndem 

‘Geräusche statt des so charakterischen paffenden Tones der schwa- 

‘chen Funken. 

y 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

-Q. Filopanti, Z’Uniwerso. Vol. I. IH. Bologna 1872—74. 8. 

J. Oppert, L’immortalite de l’ame chez les chaldeens. Extr. Paris 1875. 8. 

Proceedings of the London math. Society. N. 73. 74. London. 8. 

Bulletin de la societe geologigque de France. 3. Serie. Tome II. Feuilles 30 

38. Paris 1873/74. 8. | 
Leopoldina. Elefe XI. N: 1-2. Dresden 1875. 4. 

Revue scientifique. N. 32. 1875. Paris. 4. 

21 Univers. Schriften aus Strassburg. 8. 

.v. Richthofen, Über die staatsrechtliche Gültigkeit der Bodens Fe Franz. 

Regierung erlassenen Gesetze und Decrete für Elsass-Lothringen. Akdr. 

‚Leipzig 1874. 4. 

‘Jahresbericht der Commission zur wissenschaftl. Untersuchung der deutschen 

Meere in Kiel f. d. Jahre 1872, 1873. Jahrg. I. III. Berlin 1875. 4. 

S. C. Snellen van Vollenhoven, Pinacographia. "S Gravenhage 1875. 

4. Mit Begleitschreiben. 

Sitzungsberichte der Gesellschaft dr Freunde zu Berlın aus Am 

' Jahre 1874. Berlin 1874. 8. 

Max Müller, Rig-Veda-Sanhita. Vol. VI. London 1874. 4. 
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15. Februar. ae der physikalisch - -mathemati- 
schen De 

Hr. W. Hofmann las: 

1) Über Mesidin. 

2) Beiträge zur Kenntniss des Buchenholz-Theeröls. 

3) Über Tetraphenylmelamin. 

4) Über das Eosin. 

5) Neue Beobachtungen über die Senföle. 

6) Volumetrische Äquivalenz des Chlors und Sauerstoffs. 

Ferner theilte Derselbe eine Arbeit des Hrn. Dr. Steiner 

mit: Neue Umwandlungen des Knallquecksilbers. 

18. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Auwers theilte im Auftrag des Chefs der Kaiserlichen 

Admiralität, Hrn. Generallieutenants von Stosch, mit, dass nach 

einem am 16. Februar eingetroffenen, durch Vermittelung eines in 

der Südsee angesprochenen Ostindienfahrers aus Akyab expedirten 

Telegramms des Commandos 8. M. S. Gazelle die Beobachtung 

des Venus-Durchgangs durch die deutsche Expedition auf der Ker- Fe 

guelen-Insel gelungen sei. | 

Im Anschluss hieran machte Hr. Auwers einige Mittheilun- 

gen über den Ausfall der Arbeiten sämmtlicher deutschen Venus- 

Expeditionen. Dieselben sind vom Glück ganz ausserordentlich 

begünstigt worden, indem keine einzige ihr Ziel verfehlt hat, viel- 

mehr alle brauchbare, und gerade die wichtigsten und unvermeid- 

licher Weise zum-Theil in den klimatisch ungünstigsten Gegenden 

der Erde stationirten Expeditionen die vollständigsten Resultate 

erlangt haben. 
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der in Bonn, auswärtiges Mitglied. 

= An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Sa 17. Februar starb Hr. Friedrich Wilhelm Argelan- 

Publication des litterarischen Vereins in Stuttgart. (118. 119. 120. 121. 122.) 

28. Jahrg. 1875, 1—5. Tübingen 1874. 8. 

Vom Verf. 

7% Kölliker, Zur Entwicklung der Keimblätter im Hühnereie. Sep.-Abdr. 

 Annales des mines. VII. Serie. Tome VI. Livr. 4. de 1874. Paris 1874. 8. 

 Revista de la ae de Madrid. Oct.—Dec. 1874. 

- Num. 4. 5.6. Madrid 1874. 8. 

M. Marie, Theorie des fonctions de variables imaginaires. 

1874. Vom Verf. 

2. Epoca. T.IV. 

Tome I. Paris 

‚Journal of the chemical society. Ser. I. Vol. XII. XII. 1874 Nov. Dech. 

1875 Jan. London 1874/75. 8. 

ln. 8. 

_M. Delesse, Carte agricole de la France. Paris 1874. 8. 

Revue archeologique. Nouv. Serie. 16. Annee. 1. Janv. 1875. 

_ Verhandlungen des naturforschenden Vereines in Brünn. XL. 

Brünn 1874. 8. 

T._1IV.2>Pars 

Bxtr. 

Paris. oe 

Bd. "TO. 

E:; ee der phülos.-philol. und histor. Olasse der k. b. Akademie der 

Wissenschaften zu München. 1874. Bd. II. HeftII. München 1873. 8. 

 _Polybiblion. — Revue bibliographique universelle. 2. Serie. 

XV de la collection. 2. Livr. -Paris 1875. 8. 

ee .: scientifique. N. 33. Paris 1875. 4. | 

E Hu. Coupry, Traite de versification arabe. Leipzig 1875. 

neten Ministerium. 

pest 1870. 1871. 1872. 1874. 8. 

Tome I. XII. 

Vom vorgeord- 

Archaeologiai Ertesito. Kötet 2. Sz. 11-15. Kötet 3— 6. 7, ı-5.8. Buda- 

— Közlemenyek. VIII. Köt. 3 Fuz. IX. Köt. 1. 2. fuz. ib. 1871. 1873. 1874. 

fol. 



160 ° / Gesammtsitzung ES 

25. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lepsius las über das Volk der Kusch nach den alt- 

ägyptischen Monumenten. 

Hr. Helmholtz legte eine Abhandlung der HHrn. A, Kundt 

und E. Warburg vor: 

Über Reibung und Wärmeleitung verdünnter Gase, 

Unsere Kenntnisse von den Eigenschaften der gasförmigen 

Körper haben in den letzten Jahren eine bedeutende Erweiterung 

erfahren durch die Folgerungen, welche man aus der von Clausius 

begründeten kinetischen Molekulartheorie dieser Körper gezogen 

hat. Die merkwürdigen Gesetze, welche Maxwell in Beziehung 

auf die Reibung, Wärmeleitung und Diffusion der Gase theoretisch 

entdeckt hat, sind experimentell bestätigt worden durch die Ver- 

suche von Maxwell, O. E. Meyer, Loschmidt, Stefan. Eine Ab- 

weichung zeigt sich nur nach Boltzmann in Betreff des von Max- 

well berechneten absoluten Werthes des Wärmeleitungscoefficienten 

der Luft. Aber das bemerkenswerthe Gesetz der Unabhängigkeit 

dieses Coefficienten vom Druck hat Stefan zwischen 5 und 1 At- 

mosphäre experimentell bestätigt. 

Das Vertrauen zu der Theorie, welches durch diese Ergeb- 

nisse erweckt wird, hat uns veranlasst, dieselbe in weitere Oonse- 

quenzen zu verfolgen. | 

Bekanntlich ist diese Theorie, soweit sie bis jetzt ausgearbei- 

tet ist, gebunden an die Voraussetzung, dass die sogenannte mitt- 

lere Weglänge der Moleküle eine gegen die linearen Dimensionen 

des von dem Gase erfüllten Raumes zu vernachlässigende Grösse 

ist. Da aber die mittlere Weglänge der Dichtigkeit umgekehrt 

proportional ist, so kommt jene Voraussetzung darauf hinaus, dass 

die Dichtigkeit des Gases in einem gegebenen Raume nicht zu 
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Er klein werden darf. Man hat die Theorie, so viel uns bekannt, 

noch nicht entwickelt für Fälle, in welchen jene Voraussetzung 

fällt und hat die Versuche immer so angestellt, dass sie besteht. 

Der Zweck unserer Untersuchung, deren Resultate wir in kur- 

zem Auszuge im Folgenden der Akademie vorzulegen uns erlauben, 

‚ist, die Eigenschaften der Gase über die genannte Gränze der Dichte 

hinaus zu verfolgen. 

Reibung. 

Betrachten wir zunächst folgenden einfachen Fall von Rei- 

bung. Eine Luftschicht von der Dicke d befinde sich zwischen 

zwei festen ebenen Wänden, von denen die eine ruhe, die andere 

mit der Geschwindigkeit u) bewegt werde. Wenn man das Gas 

mehr und mehr verdünnt, so wächst die mittlere Weglänge ! mehr 

und mehr; eine leichte Rechnung lehrt, dass das Gas der Schicht 

| | noch merklich dieselben Eigenschaften in Bezug auf die Reibung 

l 
hat, wie dasselbe Gas in dickeren Schichten, so lange als a 47- 

Bis dahin müsste die auf die bewegte Wand ausgeübte verzögernde 

Kraft bis auf einige Tausendstel ihres Werthes constant sein, und, 

wie die Rechnung zeigt, rasch abnehmen, wenn der entsprechende 

Grad der Verdünnung überschritten ist. 

Wir sind nun zunächst auf einen scheinbaren Widerspruch 

mit diesem Resultate der Theorie gestossen, indem wir fanden, dass 

schon, wenn Fe 300 Wird, eine merkliche, mit abnehmendem Druck _ 

wachsende Abnahme der verzögernden Kraft eintritt. Es ist aber 

dieser Widerspruch nur ein scheinbarer; die beobachteten Erschei- 

nungen ergeben sich aus einem Satze, welchen wir aus der Theorie 

abgeleitet haben und welcher aussagt, dals Gleitung eines Gases 

an einer festen Wand eintritt und dass der Gleitungscoefficient dem 

Drucke umgekehrt proportional ist. | 

In der That ist die Geschwindigkeit u, der der bewegten Wand 

anliegenden Gasschicht gleich der mittleren Translationsgesch windig- 

keit der dieselbe nach beiden Seiten durchfliegenden Moleküle. 

Aber von diesen kommt die eine Hälfte von der festen Wand und 

hat folglich eine mittlere Translationsgeschwindigkeit Z w; die an- 

dere Hälfte kommt aus dem Innern des Gases, hat folglich eine 

mittlere Translationsgeschwindigkeit <w. Folglich ist u < u. 

vom 25. Februar 1875. Hart en! 

x 
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Eine genauere Untersuchung, welehe wir an anderem Orte = 

ausführlich mittheilen werden, hat nun zu folgenden Resultaten 

geführt. 

1.sDer Gleitungseoefficient für ein Gas und eine feste W and 

hat einen merklich bestimmten, von der Beschaffenheit des Gases 

abhängigen Werth, so lange dasselbe vorhanden ist in Schichten 

| 

dicker als die l4fache mittlere Weglänge, und zwar ist derselbe 

dem Drucke umgekehrt proportional. 

2. Der absolute Werth des Gleitungscoefficienten ergiebt sich . 

unter der Annahme, das die Gasmoleküle von der Wand mit der >3 

'Translationsgeschwindigkeit dieser zurückgeworfen werden zu 

1,4 
DI 

mithin für Luft, da für diese nach Stefan bei 760"% Druck 

760 
022000033 ist; zu 2022000038 SE (p Druck in Mm. Queck- 

silber). 

Aus unseren Versuchen ergiebt er sich ungefähr doppeh so 

gross, nämlich für Luft in runder Zahl zu 

0mmoo01 ". 
p 

Hieraus ist zu schliessen, dass bei dem Zusammenstoss der Mo- 

leküle mit der Wand die Translationsgeschwindigkeiten beider 

nicht vollständig ausgeglichen werden. — Man überzeugt sich leicht 

_ mittels dieses Werthes, dass in den Versuchen Maxwell’s und 

Meyer’s die Wirkung der Gleitung nicht merklich werden konnte. 

Die Versuche über die Reibung wurden angestellt nach Maxwell’s 

Methode, indem wir das logarithmische Decrement der drehenden 

Schwingungen maassen, welche eine Scheibe zwischen zwei ihr hin- 

Er 
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reichend nahen festen Scheiben ausführte. Indem wir das Gewicht 

der gläsernen Scheibe (Durchmesser 159"®, Gewicht 618'9) so klein 

machten, dass sie von zwei sehr dünnen Silberdrähten (Durchmes- 

ser — 0"M0630) in einer bifilaren Aufhängung getragen wurde, 

gelang es uns, die störenden dämpfenden Momente so klein zu 

machen, dass sie vernachlässigt werden konnten. Sie betrugen 

nämlich nur bei den kleinsten gemessenen Deerementen etwas über 

1°/, und bei fast allen zu Berechnungen verwendeten Messungen 

u 
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3 Versuchsreih en. 

AT Dicke der ilanden 
; Luftschicht He sun 192 Gels. 

ER d, = 011104 0.0001932ut: sec. 

wer 186 
Eng =0. 280% | 189 
E: Be: | Mittel 0.000189 
N & Re | 3 

® Dem aus Ei erhaltenen Werth legen wir die kleinste Bedeu- 

& tung bei, da die Distanz d, weniger genau, als 4% und d, be- 

stimmt ist. OR ; 

en Masell findet für IS 0.000198 ; 

= er. Meyer aus ‚seinen letzten Ver- I 
i FR suchen nach der Maxwellschen | 0.000197 
222. Methode $ | 

& E77 7% Derselbe aus Transpirations- | 
Re versuchen ‚0.000182 

= DR Puluj!) aus Transpirationsver- 
4 Ber er i 0.000185 

IE 
_ Transpirationsversuchen gefolgerten. 

m; 

| r- => %) Sitzungsberichte der Wien. Acad. 1874. Bd. 69. p. 289. 

[1875] 

h erhielten. wi eine wesentliche Vereinfachung des Apparat, 

@ er Werth nähert sich also mehr, als die älteren, 

Al.  Absoluter Reibungseoefficient » der Luft bestimmt aus 

dem aus 



I. « für Luft = 1 gesetzt, ergab sich diese Grösse et 

% va, 

aus Grahams 
\ 

a aus Versuchen bei den im Mittel Transpira- 

für oe 
Distanzen zu . 

suchen #777 

W | 2 
d, ds d, E : { ; 2 

Wasserstoff | 0.495 | 0.485 | 0.484 | 0.488 | 0.4855 
Kohlensäure | 0.811 | 0.805 | 0.801 | 0.806 | 0.807 ° 

I 

Die abweichenden Resultate, welche Maxwell für Wasserstoff — 

und Kohlensäure erhielt, werden von ihm selbst durch Unreinheit 

der angewandten Gase erklärt. er 

III. Der Reibungscoefficient des reinen Wasserdampfs er- 

gab sich für 15° Cels. gemessen bei einer Dampfspannung von eirca 

16" und 21° Cels. zu 0.526 von dem der Luft bei 15°. "=u 

Indem wir jetzt zu den Versuchen übergehen, welche zur 

Prüfung der obigen Theorie angestellt wurden, bemerken wir, 

dass die hauptsächliche ‘experimentelle Schwierigkeit bei die- 

sen Versuchen darin bestand, Gase von kleiner Dichte in einem 

gegebenen Raum möglichst rein darzustellen. Es ergab sich bald, 

dass hier mit Kautschukverbindungen gar nichts auszurichten war, 

und es wurden daher alle Verbindungen aus Glas gefertigt. Um 
dabei den ausgedehnten gläsernen Apparat gegen Zerbrechung zu 
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E ee Es soll ferner eh sein: 

A 2 
| \= = ey 

Er; 1+- | Be 

u p ie 

B: . d 

_ wenn ?%, der Werth von A für er 

= 8 soll sein 

1) umgekehrt proportional dem Druck; 

E- > 2) umgekehrt proportional der Dicke d der reibenden 

== Luftschicht; Ö 

E; 3) für verschiedene Gase direct proportional der mittleren 

Weglänge bei Atmosphärendruck. 

E:- Wir haben zur Prüfung dieser Gesetze die einen Versuchs- 2 

reihen aus den andern berechnet und Abweichungen gefunden, die 5-3 

nur selten 1°/, des ganzen beobachteten Werthes erreichen. Frei- | 

 _Jieh lässt sich die Constanz des Werthes a.d für ein Gas und da- 

mit die Richtigkeit der Theorie aus den Versuchen nicht strenge 

N erweisen, da überall X zu klein gegen 1 is. Nimmt man die 
2 

Theorie an, so ist die Constanz des Reibungsindex » bis zu 1"m5 

4 Druck durch diese Versuche bewiesen. 

4 Als wir nun weiter daran gingen, die Gesetze der Gasrei- 

bung unterhalb der früher genannten Gränze der Verdünnung 

| > *) ‘zu untersuchen, gelang es uns selbst bei dem sorgfäl- 

 tigsten Trocknen nicht, die letzten Spuren von Wasserdampf hin- 

reichend zu entfernen, welche, bei den obigen Versuchen unmerk- 

‘= lich, bei den hier anzuwendenden kleinen Drucken die Resultate ent- 

| 3 stellten. Die Anwesenheit des Wasserdampfes zeigte sieh u. A. 

dadurch, dass das dämpfende Moment für ein Vacuum — so nen- 

- nen wir einen Raum erfüllt von einem Gas von einigen Hundertel 

"Millimeter Druck mit Beimengung von Dämpfen — erheblich stieg, 

wenn der Apparat sich selbst überlassen wurde. Es rührte dies 

her von Wasser, welches, sich von festen Theilen ablösend, in 



Wasserstoff. 2 

30. Juni ee] 2 ; 

760mm 0.0387 5 
Vae. I 0.0180 

Vac. II 0.0140 

Vac. III 0.0119 e| 

1. Jul. h 0.0220 _ me 

Gesammtsitzung 7 Ar 
y £ R: 2 BR N | 

| | en. | 
das Vacuum hinein verdampfte. In Folge dieses Umstandes kann 

“T 

man die Theorie nicht quantitativ an den erhaltenen Resultaten 

prüfen. Die folgende Versuchsreihe zeigt indess, wie weit wir 

durch Gasverdünnung das logarithmische Decrement A verringern 

konnten. Die Dicke der reibenden Luftschicht betrug 1”, FE 

Die Vacua II und III wurden erhalten, indem man die kleine 

Gasblase aus dem Recipienten der Quecksilberluftpumpe in ein 

Vacuum treten liess, bis endlich bei Vacuum III auch in jenes 

nichts mehr austrat. Das Vae. III ist daher wohl als ein Wasser- 2 

dampfvacuum anzusehen, in welchem die mittlere Weglänge viel E | 

grösser ist, als „4, d. Durch Herausschaffung sehr geringer Spuren 4 

von Wasserstoff (Vac. I — Vac. III) sinkt das logarithmische De- 

crement auf 2 seines Werthes. Man sieht daraus, wie, in Über- 

einstimmung mit der Gastheorie, verhältnissmässig grosse Quanta 

von Bewegungsgrösse durch Spuren gasiger Materie in der Zeit- 

einheit transportirt werden können. | 

t 

Wärmeleitung. 

Betrachtet man den einfachsten Fall von Wärmeleitung, in 

welchem eine schwerlose Gasschicht zwischen zwei ebenen festen , 

Wänden von den constanten Temperaturen o und t eingeschlossen 

ist, so sieht man ein, dass, wenn mit abnehmender Dichte die mitt- 

lere Weglänge wächst, der Wärmefluss sich hier nach ähnlichen 

Gesetzen ändern muss, wie die verzögernde Kraft bei der Rei- 

bung. Wie bei der Reibung die Geschwindigkeiten, so sind hier 

die Temperaturen einer Wand und der sie berührenden Gasschicht 

um einen endlichen Werth verschieden. Eine Abnahme des Wärme- 

flusses mit abnehmender Dichte muss sich daher zunächst zeigen, 
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} ‚sobald dieser Temperatursprung anfängt, eine merkliche Wirkung 

zu’ äussern. Bei weiterer Verdünnung kommt man an einen Punkt, 

| > von welchem an der Begriff des Wärmeleitungscoefficienten seine 

Bedeutung verliert und von hier an nimmt der Wärmefluss rasch 

- mit abnehmender Dichte ab: 

| Eine umfassende experimentelle Prüfung dieser Consequenzen 

N - ist mit den von uns angewandten Apparaten bisher nicht möglich 

| gewesen. Es ist uns indess hier das annähernd gelungen, was 

| wir bei der Reibung nicht erhalten konnten, nämlich einen Raum 
' herzustellen, welcher als ein wirkliches Vacuum in Bezug auf die 

i Wärmeleitung zu betrachten ist. Hierdurch wurde es auch mög- 

lieh, die Wirkungen der Leitung und der Strahlung zu trennen. 

x Zur Messung des Wärmeflusses durch ein Gas beobachteten 

wir, wie Dulong und Petit, die Abkühlung von Thermometern ver- 

- schiedener Gestalt in Glashüllen von 0° von verschiedener Form. 

Bei höheren Drucken wird die Wirkung der reinen Wärmeleitung 

entstellt durch die Wirkung der Strömungen, welche sich in Folge 

der Schwere in dem ungleichmässig erwärmten Gase bilden. Mit 

 abnehmendem Druck aber wächst die Schnelligkeit, mit welcher 

sich unter gegebenen Verhältnissen das thermometrische Gleich- 

gewicht herstellt und damit tritt der Einfluss der Strömungen zurück. 

So erhielten wir für ein kugelförmiges Thermometer, welches in 

einer kugeligen Glashülle erkaltete, die Abkühlungszeit (60°— 20°) 

- zwischen 10" und 1"m Quecksilberdruck unabhängig von diesem; 

hingegen war sie bei 150%" 3 mal so gross, als bei 750", - Die 

_ zwischen 1"% und 10W m erhaltenen Werthe erläutern einerseits die 

Unabhängigkeit des Wärmeleitungscoefficienten vom Druck innerhalb 

dieser Gränzen und können anderseits verwerthet werden zur Be- 

rechnung der Wärmeleitungscoefficienten. Wir finden 

Ba ° x 

TEE 

u 

u 

ET a n 

ee e 

Wärmeleitungscoeff. beob. v. Maxwell berechn. 

a Wasserstoff 1 l 

‚ Luft 0.137 0.141 
Kohlensäure 0.082 0.103 

Der Leitungscoefficient der Luft in Bezug auf den des Wasser- 

1 stoffs ist schon von Stefan übereinstimmend mit der Maxwellschen 
- Theorie gefunden; derjenige der Kohlensäure ist nach unseren Ver- 

I suchen merklich kleiner, als der theoretische. _ 
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Die absoluten Leitungscoefficienten der Gase konnten nur an- 

genähert berechnet werden, da wir uns nur eine angenäherte _ 

Kenntniss des Wasserwerthes unseres Thermometers verschaffen 

konnten. Mit Benutzung dieses Näherungswerthes finden wir den 

Leitungscoeffleienten der Luft 42 mal so gross, als ihn Hr. Ste- 
fan erhielt. 

Wir wollen nunmehr beschreiben, wie es uns gelang, den 

Raum der benutzten Abkühlungsapparate in Bezug auf die Wärme- 

leitung annähernd leer zu erhalten. Be 

Es zeigte sich zunächst, dass die Abkühlungszeit eines Ther- 

mometers, wenn in dem gut getrockneten Abkühlungsraum ein 

Vacuum hergestellt ist, mit der Zeit sinkt, wenn man den Appa- 

rat sich selbst überlässt. Sie sank z. B. in einem Versuch in 

12 Stunden von 351” auf 307" (Zeiten, in denen das Thermometer 

von 60° auf 20° sank). Die Spuren von Wasserdampf, welche 

dies bewirken, mögen sich zum Theil aus dem Hahnfett ent- 

wickeln, zum Theil aber lösen sie sich von den Glaswänden ab. 

Denn man kann diese Ablösung durch Glühen von Theilen der 

Glaswände beschleunigen. Durch solches Glühen konnten wir die 

Abkühlungszeit bei einem anderen evacuirten Apparat: von 282" 

auf 264” verringern. n 

Die Quantitäten von Wasserdampf, um die es sich hier han- 

delt, sind ausserordentlich klein und durch das Manometer nicht 

nachzuweisen. Die Abkühlungsgeschwindigkeit eines 'Thermome- 

ters, welche mit grosser Schärfe und Leichtigkeit gemessen wer- 

den kann, erweist sich somit als ein äusserst feines Reagens auf 

die Beschaffenheit eines Vacuums, und wir zweifeln, ob ein feineres 

gefunden werden kann. 

- Die besten Vacua haben wir nun erhalten, indem wir die Ap- 

parate im Ölbad bei 200° trockneten und bei dieser Temperatur 

absperrten. Die folgende Tabelle zeigt die stufenweise Vergrös- 

serung der Abkühlungszeit. 

RE 



 Abkühlungszeit a _ 20°) 

“223 | 

SS 
363" 

; 3692 
DR | 364" 

ee. Va, I 444" 

x 3 i Vaec U So 

EREN ge. IH 602" 

rt “Vac. IV 
Be bei 200° ge- 
Br troeknet, evacuirt 

& und abgesperrt 1205 
5 . 

Br Durch die letzte Manipulation findet sich die Abkühlungszeit 

noch im Verhältniss von 6:7 vergrössert. 
er Um jetzt zu prüfen, ob ein so hergestelltes Vacuum in Bezug 

€. auf die Wärmeleitung als ein wirkliches Vacuum anzusehen sei, 

liessen. wir ein Thermometer anfertigen, welches mittels Glas- 

 schliffe in zwei verschiedene Hüllen eingesetzt werden konnte. 

- Diese waren so gewählt, dass bei mittleren Drucken die Abküh- 

lungszeiten des Thermometers sich in ihnen wie 1:2 verhielten. 

oe wir nun u ES beste ‚Vacuum . in diesen Hüllen 

Atmosphärische Luft. 
Ä 

= p App.» +4 ‚nAppısTl. 
er 760m a el 
= 148 EegBAl 114" 

GE 95 270" 116" 
. Be 280 154" 
3: best. Vac. 576" 576" 

FR ee 

N 2 

s 

Wurden die Abkühlungsräume mit Wasserstoff oder Kohlen- 
äure gefüllt und so gut als möglich evacuirt, so ergab sich: 

4 
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App. I. App. IE “ar 

Wasserstoff vac. 588” Tal FR es 

Kohlensäure vac. 586’ 578 | 

Wir schliessen daraus, dass in diesen Vacuis die dem Ther- 

mometer entzogenen Wärmemengen bis auf wenige Procente von 

der Strahlung herrührten. Allerdings ergiebt die Gastheorie, dass 

von gewissen Graden der Verdünnung an die übergeleitete Wärme- 

menge nur abhängig ist von der Zahl der Moleküle in der Raum- 

einheit und unabhängig von den Dimensionen des Abkühlungsrau- 

mes. Allein bei solchen Graden der Verdünnung ist jene Wärme- 

menge ein äusserst geringer Bruchtheil von der bei normalen 

Drucken übergeführten. 

Wir beabsichtigen, solche Vacua zu verwerthen zur Bestim- 

mung des absoluten Emissionsvermögens schwarzer Körper und der 

Abhängigkeit dieses Werthes von der Temperatur. 

Mit Benutzung des allerdings nur genähert ermittelten Wa 

serwerthes unseres Thermometers ergiebt sich aus unseren bisheri- 

gen Versuchen ein Werth des Emissionsvermögens für Glas, wel- 

ches mit dem von Hrn. Lehnebach!) ermittelten in naher Überein- 

stimmung ist; allein wir legen auf diese Übereinstimmung aus 

mancherlei Gründen kein Gewicht. 

Über die Akhängigkeit des Emissionsvermögens von der Tem- 

peratur besitzen wir allerdings das Dulong-Petit’sche Gesetz, nach 

welchem jener Werth proportional ist a‘, wo a in Bezug auf Cen- 

'tigrade = 1.0077 ist. Aber in den Versuchen, auf welche Dulong 

und Petit jenes Gesetz stützten, muss nach unseren Erfahrungen 

die verdünnte Luft der Abkühlungsräume noch ihr volles Wärme- 

leitungsvermögen besessen haben. Dies vorausgesetzt ergiebt sich 

aus den Dimensionen der Dulong-Petit’schen Apparate und dem 

Emissionsvermögen des Glases, dass das Verhältniss der durch 

Strahlung- und Leitung in jenen Versuchen übergeführten Wärme- 

mengen für die Temperatur 100° des Thermometers bei einer Ver- 

suchsreihe 6, bei der andern 24 vor. Man kann deshalb jene Ver- 

suche nicht als scharf beweisend ansehen für das auf sie gegrün- 

!) Pogg. Ann. Bd. 151. p. 96. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
ZU BERLIN. 

a * März 1875. 

\ vorsitzender Sekretar: Herr Kummer. 

1. März ee der BUUDpRL EL, historischen 
R 6, Klasse. 

Hr. "Pertz las über die neue Ausgabe der Chronik 

des Bischofs Isidor von Reza (Pacensis). 

| Einem der letzten Besuche der kostbaren Handschriftensamm- 

B lung des Brittischen Museums war es vorbehalten, mir eine Hand- 

? schrift zuzuführen, welche die lange vergeblich gesuchte gleichzei- 

je Hesählune von Karl Martells grossem Siege über ‚die Araber 

" grösstem Pergament, von schöner Westgothischer Schrift und hin- 

4 reichend wohlerhalten. Das Blatt, das Innere einer Lage, ist da- 

4 ‚her auch ohne Custoden und Signaturen, schöne grosse Schrift von 
‚ brauner Dinte; der Text geht in drei Reihen parallel über die 

- breite Seite, und ist mit Reihen von Glossen in kleinerer 

hrift von anderer Hand umschliossen. Die Abtheilungen sind 

| “einzelnen Buchstaben wechseln für dd, für !l, ca «= t mıicrua 

| migrat 2X = LXL = %. 

Er ment und Ratten rühren wohl aus dem 15. oder 16. Jahr- 

[1875] Ar ‚14 

ahr 732 zugänglich machte. Es war nur ein Blatt, aber von 

| ureh lebhafte grüne und rothe Buchstaben bezeichnet Re. Von 

- 

Einige äusserliche Beschädigungen durch Abschneiden von - 

- hundert her; 7 bis 10 Zeilen haben gelitten. Doch ist der grösste 

NE 

x \ 

4 
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Theil des Textes unversehrt geblieben, und unverkennbar von so 

‚ sorgfältiger und zuverlässiger Hand, dass auf diese sichere Erwer- % 

bung für die gleichzeitige Geschichte aus der Mitte des achten 

Jahrhunderts für weitere Fortschritte gebauet werden darf, für wel 

che es zunächst auf die nochmalige Prüfung der bisher von uns und 

unseren älteren Gehülfen in den West-Europäischen Bibliotheken 

Sesammelten Quellen ankommen wird, wie sie in der Vorrede zu 

Bethmanns Arbeit angedeutet ist. | 

Hr. Curtius legte vor die Fortsetzung der Abhandlung des 

Hrn. Dr. Michael Deffner über den Dialekt der Zakonen. 

[Vgl. S. 30.] 

Ein Beweis dafür, dass die Endung %u aus ozw entstanden 

ist, dürfte daraus zu entnehmen sein, dass die Verba auf /Xov im 

Passiv auf iskumene ausgehen; z. B. | 

\ J . \ ) soniyu Teguaivu Soniscumener mi | 
x J . x > . ® 

zurliygu FgeAAaıVw | zurliscumener Eeni. 1 | 2 
ö| 

e \| 
NY) m — Lt. 

Dieser Lautwandel kommt ziemlich oft im Zakonischen von, 
besonders in verschiedenen Endungen des passivischen Aorists; 

d. h. in der 2. und 3. Person Sing. und Plural; z. B. 

ora-tere "woaoTys. 
x ’ 

orä-te *WoroIy. 
S 2% vi 2] 

ora-tate "woaotyre. . E| 
N . HE led Cu), 

ora-tai "wpardtası, Were TnTaV. 

etwa nur diejenigen, welche im Altgriechischen den Aorist auf | 

syv bilden. 
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Be... | | | 
We eo. | 
E 2; iku voy,w. Dieses Wort bildet im Futur S4 kondü, im 

D.v Aorist ekondüka. Man darf sich aber nicht verleiten 

lassen, diese beiden Tempora als etwa von einem aus 

1745» durch Weiterbildung hervorgegangenen Stamme 
gebildet zu betrachten; sie gehen vielmehr auf den 

Stamm zagr (zer), resp. auf #opr (Hogrsger" zorerege He- 

sych.) zurück, das nach dem zakonischen Lautgesetze: 

j „er wird zu vr (nd)“ zu kond werden musste. Über 

Bi das aspirirte k in beiden Formen siehe weiter unten. 

köra Zryaga. Dieses Wort bedeutet im Zakonischen. 
Feuer. Wir bemerken hier denselben Übergang der 

Bedeutung von dem Feuerherd zum Feuer, wie in den 

romanischen Sprachen; denn, wie bekannt, sind ja aus 

dem lat. focus „Herd“ fuoco, feu, fuego u. s. w. 

> mit der Bedeutung „Feuer“ hervorgegangen. 

moök'o moryos. 

Dagegen ist x, erhalten in amosyd anasyern, zu sk ge- 

worden in ask& (iryas) „getrocknete Feige“, in $ übergegangen 
gen in 23a, wenn es vom altgr. ioy.s kommt. 25a sprechen die 

Lenidhioten, iskja die Einwohner von Kastanitza. 

K2 6) ar —L. 

| Dieser Lautübergang wird vermittelt durch Assimilation: tt. 

‚ In Ahrens Buche de Graecae linguae dialectis Il, 103 lesen wir: 

N Te pro zr est in nomine Creticae urbis Aurros pro Avx- 

BEeid. Strab. X p. 729, Eustath. p. 313, Spitzn. ad Il. 

.&. sat. | 
Sätile dazrurcc. 

njüuta vu&;, davon misanjula necovvzrıov, und mero- 

njute Auegovuzriov. 

Ausserdem noch viele Verbaladjectiva, die im Altgriechischen 

auf -zros endigen; so: zalete Ödndexros, frite bourros, pate my- 
#10, afiate abvrexros u. Ss. w. Auch die Verbalia vrete (*Bee- 

#705, d. i. Beßgeyuevos), denate (devazros, da edsıynevos), pun- 

 dete „ausgelöscht“ u. s. w. gehören hieher, da sie auf die zakon. 

Verba vreyu, denäyu, pundeyu u. s. w. zurückgehen. 
14* 
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Davon weiss ich nur ein Beispiel, nemlich kakınu (zaramıw), 54 

das auf die Form zerzivw zurückgeht. Wie aus zivo nach dem 

Star zak. Lautgesetze: „altgr. m: = zak. ki“ kıinu wurde, so aus 
 zarmivw katkinu. Aus letzterem ist durch die Mittelstufe von kak-. E 

kinu die heutige Form kak'inu hervorgegangen. | \g 

Ähnlich steht es mit Kak'üy,u ich begrabe, dessen zweites Ks 
. ’ . 

aus 7y hervorgegangen ist: zarywrzw, d. 1. zaray worum. | % % 3% [ 

N Ä 5) m —L. 

Es gibt auch von dieser Gleichung nicht viele Beispiele: 

fiatu durarrw. = 

malandu *uerregw mit der Bedeutung des neugr. uassw 

ich kaue. Zur selben Wurzel gehört auch das altgr. 4 

nacTw, Marrw. Statt agr. $ findet sich in sehr vielen | 

Fällen im Zakonischen die Consonantengruppe nd 

(-ändu statt -adw). 
kota »orr« Henne. | 

 kita wire Kuchen. 

sejita, auch sojita, eines von den wenigen Fremdwör- 

tern des Zakonischen, das lat. sagitta. Es bedeutet 

in Kastanitza „Walgerholz“, in Lenidhi dagegen „die 
kleine Ruthe“, mit der die Weiber die Baumwolle be- 

arbeiten. Das Walgerholz wird in letzterem Orte 

pitaökale d. i. Kuchenholz (kali Holz) genannt. 

Ein anderes Fremdwort bietet uns ein Beispiel für #2 = zak.k. 

Es ist dies | 

kKungiy,u, ngr.-azzouurw, accumbo, ich stütze mich auf; 

Fut. Kungitsu, Aor. ekungia. Mr und u werden 
im Zakonischen vor i zu ng. Von demselben Stamme 

ist 

apoküngi (n.) ÜmosTAaYWAcC. 

I) yu — 

0 öuyx,os Nase, ngr. AUVAy. 
c 

süuk 



10). ee 
' RR & Na, Ai \ e { N 

‚kodzitia HoAoHUv Ta ngr. 

11) ur — p. 

purtese eungorSyv. Davon 
purtesine (E)amgosSwvos. 

dass die Zakonen in vielen _ Sehon oben habe ich erwähnt, 

kambenu (zerefevw) aus zarßemu. Fut. Sü kambäu, 

Aor. ekambäka, Imperat. kamba zarcQe, Adj. Verb. 

kambate zaralße@nzws. 

kambaiyu zaraßıBagw, ngr. katevazo, Pass. Kambais- 

kümener an, Adj. Verb. kambaiste. 

Kaküyn HaTEYwvvunt, ngr. Yo; Sarru, gehört hierher 

Aor. ekak'ua. 

apokaüku beschwängere. Dazu gehört das Adj. apökale 

schwanger. Letzteres zeigt, dass das Verbum eigent- 

lich apokalük'u heisst. Der Stamm ist also kal, und 

wir werden keinen Anstand nehmen, ihn mit der Wur- 

zel ku (zu) in Verbindung zu bringen. Derselbe 

Stamm kal begegnet uns in der Glosse des Hesychius: 
zar.aleı‘ oyzoüren. "Ayo. Das Verbum apokauku 

(ins Neugriechische übersetzt "droxe).vw) hat im Fut. 

=& apokaü, im Aor. apok’aüke, 

‘ vom 1. März 1076. A 

in Bezug auf das k der ersten Silbe. Fut. Sa Kakütsu, 



könnte sich vielleicht mit ihrer ursprünglichen Aussprache A’ er-, 

halten haben in den drei folgenden Wörtern: | 

1) krizu ygw, %gıw hat im Zakonischen die Bedeutung 

“ Er % 

Sitzung der ‚philosophisch-historischen Klasse a 

kissa mıss« Pech; nach dem zak. Lautgesetze: „gr. m = 
BR D N) [a 

'  zak. ki* musste rıss« zu zıcse werden. u | 

kondü und ekondüka, die beiden oben unter 5) behan- 
delten Formen, gehören mit ihrem anlautenden X hier- 

her. Sie gehen auf ein Praesens k'onduk’u zurück, das 
ins Neugriechische übersetzt »ogrovw, d. i. zogrow statt 

#oerzw lauten würde. 

k'oü ich klebe (intr.), Fut. Koa@u, Aor. ekodka und 
Koliy,uw ich leime (trans.), Fut. Kolitsu und Aor. ekola Ei 

gehen auf z0rr%aw zurück. 2 

körbule, ngr. kürvulo (truncus vitis) gehört zu Zogues. 

Ich habe diese Wörter schon angeführt in meinen Neo- 
graeca (Curt. Stud. IV. 311), aber auf Schmidt mich 

stützend fälschlich körvule geschrieben. 

Korduku zeurovw, stammverwandt mit den ngr. koroo- 4 
nome und kurdizo. Beide von %o2d4, oder eigentlich | 

von dem vulgären zog0«. Siehe Eustath. zu Od. &. 408. 
Die sinnliche Bedeutug von Koröükw erinnert unwill- 2 

kürlich an z0d«e£. > 

krandu ich berste, ngr. ozaLw (d. i. eyagw) leitet De- 
ville von #Aagw ab. : Mir wird es schwer daran zu 

glauben, obwohl der Bedeutungsübergang vom „Geräusch | 

machen“ zum „Bersten* seine Analogie in den roma- 

nischen crebare, crever hat. K’rändu, Fut. 74 

kratsw, Aor. ek’rd, Imperat. krätse. A 

Die Aspirate % 

} 

waschen, abwaschen, durch Wasser reinigen. Fut. 24 

krısu, Aor. ekria. | 

2) Karasindu (Len.), karatsindu (Kast.) ich kratze leicht, 

ritze, ist eine Weiterbildung des altgr. Yasassw. 
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3). krata (L.), kraila (K.) leite ich von xgavw (xo«Fw) 
ritzen ab. Stamm ist xoaef, Aa ist eine im Neugr. sehr 

3 A häufige Endung, z. B. kaila aus zaf-ıa. 

' Darf man wohl auch die beiden Wörter: 

öpaka oubeE, unreife Weintraube, 

-  apale ouberos, Nabel, 

hiehersetzen, d. h. darf man annehmen, dass in ihnen die Aspirate 

& durch den schützenden Einfluss des vorhergehenden Nasals ihre 

ursprüngliche Aussprache erhalten hat? So wenigstens scheint 

' es, da heute noch in beiden Wörtern p gehört wird. 

Ausser den vielen bisher angeführten Wörtern gibt es noch 

manche, die eine Aspirate aufweisen, z.B. 

pita nirgends (Kast.) und un 

krpta nirgends (Len.), das auf *#4rors (mamors) zurückgeht. 

Aber es kommt ja hier nicht darauf an, alle Wörter, die eine As- 

Pirate haben, aufzuführen. Es ist interessant genug, zu wissen, 

dass es überhaupt in einem neueren Dialecte des Griechischen 

noch wirkliche und echte Aspiraten gibt, und gerade in dem laco- 

nischen Dialecte, der mit der Zerstörung der Aspirata dentalis 

wenigstens schon so früh den Anfang gemacht hatte. 

Hier am Schlusse habe ich noch zwei Bemerkungen zu ma- 

‚chen: 

Erstens widerhole ich, dass die obigen Gleichungen keine 
wi } . hi D} D . 

‘ 2 sind, sondern nur Lautneigungen, das heisst Ansätze 

4 4 3. 

= 
2 

Ir berg 

" 

zu Lautgesetzen, die aber nicht ganz durchgedrungen sind. 

Zweitens bemerke ich in Bezug auf die Natur der zakoni- 

schen Aspiraten, dass ihr zweites Element, der Hauch, sich nie 

von dem ersten, dem explosiven, ablöst, dass sie also er Beweg- 

“lichkeit des Hauches, die wir im Altgriechischen bemerken, völlig 

entbehren. Zwei auf einanderfolgende Silben können sehr gut mit 

‚je einer Aspirate beginnen; aber Lautgruppen wie pt, Kt u. s. w. 

kommen nicht vor. Die zakonischen Aspiraten können nur stehen 

entweder am Anfang eines Wortes oder in der Mitte desselben 

nach einem Vocal. Es kann auch nie auf eine Aspirate ein ande- 

Ir: ar 

Br ! 

rer Laut folgen als ein Vocal oder einer von den ÜÖonsonanten j 

und r, sei letzteres nur das gewöhnliche r oder das Ersch. 



Dass das Zakonische auf den altdorischen Dialect zurückgeht, | 

beweist vor allem das häufige Vorkommen des langen a an der 

Stelle von gemeingriechischem 4. Es kommt nemlich vor 

A. Als Nominativendung folgender Nomina: 

1) Die Endung na statt vn (und la statt Ay) haben: 

Dazu kommen noch die Substantiva auf suvr, zak. sina, z. B. 

A statt H. 

/ 2 

avutäana (f.) Ohr. Deville und Schmidt führen fälsch- 

lich ovotana an. G. Curtius (Grundz. No. Be 

het diese merkwürdige Form richtig erklärt. 

aray,na Spinne, auch ngr. arayna. BT; 

arpedona MEoos IRELER altgr. domedovn. 

Aayna ExuM. 5 

ylına (yAwy), auch ngr. Siehe darüber meine Ab- 

handlung in NeosAAyv. "Avadezra. I, 7. S. 455. & 

limna (Aa), auch an verschiedenen Orten des Pe- 
loponnes; so auf dem Chelmös: 4 navgy Ave. 

par$ena mapYevos. Be 
Ftengüuna odevdovn, ngr. sfendona. Jedenfalls eine 

merkwürdige Form, weil ganz gewiss eine alte 

Nebenform von s&erdovy, durch verschiedene Laut- 
affectionen erzeugt. Die Idee, die mir im ersten 

Augenblicke kam, dass ftengüna zu bIeyyw ge- 
höre und der Stamm $Seyy tönen von der Wur- 

zel bad zucken (wozu sbevdovy) herkomme, so 

dass also das Schallen vom Zucken, Zittern be- 

nannt wäre, scheint mir zu kühn, als dass man _ 

sie ernstlich vertheidigen sollte. 

Jona = dumm. 

geüuna %zruvy. Auch neugr. xelöna. 

Ara 

aryjerosına day, sgosuvn. 

Sizosina Verwandtschaft, von idıx0s, idıos eigen, 

Sidzeosina dızaorvvy, Güte, u. a.; doch fehlt es im 

Zakonischen auch nicht an Substantiven auf sini, ö 

wie efrosini südgosuvn u. S. W. „ | B 



Pe na, eh 

en ’ - Sy 

don! on ; ee RL 

ı S$anı (*Savy) das Begräbniss ade), Ich möchte RN 

aber eher annehmen, dass dies Wort von *Iar- \ 

Dee 

»y = re-bny herkömmt, als es ‚von der Wurzel RN; 

San sterben ableiten. : Ne 

payni mayxım. | a a 2 

i Auch das Neugriechische hat häufig, wie wir sahen, statt der 

ndung vy die ältere na; so ausser in den schon angeführten Bei- 
len. noch in Gedover Nadel, srawe Krug u.a. \ 

Sehr häufig ist auch im Neugriechischen die Endung la statt & 

"4; so in: Öula (doVry) Magd, angila Stachel (dyzvArn), vola (Cory) | 
Mal = bog, ts?y,la INN, Kamila zaumAos, skilla Hündin, zmila 

Wr ana in vielen andern auf äla, ela, ila, üla endigenden abge- 

Be,  leiteten Substantivis, von denen ich handelte in NeosdA. ’Avar. I, 7 

& ERS 437 u. 388. Auch das Zakonische hat die Endung /a statt An, 

% = die aber immer zu a geworden ist, weil in diesem Dialeet I vor 

£ - 4, 0, u immer aus- und abfällt; so 

ajea statt ajela, ayern, 

zeva statt zevla, gevyAy; auch ngr. zevla. " | 

Aamosya aus amosy,aa, d.i. NOS Ro RZ vu n 

| ngr. amaskala. | 

dzuf& aus dzufaa, d. i. deufald, #epary. In Bezug 

auf dzu aus ze siehe meine Neograeca (Curt. Stud. 

ZIV. 301). Aue 
OR YAM. 

_ Von den Wörtern auf Ar, weiss ich nur ein zakonisches, das. 

ee nicht la hat, nemlich: | 

| uli Ury, Aaoıy. 

2) Ein grosses Conlingent liefern die männlichen Substantiva | N 

auf ta statt ns. \ 

astrita eine Schlangenärt. 

apostäta amosrarys. 



Y', 

wir 

\ .. I 
mesita Unterhändler nerirrs. 

arte de ‚ Aulfachäi ek, weinbängen (er 

vigne), ngr. dgayanıns. Die zak. Form best 

die Etymologie des dgayaans von depr- ou, WO- 

bei die Erweichung des # in y zu bemerken; da- 

zu kommt noch das erhärtende eretische OAsra2o- 
gas = Ögryarıs von Premw. Coral Atakta IV 104 
bringt ögayerys fälschlich mit de«ve „Stamm des. 
Weinstocks“ zusammen; dies aber ist von dem * 

Stamme ögu „Holz, Baum“ gebildet, hat also 

nichts mit Sga«yarys zu thun. 
Sjavata duularys. 

epistata emirtarns. 

eryata eoyarns. 

kaSrefta zaSgenrns Spiegel. 
krefta »Aemrys. ; 

nafta VEUTTS. 

nisjota UNTIWrYS. 

paravata nagacrns. 

plästa nAaerys. 

polita moAirns. 

prostäla mgosrarns. 
stratjöta oroerıwrys. 

simpatrjöta FUNTETELWENG. 

ipereta Ümngerns- 

frayta ngr. be@yrns. Daneben giebt es auch noch 
ein anderes zakonisches Wort für Hecke, nem- 

lich engate, das ich deshalb anführe, weil De- 

ville es falsch überliefert; er schreibt: Y 

Eyzars — poa#ros statt Eysare — Doczrys. 

“3 
r 

« Engate ist ein Beispiel für den Wandel von go ße 

in einen Nasal vor x und 7; denn &s ist das 
c I J se Er . = 

altgr. &ozaros = boeyuos, das uns bei Hesychius 

erhalten ist, aber auch mit falschem Tone; das 

&ozeros des Hesychius muss auf Grund des zak. 
. Nee c 14 : 

ehgate in &gzaros verwandelt werden. 
x ’ 

yrıöosta aewarns. ' 

yrofeleta Agewberrerns und andere. 



’ a ar h 

enom en ‚sind meines nahen) nur: a) von den Mascu- 

ns der "Windname bati (urarys) und das Wort prama- a 

EyreUTnS Hausirer, und die drei im Neugr. auf orys . 

den list? und ksosti Oneris un ee) sowie a 

8) Ausserdem notirte ich mir noch a einzelne: ee 

sy ir  arka a Hilfe. : 

Ben, astrap& aorgeny Blitz. : 
% Sa Be; aformä cebogum Veranlassung. | 

ER vava kleine Wunde auf der Zunge der Kinder. es 

 vrond& Agavdn Donner. 3 

. yräva ausgehöhlter Stein, Höhlung, Loch. Darnach 

Se Ber können wir also die Glosse des Hesychius: yoa- 

Bav: oradiov, BoIgov corrigiren, indem wir statt 
er  ygaßov vorschlagen yo@«®av zu schreiben; wir 

I 

' können sie aber auch ergänzen, indem wir fest- Es 

stellen, dass sie dem Dialecte der Auzwvss ange 

hörte. Stammverwandt und gleichbedeutend ist ” 

das gleichfalls bei Hesychius vorkommende yawwn. 

ae Beide Wörter knüpfen an den Stamm yga an. 

Sdmba, 0 Saußos. 

ROTER  korita, auch ngr., Ines; aus dem die Thiere fressen. 

 WMielleicht zu #00-.05 gehörig. 

korfa xoopr, d. i. zogucn. 

Be  kutsümba Höcker, von zosun@y' eyrzon@wne bei He- 

sychius. 
krisa #094. 

misd, ngr. 7 uery die Taille. 

pama,d.i. varane, maria. 

Se plera miyowur, Bezahlung. | a 

| pliya minyn. | ee 
spiSama oma. Kr 

teyra Teyvm- VE 

faka ad Linse. | 
fükordiT puren, Bauch; vgl. ngr. füska Blase. R 

psüya buxn. te 
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Daneben aber rden sich folgende Wörter mit der Endung N S 

Yn; TURN cum, #araoT904, 
opyH, macvn, TagayH; ron, 

| zvon. Dieses letzte Wort heisst im Dialekt der 

Br | Insel Kephalonia vo«. 

4) Von Substantiv-Endungen oder vielmehr Suffixen kommen 

noch in Betracht: 

EN ama statt we und ate statt nroc. | 

| Das erstere Sufix kommt in den beiden Wörtern apöstama 
& enooryue und üngrama aygnu« vor, das letztere in jennate (d. i. 

yevonros) Geburt, rozeros. Das Wort jennate werden wir unten 

nochmals als Partieip in der Bedeutung yeyernutvos „geboren* 
treffen; das Substantiv aber gehört zu denjenigen durch das alte 

Suffix ta gebildeten Wörtern, die substantivische Selbstständigkeit 

erlangt haben, wie die altgr. araAyros, Kuyros, das gleichbedeu- 

tende rozeros und andere. 

9) Auf a endigen a die TERae der meisten Adjectiva 

und zwar: 

Alle Masculina auf = oder o, die den Ton auf der letzten 

oder vorletzten Silbe haben, bilden das Femininum auf a (das 

Neutrum ist meist dem Masculinum gleich); alle Masculina auf e 

dagegen, die den‘Ton auf der drittletzten Silbe haben, haben mit 

Ausnahme der Comparative nur eine Endung für alle drei Ge- 

schlechter. Dies werden folgende Beispiele veranschaulichen: 

Masculinum Femininum Neutrum 

BoD (20.2) k& (aus kala) kale 
‚jimne (yulvos) jimna ‚Jimne 

2 kotsine (#oxzwos) kotsind kotsine 

lekö (?evxos) leka lekö 

kako (zaxos) kaka kako 

kuväne (zvavovs) kuvana kuväanju 

yondate (Yagraros) Yondata y,ondaäte 

Diesen zak. Feminis auf @ stehen die gemeingriechischen Fe- 
. 7 "2 U ’ m 

mina auf „ entgegen: zaAy, yvavy, zo0x2un (nQr.), Asvzy, zUavn, 

Yograry (ngr.) u. Ss. w. 



vom 2 März 1875. EL Be 
4: 

B, N Knete ; ’ F % Er 

0, a, to präsine (moaawos) Bas. 
3 . \ I iM 
eo, Los, arraste (agewsros) a Be hl 

a N Y \ 

0, a, to ömorfo (eumogcbos) I 
b 

N vs 

In 3sje (Erioe) ist das i der vorletzten Silbe consonantisch,. ın :. ma 
Öidzee en danearhı das e der mittleren Silbe, wenigstens a a 

N a ee 

0 üsje, a 1sja, to isje ee 

o Oldzee, a Sidzea, to didze. N SR er 

x 
Mascul. Femin. Neutr. SR 

kalitere kalitera kalitere Sn 

lekutere lekutera lekütere | PR 

kakütere kakutera kakütere | I“ ; 

AaAOS, AsUX06, 20206; dagegen u 

kalötate ua Dana. 

lekötate | N a N 

aelaiaıe (auch kaikiste) 

Fe Die Partieipia Praesentis Passivi haben auch zweierlei Endun- 

gen: ümene fürs Mascul. und Neutr., umena fürs Femin. Die ac- 

tiven Partieipien gehören nicht hieher. 

Wie es mit den Femininis der wenigen erhaltenen Ordnungs- = 

% Ahle steht, darüber bin ich noch nicht i im Stande, eine bestimmte Ba 

R Antwort zu geben; nur das weiss ich, dass pröte mowros im Fe- 

mininum pröta bildet, der Dinstag ir2ta (3. Tag), Mittwoch (als 

. vierter Wochentag) titenda heisst (n statt 9 vor £). 

Den obigen Regeln über die Bildung der Femininform sind 

‚auch verschiedene Pronomina unterworfen. 
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&) Die beiden hikweisshden Inderi diesen und 

= „jener“, entstanden, aus EuroT-% und £rgvor-2, We 

siehe Ne« 'Erras No. 34, bilden die Feminina endai ( 

evre-ı) und 2tinai (d.i. eryve-ı). 

Ba | £) alle (arros) bildet im Dialect von Kastaniza alla, in 

BE dem von Lenidhi aber, der A vor a, 0, u ausstösst, va. 

es 9) pie molos, Fem. pia. 

ART 8) öpje, omoıos ngr., Fem. öpja nach Art der Ad te | 

R ; e den Accent auf der vorletzten Silbe haben; denn & () 

ee ist in öpios zum Consonanten herabgesunken. 

Bine: 8) etstäpe raoüros, ngr. reroos (t&tjos), Fem. etstapa. 

er Se. or) päse „viel“, Fem. päsa. 
Be - j E 

BEER. In der Deelinstion 
, e 

es | | ' steht zak. @ für gemeingr. 7: ’ 

1) beim Artikel: 

2 N Sing. Nom. a m; 

are Gen. t& = rs, vor Vocalen tür. 
eye N ü er a 

« ee Dat. to = eis mv (ormv). 

3% Pe Acc. t4 (tan) = ryv. 
Bas ..- 

£ Die Declination der Substantiva und Adjectiva kommt ch 

RER in Betracht, da der Accusativ Sing. dem Nominativ Sing. gleich‘ Bi 
ap - geworden, und auch der Genitiv Sing. ganz abhanden gekommen. 5 

' 2) bei der Declination der hinweisenden Fürwörter enderi 

En, : und etineri. 

SE 3 Fem. Sing. Nom. endai (evre-!). 

Ei Gen. endäri (tvras-ı). 

Acc. endani (evrav-ı). 

x Fem. Sing. Nom. &tinai (eryve-!). 

= Gen. etinäri (eryväc-ı). 

Acc. etinani (Eryvar-ı). 

ER Ausführliches darüber Ne« 'ErAas No. 34. 



ee Odans obliqui. 

er kommen noch zwei Formen in Betracht: en alja, 

ch neben kj& in der Form p% erhalten hat. Alja anderswo, 

nderswohin, ist @%%r, dorisch arr&. Siehe Apoll. de adv. 586, 32. 

as ’R denke ich, wird in beiden Fällen ‚als parasitisch zu betrach- 

ten sein. 

1) Bei den verbis contractis: 

Diese _ en, ne auf u, wen ihnen u ein une = 

u: Be te Theil aber auf 2u. Diese Endungen entsprechen den 

h ‚altgriechischen -dow, -erw, -nrw. Der Aorist derselben endist auf 

aka, eka, ıka (d. i. -axa, -cxa, -7za). Das Futur auf au und 

_ den Aorist auf «ka haben folgende Verba contracta: 

akonü azovaw, Sa akondu, akonäka. 

apombü &burvow, Sa apombäu, apombäka, mit der neu- 

testamentlichen Bedeutung des Verbums &pumvon, 

d. i. einschlafen. Vernachlässigung der Aspi- 

ration und Metathese des Nasals. 

aramü utvw, 94 aramau, aramäka. Es ist das altgr. 

: Ygsnew. Über das anlautende a später. 

jennü yezvvw, Ta jennau, ejennaka. 

jeu ya, 9a jiau, jiüka. 
Jerü yngaw, YnoaTAw, 4 jerau, ejerüka. 

dipsüu Inu, Sa Sipsau, edipsäka. 
kinü new, Sa kinau, ekinöka. 

kimü rınW, 2a kimau, ekimäka. 

kou z0raw, Sa k’oau, ek’odka. 

MOzU Hoyeu, movWo, FG mozdu, emozüka. 

orü ögW, Sa orau, oraka und eoräka. 
peleku rerezau, 9a pelekau, epelekäka. 
perü mega, I4 perüu, eperäka.. 

pelü nero, D& peläu, epetäka. 

ER 
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1: fusü bues, 9a fusou, efusäka. | 
ar WaU Kar, Sü Kan, ey,aka. NN ® 

F 3 | Dazu kommt noch das Verbin contractum: v4 weinen (2A), { 

ge er | aus Oaw contrahirt, vgl. altgr. Bagw; Perfect evaka; aber Fut. 

\ i | Sa vatsu (BaEw). 5 

5 jet # Ferner noch folgende von auf Vocale auslautenden Wurzeln H 

RER gebildete Futura und Aoriste: f 

vi Yba. Dahin gehören erstens I& zau ich werde gehen, — da- © 

en Ensw, und ezäka ich bin gegangen, ngr. edjäka, d.i. 
“ dıaßyza; zweitens Kambenu zara«ßaww, mit dem Futur 

Be | kKambau und dem Aoriste ekambüäka. Ri 

5 YSav, da brennen. Davon Futur $4 dau und Aorist edaka. 

el | Das Präsens lautet desu, d. i. daıSw. 

x | YIna. a statt n hat sowohl das Praesens: penaku, d. i. ze- 

f & Svaszw, amoSvarzw, als auch der Aorist epenäka. Das 

| Futur wird von dem Stamme Sa» gebildet: Sa peddnu. 

VYsta. Davon tenu (d. i. sraivw) ich stehe auf, Fut. Sä Tau, 

Aor. etäka. Imperativ eta steh’ auf, Partieip tat auf- 

gestanden. I, 

3 | Wie tenu sind gebildet, .d. i. gehören zur N-Klasse noch 

n 3 folgende Verba: 

SR angrenu ayzgovw, Ta angrau, angraka. 
#2 kremenu zgepw, Ta kremau, ekremäka. 

| / ftenu ich brate (ngr. Yaww), Sa ftau, eftüka. 

x psenu abwischen, altgr. Yaw, Sa psau, epsäka. 

BEN, Die barytonirten Verba nemu, pezu, tr&mu bilden, Futur 
. . . ’ y" J 

und Aorist von einem erweiterten Stamme: vene, mwouge, Fast; 

daher: 

Futur: 9a nemau, pezau, tremau, 

Aorist: enemäka, epezaka, etremäka. 

| In Bezug auf veuw ist es ja schon bekannt, dass es auch in 
der alten Sprache von zwei Stämmen seine Zeiten bildete, von 

dem kürzeren vew das Praesens, von dem erweiterten vewe (oder 

sh vielleicht richtiger veu«) die übrigen Tempora. 

“ Auch manche andere Verba, die im Altgriech. zu den Con- 

tracta gehören, bilden im Zakonischen von dem vocalisch aus- 



skurniu dürften einige Worte nicht überflüssig sein. Im Zakoni- 

- 

K 

verkürzten Saiine aber das a 

u 2, 4 yavrjau, eyavrjaka. 

ndu "vorww, voew, S4 njau, enjaka. 

sapriu "sangıew, Sa saprjau, esaprjüka. 
skurniu Farwgndu, Sü skurnjau, eskurnjaka. 

psiriu dIegıaw, Sa psirjau, epsirjäka. 

psuriu Vuolı)aw, S& psurjäu, epsurjäka. 

Alle diese Verba haben dieselbe Endung ıdw. Über das Verb 

schen giebt es ausser diesem Worte von derselben Wurzel noch 

 skürmo „Schlacke® und skurnia „der Geruch von etwas Ver- 

 branntem“. Enäte skurmo sagt man z. B. von einem Brod, das 

"ganz verbrannt ist. In skurnia und skurniu bemerken wir Über- 

gang von m in n vor i, eine fast ausnahmslose Erscheinung im 

Zaconischen. Nach dem Gesagten glaube ich berechtigt zu sein, 

‚diese Wörter dem altgr. Stamme skart (Curt. Et. No. 110) unter- 

zuordnen, wovon ozwo und ozwgia Schlacke. Wie bilden nun 
alle die angeführten Verba contracta ihre passivischen Tempora? 

Es handelt sich auch hier wieder nur um Futur und Aorist. 

Das erstere wird auf dieselbe Weise gebildet wie im Neugriechi- 

‘schen; dem ngr. I& ysvvyS& entspricht das zakonische 4 jennaSü. 

Die Bildung des Aorists ist verschieden von der Aoristbildung des 

E Neugriechischen. Das Perfect Passiv von yes ist im Altgriechi- 

E schen yE- yevıy - Wat; man setze nun statt der Reduplication das 

blosse Augment und statt der primären Endung A«ı die secundäre 
$ - » . 2 , 

Ay, so bekommt man die Form *yevıy-uyv, dorisch "Eyevva - war, 

woraus der zakonische Aorist ejennäma. Uns geht hier nur der 

Endvocal des Stammes an, der in allen bisher erwähnten Verbis 

_ eontractis @ statt „ ist. Also nicht bloss, wenn e, : oder o vor- 

hergeht, wird der A-Laut erhalten, sondern auch vor jedem Con- 

sonanten. 

orümenereni opwuaı, TA oraTü, orama. 

jennümenereni yarvapaı, DE jenna>ü, ejennäma. 

Diese Beispiele dürften genügen. Doch seien noch ein Paar 

Deponentia hiehergestellt: | 

 fozüumener eni boßovua, Sa JozaSüu, efozar. 
[1875] | 15 



sche eine Analogie zum Lateinischen bildet. Auch im Zakonischen 5 

_ partieips hat, zeigt der Umstand, dass es (und alle ähnlichen) mit - 

akistenüumener eni i (ner. en wörtlich ae : 

voulevög ein, ich ermüde, Aorist akistama. Vernachläs- & 

sigung der Aspiration und %k statt = vor ü (letzteres ı ein > Be 

Lautgesetz). 7 E 

jinümener eni ywouaı ich werde; Fut. Sa naSü, Aor. ” 

enäma, Imperativ näsu, Partieip nat? geworden (lat: 

natus). Ber 

Alle diese Formen kommen von dem Stamme ve, der sich 

im Zakonischen nach Abfall des anlautenden „ als na erhalten % 

hat. Auf den gleichen Abfall des g bei den lateinischen nascor, 

natus u. s. w. hinzuweisen dürfte überflüssig sein. Sp x 

Die Verbaladjectiva der vorstehend behandelten Verba con- 

tracta endigen alle auf -ate. So ausser dem eben angeführten 

nate noch: akistate müde, apombat£ eingeschlafen, penat2 ge- 

storben, date verbrannt, jennate geboren, mozate geschmerzt, 

orate gesehen, pelekat£ behauen, late aufgestanden, ftate ge- 

braten, psate abgewischt. Von solchen Verbaladjectiven werden 

durch das a privativum eine Menge von Adjeetiven gebildet; so: 

ajennate ungeboren, “date unverbrannt, “zate nicht gegangen, 

apenate nicht gestorben, “ftate ungebraten, &psate unabge- 

wischt, @vate unbeweint (dagegen üvate aßaros), u. v. a. Nur 

durch die Annahme einer ununterbrochenen Fortentwickelung der 

Dialecte lässt es sich erklären, dass im Zakonischen im Gegen- 

satze zum Alt- und Neugriechischen der participielle Gebrauch 

der Bildungen auf to lebendig geblieben ist, wodurch das Zakoni- 

zeigen manche Bildungen auf te die Bedeutung eines activen Per- 

fectparticips, wie apombate eingeschlafen, zate gegangen u. a. 

Man kann sie den lateinischen potus, pransus, cenatus u.S.w. 

vergleichen. Das z. B. zat& die Bedeutung eines activen Perfect- 

dem wirklichen activen Perfeetparticip in Bedeutung und Gebrauch 

zusammenfällt; eni zate „ich bin gegangen* und Enizakü haben 

beide dieselbe Bedeutung; sie drücken im Gegensatz zu dem nr 

ezaka das wirkliche Perfect aus. 

Excurs. Das Zakonische hat auch ein Particip Perfecti Activi, 

wovon wir bei Schmidt und Deville nichts erfahren. Hier will 
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in Kürze von den Endungen sprechen. Den altgriechi- 

’ m ’ 

IS ; WU, 295, 

U, uu, Unta. 

Eier heisst zak. oraka, Ewooree aber orakur emi oder Eenj 

= Zu orate ich bin habend gesehen. Daraus ersieht man, dass 

bei nachfolgendem vocalisch anlautenden Worte auch noch das r, 

das im Zakonischen ungemein oft an die Stelle von = getreten 

ist, zum Vorschein kommt. Das Feminin oraküa zeigt nur die 

ursprüngliche Aussprache des v; das Neutrum dagegen hat die 

; Endung des Particips Praesens, mit Bewahrung seiner ursprüng- 

‚lichen DS wnune: orakün ta. 

x ER 2) In den Personalendungen. 

Zuerst betrachten wir das Imperfect de Verbi substantivi; es - e. 

“ lautet im Zakonischen also: 

Sing. &ma Plur. &mmai 

| esa OL 

ale | eki ingi oder ingjai. - 

- Einer zakonischen Grammatik soll es vorbehalten bleiben, die 

ausserordentliche Alterthümlichkeit der Formen emmai, d.i. &r- 
+ 
r 
A 
In, nes: (puev) nachzuweisen; auch die Form sa = 79a, eras!), 

die durch Abfall eines auslautenden Sigma aus Zr«s hervorgegan- 

gen ist, geht uns hier nichts an, da sie nicht @ statt „ aufweist; 

es handelt sich an dieser Stelle nur um die erste Person &ma, 

die wie die ngr. Form „u4v die secundäre Endung des Mediums 
= hat. Aus es-man sind beide Formen hervorgegangen. k 

E- Dieselbe Endung ma hat auch die erste Person aller passivi- 

| schen Aoriste.. Zu dem oben bei den Verbis contractis in Bezug 

auf die Bildung des passivischen Aorists Gesagten füge ich hinzu, 

dass das Zakonische hier eine Eigenthümlichkeit hat. Die erste 

1) Deville freilich erklärt S. 111 f. die beiden Formen emmai und 

 efai ganz anders und zwar setzt er Lautgesetze vorans, die weder das Za- 

_ konische noch das Neugriechische hat. Er hält auch die zweite Person es«a 

4 für eine mediale Bildung. 

15* 
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Be Person Sing. und Plur. nemlich gehen auf die, ae ng 

SER - zurück, insofern die Endungen unmittelbar an den Verbalstamm 

ohne Bindevocal antreten. Diese Endungen sind nun, wie gesagt, 2 

die der secundären Zeiten, und weil wir es ausserdem hier nieht : 

ge mit dem wirklichen Perfect zu thun haben, sondern mit dem Aorist, 

= so kann auch von einer Reduplication keine Rede sein, sondern 

Bi: _ nur von dem Augment, das aber nur vor die consonantisch anlau- 

 tenden Stämme tritt. Dem Gesagten zufolge heisst also z.B. der 

Fan ‘ Aorist von Slivumener eni (ron): eSlimma, der von avra- 

yümener eni (dgmafona): avrämma.!) Man sieht, dass die 
Schlussconsonanten der consonantisch auslautenden Stämme nach 

gewissen Lautgesetzen, von denen das Zakonische jedoch manche = 

Er. mit dem Altgriechischen gemein hat, verändert werden. 
Ich will jetzt die Formen des Aorists Passiv des Verbums 

orü hinschreiben, damit man erkenne, welche andere Endung noch 

a statt 7 zeige. | 

orama soranv. 

FEN orütere "woawsDye. 

oräte Fuoao Ip. 

oramai "grzart. se 

oratate "span Iyre Sa 

oräatai vonoIerı. 

Ausser der ersten Person Sing. hat also noch die zweite Per- 

son Plur. a statt », d. i. die Endung ate statt „re. Alle Endun-. 

a 2% gen ausser der der ersten Person Sing. gehören den activischen 

an, primäre und secundäre sind durcheinandergeworfen. ” 

D. In den Stämmen einzelner Wörter. 

x J E - \ , S 

6 1) Amera yusge. Damit zusammengesetzt samere snleoor. 

2) aramü bleibe, y2 eos Man vergleiche die Glosse 

des Hesychius: Gpapev' [aevsıv, NrUuy,adew. 

3) bakadzizu blöcken ist dagegen ohne Zweifel das altgr. 

EBEN 
1) Ins Gemeingriechische übersetzt würden diese Formen &9Atuuyv und 

e ’ “ 
nprayunv lauten. ee 



HEN 
innere sich nur, dass A vor a, 0, wim- 

28 

( rama Be nee 
wir 

" makonıa unzum. "SR | 

mäti ern Plural: mava mia. 

Apfelbaum. EN 

mati Mirne. Über Fe Abfall des auslautenden R en a 

Ne "Erius No. 33. 

ndmu (unser, uns, uns) für die obliquen Casus von 

_ also für yuwv, dorisch auav. 

) pania (Plur.) die Spulen, vom altgr. zyviov. 

püssu myyvunı. 

d 

), sätsi o%res heuer, obwohl es vielleicht eher an eine an- 

Be dere Biel gehört hätte. 

)) PR ate mnrO 33 

,‚ bringt Deville, RER 

mit en zusammen und sieht also ken ein Beispiel von | 

a statt 7; mir scheint diese Zusammenstellung sehr zweir 

B- felhaft, 
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4. März. 

Hr. W. Peters las über die von Be Be 

R. Buchholz in Westafrika gesammelten Amphibien. REr 

ÜUROCODILINI. 

8 Crocodilus vulgaris Cuv. — Junge Exemplare von Camerun BR 

2. Crocodilus cataphractus Cuv. — Cameruns. en Be 

CHELONII. 

3. Ciniwys = Schweigger. — Nicht selten in Cameruns, 

4. Cinixys homeana Bell. — Ebenfalls in Cameruns. | 

5: Sternotherus niger Dumeril etBibron. — In Cameruns, e 

wo auch Hr. Dr. Reichenow ein Exemplar fing. 

Von dieser Art war bisher der Fundort nicht bekannt. Die 

Verfasser der Erpetologie generale vermutheten, dass sie auf Ma- 
dagascar zu Hause sei, wo sie aber von keinem der Reisenden 

neuerer Zeit angetroffen ist. Sie unterscheidet sich sehr von den 

anderen durch die längere dünnere Schnauze, welche nur eine ein- 

zige mittlere hakenförmig nach unten gekrümmte Spitze hat. Zur E 
dieser Art gehört auch der von Hrn. Gray abgebildete Schädel 3 

(Proc. Zool. Soc. Lond. 1873. p. 393.), welchen derselbe als zu St ; 

derbianus gehörig betrachtet hat (Handlist of Shield Reptiles. 1873. 

p. 70), der aber, wie die andern Sternotherus- Arten einen Ober- 

kiefer mit doppeltem Haken besitzen soll. 

6. Trionyx triunguis Forskal. — Accra. 

7. Oycloderma Aubryi A: Dumeril. — Im August 1874 ein gros- 4 

ses Exemplar aus dem Ogowai. 

Diese Schildkröte hat in Cameruns den Namen ekü. 

SAURII. 

8. Chameleo eristatus Stutehbury. — Camaruns. 

9. Chameleo montium Buchholz. — Cameruns. 

10. Chameleo Owenii Gray. — Cameruns. 



BT leo Buchholz. — Be und Cameruns. 

x 13. Hemidactylus Delalandii Dum. Bibr. — Aus Accra. 

1A  Hemidactylus guineensis Ptrs. — Aus Accra und Cameruns. 

x 1 5. Hemidactylus fasciatus Gray (= Leiurus ornatus Gray = Hemi- 

E dactylus formosus Hallowell). — Aus Aburi und Cameruns. 

e: 16. Monitor saurus Laurenti. — Aburi und Cameruns. 

e 2 17. Agama colonorum Daudin. — Aus Cameruns und Aburi. 

18. Agama oceipitalis Gray. — Aus Accra. 
er _ Unterscheidet sich von A. colonorum durch zahlreichere kleine 

Schuppen in der Frenalgegend. 

19. Agama planiceps Ptrs. — Aus Accra. 

= -20. Euprepes (Tiliqua) Fernandi Gray (= Eupr. striatus Helm). 

er Ein einziges Exemplar dieser schönen Art aus Cameruns. 

; 21. Euprepes (Kuprepis) Blandingii Hallowell. — Häufig in Ca- 

Sn Mmeruns. 

- 22. Euprepes (Mabuia) breviceps Ptrs. — Selten in Cameruns. 

28. Feylinia Currori Gray (= Sphenorhina elegans Hallowell = 

IE Anelytrops elegans A. Dumeril). — Drei Exemplare dieses 

\ merkwürdigen Scincoiden aus Cameruns. 

Eu. OPHIDII. 

| 2 24. Typhlops (Ophthalmidion) decorosus Buchholz et Peters n. sp. 

4 “= Dorsaltheil des Rostralschildes um ein Drittel länger als breit, 

BR  Ventraltheil desselben halb so breit wie jener. Nasenlöcher sehr 

“ nahe dem Rande der Schnauze. Nasenschild bis zur Mitte des 

- ersten Supralabiale reichend, vollständig von dem Nasorostrale 

j getrennt; ‚der vor dem Nasenloch liegende Theil der Trennungs- 

FR linie zwischen beiden Schildern sehr kurz, horizontal, am Rande 

der Schnauze. Präoculare viel schmäler als das Oeculare. Auge 

kaum sichtbar. Präfrontale breit, die übrigen Kopfschuppen klein. 

 Supralabialschilder sehr schmal; das Frontonasale stösst auf die 

hintere Hälfte des ersten und die vordere Hälfte des zweiten Su- 

8 pralabiale, das Präoculare an das zweite und dritte und das Ocu- 

 lare an das dritte und vierte Supralabiale.. Körperschuppen in 24 

Längsreihen. Körper cylindrisch, langgestreckt. 

1 

z 



förmigen Punkten zusammengesetzt. 

 Gesammisitzung 

Farbe schmutzig ochergelb, an der Hücksche 6) u 10 dunkle 

zwischen den Schuppenreihen verlaufende Längslinien; diese Linien, Ei 

von denen die äussersten die schwächsten sind, werden aus staub- ne 

Totallänge 0330; Kopf 070063; Schwanz 00035; Körper Mi 

dicke 02005. ER 

Ein Exemplar aus Cameruns. 

Diese Art schliesst sich dem ZT. elegans P trs. (Monatsb, 1868. 

p. 450. Taf.2. Fig.1.) aus Ilha do Principe sehr nahe an. Letzter 

rer hat aber nur 18 bis 20 Reihen von Körperschuppen, ist ver- | 

hältnissmässig dicker, hat den Schnauzenrand mehr abgerundet und 

höhere Supralabialia. 

259. Onychocephalus (Letheobia) caecus A. Dumeril. — Ein Rxem i e 

_ plar von Mungo. 

26. Rhoptrura Reinhardtü (Gehlesei) = Calabaria fusca a
 Be 

Cameruns. 

27. Elapops modestus Günther (= Elapops Petersü Jan). — Bon- 

jongo. Ye 

28,5 Temnorhynchus meleagris (Reinhardt). — Adendı 

29. Mizodon longicaudus Günther. — Uameruns. 

30. Bothrophthalmus lineatus Schlegel, var. infuscatus BB&P. 

Ganz mit B. lineatus Schlegel übereinstimmend, bis auf die. 

Färbung. Der Kopf ist ganz wie bei der typischen Art gelb mit 

denselben schwarzen Zeichnungen, aber die ganze Oberseite des 

Körpers und Schwanzes ist einfach schwarzbraun ohne helle Längs- 

linien. — Ein am Schwanze verstümmeltes Exemplar aus Came- 
[4 

BeıN 

31. Psammophis sibilans L. — Cameruns. 

32. Grayia triangularis (Hallowell.) — baneu Mungo. 

33. Hydraethiops melanogaster Günther. — Oameruns; Mungo. 

34. Dasypeltis palmarum Leach. — Cameruns. 

35. Dasypeltis scabra L., var. mossambica Ptrs. — Accra. 

36. ERDE smaragdina (Schlegel) Kar H. caerulea Fischer). 

— Cameruns. er 

37. Hapsidophrys lineata Fischer. — Cameruns. 
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en, der Pholidosis des Kerle, ganz mit Tr. flavigularis Hal- 

lowell (— Hapsidophrys niger Gthr.) übereinstimmend, aber mit 

fünfzehn Längsreihen von Körperschuppen, von denen die mittle- 

ren’ wie bei jener Art sehr schmal, die der untersten Reihe sehr _ ‘2 

kurz sind und nur sehr schwach gekielt erscheinen. Abdomi- 5 

_ nalia 199, 1 getheiltes Anale und 139 Paar Subcaudalia. Die 

Farbe des Oberkopfes und Nackens ist olivengrün. Die Oberseite 

des Körpers ist schwarz und braungelb gefleckt, und zwar sind 

[er diese Flecke in etwas unregelmässigen, abwechselnd schwarzen und 

_  braungelben Querreihen geordnet; auf dem Schwanze ist die schwarze ie 

Farbe vorherrschend und die braungelben Flecke sind kleiner und 

_ rundlich. Die Unterseite des Kopfes und Halses ist grünlichgelb, 

die Bauchschilder sind schwarzgerandet; weiterhin sind die Bauch- 

 schilder dunkler mit drei bis vier gelben rundlichen Flecken. Die 

B Subcaudalschilder sind schwarz mit einem gelben runden Fleck an 

jeder Seite. 
at Im Oberkiefer sind die beiden hintersten Zähne länger und 

‚durch einen Zwischenraum von den vorhergehenden getrennt. 

Totallänge 0%70; Kopf 0%020; Schwanz .0%210. 

F Cameruns; Mungo. 

39, Paskernephis aethiops Gthr. — Ein junges Exemplar von Ca- 

 meruns 

40, lotorhis Kirtlandü (H ullowell (= Osxybelis Lecomtei D.B.). 

Cameruns. 

M 41. Philothamnus irregularis (Leach), var. longifrenatus B.&P. 

Cameruns. 

- — , Die Exemplare haben sämmtlich zwei Längsreihen von Tem- 

_  poralschuppen, ein längeres und niedrigeres Frenale als die Exem- 

_ plare vom Congo und z. Th. keine weissen Punkte an der Basis 

der Schuppen. 

42. Philothamnus heterodermus (Hallowell). — Cameruns. 

43. Philothamnus nigrofasciatus Buchholz et Peters .n. sp. 

Mit Ph. irregularis übereinstimmend in Bezug auf die gekiel- 

ten Bauchschilder, das getheilte Anale, neun Supralabialia, sechs 

- an die Submentalia stossende Infralabialia, die Zahl der Ventralia 



schmale Postorbitalia, von denen das untere das längere 

'2-+2-+2 Temporalia und schmale unregelmässige schwarze 9 

binden, welche sich auch auf dem Schwanze finden. — 

runs. | Be; 

44, 

45. 

46: 
AT. 

48. 
249. 

50. 

af 

61. 

62. 

63. 

erhieden durch das grössere ee zwei Arteochiiaan 

. Dendraspis Jamesonü (Traill). — Victoria. 

. Naja haje Linne. — Aburi und Cameruns. 

Dipsas Blandingü Hallowell. — Accra, Cameruns. 

Dipsas pulverulenta Fischer. — Accra, Cameruns. 

Lycophidion nigromaculatum Schlegel. — Cameruns. 

Boodon unicolor Boie. — Victoria und Bonjongo. 

Boodon niger Fischer. — Cameruns. 

Boodon (Lamprophis) modestus Schlegel (= Hormonotus audas | 

Hallowell). — Cameruns. ei 

Holuropholis olivaceus Dumeril. — Cameruns. 

Bothrolycus ater Gthr. — Cameruns. 

Heterolepis poänsis Smith. — Cameruns. 

Dendraspis angusticeps (Smith). — Accra und Vietoria. 

Naja nigricollis Reinhardt. — Cameruns 

Causus rhombeatus Lichtst. — Cameruns. 

Vipera (Bitis) nasicornis Shaw. — Victoria. 

Vipera (Bitis) rhinoceros Schlegel (= V. gabonica D um). 

Cameruns. 

BATRACHIA. 

Caecilia squalostoma Stutechbury. — Cameruns. 

Caecilia seraphini A. Dumeril. — Cameruns. 

Xenopus (Dactylethra) calcaratus n. Sp. | 

Dactylethra Mülleri A.Dumeril, Rept. et Poiss. de 1’ Afrique 
Taf. 18. Fig. >. | 
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re, kürzere Schnauze, kürzere Extremitäten, durch die spitzere 

'alt des Metatarsalhöckers, der ebenso wie die drei inneren 

hen mit einem schwarzen Nagel versehen ist und durch die 

unklere, fast schwarze Farbe, welche über die Oberseite ausge- 

_ breitet ist, während die Unterseite einfach dunkelgrau oder mit 

dichtgedrängten schwarzen und zerstreuten hellen Fleckchen be- 

 streut ist. Das Berliner Museum besitzt dieselbe Art auch vom 

Gabun, während die in Benguella vorkommende Art mit X. 

ülleri übereinstimmt. — Diese letztere steht der neuen Art auch 

| durch die Anwesenheit eines Augenlidtentakels näher als dem X. 

laevis. Es wurden auch Larven gefunden, von denen die jüngeren 

‘von Hrn. Dr. Gray als eine besondere Gattung „Silurana tropicalis“ 

beschrieben wurden. — Von Uameruns (Victoria), wo dieselbe 

| Rana Bibronü Hallowell. — Vietoria. 

= s Rana oxyrhyncha Sundewall. — Cameruns. 

66. Rana subsigillata A. Dumeril. — Cameruns. 

I ‚67. Rana crassipes B.& P. n. sp. 

Schnauze kürzer als das Auge, zugespitzt, über das Maul vor- 

| von der Schnauzenspitze und etwas mehr von den Augen entfernt. 

- Canthus rostralis abgerundet, Oberseite des Kopfes flach. Eine 
_ Querfalte der Haut hinter den Augen. Trommelfell versteckt. 

wie die lersihnangen. Vomerzahnhaufen zwischen und nahe 

den Choanen, nach hinten convergirend.. Am Unterkiefer eine 

E.. Oberkieferrandes entsprechen. 

Oberseite des Körpers schwach quergefaltet, seitlich schwach 

 granulirt. Uhterseite ganz glatt. 

' Höcker. Finger zugespitzt, glatt, frei; der erste ist der kürzeste, 

3 der zweite wenig länger, der vierte ist merklich länger und der 

2 E eiilere und zwei seitliche Hervorragungen, welchen drei Gruben 

- springend. Nasenlöcher in gleicher Entfernung von einander wie 

Zunge. herzförmig, hintere Lappen kurz. Ühoanen quer, so gross 

Vorderextremität bis zu den Weichen reichend. Unter der. 

_ Handwurzel ein kleiner innerer und ein flacher grösserer äusserer 
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dritte der längste. Die hinteren Extremitäten 

Hacken bis zur Mitte des Auges. Die Zehen 

spitzen Enden durch Schwimmhäute vereinigt; 

Seite des Metatarsus ein kleiner Höcker. | 3 

Oben bräunlich grau mit drei bis fünf Längsreihen ie ® 

mässiger dunkler Flecken, auf den Gliedmaassen mehr oder weni- 

ger deutliche Querbinden. Unterseite weiss. Bar 

 Totallänge 0'049; Kopflänge 0%0165; Kopfbreite dmiiks 

vord. Extr. 0%027; Hand mit 3. Finger 0%012; hint. Extr. 09063; 

Fuss mit 4. Zehe 02029. 

Ein Exemplar aus Abo. Ä 

Diese durch ihre kurzen dicken Extremitäten auffallende Ar 

schliesst sich der R. cyanophlyctis, hexadactyla und Kihrenbongen 

durch die spitze Beschaffenheit der Zehen an. | 

68. Bufo guineensis Schlegel, Günther. — Cameruns (Abo). 

69. Bufo tuberosus ünther. — Oameruns. 

Nectophryne B. et P. nov. gen. 

Habitus von Atelopus. Zunge, Sternalapparatund 

Sacralfortsätze wie bei Bufo. Keine Zähne, kein Trom- 

melfell, keine Gehörtuben, keine Trommelhöhle und 

keine Parotoiden. Zehen‘und Finger kurz, durch breite 

Schwimmhäute bis zu den Spitzen vereinigt. Unter-. 

scheidet sich von Atelopus durch die Bildung des Ster- 

nalapparats, bei welchem der linke Epicoracoidalknor- 
pel unten liest. 

70. Nectophryne afra B. et P.n. sp. Tat. 2. Fig. 5.) 

Schnauze kurz, über das Maul vorspringend, vorn abgestutzt,- 

Nasenlöcher seitlich, nahe dem Schnauzenende; Canthus rostrales- 

abgerundet; Frenalgegend abschüssig nach unten und innen. Kör- 

peroberseite mit zerstreuten Körnchen, Bauch und Unterseite der 

"Schenkel dicht granulirt. ee 

Handwurzel mit einem _ Höcker: 1. Finger kurz, 2. und 4. E 

gleich lang, 3. der längste. Mittelfuss mit zwei flachen Höckern; 

l. Zehe sehr kurz, 5. länger als die dritte. 

Olivengrün, eine dunkle Querbinde zwischen den Augen und 

über dem Kreuz, dazwischen auf dem Rücken ein grosser unregel- 

— 



Srallänge 0m0935; er 0006; Kopfbreite 0m0065; vordere 

tr. 0%017; Hand mit 3. Finger 0%005; -hintere Extr. 0054; 

ass mit 4. Zehe 09015. 

 Cameruns. 

a Ohiromantis Qwineensis B. et P.n. sp. (Tat. L3+Biedle) 

j - 7 Der Kopf ist länger als breit (bei Ch. werampelina. breiter als 

k lang), die Schnauze länger als der Augendurchmesser (bei Ch. xe- 

E rampelina kürzer oder nicht länger als derselbe), Trommelfell 

- deutlich, im Durchmesser halb so gross wie das Auge. Vomer- 

 zähne in zwei kleinen, weit von einander getrennten Haufen zwi- 

sehen den Choanen. Letztere ebenso gross wie die Tuben. Zunge 

E ‚längs der Mitte angeheftet, hinten frei mit zwei langen Spitzen. 

ie:  Körper- -Oberseite mit zerstreuten Körnchen, Unterkinn sparsam, - 

g K "Bauch und Schenkelunterseite dicht gedrängt granulirt. Von den 

Fingern sind die beiden innern die kürzesten und der erste der 

# allerkürzeste; die Haftscheiben derselben sind -viel kleiner als die 

| der beiden fast gleich langen äusseren, welche das Trommelfell 

decken können. Schwimmhäute zwischen den beiden äusseren 

lenesin bis an die Haftscheibe des vierten und die Mitte des vor- 

een ‚Gliedes des 3. Fingers gehend; die zwischen den übrigen 

an die Basis der vorletzten Glieder der Finger gehend. Die Ze- 

on sind durch vollständige Schwimmhäute. vereinigt. An der In- 

| E nenseite des Mittelfusses ein Tuberkel. ee 

im 

Farbe graubraun oder gelbbraun mit unregelmässigen dunkleren 

_ Flecken und Marmorirungen und dergleichen Querbinden auf den 

_ Gliedmafsen. : 
Hr. Prof. Buchholz gibt nach dem Leben folgende Beschrei- 

E.. der Farbe: 

RR „Oberseite röthlich braungelb mit einer Beimengung von rost- 

röthlich besonders auf der Oberseite der Extremitäten, auf dieser 

 Grundfärbung aderförmige schwarzbraune aus feinen Pünctchen be- 

e stehende Maärmorirungen. Zwischen den Augen bilden sie eine 

' Art Querband, zwischen Nasloch und Auge jederseits einen etwas 

 dunkleren Längsstreifen, der Rücken netzförmig marmorirt, auf 

dem Oberschenkel 5—6 etwas dunklere Querbänder, 4—5 am. 

- Unterschenkel, ebensolche doch weniger deutlich ausgeprägte über 
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dem Fussrücken. Ebenso am Unterarm einige schwächer markirte kuerh &z 

Querbänder. Trommelfell dunkler schwärzlich. Iris von der Grund- % 
EN ARE TE a et 
IF farbe, goldglänzend schwärzlich geadert. Unterseite: Kehle und z 

R Brust gelblich weiss,. Bauch hellgrünlich, Unterseite der Extremi- 
Er SE täten hellgelblich. Unterhalb des Afters am Gesäss jederseits ein 

4 viereckiger weisser Fleck. Ein weisslicher Streiff vom Hacken 

er sich auf den äusseren Rand der äussersten Zehe fortsetzend. 

ER Schwimmhäute dunkler bräunlich.“ = 

= Totallänge 0%067; Kopflänge 0"022; Kopfbreite 0%020; vor- 
2% dere Extr. 09040; Hand mit 3. Finger 0%019; hint. Extr. 00092; 

Be - Fuss mit 4. Zehe 0%042. | s 

.Cameruns (Victoria). y 

Über die Entwickelung dieser Art gibt Hr. Prof. Buchholz 
folgende bemerkenswerthe Mittheilungen: BR: 

„Am merkwürdigsten ist die Metamorphose einer braunen 

ziemlich grossen Hyla, welche mir noch neu war, und von der ich 

RS einige Exemplare von den Bäumen an dem besagten Tümpel er- 

Ben hielt. Ich sah in den letzten Tagen des Juni an den Blättern 
a eines niedrigen Baumes, der halb im Wasser stand, einige ziemlich 

grosse schneeweisse schaumige Massen, welche bei näherer Be- 

En trachtung als eine lockere an der Luft erstarrte (nicht flüssige) 

| Schaummasse erschienen. Ich vermuthete ein Inseet darin, war 

aber nicht wenig erstaunt, an der Blattoberfläche eine gewisse 

Menge einer verflüssigten eiweissartigen Schaumsubstanz zu finden, 

ee iu welcher ganz junge frisch aus dem Ei geschlüpfte Froschlarven 

ä befindlich waren. Bei genauerer Besichtigung bemerkte ich denn 

auch in der noch nicht verflüssigten teigartigen Schaummasse, über- 

all zerstreut, zahlreiche Eier eingebacken, welche mir nur ihrer 

vollständigen Durchsichtigkeit halber vordem entgangen waren. 

Ich bewahrte nun die Masse sorgfältig auf einem Teller, neugierig 

wie sich die Sache weiter verhalten würde, und im Verlauf von 

3—4 Tagen schlüpfen unter der gleichzeitigen Verflüssigung des | 

5 grössten Theiles der Schaummasse zu einer dünnflüssigen Substanz 

die Mehrzahl der Eier aus. Die jungen Larven schwammen mun- 

ter in dieser Flüssigkeit, die grossentheils in das unterliegende 

Gefäss abfloss, umher, erhielten einen langen Ruderschwanz, Kie- 

e:, menbüschel etc. und verhielten sich ganz wie gewöhnliche Frosch- 

larven. Ich setzte sie nun, da dies offenbar ihre Bestimmung war, 

er in Wasser, that einige Pflanzenblätter dazu und sie entwickelten 
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gan ui weiter. Offenbar Sun, % u 

la ang ich, dem Ausschlüpfen zu ernähren, während das ee 

 Waehsthum im Wasser geschehen musste. Offenbar werden die 

ungen Larven mit der verflüssigten Masse durch die Regengüsse 

von den Zweigen der Bäume in das Wasser hinabgespült. Die 

 Schaummassen erschienen nun Anfangs Juli noch in ziemlicher 

Masse auf verschiedenen Bäumen am Rande des Teiches, oft in 

‚beträchtlichen Höhe bis zu 10’ und darüber vom Erdboden. Oft 

waren. ‚mehrere Blätter zu einer solchen Masse zusammengeklebt. 

ch erhielt nun den erwähnten braunen Laubfrosch von einem der 

Bäume, auf dem diese Massen befindlich waren, und hatte natürlich 

starken Verdacht, dass die Laichmassen dieser Art angehörig seien. 

chwierig dasselbe zu beobachten (ich bemerkte die neu abgesetz- 

n Massen immer am frühen Morgen). Endlich hatte ich aber 

früh Morgens die Freude, den Frosch selbst noch beim Laichen zu 
‚attrapiren.. Ich sah solche Schaummasse, die mein Interesse da- 

- der Wasserfläche an den Wurzeln des betreffenden Baumes befind- 

us vor. Als ich mich derselben näherte, sah ich den Frosch auf 

Ber masse selbst sitzend, Se er mit allen _ EDEN umarmt 

rei zichlich die Grösse des Frosches selbst, der sie eh hatte; 

h sah nun ganz genau, dass es dieselbe Ayla war, von der ich 

Tags zuvor einige Exemplare erhalten. Als ich sie aber fangen 

wollte, sprang sie ins Wasser und entging mir. Die Laichmasse 

rn noch halbflüssig, von zähe schaumartiger Beschaffenheit, wie 

_ auch zuvor schon frische Laichmassen gesammelt hatte; sie 

erstarrt erst im Lauf des Tages an der Luft.“ 

3 Hylambates viridis Gthr. — Cameruns. 

| 73. Hylambates palmatus Ptrs. — Oameruns. 

74. Hylambates notatus B. et P. n. sp. (Taf. 2. Fig. 1.) 
Trommelfell fast halb so gross wie das Auge. Oben glatt, 

auch granulirt. ® 
2 

Da indessen das Laichen Nachts zu erfolgen schien, so war es. 

durch erregte, dass sie nicht an den Blättern, sondern dicht über 
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Graublau, - bei Betrachtung mit der Lupe blau punetirt \ t 

schwarzem Netzwerk. Oberlippenrand und fünf damit zusammei k 

hängende Flecke, in der Mitte und jederseits unter dem Auge und I 

am Mundwinkel je einer, ferner ein Fleck am Ellbogen, am Kinn 1) 

und am Hacken, so wie der äussere Rand des: Vorderarms und 4 

des Fusses weiss. Vorder- und Hinterseite der Oben al 

ER 
Sa schwarzbraun. 

Totallänge 0%023; Kopf 09009; Kopfbreite 0009; vordere 

Extr. 02015; Hand mit 3. Fing. 0%007; hint. Extr. 02023; Fuss 

mit 4. Zehe 0"015. | 
Ein einziges, scheinbar noch junges Exemplar von Camernas, Ei 

£ 

PR es 

75. Hylambates Aubryi A. Dumeril (= Eucnemis Du Schle W = j 

gel). — CGameruns. a 

Tor Limnodytes albolabris Hallowell. — Accra und n.. £ 
] 

77. Hyperolius dorsalis Schlegel. (Taf. 1. Fig. 2.) 

- Unter dem obigen Namen hat das Berliner zoologische wu 

seum vor mehreren Jahren durch Hrn. Schlegel eine Art aus 

Boutry!) erhalten, von der in Victoria in einem Wassertümpel E| 

mehrere Exemplare gefunden wurden. Sie ist sehr nahe YerWaRuE N 

1) Die Berliner Sammlung erhielt zu gleicher Zeit noch eine andere 

ähnliche Art aus Boutry mit verstecktem Trommelfell, aber runder Pupille: 

Hyperolius pieturatus Schlegel. (Taf. 2. Fig. 2.) ee 

Oberseite und Submentalgegend glatt, Bauch granulirt. Einige Granula- 

tionen hinter dem Mundwinkel. "3 

Oberseite dunkelbraun mit undeutlichen dunkeln zusammenfliessenden 1} 

Flecken. An jeder Seite eine breite schwärzliche, mehr oder weniger weiss- || 

gefleckte Binde, welche von der Schnauzenspitze beginnt, das Auge und die 

Oberlippe einschliesst und an der Körperseite bis zu der hintern Extremität 

verläuft; nach oben hin wird sie von einer weissen Binde scharf begrenzt, | 

welche in die Rückenfarbe allmählig übergeht. Gliedmafsen mit unregelmäs- 

sigen dunklen Flecken und Querbinden. Unterseite weiss. 

Var. a. ohne obere seitliche weisse Längsbinde und die Kanal ‚Seiten- 4 

binde schwächer, mehr aus Flecken zusammengesetzt. 

 Wotallänge 0,031; Kopf 0,012; Kopfbreite 0,010; vord. Extr. 0,018; 
Hand mit 3. Finger 0,0075; hint. Extr. 0,043; Fuss mit 4. Zehe 0,019. 
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durch die, Rarpergastal, das versteckte kleine Trommelfell, die 

en] echte Pupille und selbst durch die Färbung mit H. Fornasini 

Bianconi. Die beiden silberigen Seitenbinden fliessen mit einem 

Dreieck auf der Schnauze und zwischen den Augen zusammen 

| und auf der Sacralgegend befindet sich ein grosser silberiger Fleck, 

der nach hinten spitz endigt. Auf dem Unterschenkel zwei und 

| auf dem Vorderarm ein oder zwei silberige Querbinden oder Flecke. 

| Die Grundfarbe der Oberseite ist dunkel olivenbraun oder roth- 

| braun (im Leben gelbgrün), mehr oder weniger deutlich mit silbe- 

rigen Körnchen, so wie die silberigen Binden mehr oder weniger. 

5 dunkle Punkte zeigen, wie bei Hyperolius Fornasinü. Bei einem 

| Exemplar fliessen die Seitenbinden auf dem Rücken zusammen. 

Das Männchen hat eine grosse Schallblase. Die Unterseite ist 

I: weisslich, die Kehle glatt, der Bauch granulirt. g 2 

E78. Hyperolius lagoensis Günther. — Accra. Im Leben ist die 

Grundfarbe schön orangeroth, welche aber sehr leicht ver- 

 blasst. 

ee 79. Hyperolius concolor (Hallowell) (= H. modestus (Schlege)]) 

Günther). — Accra. | 

80. Hyperolius guttatus Schlegel. (Taf. 2. Fig. 3.) 

1  Trommelfell sichtbar, im Durchmesser nur 4 so gross wie 
R das Auge. Schnauze kurz, kaum länger als das Auge. Zunge 

] hinten eingeschnitten. Oben und in der Submentalgegend glatt; 

” Bauch granulirt. Einige Granulatioen am Mundwinkel. 

Ein schwarzer Strich unter dem deutlichen Canthus rostralis. 

1 Oben hell rosenroth oder gelblich, mit dunkleren aus Punkten zu- 

| sammengesetzten Flecken. Dunkelbraune Flecke auf der Aussen- 
1 seite des Vorderarms und Unterschenkels. 

= Totallänge 0%021; Kopflänge 0%007; Kopfbreite 0%008; vord. 

_ Extr. 0%014; Hand mit 3. Finger 0%006; hint. Extr. 0%033; Fuss 
mit 4. Zehe 0'%0145. | 

: Ein Exemplar aus Cameruns, welches mit einem Original- 

exemplar aus Boutry übereinstimmt. 

81. Hyperolius acutirostris B. et P. n. sp. (Taf. 2. Fig. 4.) 

j Trommelfell sehr klein, wenig sichtbar, Schnauze zugespitzt, 

1 wenig länger als der Augendurchmesser. Zunge herzförmig. Oben 
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mit sehr kleinen zerstreuten Körnchen, welche am Mundwinkell 

mehr gedrängt und grösser sind. Bauch und Unterseite der Ober-| 

schenkel granulirt. Haftscheiben der Finger und Zehen gross. i 

Dunkel olivenbraun, mit einem schwarzbraunen dreieckigen| 

Fleck zwischen den Augen, welcher durch seine hintere Spitze mit 

einer mittleren Rückenbinde in Verbindung steht; eine dritte Quer- | 

binde auf dem Kreuz. Unter dem Canthus rostralis ein schwarzer | 

Strich. Oberlippe und Körperseite mit schwarzen Punkten. Glied-' 

malsen unregelmässig quergebändert. Hinterseite der Oberschenkel | 

gelb und darüber mit einer schwarzen Fleckenbinde oder von der 

Körperfarbe. Äusserer Finger und äussere Zehen an der Unter-| 

seite schwarz. | 

Totallänge 0%027; Kopf 0%008; Kopfbreite 00095; vord. | 

Extr. 0019; Hand mit 3. Finger 0%009; hint. Extr. 02040; Fuss | 
mit 4. Zehe 0M018. | 

Zwei Exemplare aus Cameruns. 

82. Hyperolius spinosus B. et P. n. sp. (Taf. 1. Fig. 3.) 

Körperform schlank. Schnauze länger als das Auge, Canthus | 

rostralis deutlich, Nasenlöcher seitlich, nahe hinter dem abgestutz- | 

ten Schnauzenende, um die Hälfte weiter von den Augen als von | 

einander entfernt. Trommelfell versteckt. Zunge: herzförmig, hin- | 

ten eingeschnitten. Choanen eben so weit von einander, wie von 

der Schnauzenspitze entfernt, mässig, wenig grösser als die Tuben- | 

öffnungen. Die Oberseite des Körpers und der Gliedmafsen wie | 

bei den Kröten mit Wärzchen bedeckt, aus deren Spitzen schwarze | 

Dörnchen hervorragen; Submentalgegend glatt oder mit zerstreuten 

Körnehen; Bauch und Unterseite der Oberschenkel granulirt. 

Vorderextremität mit der Basis der Handwurzel an das Schnau- 

zenende reichend. Die Finger sind mit grossen Haftscheiben ver- 
sehen, der dritte ist der längste, der erste der kürzeste, die Unter- | 

seite derselben und der Schwimmhäute ist fein granulirt; die 

Schwimmhaut zwischen dem 1. und 2. Finger ist gross zwischen 

den Metacarpalgliedern und geht nur an die Basis der Phalangen; 

die zweite geht an die Haftscheibe der zweiten Zehe und an die 

Basis der zweiten Phalanx der dritten Zehe und die dritte ist tief 

eingeschnitten, geht aber bis an die Haftscheibe der dritten und 

vierten Zehe. Die hintere Extremität reicht mit dem Hacken ar 

die Schnauzenspitze; die Schwimmhäute lassen die beiden let 
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lee vierten Zehe frei. Die Unterseite des Tarsus und die 

5 Seite des Metatarsus ist mit schwarzen kurzen Dornen 

- besetzt und an der Basis der inneren Seite des Metatarsus findet 

‚sich ein länglicher Höcker; die Haftscheiben der Zehen sind klei- 

Fer als die der beiden äusseren Finger. 
Oben dunkelbraun oder grau, mit drei breiten dunklen gezack- 

ten Querbinden, die erste zwischen den Augen, die zweite auf dem 

Rücken, die dritte auf dem Kreuze. Gliedmaflsen bis auf die Fin- 

ger und Zehen quergebändert. Unterseite grau oder schwarzbraun 

mit weissen Punkten und sparsamen kleinen schwarzen Flecken. 

N Totallänge 02039; Kopf 0%0168; Kopfbreite 0%0144; vordere 

- Extr. 020293; Hand mit 3. Finger 0%0133; hint. Extr. 07063; 

‘ Fuss mit 4. Zehe 07027. 

r Cameruns.!) 

!) Ich erlaube mir bei dieser Gelegenheit eine Mittheilung über drei 

andere bisher noch nicht bekannte Batrachier aus Guinea zu geben, welche 

sich in dem Berliner zoologischen Museum befinden. 

1. Hyperolius nitidulus n.sp. (Taf. 3. Fig. 4.) 

In der Gestalt mit H. marmoratus übereinstimmend. Schnauze von der 

Länge des Auges. Trommelfell versteckt. Am Bauche und der Unterseite 

der Oberschenkel granulirt. Die beiden äusseren Finger und die vierte Zehe 

bis auf die beiden letzten Phalangen durch Schwimmhäute verbunden. 

Oben violetgrau, ebenso auf den Unterschenkeln, während die Ober- 

schenkel farblos erscheinen. Eine schwarzbraune Binde von der Nase durch 

das Auge bis zu der Weichengegend, welche sich dann in Flecke auf weis- 

sem Grunde auflöst; Oberlippe und Körperseiten unter dieser Binde, die 

Borsleseend, die Aussenseite der Vorderextremität, der Aussen- und Innen- 

gen des Unterschenkels und die Aussenseite des Fusses bis zur Zehenspitze 

(im 'Weingeist) weiss mit schwarzen Flecken, die mehr oder weniger ee 

e  menfliessen. 

_  Totalfänge 0,028; Kopf 0,008; Kopfbreite 0,0085; vord. Extr. 0,019; 

"Hand mit 3. Finger 0,007; hint. Extr. 0,044; Fuss mit 4. Zehe 0,020. | 

Aus Yoruba (Lagos). 

2. Hylambates dorsalis n.sp. (Taf. 3. Fig. 5.) 

Dunkelbraun. Eine breite helle, vor den Augen beginnende und diesel- 

ben einschliessende Binde dehnt sich, allmählig schmäler werdend, bis zur 
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83. Arthroleptis calcarata Ptrs. — Cameruns. Sr 

84. Arthroleptis plicata (= Hyperolius plicatus Gthr. — Heteroglossa 2 
plicata Cope). — Accra und Cameruns. 

85. Arthroleptis dispar Ptrs. (Taf. 3. Fig. 1—3.) 

Variirt in der Zeichnung, bald ganz dunkel, bald hell mit 

symmetrischen dunkeln Zeichnungen, mit oder ohne halbe Rücken- 

linie und mit oder ohne helle Längslinie auf dem hinteren, oberen 

Theil des Oberschenkels. — Cameruns. 

86. Arthroleptis natalensis Smith var. irrorata (= Rana irrorata 

Schlegel). 

Eine nur wenig in der Zeichnung von der typischen verschie- 

dene Art aus Accra, von der Exemplare mit einer hellen Rücken- 

linie vorkommen. 

Spitze des Steissbeins. Gliedmalsen mit helleren Flecken und Querbinden, 

Unterkinn und Brust schwarz marmorirt. 

Von der innern Seite der Choanen geht eine kleine erhabene Leiste aus, 

welche ein paar äusserst kleine Zähne trägt. Trommelfell im Durchmesser 

gleich 4 Augendurchmesser. Haut der Oberseite mit einigen schwachen Fal- 

ten und zerstreuten kleinen Körnchen. Bauch und Unterseite der Oberschen- 

kel mit dicht gedrängten Wärzchen. | 

Totallänge 0,025; Kopf 0,0095; Kopfbreite 0,009; vord. Extr. 0,016; 

Hand mit 3. Finger 0,007; hint. Extr. 0,039; Fuss mit 4. Zehe 0,018. 

Aus Yoruba (Lagos). 

3. Phrynomantis microps n.sp. (Taf. 4. Fig. 6.) 

Die ganze Rückenseite ist von einem weissröthlichen (im Leben rothen?) 

gegen die schwarzen Seiten scharf abgesetzten Fleck eingenommen, welcher 

auf der Schnauzenspitze beginnt und über den hinteren Extremitäten von 

jeder Seite wirklich eingebuchtet ist. Gliedmafsen schwarz, weiss (im Leben 

roth) gefleckt. Die Unterseite blasser mit kleinen röthlichen Flecken. 

- \ rn . di 

u a Den in a ee a a ci ih 6 

Totallänge 0,040; Kopf 0,009; Kopfbreite 0,10; vordere Extr. 0,029; 

Hand mit 3. Finger 0,013; hint. Extr. 0,042; Fuss mit 4. Zehe 0,023. 

Von der Goldküste (Accra). 

Nicht allein durch die Zeichnung, sondern auch durch den kleineren 

Kopf und die kürzeren Füsse ist diese Art von der ostafricanischen PAr. 

bifasciata (Smith) verschieden. _ 
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_Phrynobatrachus unterscheidet sich von Arthroleptis (= Hetero- 

2 glossa Hallowell — Hemimantis Ptrs.) nur durch die nicht ver- 

_ breiterten Zehenenden. Der Unterschied zwischen beiden ist in 

dieser Beziehung aber viel geringer als zwischen Plectropus und 

Calohyla. Es ist daher sehr fraglich, ob die Trennung beizubehal- 

ten ist, 

87. Platymantis cameronensis (= Petropedetes cameronensis Reiche- 

now). “ 

Das Weibchen, nach welchem Hr. Dr. Reichenow die Gat- 

tung Petropedetes aufstellte, hat die Schwimmhäute etwas mehr 

entwickelt als das Männchen und die Haftscheiben sind nicht so 

gross, wie die von Platymantis platydactyla Gthr. Es liegt daher 

kein Grund vor, diese Art von Platymantis zu trennen, 

Cameruns, | 

Die herpetologische Sammlung des Hrn. Prof. Buchholz hat 

ein mehrseitiges Interesse. Abgesehen von der Entdeckung meh- 

rerer merkwürdiger Arten, ist das Vorkommen von einem Reprä- 

sentanten der bisher nur aus dem ostindischen und australischen 

Archipel bekannten Batrachiergattung Platymantis besonders bemer- 

 kenswerth. Interessant ist das Auftreten einer besonderen Art von 

 Xenopus (Dactylethra) in Oberguinea, während die aus Niedergui- 

nea mit der ostafrikanischen übereinstimmt. Eine Anzahl von Ar- 

ten aus Oberguinea sind denen von Ostafrika so ähnlich, dass die 

grösste Aufmerksamkeit nöthig ist, um sie nicht mit einander zu 

verwechseln, wie z. B. Cycloderma Aubryi und Uyeloderma frenatum, 

Agama colonorum und A. mossambicus, Chiromantis guineensis und 

Ch. xerampelina, Hyperolius Fornasini und H. dorsalis, während an- 

dere wie Sternothaerus niger, Crocodilus cataphractus und frontatus, 

Chamaeleo cristatus, Owenii, montium und spectrum und eine nicht 

geringe Zahl von Schlangen und Batrachiern sehr auffallende für 

die Fauna Oberguineas eigenthümliche Formen darbieten. 
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er Erklärung der Abbildungen. | N ER a 

’ F Taf. 1. Fig. 1. Chiromantis gwineensis Buchholz et Peters. : 

2 5 i 2. Hyperolius dorsalis Schlegel. 23% E 

S z : 3. Hyperolius spinosus Buchholtz et Peters. & 

= er Taf. 2. Fig. 1. Hylambates notatus Buchholz et Peters. 

BL BP 2. Huyperolius pieturatus Schlegel. E 

Be: 3. Hiyperolius guttatus Schlegel. ! 

e 4. Hyperolius acutirostris Buchholz et Peters. 2 4 

3 5. Nectophryne afra Buchholz et Peters. E 

5 a | Taf. 3. Fig. 1—3. Arthroleptis dispar Ptrs. 

Er 4. Hyperolius nitidulus Ptrs. 

5. Alylambates dorsalis Ptrs. 

6. Phrynomantis microps Ptrs. 

4 
4 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: Ir 

= 0 Greenwich Observations 1872. 4. Mit Begleitschreiben. | j 

3 i Cape Catalogue 1860. Cape Town 1873. 8. Mit Begleitschreiben. 3 

Bulletin de la sociele geologique de France. 3. Serie. Tome I. Paris 1873. 4 

1874. 8. a 
Proceedings of the literary and philosophical society 2 Liverpool. N. XX VII. 1 

London 1874. 8. Mit Begleitschreiben. x 

; Revue scientifique. N. 35. 1875. Paris. 4. 3 x 

O. Boettger, Über die Gliederung der Öyrenenmergelgruppe am Mainzer j 

Becken. Sep.-Abdr. Frankfurt a. M. 1875. 8. 

Bulletin de l’Academie R. des sciences, des lettres et des beaux-arts de E 

.. Belgique. 44. Annee. II. Serie. Tome 39. Bruxelles 1875. 8°. 

Übersicht der Ausgaben und Einnahmen der Kreise des Preuss. Staates für de 

er Kalenderjahr 1869. Berlin. 4. 

i i 

“ 
u 
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4 
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1.Chiromantis guineensis 2.Hyperolius dorsalis. 3.H. spinosus. 
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4. H. acutirostris 5.Nectophryne alra 





A I-3. Arthroleptis dispar. 4 Hyperolius nitidulus 
o.Hylambates dorsalis 6 Phrynomantis microps 
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11. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

3 Hr. Borchardt las über den Briefwechsel zwischen Legendre 

und Jacobi. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

: Mitttheilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde. XIV. Vereinsjahr 

13742 7 Salzburg. &... e. 1 Tab: 

Memoires de la societe des sciences phys. et nat. de Bordeaux. T.I. (2. Serie.) 

i 1. cahier. Bordeaux 1875. 8. 

Bulletin de la societe de geographie. Janv. 1875. Paris. 8. 

"0g, Körösi, Die öffentlichen Volksschulen der Stadt Pest in den Schuljahren 

1871—72 und 1872— 73. Mit 8 lith. Tafeln. Berlin 1875. 8. Mit 

Begleitschreiben. | 

—, Untersuchungen über die Einkommen- und Hauszins-Steuer der Stadt Pest 

J. d. Jahre 1871 und 1872. ib. eod. 8. 

 Archaeological survey of India. — Report for the year 1871—72. Vol. IV. 

Caleutta 1874. 8. Mit Begleitschreiben. 

Leopoldina. Heft XI. N. 3. 4. Febr. 1875. Dresden 1875. 4. 

Averroes, Philosophie und Theologie. Aus dem Arab. übersetzt von M. J. 

Müller. München 1875. 4. 
Replique @ M. Roulez. Bruxelles 1875. 8. 

Bulletin de la socrete math. de France. T.II. Fevr. N.5. Paris 1875. 8. 

 Bollettino della societü Adriatica di scienze naturali in Trieste. N.1. Die. 

| 1874. Trieste 1874. Mit Begleitschreiben. 

- Süme Ljubica Opis jugoslavenskih novaca. Zagrebu 1875. 4. c.tab. Mit 

| Begleitschreiben. 

J. B. Davis, On the osteology and peculiarities of the Tasmanians. Sep.- 

Abdr. Haarlem 1874. 4. Mit Begleitschreiben. _ 

S. Bleeker, Revision des especes insulidiennes de la famille des Synanceoides. 

- . Sep.-Abdr. ib. eod.. 4. 

FE. v. Löher, Über Deutschlands Weltstellung. München 1874. 8. 

3 E. Erlenmeyer, Über den Einfluss des Freih. J. von Liebig auf die Ent- 

wicklung der reinen Chemie. München 1874. 4. 

Abhandlungen der mathem.-phys. Olasse der k. B. Akademie der Wissenschaf- 

ten. 11. Bd. 3. Abth. München 1874. 4. 

— — — philos.-philolog. Olasse. 13. Bd. 2. Abth. ib. eod. 4. 

In 2 Ex. mit Begleitschreiben. 



214 .Süzung der phys.-math. Klasse vom 15. März 1875. 

15. März. Sitzung der physikalisch - - mathemati- 2 
schen A. 

Hr. Reichert las: Zur Anatomie des Schwanzes der Adele 

dienlarven (Botryllus violaceus). 
F 

Hr. Virchow machte zu seiner Vorlesung in der Gesammt- 

sitzung vom 7. Januar weitere zusätzliche Bemerkungen 

über das Os interparietale. 

Dieselben waren hauptsächlich hervorgerufen durch die eben 

erschienene Abhandlung des Hrn. Reinhold Hensel. Der Vor- 

tragende stimmt mit diesem Forscher darin überein, dass die Be- 

deutung des Knochens eine physiologische sei, jedoch nicht in dem 

Sinne, dass derselbe bestimmt sei, bei einer beträchtlichen Grösse 

des Gehirns den Zwischenraum zwischen Hinterhauptsschuppe und 

Scheitelbeinen auszufüllen, sondern vielmehr so, dass er das Deck- 

blatt für die Hinterlappen des Grosshirns darstellt, während der. 

‚untere Theil der Hinterhauptsschuppe das Deckblatt für das Klein- 

hirn bilde. Noch auffälliger ist jedoch der äussere Unterschied, _ 

indem der cerebellare Antheil der Hinterhauptsschuppe stets zu 

Muskelansätzen dient, während der cerebrale Antheil (oder das Os ; 

interparietale) von solchen Ansätzen in der Regel frei ist. Beim 

Menschen entstehen dadurch auffällige ethnologische Gegensätze, 

indem z. B. bei den Peruanern das Os interparietale, welches Hr. 

Hensel hier irrthümlich als Os Wormianum betrachtet, ungemein 

gross, bei den Pampas-Indianern dagegen zuweilen verschwindend 

klein ist. Beim Hasen schieben sich die Muskelansätze so hoch 

an den Seiten herauf, dass das Os interparietale -als ein längli- 

ches Viereck zwischen dieselben eingesetzt erscheint. | 

Ganz unannehmbar sind die Vorschläge des Hrn. Hensel 

für die Bezeichnung der Nähte. Wenn er die Sutura sagittalis 

bis zur Nase und bis an die hintere Grenze des Os interparietale j 

verlängern will, so ist dagegen zu sagen, dass bei manchen Thie- 
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Öffentliche Sitzung vom 18. März 1579 915 

| Bl 2. B. Hunden, ein langer Fortsatz von der Squama oceipitalis 

sich in die Sutura sagittalis bis tief zwischen die Scheitelbeine 

erstreckt und im strengsten Sinne des Wortes interparietal liegt; 

hier ist also eine doppelte Sut. sagittalis im hinteren Abschnitt 

‘vorhanden. Noch weniger ist die Bezeichnung der Suturae Wor- 

 mianae zulässig, insofern das Os interparietale, wie auch Hr. Hen- 

sel zugesteht, kein Os Wormianum ist, und gerade beim Menschen, 

für den die Bezeichnung Sutura lambdoides zuerst aufgestellt ist, 

diese Bezeichnung jeden Sinn verlieren würde, wenn die oberen 

Abschnitte derselben von dieser Bezeichnung ausgeschlossen wür- 

den. Gerade bei dem Os Incae würde die Sutura Wormiana an- 

terior Hensels genau mit der Sutura lambdoides zusammenfallen. 

18. März. Öffentliche Sitzung der Akademie zur 
Feier des Geburtsfestes Sr. Majestät 
des Kaisers und Königs. 

Der an diesem Tage vorsitzende Sekretar, Hr. Mommsen, 

eröffnete die Sitzung mit einer Festrede, in welcher er, anknüpfend 

an Jacob Grimm’s akademischen Vortrag über das Alter, es her- 

_vorhob, in wie fern dem praktischen Mann und vor allem dem Staats- 

mann zur vollen Erfüllung seiner Aufgabe das Alter nothwendig 

sei. Nachdem er hierauf den Bericht über die Fortführung der 

wissenschaftlichen Unternehmungen der Akademie erstattet hatte, 

trag Hr. Duncker eine Abhandlung vor, in welcher er die wäh- 

rend des Krieges 1805 von Preussen geführten diplomatischen Ver- 

handlungen nach archivalischen Ermittelungen darlegte. 

[1875] 17 
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Br = Berd anler" s Verlagsbuchhandlung sind folgende 
akademische Abhandlungen aus den Jahrgängen 1873 und 1874 er- 

‚ sehienen: 

S enden, Über einige römische Medaillons. 1873. Preis: 1M. 

_ Lirscnmz, Beitrag zu der Theorie des Hauptaxen- -Problems. 1873. 
WER Preis: 1 M. 50 Pf. 

 Sonort, Zur Uigurenfrage. 1873. Preis: 1 M. 50 Pf. 

Kunun, Über Entwicklungsstufen der Mythenbildung. 1873. Preis: 1M. 

h KIRCHHOFF & Currivs, Über ein altattisches Grabdenkmal. 1873. 1M. 

Hagen, Messung des Widerstandes, den Planscheiben erfahren, wenn sie 

in ler Richtung gegen ihre Ebenen durch die Luft a werden. 
ES TA. Preis, LaM. 00ER 

F. Harns, Über den Begriff der Psychologie. 1874. Preis: 1 M. 50 Pf. 

4 KIRCHHOFF, Über die Schrift vom Staate der Athener. 1874. 

Preis: 2 M..50 Pk. 

 F. Harus, Zur Reform der Logik. 1874. Preis: 2M. 

Haupt, Marci Diaconi vita Porphigrii episcopi Gazensis. 1874. Preis: IM. 

Ferner erschien daselbst: 

C. G. ReuscuLe, Tafeln complexer Primzahlen, welche aus Wurzeln der 
- Einheit gebildet sind. ( Preis: 24 M. 

Register für die Monatsberichte der Königl. Preuss. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin vom Jahre 1859 bis 1873. Preis: 3 M. 

Die Abhandlungen der Akademie enthalten in den Jahrgängen 1852, 

| 1853, 1862, 1864, 1870, 1872 keine Mathematischen Klassen. 



Me 

RAN). erh ten A 

ER, 25 4 wi 
rg mt 

I h fr B T 

A) ET SEE 
jr B Se 

DIR Er PZEWeEN ee 7 er 

KR \ # k 

h 3 ee ae 





Inhalt. 

PERTZ, Über die neue Ausgabe der Chronik des Bi- 
schofs Isidor von Reza (Pacensis) .-. . .... 

DErFnNERr, Über den Dialekt der Zakonen . . . . . 

_ PETERS, Über die von Hrn. Prof. Dr. R. Buchholz in j 
Westafrika gesammelten Amphibien . . . 2... 

*BORCHARDT, Über den Briefwechsel zwischen Te 
URONFaCobE, 2 a CR Aa or 2 Sn 

*REICHERT, Zur Anatomie des Schwanzes der Aseidien- 
larven. (Boirylius wiolacens) x... 00.0 = Mae 

VIRCHOW, Über das Os interparietale . 
Öffentliche Sitzung . . . . . 

ei Eingegangene Bücher 
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ZU BERLIN. 

April 1875. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Kummer. 
\ > 

= 

Am 1 April starb ‚Er: Friedrich Richelot, Bun der 

S 
_ Fu \ - 

pri. Sitzung der philosophisch- historischen 
*, Klasse. 

Hr. Lepsius behandelte die Inschrift des Nubischen Kö- 
s Silko von neuem, nach dem genauen Papierabdruck, den 

selbe in seinen „Denkmälern aus Aegypten und Aethiopien“, 

VI, 95, No. 877 publieirt hat. Er wies verschiedene wesent- 

Melsverstäindniase der früheren Erklärer nach, welche in Folge 

: ner falschen Interpunktion nicht einmal die Anzahl der Feldzüge 

"Silko gegen die Blemyer richtig bestimmt hatten. Die zahl- ee 

en und auffallenden Verstöfse gegen den griechischen Sprach- a Pe 7 

| uch wurden fast sämmtlich als direkte Koptiismen nachge- 

esen, was zu der Annahme führte, dafs der Verfasser der In- a 
BR fr 

875] | ee er BEN 



918 a der phil.-hist. Klasse vom d. . Apr 1875. : Bi = 

schrift ein im Dienste des Königs lieder Kokain Priester 

war, der den Text zuerst koptisch niedergeschrieben hatte, und. 3 

dann in griechische Worte und Formen umsetzte. 3 Et 

Die folgende Umschrift mit der durch den Inhalt veriuer « 

Interpunktion wird das Verständnifs des Inhalts erleichtern. Die 

Abkürzungen sind ergänzt und die Schreibfehler des Steinmetzen | ! 

berichtigt. 

\ /2 Bi p m A Er 

’Eyw Zırrw, Barıraaos Novßadav za oAwv Twv 
5 Y Du > I \ af 7 ! 

AiSıorwv, nA9ov eis Taruw xal Tadıw. Ama& dvo Emo-. 
’ \ n ’ e RR ’ BR 

Azunca era rwv BAsuvwv, nal 6 Deos Edwrev Mol TO 
, \ m m Gl & >39 BR Air % 

VIENMR. Mera« Twv FoLwv amaz EVIKNYT TAaAv Kal ERAR- 

\ / f £) m , \ m 

na Tas words aurwv. "Eraderoyv uEra av 
„ \ \ m c/ sr, 7 SEN, 

oX,Auv MOV To EV TOWToV umag. Evinys@ alrwv 
\ e) N 755) / &) , Surf > SEN) 

ra auTol NEiworav ve. Eronra eioyvyv MET AUTWV, 
N) / N an E72 \ 

Kal WMOTAV Mol TE EIOWAR RUTWv, Hal EMIOTEUOEA TOV 
E2 

c/ m ce ’ > Y I 

ogrov aÜTWV, WS HaAoı Ein avIgwzrol. "Avaywenonv 
3 \ Y / co a j7 ls 

EIS Ta avw Men Mov. — Ore Eyeyovenyv Barırıaaos, 
mw c v a £)] ’ 

00% AmnAIov oAus dmiew rwv aAAwv BarırEwv, 
>) \ \ Y m 

ANNE army EUmIOOIEev aurwv. 
{3} \ m SS ER 5 nm \ Wi 

O1: yag Be MET RB: oüx ddw aurous, naTelo- 

1Evol Eis xulgas aurwv, &l un el Be Kal Fapanaraden 

EyW DE EIS HaTW Es Acuv 3177 zal eis avw hegn ao ei. 4 

’EroAtunca nere TWV Bisuvwv @mo Hoin(ews) : ews Terusws | 
\ ce \ ee.» - m e) ’ SE \ 

Ev amaf za ci aArcı Novßadnv avWregw, EROENTE Tas 
! Ser > AS / Chir) m 

Xwpas aurwv, ErEIdN EdIAovinNTouTiv MET EMOU. 
c / m „ > m aA m m 

Ol derror(a) rwv aAAwv EIvmv, ci dıAoveıkouniv MET EWMOL, 
> > m 2) \ nv > \ / 5 \ ER ( ) Ehe 

our abw alrous HAIE INvaL eis TYVv Onıav, EI UN UMO NAıoU 
„ \ 6) e)] \ „ £) \ >»I sw € \ 

eEw, za oün Edwrav vmgov EOW EIS TAV oiniav aUTWv" ol Ya 
> PN ’ e / m m \ \ Rt bl and 

avriöinor MOV, aomalw TWV YUvarkWv Kal Ta TALOLR AUTWV. 



 Gesammtsitzung der Akademie. 
gi 

. Petermann Bars: Imad = en über die Ereignisse 

=, hal. ‚Baey er, Ehrenmitglied der Akademie, hat eine fernere 

. seiner Untersuchungen über die Ablenkung der Loth- 

linie im Harz eingesendet, als Fortsetzung seiner am 22. October 

E“ . J. der Akademie gemachten Mittheilungen. Dieselben wurden 

von Hrn. Kummer vorgetragen. 

E: >. An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

3 Vivien de Saint- Martin, L’annee geographiquee. Tome XII. (13. Annee N. 
P; ee ’ 
Bi y> 1874. Paris 1875. 8. Vom Verf. ' meer 

Ati dell’ Accademia pontificia de' nuovi Lincei. Anno XXVIII. Sess. I. BR; n 

Roma 1875. 4. En 
2 orientale et americaine. Nouv. Serie. N. 1. Janv. 1875. 8. N = ; 

; & B. de Rossi, re di a cristiana. Il. Serie. Anno V. | a 

- Roma 1874. 8. PR 

2 = Mailly, Essai sur la vie et les ouvrages de L. A. J. Quetelet. Bruxelles ee 

En 1875. 8. Vom Observatoire R. de Bruxelles. EM 

E ulletin. de la se de geologique de France. 3. Serie. Tome III. Fenilles 

4-9. Paris 1875. 8. 
nnales de chimie et de physique. \V. Serie. Fev. 1875. T. IV. Paris Bee 

41879. .8: | a 

5 eh Tschermak, Die Trümmerstructur der Meteoriten von Orvinio und Chan- R Su 

x  tonnay. (Wien 1874. 8.) Sep.-Abdr. 5 i x 

Pr 4% F. Menabrea, Sulla determinazione delle tenzioni e delle pressioni. / a 

a ae Roma 1875. 4. Vom Verf. 

R Denkschriften der uralischen Gesellschaft der Naturfreunde. 1. Bd 2. Lief. 

-  Jekatarinenburg 1874. 8. Mit 2 Tafeln. (russ.) 

18% 



Boltze, Jahres- Bericht über die Sophien - Realschule. Berlin 1875. 4 

 Gesammisitzung 

Arbeiten des k. botanischen Gartens zu St. Petersburg. Sr Ba. A: Tier, 

Petersburg 1874. 8. (russ.) 

E. Mailly, Adolphe Quetelet. Biographie. Bruxelles 1874. 8. or Vert. E 

x The quarterly journal of the zoological society. Vol. XXXI. Part I Februar 

1879. N. 124271700000, 75; 

The american journal of science and arts. Vol. IX. N. 49. January . 

New Haven 1875. 8. x “ i & nn 

Polybiblion. — Revue bibliographique universelle. 2. Serie. Tome I. Pr 

litteraire. 2. Serie. T. I. Partie technique. Paris 1875. 8. Re 

Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde * Ost. 3 

asiens. 6. Heft. Dec. 1874. Yokohama. 4. E 

Revista de la Universidad de Madrid. Enero de 1875. 2. Epoca. Tomo V. E 

Num. 1. Madrid 1875. 8 
Sitzungsberichte der k. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag. 

Jahrg. 1874. N. 7.8. Prag 1874. 8. 

Mnemosyne. Nova Series. Vol. III. P.II. Lugd. Batav. 1875. 8. 

M. de Dries, Allocutio. s. l. et a. (Leyden 1875.) 8. a 

Catalogue of Sanskrit Mss. existing in Oudh. Fase. IV. Calcutta 1874. 8. 

Annuario della societa dei Naturalisti in Modena. Ser. II. Ao. IX. Fasc. 1. 

Modena 1875. 8. 

Norme per U’ Archivio del Municipio di Milano. Milano 1874. gr. & 

P. Ellero, Scritti minori. Bologna 1875. 8. Vom Verf. a 

G. Lumbroso, Notizie sulla vita di Cassiana dal Pozzo. Torino 187305 

8. Vom Verf. | 

G. Neumayer, Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen. 

Berlin 1875. 8. Vom vorg. K. Ministerium. F E 

Bulletin de U’ Academie R. des sciences, des lettres et des beaux arts de 

Belgique. 44. Annee. 2. Serie. Tome 39. N. 2. Bruxelles 1875. 8. 

L. de Rosny, Loung-tou-koung-nyan. Un mari sous cloche. ÜConte chinois. F 

Paris 1874. 8. Vom Herausg. Br 

W. v. Freeden, sSiebenter Jahres-Bericht der Deutschen Seewarte für ae E 

Jahr 1874. Hamburg. 4. 

F. E. Nipher, On the mechanical work donc by a muscle before exhaustion. 

1870. „8. Extr, 
P. Riccardi, Esercitazione geometrica. s. l. et a. 4. 

3 Exempl. 

Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. Herausgeg. vom hist. 

Vereine für Steiermark. II. Jahrg. Graz 1874. 8. Mit Begleitschreiben. 

Mittheilungen des histor. Vereines für Steiermark. Herausgegeben von dessen 

Ausschusse. XXII. Heft. ib. eod. 8. Desgl. 
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n Re hist. Veradies von und Regensburg. 30. Band. 

der neuen Folge.) Stadtamhof 1874. 8. 

hmiss über die Verhandlungen des hist. Vereins von Oberpfalz und Re- 

En (früher des Regenkreises). Band I-XXX. 1. u. 2. Abth. ‚Stadt- 

_  amhof 1874. 8. 
6, Luvini, Proposta di una sperienza. Torino 1875. 8. Vom Verf. 

—, Eguazione d’egwlibrio. ib. eod. 8. Desgl. 

G. Schlegel, Uranographie chinoise. Partie 1. 2. Avec un Atlas celeste 
Br! S 
Br chinois et gree. La Haye 1875. 8. & fol. 
SE 
E 
w. 

> B. Boncompagni, Bullettino di bibliografia e di storia delle scienze mate- 

|  matiche e fisiche. Tomo VII. Ottobre 1874. Roma 1874. 4. 

B Revue scientiique de la France et de l’etranger. No. 40. Paris. 

a 
En . Transactions and proceedings of the R. Society of Victoria. Vol.X. Mel- 

_  bourne 1874. 8. Mit Begleitschreiben. 

The journal of the Bombay branch je the R. Asiatic Society. 1874— 1874. 

Bombay 1874. 8. | 

Abhandlungen des naturwiss. LOEER zu acaeluno, Heft 6. Magdeburg 

ni ‚1874. 8. 

® Fünfter Jahresbericht des naturw. Vereins zu Magdeburg. Nebst den Sitzungs- 

berichten a. d. J. 1874. ib. 1875. 8. 
The numismatie chroniele and journal of the numismatic Society. 1874. Part 

HI New Series. N.LV. London. 8. 

is Turbiglio, Benedetto Spinoza e le trasformazioni del suo pensiero libri tre. 

* _ Roma 1875. 8. Vom Verf. 

; on de la societe de geographie. Mars 1875. Paris 1875. & 

a Proceedings of the R. institution of Great Britain. Vol. VII. Part III. IV. 

= N. 60. 61. London 1874. 8. Re 

-  W. 6. Behn, Leopoldina. Heft XI. N.5—6. März 1875. Dresden. 4. 
_ _Verhandelingen der K. Akademie van Wetenschappen. Deel XIV. Amster- 

dam 1874. 4. Mit Begleitschreiben. 

Br: Verslagen en Mededeelingen. Afd. Natuurk. Deel VIII. ib. eod. 8. Mit 

 Begleitschreiben. 

De —ı ,  Afd. Letterk. Deel IV. ib. eod. 8. Desgl. 

e::  Jaarboek 7873. ib. - 8. - Desgl: 

 Processen-Verbaal etc. Afd. Natuurk. 1874. ib. 8. Desgl. 

 Grysvers Musa. ib. eod. 8. Desgl. 

 Catalogus van de Boekerij der k. Akademie der Wetenschappen gev. te Am- 

ED sterdam. I. 1. ib. 1874. 8. Desgl. | 

O. Struve, Observations de Poulkova. Vol. VI. St. Petersbourg 1873. 4. 

—, Jahresbericht. ib. 1874. 8, 

5 
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N Er Tee ER ER für, a ö 2 re in er N et 

ee a ; > N Gesammisitzung GER E ER 
p  . pe E* BR. 

si BIEL STR WW; En Die N 2. An ib. 1874. 4. * 

43 Annales des mines. 7. Serie. Tome VI. 5. Livr. de 1874. Paris ra 

Br 2029 avote: K. Ministerium. 

- . . N. 
15. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Buschmann las den dritten Theil seiner Abhandlung 4 

über die Krama-Verändrung in der javanischen Sprache. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

F. Testoni, Una causa di cinque millioni etc. Berna 1874. 

RER Verfasser. 

RER  Bullettino della Commissione archeologica municipale. Anno I. 

Roma 1875. 8. ‚ 

S. Garovaglio, Del brusone o Carolo del Riso. Milano 1874. 

Verfasser. 

N | — , Sui microfiti della Ruggine del Grano. ib. 1874. 8. Desgl. 

E. 0 —, Archivio triennale del laboratorio di botanica critto gamica. ib. eod. RL 

SR #77 = Desgl. et 

r N; —, Sui piu recenti sistemi Lichenologici etc. Pavia 1865. 8. Desgl. 

Be!  —, Notizie sulla vita del Dott. O. Vittadini. Milano 1867. 8. Desgl. h 

| (—), R. Decreto 26 Marzo 1871. — Laboratorio di botanica erittogamica. 

ER TER Ssllsera., 8: a 

0, Sulla placidiopsis grappae etc. Estratto. (Milano 1870.) 8. 

| $ —, La normandina Jungermanniae etc. Estratto. 1870. 8. 

BR 0, 10 Broschüren. 4. 
Be | Relazione della visisa etc. al laborat. di botanica etc. Pavia 1873. 18%) 

SE A. v. Oettingen & K. Weihrauch, Meteorologische Beobachtungen, ange- 

I stellt in Dorpat im Jahre 1872 $& 1873. VII. & VI. Jahrg. 2.Bd. 
% Heft 2.3. Dorpat 1874. 8. | 



Geötsintwicktung. München 187 De 

. Academiao a Batavae Hagac Comiten. 1875. 4. 

Über die Wasserabnahme in den Quellen, Flüssen und Strömen. 

a Tafeln Zeichnungen. Wien 1873. 4. Sep.-Abdr. Mit Begleit- 

, of er and meteorol. observations made at the Radelife observatory, x 

Oxford, in the year 1872. Vol. XXXIL. Oxford 1875. 8. Geschenk 

Bi: er ‚Radcliffe Trustees. 

= RE 1874. 8. 

Sitzung der physikalisch - -mathemati- s 
‚schen Klasse. | Be. 

Hr. Kronecker‘ las über quadratische Formen von re = 

negativer Determinante. > S 2 
KEN = 3 ur 2 

=: sei wie In meinem nrden in Borchardt’s Journal, Bd. 57. | 

G(n) die Anzahl der verschiedenen Classen quadraischr 

Formen für die Determinante — n, 

> F(n) die Anzahl der verschiedenen Classen solcher qua- 3: 

- dratischen Formen der Determinante —n, in wel- ee S 

chen wenigstens einer der beiden äusseren Üoeffi- ei 
cienten ungrade ist, | E 

&(n) die Summe der Divisoren von n, 

Y(n) der Betrag, um welchen die Summe der Divisoren ER 
von n, die grösser als Yn sind, die Summe derjeni- a wi 

gen übersteigt, die kleiner als Yn sind, “ 

und es seien ferner die Functionen E, F, G folgendermalsen definirt: ee 



Sitzung der N A 

Bene Elan) a) En) = IPn) 
EN G(4n) = F(4n)+ G(n) Dur 

ae G(4n+1)= F(4n-+1), G(an-+2) — F(an+2) 

Er 3G(8n +3) = 4F(8n+3) , Gera +N) = aF(en+7). re 

E(n)=2F(m)—G(n): - 4 
Alsdann ergeben die a. a. O. mit II, III, V, VI bezeichneten For- e | 
meln den Werth der Summe = 

En - % Zr") (-+, 4 
r h i 

erstreckt über alle Zahlen A = 0, &1, #2, .., deren Quadrat 4 

kleiner als die positive Zahl n ist, gleich 1 

2 m) +erln)} oder Ilı+e)&(n), 

je nachdem n ungrade oder das DEnpeIe einer ungraden Zahl ist. 

Aber der Werth der Summe a 

Er S(- Ira). 
I n h 

erstreckt über alle Zahlen = 0, #1, =#2,.., deren Quadrat ns 

kleiner als in ist, geht aus den a. a. O. aufgestellten Formeln 

nur für den Fall hervor, wo n== 3 mod. 4 ist, und zwar ist ws 

Eins ser Werth dann, wie sich durch Combination der Formeln IV, V, 

ee und VI ergiebt, gleich 
3 x I Erin). e. 

Es ist mir nun gelungen, die Lücke, welche sich hier zeigt, a 

zufüllen, und den Werth jener Summe auch für die Fälle n = E | 

a 

und n=2 mod 4 zu ermitteln. 

Bezeichnet man mit m eine positive ungrade Zahl, so hat man 

gemäss ‚den Formeln II und III meines oben citirten Aufsatzes 

SF(em — 41) — SF (2m — (2h+1)) — $(m), 

wo die Sauer über alle Zahlen A = De 5 ee 2. a rg 

zudehnen sind, wofür die Argumente der Function F positiv sind. 

Multiplieirt man diese Gleichungen mit ge" und summirt alsdann 

über alle positiven ungraden Zahlen m, so erhält man vermöge der 

Formel 39. pag. 106 von Jacobi’s Fundament nova theoriae Fune- 

tionum Ellipticarum: 



un — oe 
(m (2h+ 1)?) 7 na 

mh + i TE 

Ver 2 Den Er S I BE - = ee zueun 
” 1 ei 
ee 1 1/2 10 202 BR 
De : b) 3 >> Sen: 2 F (An + ) tz a > > (— A omge (m +n]) A a, : 

DS 3 n N . m N] = & r 1 x 

vw 

Hr Ben, es n=01,n3.; =, 1,423, 43, ..) 
In ? ES u . 2 

R N 

\ ? 8, und aus der Re eichung der Ooefficienten der einzelnen Potenzen 

a = | nn a am. 
- h m 

Die Summe links ist hier auf älle Zahlen A = 0,41, #3, ... zu a 
erstrecken, für welche A’ < In ist, rechts dagegen nur auf alle Se 
diejenigen positiven oder negativen Zahlen m, welche durch 4 divi- a 

dirt den Rest ı lassen, und wofür n= 2 + m? ist; dabei ist die 

Zahl m sovielmal zu nehmen, als es zugehörige Werthe von I ee 

giebt, d.h. also nur einmal, wenn Z = 0 ist, aber zweimal, schald - 

2 von Null verschieden ist. Bezeichnet man die zahlentheortischeeer 

x Function von n, welche auf der rechten Seite der Gleichung (A) a 

steht, mit 2(n), so findet sich der Werth der Summe ee 

2202 ( TER(n AR) "ai a 
h 2 



en .der A | 

A 

"ausgedrückt, | 

den Rest 3 lässt, und es eh überhaupt, wenn w reed, En ie 
‚achte Wurzel der Einheit bedeutet, die Summe I Be 

Zu" F(n — R) n=0, Ey Boy 
h Ä 

eh, die arithmetischen Functionen 2(n), ®(n), Y (n) darstellbar. 

Der zahlentheoretische Character der Function &2(n) unter- 

= scheidet sich zwar wesentlich von dem der Functionen ®(n), En), 5 

aber es ist doch auch eine gewisse Analogie zwischen diesen bei- 4 

den Arten von Functionen zu bemerken. Da nämlich 5 
.> 

hi r 2 
SE 7 Ecigar; — a 
We 2 

2 = vg ® 
= # ? : Nn=& TE 2 = es Solana = ol HR | 

P a, | n=0 : q DTE . E 4 

\ - s £ AkK ee 
ist, so kommt, wenn man die erste Gleichung mit Ye und de 2; 5 

. ö 2K SE 
ER Ei wi 

zweite mit / — multiplicirt: 5 a 
7 Bi 

Zr Z2(4n-+1) Ge —— I2(4n+2) OB (n,n, = 0,1, 2, uk 
SE N,n1 N,N 

2 Be und beide Doppelsummen sind mit Hilfe der Formel (13) p. 104 

2 der Fundamenta durch B 

3 .$ | 223(— 1)? —— Gm +1) Pi en (n,n, = 0,1,2,..) | . 
Br. | nn] Rn gt SE 

: oder y 1 

BEER >, (— 1)” ® (2 IT 1) ge (n, IV 0,1, 2, n | 2 

| \ n,n A 

darzustellen. Hieraus resultiren die Gleichungen 

E2(4n+2—g) = ER(in+2— WW) — ax(-Ne@n+i—an) 
g 2 | 

g=0,423,44.;u= +4,43, 45,..;3=0,+4,42,.) 

und es folgt die Reeursionsformel 
v 



m iR 1. dar Br 
j. 

elcher sich offenbar eine Be Analogie zwischen den Func- & 

nen 2 und ® zu erkennen giebt.1) Eine formale Analogie zwi- 

= (— ıyar(n+1) in den drei Fällen n = 1, 2, 3 mod. 4 resp. 

m = wi 2n) , oh Be © 
4 

. , m eokı, für welche n + em? ein ne Quadrat Ü 
I ’ 720 Be 

ist, -und dabei jede Zahl m, für welche n + em?> 0 ist, zweimal "A 

Da die Functionen 2(4n +2) als Entwickelungs- _ a 

 eoefficienten auftreten, wenn die Quadrate der Ausdrücke | 

: 5; e 2 2. 2 : j2 u 

“ » ehr x = 1)" gar 3 gen+ 2m x & 1)" gan (n=0, EL, E32...) | = 

N 4 

nach Potenzen von q entwickelt werden, so erhält man mit Hilfe EL 

_ der Formeln (5) (6) pag. 103 der Fundaments für die en ee 

Reihen > 

An+ı *Z% n+1 | a 
. "Fo (ın + 1)g" ‚ >2(4n+2)q Y / ; 

: Ei j n= n=0 Ber 

resp. die beiden Ausdrücke j 

“ . \ = f ® 

er N Ale 1)2 (m-1) ge & (— 1)2 (mt) gm # n i 

{ Er 10-E gem = en ge “ ' s 

in 0% : (m — %, 3,9%. 2) r “ 

=D re h 
1 — 42 ; Fr > i 7 

m Lie gr m 1. — gem ne 
SR 

“ \ 1) In der einfacheren Gestalt, welche der obigen Recursionsformel anf 

der nächstfolgenden Seite gegeben wird, tritt die Analogie zwischen den 

 Funetionen 2 und ® noch deutlicher hervor. a: 



2(n) = 2 (8 + e 1") > - & ol)en— sn DE), ss 
£ 

wenn, wie in meinem oben citirten Aufsatze in Borchardt’s Jos 

nal, @(n) der Betrag ist, um welchen die Anzahl der Divisoren ne 

von der Form 4% +1 die Anzahl derjenigen von der Form ık —1 

übersteigt und @(0) = 4 gesetzt wird, so dass überhaupt 1p(n) r 

die Gesammtanzahl der Darstellungen von n als Summe zweier 

Quadrate bedeutet. | 

Da jeder Darstellung einer ungraden Zahl n als Summe 
a Quadrate n— + m? eine Darstellung von 2n nämlich 

— (l-+ m)? + (lI— m)? entspricht, so lässt sich die Function 

2m unmittelbar auf 2(n) reduciren, und zwar an 

(— 15” -U)Q2(0an) = 22%(n). 

Bemerkt man überdies, dass 2(2n) und 2(n) gleich Null sind, so- 

bald n= 3 mod 4 ist, so lässt sich die oben aufgestellte Recur- 

sionsformel auf die einfachere Gestalt bringen: 

+ 3(— 1)" 2(m — 20) = E(— 1)" ®(m— 2%) d=0,+1,+2,.), 
h h 

wo links für m= #1 mod 8 das obere, für m==+3mod38 aber 
das untere Zeichen zu nehmen ist. — Die Function &(n), we- 

che nunmehr nur für ungrade Zahlen n zu betrachten ist, kann 4 

auch in einfacher Weise durch die in der Zahl n enthaltenen com- 

plexen Primfactoren von der Form a bi dargestellt werden. 

Ist nämlich 

ner ee 

wo r nur reelle Primzahlen von der Form 4k —ı enthält und S 

a + bi,Qa,-+ bi, ... lauter complexe Primzahlen in der primären 

Form bedeuten, d. h. lauter solche, für welche a==1 mod4 ist,!) 

so wird | dan 

Les 

Be Br a ae hl Dal ur an LE tn a ran Zu dee 
(0,4 b,i)"® — (a, — byi)”* ke. 2byi ( ’ ’ ) an) = (-ıPd,n 

k 

a, + bi k k oder, wenn... ob esetzt wird 

!) Der Ausdruck „primär“ ist hier im Dirichletschen Sinne genommen 

(cf. Crelle’s Journal Bd. %4. pag. 301). > 



ee positiv an negativ genommen, je nachdem 

a ae nur für einen Prim- 

er 

3 nn 
N 

n+n 

= 293-1)" Ent 1)g Wa. 

e 43 F(4n+ 2) 7 = 82(g)S,(g) 
ı 

uns 1)" = S,()g) 

ZF m 3) ger lg). 

Fu die Gleichung (&) mit So(g°) multiplicirt, so kommt, da 

a 0 = 2) und AN AND 

AHNEFER HI"), £ 

>) Die Gleichung kommt schon in dem Hermiteschen Aufsatze vor, 

relcher in den Comptes Rendus vom 5. August 1861 abgedruckt ist (Bd. 53 

e: en) 



230 4 { Ba en; physdkalisch. mathematischen Klasse © 
ep te 2 ER 

“ und wenn hierin die Reihen für S,(g°) , S, a: Sa Kg) a | 

rer werden, so resultirt die für n—= 8k +3 as Formel: 

[9  zcyranmore 
j | AR wo die Summe links auf alle Zahlen A= 0, &1, #3, ... zu er- 

Er strecken ist, für welche 8A’ <n ist, rechts aber auf alle diejenigen 

positiven Zahlen m, für welche n — 2m? ein vollständiges Quadrat n 

also . 
n="+2mM - 

ist — Combinirt man die Gleichung!) 
Da 

u 128 E(n)g" — Si(4) 
% 1 & [0] 

mit der obigen Formel (A), so kommt: 

128 E(n)g" — 4ZF(an +2)" — 501) 0) 0) ; 
BUN. sen - ; OR ah: 0 : 

und wenn diese Gleichung mit I (9%) multiplieirt und dann g* 

statt q gesetzt wird, 

125 (EEMg" —4HNdIFan +)" = HNMA@)- 
Vergleicht man hierin die Coefficienten der einzelnen Potenzen von 

q und benutzt alsdann die Formel 

es 48 (m — 7?) = Y (m) Gh=L850, 

En Rx welche für m = 1 mod 4 aus den Formeln V und VI meines Auf- 

: satzes hervorgeht, so erhält man die für jede Zahl s—= sE+1 er 
geltende Relation: 

— — P\) | hr 
(C) z[sr() — er) — +Y(s)+42(s), 

. h 16 16 

in welcher ganz ebenso wie in der Formel VIII meines mehrer: ; 1 

wähnten Aufsatzes für h alle positiven ganzen Zahlen zu nehmen 

sind, für die das Argument der Functionen F und G ganz und 

nicht negativ wird, und welche auch im Übrigen eine sus 

Pu mit der angeführten älteren Formel darbietet. 

/ 

1) cf. Borchardt’s Journal Bd. 57 pag. 25% 



und also 

R a(lg)r, Fern +)" lg)Hlg) 
“ 0 

2 n=—1,+1,0,2 mod 4 

1% resp. & nn =, —2,1,1 

"zu nehmen ist. Vergleicht man hierin die Coeffieienten der ver- 
_ schiedenen Potenzen von %, mit einander und benutzt alsdann die 

= ‚Relation | 

h 

Sn 
123E EN far $(s') (R —1,.3,.9,.); 

Ye Mid 2 E N 

so gelangt man zu der für jede Zahl s’—= sk +5 geltenden For- 

\ 

nn 

ar) 2) 226), 
ART ja | 

\ & 2 a % x 

in welcher die Summation nur auf diejenigen ungraden Zahlen h zu 

Be reeken ist, für welche das Argument der Function F durch 8 
 dividirt den Rest 3 lässt. Für s’—= 325 ist z. B. nur A=5 und 

_ A=11 zu nehmen und die zugehörigen Werthe sind 

Bi : F(5)=7 , Fo)=6, 
während aus den Darstellungen 

Bert ri? re 

ee N 2a) =2( —15+17) 

re und ® (325) = 434 wird. 

E Um die durch Einführung der Function 2 ermöglichte Ver- 

v _ vollständigung meiner älteren Formeln genauer darlegen zu kön- 

nen, muss ich zuvörderst einige Verbindungen aus jenen Relatio- 

nen I bis VII herleiten, welche ich in meinem Aufsatze im 57. 

Bande von Borchardt’s Journal angegeben habe. Wird aus den 
2 

{53 Formeln IV, V, VI die durch 

Ben 



Sitzung der physikalisch-mathematischen Rasse 

ee. NENNEN ee 
a angedeutete Verbindung gebildet, so kommt für s= 1 mod 8: Ss 

er: safs— y ; eh ’ a 0 2) = Bere, 
San und hieraus folgt mit Hilfe der obigen Gleichung (C) die corre- E 
E> -  spondirende Formel: ER: 4 

3 R sh N A 3 

Be r a 5) = zT) HOF, ze 

S wo die Summationen stets, wie überall im Folgenden, nur auf alle „ 

2 2 diejenigen positiven Zahlen A zu erstrecken sind, wofür die Argu- 

Sn _ mente „4,(s— h”) ganz werden. Die Verbindung der beiden For- E 

u meln (P) und (Q) ergiebt: | Be 

7 ‚ sm SE h? 1 : 3 £ RE; 2 

Re 00. also eine Relation, welche, da E(4n) = E(n) ist, einer auf der vor- | 

EI- hergehenden Seite für == 5 mod 8 angegebenen entspricht. — 

” | Führt man nunmehr zur Abkürzung die durch die Gleichung u 

3 G(n) — F(n) = H(n) ae 
Br: definirte Function H ein, welche offenbar auch an sich eine Bedeu- 

Br. tung als Classenanzahl quadratischer Formen hat, so ist: | 

4 | H(0) = — 7% en 
2: H(4n) = G(n) für jede beliebige Zahl n, Be. 

ae ferner In) = 0, sH(r)=F(n), Hn=To. 3 

A je nachdem n=1,2mod4 , n=3mod8 ,„ n=7mod3 4 

ist, und die Formel VIII nimmt die Gestalt an: 

7. (B) SSH — 3x Hlm) + EF() — EF(m) — Ara 
wenn mit / alle positiven graden und mit m alle positiven ungra- 

den Zahlen bezeichnet werden, wofür s— 16! oder s— I6m ein 

vollständiges Quadrat also 2 

w#Ii-®=s , im +R—s (s=1mod8) 

wird, und wenn d, und d, die sämmtlichen positiven Divisoren von L 
s bedeuten, die kleiner als Ys sind, und zwar d, nur alle diejeni- 1 



vom 19. April 1875. 
Ex = 

%3ys hinzugenommen werden. Hiernach ergeben sich 

—(P) +2Q)=#4M) ,„ -2(B) +3) +4) 

3xH(l) + XF() ; S: — — id + (86) — 28) D 

2 00 E 
; Beeren) = =EF nm — —3xa, au 324 — 18%(8); 

E 32 Hm) —EF() = — 324 +43 500), 
durch welche auf der linken Seite von (R) einzelne Theile geson- 

® dert bestimmt werden, und welche daher eine wesentliche Vervoll- 

 ständigung der früheren Formeln enthalten. 

 Vermöge der für die Function H(n) bestehenden fundamenta- 

". len Relationen reducirt sich die Summe SH(l) auf 

5 5 
2 
©” 
Kr: 

4 wo die Summation auf alle diejenigen positiven Zahlen & zu er- 

5 strecken ist, für welche das Argument von G ganz und nicht ne- 

 gativ wird. Durch Addition der Gleichung (P) und der ersten 

von den vier Gleichungen (S) resultirt demgemäss die Formel: 

E = s— Fr Be a I7e2 

E ee) | u 30) - 5 #6) — 33 co 
ER 

in welcher die Summationen auf alle positiven Zahlen A,i,k zu 

erstrecken sind, die kleiner als Ys sind und für welche 

=1+16mod32 , s=i?’mod 32 , s= k’ mod 64 

wird; da aber für den Fall, dass s ein vollständiges Quadrat ist, 

_ dureh die beschränkende Summations-Bedingung k < ys das Glied. 
I 3G(0) ausgeschlossen wird, so muss in dem erwähnten besondern 

R Falle auf der rechten Seite der Werth 4 hinzugefügt werden. Die 
angegebene Formel ist nichts Anderes kat: eine durch 

[1875] | Ä 19 



RR (er ve ER & FM BR 
RA x ker x 

7 

HN -EN+EOD-I0m) | eo, 5 
angedeutete Oombination meiner älteren Formeln, und sie geht Fir i 

den speciellen Fall, wo s—= n? und n Primzahl ist, in eine Her 

mite’sche Formel über, welche von Hrn. Stephen Smith in einem 

seiner trefflichen, mit vorzüglicher Sachkenntniss abgefassten Be 

richte besonders hervorgehoben worden ist.!) Die drei Summen 

auf der linken Seite der Formel sind für s—= n?’ der Reihe. nach 

identisch mit denjenigen, welche Hr. Stephen Smith durch ; 

sro) Er Be 
4 bezeichnet, und auf der rechten Seite kommt, da 

En) = RP, 3a int yli+ it), 24 

wird, der Ausdruck: : 
a. 

Te +l+ß)- | £ 

übereinstimmend mit demjenigen, welchen Hr. Hermite angege- 1 

ben und Hr. Stephen Smith in dem erwähnten Berichte auf- 

genommen hat. > 

Da ich wusste, dass die Hermite’sche Formel aus derselben ° 

Quelle gewonnen war, wie die sämmtlichen acht Formeln für die 

Classenanzahlen quadratischer Formen von negativer Determinante, 

welche ich im 57. Bande von Borchardt’s Journal aufgestellt habe, 

so war ich gewiss, dass jene Formel durch eine Combination die- 2 

ser darzustellen sein musste, wie sehr auch dem äusseren An- 

scheine nach der Charakter jener Formel sich von dem der meini- 

gen abweichend zeigte.?) Die Aufsuchung einer die Hermite’ sche 

1) Report of the ‚thirty-fifth meeting of the British Association for the 4 

advancement of science. London 1866. Report on the Theory of Numbers. 7 

p. 365. 
2) Hr. Stephen Smith sagt a. a. OÖ. p. 364 mit Recht: And it 

is certain that the system of the eight formulae does, in this sense, expli- E 

eitly contain all the relations of similar form, which have been subsequently 

given by MM. Hermite-.and Joubert. Ferner aber pag. 365 in Bezug auf ‚die | 

im Text erwähnte Hermite’sche Formel: One formula, however, has been ob- 2 

tained by Mr. Hermite from his investigation of the diseriminant of the modular 4 
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"Formel ergebenden Combination der meinigen wurde mir aber we- 

sentlich erleichtert durch die Erkenntniss, dass Hr. Hermite bei 

seinen bezüglichen Betrachtungen nur zu solchen Formeln gelangen 

‚konnte, für welche die Ausgangszahl n der verschiedenen Deter- 
minanten . 

ee ee 

ein vollständiges Quadrat ist. Übrigens habe ich schon in meiner 

_ Notiz im Monatsberichte vom Mai 1862 ausdrücklich hervorgeho- 
ben, dass in den mehrerwähnten acht Formeln alle diejenigen ex- 

plieite enthalten sind, welche aus der Theorie der singulären Mo- 

duln der elliptischen Functionen hergeleitet werden können, näm- 

lich dadurch, dass man in irgend welchen Modulargleichungen die 

beiden Moduln einander gleich setzt. Diese Quelle arithmetischer 

_ Relationen für die Classenanzahlen quadratischer Formen war also 

mit jenen acht Formeln erschöpft, aber andre Quellen liefern doch, 

wie ich in den vorstehenden Entwickelungen gezeigt habe, noch 

neue ähnliche Relationen, die freilich — wie bemerkt werden muss 

— zur Summation der Reihen von Classenanzahlen höhere arith- 

metische Funetionen erfordern als jene elementaren Divisorensum- 

_ men, welche ausschliesslich in meinen älteren Formeln auftreten. 

In allen diesen Relationen wird nämlich ein Aggregat von Classen- 

anzahlen quadratischer Formen von negativen Determinanten, die 

eine arithmetische Reihe zweiter Ordnung bilden, unmittelbar durch 

‚eine zahlentheoretische Function des Anfangsgliedes ausgedrückt, 

und die Natur dieser Functionen ist bei den neueren Formeln eine 

wesentlich andere und complicirtere als bei den älteren. Es bleibt 

daher immer noch möglich, dass ausser jenen acht Formeln über- 

haupt keine andern existiren, in denen nur die einfacheren, aus 

den Divisoren zusammengesetzten zahlentheoretischen Functionen 

_ zur Summation von Classenanzahlen gebraucht werden, dass also 

jene Formeln nicht bloss in Bezug auf die Methode, mittels deren 

sie ursprünglich hergeleitet sind, sondern auch an und für sich 

ihrem Inhalte nach. ein abgeschlossenes System von. Relationen 

bilden. Bis jetzt wenigstens hat.der Weg, welchen Hr. Hermite 

 equation, which is entirely distinct in form, and as it would seem in sub- 

stance, from those of M. Kronecker.“ 

19* 



236 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse se 

in seinen beiden Artikeln in den ‚Comptes Redas vom Aut 

1861 und Juli 1862 eingeschlagen, sowie der im Wesentlichen da- j 

mit übereinstimmende Entwickelungsgang, welchen ich damals zu 

einer neuen Verification meiner Formeln benutzt und im Monats- 

bericht vom Mai 1862 veröffentlicht habe, zu keinem Resultate ge- 

führt, welches jener Möglichkeit widerspräche. Ob aber derartige 

Resultate etwa schon implicite in den zahlentheoretischen Aufsätzen 

des Hrn. Liouville enthalten sind, muss ich dahmgestellt sein 
lassen; denn ausdrücklich ist darin nur an einzelnen Stellen von 

Classenanzahlen quadratischer Formen die Rede, und ich vermag 

nicht zu übersehen, ob irgend welche der sonst darin vorkommen- 

den interessanten Resultate auch für diese Classenanzahlen eine Be- 

deutung gewinnen können. 

Hr. Kronecker schloss an seinen Vortrag einige Bemerkun- 

sen über das Werk des Hrn. Reuschle, welches von der Aka- 

demie herausgegeben und in deren Druckerei nunmehr fertig ge- 

stellt worden ist. Das Werk, dessen vollständiger Titel also 

lautet: 

„lafeln complexer Primzahlen, welche aus ware der Ein- 

heit gebildet sind; auf dem Grunde der Kummerschen Theorie 

der complexen Zahlen bereehnet von Dr. C..G. Reuschle, Eros 

fessor in Stuttgart * ?) 

enthält in möglichster Vollständigkeit und in wohlgeordneter Folge | 

die hauptsächlichsten Ergebnisse von etwa zwölfjährigen umfang- 

reichen und mühsamen Rechnungen, welche der Verfasser ange- 

stellt hatte, um die Zerlegung der Primzahlen des ersten Tausend 
in complexe, aus Wurzeln der Einheit gebildete Factoren zu er- 

gründen. Das gesammte Material ist in sachgemässer Weise nach 

dem Grade der Einheitswurzeln in fünf verschiedene Abtheilungen 

gesondert; die erste derselben bezieht sich auf alle diejenigen Grad- 

zahlen des ersten Hunderts, welche Primzahlen sind, die zweite 

1) Berlin 1875. In Commission bei F. Dümmler’s Verlags - Buchhand- 

lung (Harrwitz und Gossmann). 84 Bogen in Quart. 

ci > De ar a a 

| 
| 
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ls die ee allostenzen %u29,.21.49%81.. und die sdritte/auf 

alle andern zusammengesetzten ungraden Zahlen bis 105; die vierte 

gi  Abtheilung enthält die Gradzahlen 4, 3, 16, 32, 64, 128 und end- 

lieh die fünfte alle übrigen durch 4 theilbaren Zahlen bis 100. 

Für eine grosse Anzahl realer Primzahlen des ersten Tausend fin- 

- den sich die complexen Primfactoren selbst, sofern sie wirklich 

sind, in den Tafeln vor, und in den einfacheren Fällen sind auch 

die niedrigsten wirklichen Potenzen idealer Primfactoren darin 

aufgenommen. In allen andern Fällen sind zusammengesetzte, 

complexe Zahlen in grösserer oder kleinerer Anzahl aufgeführt, 

deren Normen die zu zerlegenden Primzahlen enthalten. Es sind 

ferner auch für jede Art der Einheitswurzeln die Perioden nebst 

deren Relationen und endlich auch die Oongruenzwurzeln angege- 

ben, welche den Wurzeln der Einheit, resp. deren Perioden ent- 

sprechen, sofern die einzelnen Primzahlen der hierher gehörigen 

Gruppe als Moduln angenommen werden. Das ganze Werk des 

Hrn. Reuschle charakterisirt sich demgemäss als eine werthvolle 

Sammlung von Rechnungsresultaten, welche für die Erforschung 

der Theorie der complexen Zahlen von Wichtigkeit sein können, 

und es ist auch sowohl bei der Publication des Werkes überhaupt 

als auch bei der Aufnahme mancher Einzelheiten zumeist die Ab- 

‚sicht mafsgebend gewesen, theoretischen Untersuchungen damit 
nützliche Anhaltspunkte zu gewähren. Wie sehr ein reiches, durch 

Rechnungen erlangtes Beobachtungsmaterial geeignet ist, zur Auf- 

_ findung von Zahlen-Eigenschaften und arithmetischen Gesetzen zu 

_ führen, hat die Geschichte der Wissenschaft vielfach gezeigt, und 

_ es darf in dieser Hinsicht nur an die zahlreichen und wichtigen 

Entdeckungen erinnert werden, welche Fermat, Euler, Legendre 

zuerst auf dem Wege der Induction gemacht haben. Dabei haben 

diese Entdeckungen zum Theil noch eine besondere Bedeutung da- 

durch gewonnen, dass die Bemühungen, die Beobachtungsresultate 

zu beweisen, eine mächtige Anregung zur Fortentwickelung der 

Wissenschaft gegeben und mehrmals ganze Gebiete derselben neu 

erschlossen haben. So führte das Reciprocitätsgesetz für quadra- 

tische Reste schon zur weiteren Ausbildung der Theorie der Kreis- 

theilung, und der berühmte Fermat’sche Satz gab Hrn. Kummer 

vor etwa dreissig Jahren die hauptsächlichste Anregung zu jenen 

von so glücklichem Erfolge gekrönten Untersuchungen, auf denen 

das Reuschle’sche Werk basirt und deren Weiterförderung es Zur 
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er: gleich gewidmet ist. In diesem Gebiete der‘ A Zahlen- 9 

=. theorie werden nämlich die Rechnungen so ungemein schwie- ? 

ar ' rig und weitläufig, dass es dem einzelnen Forscher kaum möglich x 

ist, sich für eine specielle Frage das nöthige Beobachtungsmaterial 

Be in bestimmten Zahlenbeispielen zu beschaffen, um daran einen An- ; 

halt für die theoretische Untersuchung zu gewinnen. Desshalb 

- dürften sich die Rechnungen des Hrn. Reuschle häufig genug als 

werthvolle Vorarbeiten erweisen und, wenn sie auf diese Weise 

der Wissenschaft selber zu Statten kommen, die Ausdauer und. 

Hingebung lohnen, die derselbe viele Jahre hindurch an seine Ar 

beit gewendet hat.) 

a 

7 

; 
2 
3 
< | 

Darauf legte Hr. du Bois-Reymond eine Mittheilung des 

Hrn. Fr. Boll, Professor in Rom, über die Savi’schen Bläs- 

chen von Torpedo, vom 10. d. vor. 

® | 1. In seiner anatomischen Monographie über Torpedo (1844) 

hat P. Savi unter dem Namen „Appareil folliculaire nerveux* 

eigenthümliche Organe beschrieben, die bisher weder in der Ana- 

tomie anderer Selachier noch in der von Gymnotus und Malopteru- 

e rus ein Analogon gefunden haben. Diese Organe stellen vollkom- 

men wasserhelle, rundliche Bläschen von 2—3 Mm. Durchmesser 

dar, welche in dem gallertigen Bindegewebe vor den Nasenöffnun- 

gen und weiter nach hinten zwischen dem äusseren Rande des 

elektrischen Organs und dem Flossenknorpel gelegen sind. Sie 

!) Leider ist inzwischen vor dem Abdruck der obigen Bemerkungen 

Hr. Reuschle von einem Unfalle betroffen worden, der seinem in mannig- 

facher Beziehung wirkungsreichen und verdienstvollen Leben ein vorzeitiges 

Ende bereitet hat. Er starb in Stuttgart am 22. Mai d.J. in seinem 6östen 

7 Lebensjahre. 
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Ei in eeelmäseigen side auf einem feinen flachen sehnigen 

fE Bande aufgeheftet. Jederseits sind etwa 100 dieser Bläschen vor- 

handen; in jeder endigt ein feines Ästchen des N. trigeminus, wel- 

3 er aueh einen in en BR en Basee Beinekchen ee 

£ 9. Nach: Savi sind diese Bläschen durch Rud. Wagner, 

Heinr. Mürtler, Leydig, Koelliker und Max Schultze nä- 

her untersucht und als unzweifelhafte Sinnesorgane erkannt worden. 

Nach den Angaben von Max Schultze besitzen sie ein ächtes 

„Sinnesepithel*, welches mit dem anderer Sinnesorgane die grösste 

Übereinstimmung zeigt. 

3. Die Savi’schen Bläschen sind vollkommen geschlossene 

- Höhlungen, die mit einem continuirlichen Epithelium ausgekleidet 

sind. Ihr Lumen wird von einer durchscheinenden und structur- 

losen Gallerte ausgefüllt, durch welche die pralle Wölbung der 

_ Bläschen bedingt wird. Die Gestalt der Bläschen nähert sich mehr 

oder minder der regelmässigen Kugelform; doch ist zu beachten, 

_ dass der Längsdurchmesser der Savi’schen Bläschen (so nenne 

ich den Durchmesser, der der Längsaxe des sehnigen Bandes pa- 

'rallel gerichtet ist) stets etwas grösser ist als der senkrecht zu 
ihm gerichtete Querdurchmesser. Bei den kleineren Savi’schen 

"Bläschen, die in der Nähe der Nasenöffnungen liegen, ist dieses 

Übergewicht des Längendurchmessers weniger ausgesprochen; sehr 

viel stärker ist es bei den grösseren Bläschen, welche zwischen 

dem elektrischen Organ und dem Flossenknorpel gelegen sind. 

? 4. Die Basis, mit welcher die Bläschen dem platten Sehnen- 

 bande aufsitzen, erscheint bei der ersten Betrachtung abgeflacht. 

Sieht man genauer zu, so erkennt man, dass sie nicht bloss ein- 

fach abgeflacht, sondern sogar nach innen hervorgewölbt ist und 

gegen das Lumen des Bläschens vorspringt, wie der gewölbte Bo- 

den einer Flasche. Nur ist diese Hervorwölbung nicht einfach 

- rundlich, sondern zeigt eine sehr verwickelte Bildung. Sie besteht 

aus drei neben einander gelegenen rundlichen Wölbungen, einer 

grösseren, welche genau die Mitte der Basis einnimmt, und zwei 

kleineren, welche symmetrisch zu beiden Seiten der mittleren in 

der Richtung des Längsdurchmessers gelegen sind. Der Durch- 

messer der grösseren mittleren Wölbung ist ungefähr dreimal so 
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gross als die Durchmesser der beiden kleineren, seitlichen wöl- \ 

bungen, die genau die gleiche Grösse besitzen. a 

5. Das Epithelium, welches den Hohlraum des Bläschee 4 

continuirlich überzieht, ist stets einschichtig. In dem grössten 

Theile der Bläschenwand, auf der ganzen oberen und seitlichen EN 

Oberfläche besteht es aus grossen flachen abgeplatteten Zellen. 

An der Basis geht dieses Plattenepithel in ein niedriges Cylinder- 2 | 

epithel über, welches die Basis des Bläschens und den Fuss der 

drei Wölbungen überzieht. Die drei Kuppen der Wölbungen wer- “ 

den allein von einer dritten besonderen Epithelart überzogen, einem 

. sehr hohen Cylinderepithel von gelblicher Färbung, welches auf ; 

seiner freien Fläche einzelne starre Haare trägt, die frei in die 

Höhlung des Bläschens hineinragen. 

6. Dieses zuletzt beschriebene Epithel ist das Sinnesepithel® 

der Savi’schen Bläschen, und in ihm allein endigen die sensiblen 

Fasern, welche von der Basis her in das Bläschen eintreten. Es E 

ist einzig auf die Kuppen der drei Wölbungen beschränkt, welche 

in der Längsaxe neben einander gelagert in den Hohlraum des Ro 

Bläschens vorspringen. So entstehen drei fast regelmässig kreis- 

"förmige Inseln von Sinnesepithel, von denen die mittlere grössere 

0,78 Mm., die beiden seitlichen kleineren je 0,27 Mm. im Durch- 

messer besitzen. Gegen den Fuss der drei Wölbungen geht das 

Sinnesepithel allseitig in das niedrigere Cylinderepithel über,‘ wel- 2 

ches die Basis des Bläschens überzieht. a 

7. Während die Wand des Savi’schen Bläschens sonst über- 

all nur aus einer sehr dünnen und gefässarmen Bindegewebsschicht 

gebildet wird, besitzen die drei mit Sinnesepithel überzogenen 

Wölbungen eine sehr starke bindegewebige Grundlage, in der ein 

dichtes Netz von Blutcapillaren gelegen ist. Besonders mächtig 

entwickelt ist dieses gefässreiche Bindegewebe in der grösseren 

mittleren Kuppe. In diese mittlere bindegewebige Grundmasse 

tritt das aus dem Schlitz in dem Sehnenbande aufsteigende Ner- 

venstämmchen ein. Gewöhnlich besteht dieses aus 22 Nervenfa- 

sern, von denen je 6 als zwei feine gesonderte Stämmchen zu den | 

beiden kleineren seitlichen Inseln des Sinnesepithels hinübertreten, 

während 10 Primitivfasern zur Versorgung der grösseren centralen 

Kuppe in der mittleren Wölbung zurückbleiben. 

8. Die Verästelung der Primitivfasern und die Verbindung 

der feinsten Nervenfasern mit den Sinneszellen geschieht in der 

i 
i 

v 

. 
h 
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 Centralkuppe und in den beiden Seitenkuppen in’ ganz identischer 

Weise. Die Nervenprimitivfasern vermehren sich einzig und al- 

 lein durch fortschreitende dichotomische Theilung, niemals aber 

durch „Zerfall des Axeneylinders in Fibrillen“ oder in einer ande- 

Een ‚ren Weise, die auf eine präformirte fibrilläre Structur des Axen- 

- © eylinders hindeuten könnte. — In dem Sinnesepithel lassen sich, 

- wie fast in allen bisher untersuchten Sinnesepithelien, zweierlei Ar- 

ten von Zellen unterscheiden: Nervenzellen und indifferente Zellen 

2 (Stützzellen). Die ersteren sind ausgezeichnet durch die starren 

feinen Haare, welche sie auf ihrer freien Fläche tragen, ferner 

durch ihre grosse Feinheit, ihre regelmässige Spindelform und 

durch den Besitz eines einzigen stets ungetheilten Fortsatzes, wel- 

cher die charakteristischen Eigenthümlichkeiten einer feinsten Ner- 

venfaser zeigt. Die Stützzellen sind von variabler Form, entbeh- 

ren der feinen Haare und besitzen meist mehr als einen central 

gerichteten Fortsatz. 

22. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

3 Hr. Braun legte folgende Abhandlung vor: 

3 Die Frage nach der Gymnospermie der Oycadeen 

2 | erläutert durch die Stellung dieser Familie im 

» | Stufengang des Gewächsreichs. 

| Cycadeen und Coniferen sind zuerst von R. Brown in einer 

im Jahre 1825 vor der Linne’schen Gesellschaft zu London gele- 

senen Abhandlung als nacktsamige Gewächse aufgefasst worden, 

- eine Auffassung, welche, nachdem sie allseitig befestigt und zu 

i allgemeiner Geltung gelangt zu sein schien, von Baillon im Jahre 

1860 (Adansonia I) und neuerlich von Strasburger in seiner 

Me Bi 
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bekannten reichhaltigen Schrift über Coniferen und Gnetaceen a7) SR 

auf Grund neuer Untersuchungen wieder in Frage gestellt wurde. 

Diese beiden Forscher, denen sich bald andere anschlossen, kehr- 

ten nämlich zur älteren Ansicht zurück und erklärten das von R. 

Brown als Eichen beanspruchte Gebilde wieder für eine weib- 

liche Blüthe und zwar, wie es unter Anderen schon A. L. von 

Jussieu (genera plant. 1789) gethan hatte, für ein mit einem ein- 

zigen Eichen verschenes Pistill. Gegenwärtig sind die Ansichten 

getheilt!) und es werden von beiden Seiten gewichtige ins 

Feld geführt. 

Der centrale Theil des bei den Coniferen, Gnetaceen und Cy- 

cadeen in Frage kommenden Gebildes wird von beiden streitenden 

Parteien als Eikern anerkannt. Da es nun in einigen anderen 

Pflanzenfamilien Eichen giebt, welche unzweifelhaft aus einem blos- 

sen ‚Eikerne bestehen, so wird bei den genannten Familien, sowie 

überhaupt in allen Fällen, in welchen wir einen Eikern mit einer 

Hülle umgeben finden, die Frage zu beantworten sein, ob diese 

Hülle als Eihülle (Integument) oder als Fruchthülle (Pistill), mög- 
licher Weise selbst als Blüthenhülle (Perigon) zu betrachten ist. 

Da die Eihüllen, welche morphologische Bedeutung man ihnen 

auch zuschreiben mag, sowohl in ihrem Bau als in ihrer Entste- 

hungsweise die vollkommenste Ähnlichkeit mit manchen anderen - 

unzweifelhaften Blattgebilden besitzen, so reicht zur Entscheidung 
dieser Frage in zweifelhaften Fällen weder die Betrachtung des 

fertigen Zustandes noch die Erforschung der Entwicklungsgeschichte 

-hin, es bedarf weiter gehender Vergleichungen und Erwägungen, 

namentlich in Beziehung auf das Verhältniss der betreffenden Theile 

zur Gesammtheit der Formationen des individuellen Stufengangs 

und dieses selbst zum Stufengang des ganzen Gewächsreichs. Auf 

diesen letzten Theil der Untersuchung, die Beurtheilung des Ein- 

zelfalles aus dem Gesichtspunkte der natürlichen Verwandtschaft 

(des Abstammungsverhältnisses) ist von neueren Forschern in Ver- 

1) Vergl. Eichler in der Flora von 1873 S. 240 u. 260; dess. Blü- 

thendiagramme (1875) S. 60 u. f.; Celakov’sky in der Flora von 1874 

S. 230. Die frühere Litteratur über diese Streitfrage findet sich in den ge- 

nannten Werken von Strasburger und Eichler verzeichnet. 

» y 
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- bindung mit. der Descendenztheorie bei Entscheidung über morpho- 

logische Fragen im Allgemeinen und insbesondere bei der Frage 

_ über die Natur des Richens und die Nacktsamigkeit gewisser Pflan- 

5 zenfamilien der grösste Werth gelegt worden. Strasburger be- 

zeichnet seine Arbeit über Ooniferen und Gnetaceen im Vorworte 

& geradezu als einen „Versuch die Frage der Gymnospermie phy- 

 logenetisch d. h. durch die Betrachtung der natürlichen Abstam- 

mung zu lösen.“ 

Wenn ich es unternehme, selbst in dieser Richtung einen Ver- 

such zu machen, so kann ich nicht umhin einige Bemerkungen über 

die Berechtigung und Leistungsfähigkeit der sogenannten phylo- 

genetischen Methode!) vorauszuschicken, wobei ich an die 

"früheren Methoden der Forschung anknüpfe. 

Durch die „natürliche Methode“, in welcher Linne das 

Ziel der Botanik erblickte?), und welche A. L. von Jussieu 

zum System ausgebildet hat, wurde für die wissenschaftliche Bo- 

 tanik dreierlei gewonnen: 1) die Forderung der allseitigen Verglei- 

chung der Gewächse in ihrer ganzen Organisation, im Gegensatz 

der durch die künstlichen Systeme gepflegten Einseitigkeit; 2) die 

durch solche Vergleichung sich aufdrängende Überzeugung der na- 

türlichen Zusammengehörigkeit der ähnlichen Pflanzenformen nach 

Art der Glieder einer Familie, die Idee der natürlichen Verwandt- 

schaft; 3) das von der Annahme einer Verbindung der Gewächse 

durch natürliche Verwandtschaft unzertrennbare Verlangen, die Or- 

E ganisation derselben trotz aller Mannigfaltigkeit ihrer Erscheinung 

in einheitlicher Weise aufzufassen, die Idee einer vergleichenden 

Morphologie. Die nach den Grundsätzen der natürlichen Methode 
ausgeführten systematischen Arbeiten mussten daher nothwendig 

die schon den älteren Systematikern (Caesalpin, Ray) nicht 

ganz fremde Erkenntniss einer im Gewächsreich dargestellten, von 

_ den einfacheren und unvollkommneren Pflanzenformen zu den voll- 

!) Vergl. Strasburger, über die Bedeutung phylogenetischer Metho- 

den für die Erforschung lebender Wesen (Jena 1874), und Celakovsky, 

über den Zusammenhang der verschiedenen Methoden morphologischer For- 

schung (Prag 1874 aus der Zeitschrift Lotos). Über Ursprung und Bedeu- 

tung des Ausdrucks siehe Haeckel, generelle Morphologie I. S. 50. 

= ?) Methodus naturalis est ultimus finis botanices. Linn. phil. bot. $. 163. 
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kommneren aufsteigenden Stufenleiter mehr und mehr zur Aner- 

kennung bringen, eine Erkenntniss, die in dem Mafse an Bedeu-r 
tung gewann, als auch in der Entwicklung der einzelnen Pfianze 

ein Stufengang erkannt wurde, welcher eine Parallele zwischen der- g 

Entwicklung im Einzeluen und im Ganzen erlaubte. Den haupt- 

sächlichsten Anstoss in dieser Richtung gab Goethe’s Metamor- i 

phosenlehre, welche die Entwicklungsgeschichte in ihren grossen # 

Zügen darzustellen suchte, und an welche sich die eingehendere. = 

bis auf die ersten Anfänge des Individuums und seiner successiv 4 
zur Erscheinung kommenden Theile zurückgreifende Erforschung 

Bei des Bildungsganges der Pflanze, somit das, was wir jetzt Entwick- 

lungsgeschichte zu nennen pflegen, allmälig anschloss.!) Die durch 

das natürliche System geweckte Ahnung, dass auch der Stufenbau | 

im Ganzen des Gewächsreichs das Ergebniss einer zusammenhän- 

genden zeitlichen Entwicklungsgeschichte sein könne, wurde durch 

die Ergebnisse der Paläontologie mehr und mehr zur ‚Gewissheit, 

indem sich allen Zweifeln gegenüber die Thatsache immer bestimm- 

in den Epochen der Vorwelt in derselben Reihenfolge auftreten, 

welche ihnen die systematische Rangordnung anweist.”) Die Dar- 

!) In der Pflanzenkunde nachdrücklich zur Geltung gebracht durch 

Schleiden seit 1837, indem für die Aufnahme der früheren Anfänge (C. 

Fr. Wolff, theoria generationis 1859) die Zeit noch nicht reif war. Goe- 

the selbst beschliesst zwar den zweiten von einer französischen Übersetzung 

begleiteten Abdruck seines Versuches die Metamorphose der Pflanze zu er- 

klären mit einem von Turpin entnommenen auf die Entwicklungsgeschichte 

passenden Motto: „Voir venir les choses est le meilleur moyen de les ex- 

pliquer“, allein in Wirklichkeit war er weit entfernt, diesem Kommen auf 

den Grund zu gehen. 

2) Es ist bemerkenswerth, dass sich die erste richtig gefasste, morpho- 

logisch und geologisch zutreffende Darstellung der Abstufungen des Pflanzen- 

reichs in einem paläontologischen Werke findet, in A. Brongniart’'s hi- 

stoire des veget. fossiles, in der ersten Lief. (1828) S. 20, wo folgende Ein- 

theilung gegeben wird: I. Agames, II. Cryptogames celluleuses, III. Crypto- 

games vasculaires, 1V. Phanerogames gymnospermes, V. Phaner. angiosper- 

mes monocotyledones, VI. Phaner. angiosp. dicotyledones. Abgesehen von 

den veralteten Benennungen der ersten Abtheilungen ist gegen diese Einthei- 

lung nur einzuwenden, dass I und II _besser vereinigt werden, indem die 
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E win Bake von 3 Beobachtung der Racenbildung unter dem Ein- 

 fAuss der künstlichen Züchtung ausgehende Lehre von der Entste- 

a hung der Arten machte endlich, was auch die Gegner derselben 

nicht ganz in Abrede stellen werden, den bisher räthselhaften Pro- 

' cess des Übergangs von einer Form zur andern verständlicher. 

- Das innere Band der natürlichen Verwandtschaft erschien nach 

- dieser Lehre als äussere Gemeinschaft der Abstammung (,„Blutsver- 

- wandtschaft*), der Stufenbau des natürlichen Systems als lebendi- 

ger Stammbaum. 

Es ist begreiflich, dass man, auf diesem Standpunkt angelangt, 

den grössten Werth auf die Erforschung der Abstammungsverhält- 

nisse zu legen begann und durch dieselben dem Verständniss der 

organischen Formen eine neue, festere Grundlage zu geben suchte, 

aber es ist auch begreiflich, dass man, ebenso wie es früher mit 

der Erforschung der Entwicklungsgeschichte des Einzelwesens (der 

ontologischen Entwicklung) der Fall war und zum Theil noch ist, 

_ die Bedeutung des neuen Standpunktes überschätzte und von der 

Abstammungslehre mehr erwartete, als sie zu leisten fähig ist; 

dass man in ihrer Anwendung eine neue Methode gefunden zu ha- 

ben glaubte, wo es sich in der That nur um ein Resultat der frü- 
heren Methode und einen dadurch erweiterten Gesichtspunkt han- 

deltee Denn zunächst ist daran zu erinnern, dass wir von der 

Abstammung der Organismen der Jetztwelt so gut wie gar keine 

directe Kenntniss besitzen, indem die wirklichen Erfahrungen in 

diesem Gebiete sich lediglich auf die Entstehung von neueren Uul- 

turvarietäten und Bastarden beschränken. Die eigentlichen Ahnen 

unserer jetzigen Pflanzen und Thiere gehören der Vorwelt an, de- 

ren Geschichte uns dunkel ist, aus deren Gräbern die geologische 

Forschung zwar reiche Schätze zu Tage gefördert hat, die aber 

doch viel zu fragmentarisch sind, als dass sich aus denselben der 

Stammbaum der organischen Reiche construiren liesse. Nur in 

- seltenen Fällen haben die fossilen Überreste der vergleichenden 

Morphologie hinreichende Anhaltspunkte geliefert, um die Abstam- 

Moose (II) als eine weitere und zwar, wie es scheint, geologisch späte Fort- 

‘entwicklung der Thallophyten (I) zu betrachten sind, weshalb ich beide 

unter dem Namen Bryophyten (Pflanzen, welche die Keimgeneration höhe- 

rer Gewächse repräsentiren) vereinigt habe. 
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' mung enrelner Gattungen der Jetztwelt ee ‚eine ae. 

weit zu verfolgen, wie es z. B. für das Pferd und Moschusthier 

gelungen ist. Aus dem Pflanzenreich weiss ich nicht ein einziges be 

analoges Beispiel anzuführen, denn die Nachweisung, dass viele 
Gattungen der Jetztwelt, wie z. B. die der meisten Waldbäume 

Europas!), schon in der Tertiärzeit in mit den jetzigen mehr oder 2 

weniger übereinstimmenden Arten gelebt haben, giebt uns keinen 

Aufschluss über die Abstammung dieser Gattungen selbst, ebenso- 

wenig als die Nachweisung, dass die Ordnung der Farne schon in 

der Zeit der Steinkohlenbildung. in reicher Fülle vorhanden war, u 

uns eine Kunde giebt über die Art und Weise, wie etwa von den 

Farnen aus der Übergang zu Gewächsen höherer Ordnung ge- 

macht wurde. Wenn uns aber auch die Abstammungslinien aller 

jetzigen und früheren Organismen bekannt wären, so würde diese _ 

Kenntniss doch völlig unfruchtbar sein, wenn uns nicht die Gesetze 

der organischen Entwicklung und Lebensgestaltung bekannt wären, 

welche eine solche Abstammungsgeschichte möglich machen, d.h. 

wenn uns der äussere Zusammenhang der Geschichte nicht durch 

den inneren verständlich wäre, ein Verständniss das nur dureh die 

‚vergleichende Morphologie angebahnt werden kann. Denn Descen- 
denz ist ein rein äusserliches Verhältniss, das erst Bedeutung er- a 

hält, wenn nachgewiesen wird, dass die durch Abstammung erzeug- 

ten Formen Glieder einer Reihe wesentlich zusammenhängender - 

und gesetzlich möglicher Entwicklungszustände sind. Diesen in- 

neren Zusammenhang nachzuweisen ist die wesentliche Aufgabe 

‘der Morphologie, deren Resultate auf einem äusseren Zusammen- 

hang hinweisen können, aber selbst dann ihren Werth nicht ver- 
lieren würden, wenn ein solcher aus anderen Gründen unwahr- > 

scheinlich sein sollte. Wenn daher Strasburger behauptet, dass 5 

nur der phylogenetische Ursprung in morphologischen Fragen ent- 

scheide, so sucht er die Entscheidung in einem an sich unbekann- Bi 

ten Verhältniss, welches selbst erst durch die Entscheidung mor- 

phologischer Fragen zugänglich wird. Nicht die Descendenz ist 

es, welche in der Morphologie entscheidet, sondern umgekehrt die 

Pi 

1) Vergl. Unger, Geologie der europäischen Waldbäume. 1869—70. 
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Morphologie hat über die a alchkaı der Descendenz zu entschei- 

Se 

Dieselbe Verkennung der von der Abstammungslehre unabhän- 

- gigen Bedeutung der Morphologie liegt in der Behauptung, dass 

von einer Homologie der Organe nur die Rede sein könne unter 

der Voraussetzung gemeinsamer Abstammung, oder, wie Stras- 

burger sich ausdrückt, dass die Vergleichung selbst schon Phyloge- 

nese sei, da sie nur unter der Voraussetzung gelte, dass man es mit 

Dingen von gleichem Ursprung zu thun habe. Es kommt darauf 

an, was man unter gleichem Ursprung versteht. Den Würfeln, in 

welchen das Kochsalz krystallisirt, wird man einen gleichen Ur- 

sprung nicht absprechen, aber von einer gemeinsamen Abstammung 

derselben von einem Urwürfel des Kochsalzes wird man nicht re- 

den können. So könnte man auch im Gebiete des Organischen 

eine gleiche Art des Ursprungs typisch übereinstimmender Formen 

sich denken ohne äusseren Zusammenhang der Entwicklung. Al- 

 lein was in der angeführten Behauptung gemeint ist, das ist eben 

der äussere Zusammenhang der Abstammung, was durch die Hae- 

ckel’sche Bemerkung erläutert wird, dass sich keine andere Ur- 

sache der typischen Übereinstimmung denken lasse, als die Erer- 

bung von gemeinschaftlichen Stammältern. Die Richtigkeit der 

Annahme im Allgemeinen vorausgesetzt, dass die organische Natur 

in ihrer Entwicklung auf dem Wege der: Abstammung fortschreite, 

werden wir, wenn wir weiter in diese Vorstellung eingehen wol- 

‚len, nothwendig auf die Frage geführt, ob die Entwicklung als eine mo- 

nopbhyletische oder als eine polyphyletische zu denken sei, eine Frage, 

_ welche nicht bloss für den Uranfang des Ganzen in Betracht kommt, 

sondern welche sich auf jeder Höhe der Entwicklung und bis in die 

äussersten Ausläufer derselben wiederholt. Haeckel behandelt diese 

Frage an verschiedenen Orten?) mit Vorsicht, aber mit entschiedener 

Vorliebe für das Monophyletische; man wird sich aber bei weiterer 

Erwägung leicht überzeugen, dass man damit nicht ausreicht. Im 

1) Wenn Celakovsky (l. ce. 8. 12) sagt „durch die comparative von 

der Entwicklungsgeschichte unterstützte Methode ist der wissenschaftliche Be- 

weis der Descendenzlehre vollkommen gültig hergestellt“, so sagt er dasselbe, 

aber vielleicht etwas zu viel. 

?) Z. B. in der natürlichen Schöpfungsgeschichte S. 321. 
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Allgemeinen wird man sich für das Polyphyletische entscheiden 

müssen, nicht bloss für den Ursprung der organischen Reiche im 

Ganzen, sondern auch stellenweise für den weiteren Verlauf der 

Entwicklung. Nach einer streng monophyletischen Auffassung 

würde nicht bloss ein Ausgang von einer einzigen Urform, sondern 

auch von einem einzigen Individuum dieser Urform angenommen 

werden müssen, was sicherlich eine der Urzeugung des Organischen 

wenig angemessene Vorstellung ist. Ebenso müsste die Bildung 

jeder neuen organischen Form mit einem einzigen Individuum -oder 

höchstens einem Paar von Individuen beginnen. Die Erfahrungen 

der Racenbildung zeigen, dass beide Arten des Ursprungs stattfin- 

den können. Viele Obst- und Blumensorten werden von einem 

einzigen Sämling abgeleitet, wie z. B. die Robinia Pseudacacia in-_ 

ermist); von anderen Varietäten ist es bekannt, dass sie mehrmals 

. und an verschiedenen Orten entstanden sind. So z. B. Fragaria 

vesca simpkecifolia, welche Duchesne bei einer Aussaat von Fr. 

vesca im Jahre 1761 erhielt und welche später in Schweden wild 

gefunden wurde. Ein anderes Beispiel bietet nach Morren?) die 

gefüllte Form von Pelargonium zonale, welche, nachdem die Stamm- 

art bei mehr als hundertjähriger Cultur stets einfache Blüthen ge- 

tragen, fast gleichzeitig in verschiedenen Gärten Frankreichs zum 
Vorschein kam. Was hier in den engsten Kreisen der Racenbil- 

dung sich zeigt, das kann sich auch in den grossen Wendepunkten 

der Entwicklung zugetragen haben. Was folgt hieraus in Bezie- 

‚hung auf die angebliche phylogenetische Begründung der Homolo- 

logie? Einige hypothetische Beispiele mögen zur Erläuterung die- 

nen. Gesetzt, was nicht unwahrscheinlich ist, die blattbildenden 

Gewächse seien von verschiedenen Ausgangspunkten in getrennten 

Linien aus den blattlosen Thallophyten hervorgegangen, so dürfte 

man nach obiger Auffassung der Homologie, die Stengel und Blät- 

ter der den verschiedenen Linien angehörigen Gewächse nicht für 

homologe Theile, nicht in gleichem Sinne für Stengel und Blätter 

1) Es sind dies jedoch meist rein individuelle Formen, die sich nur 

durch Sprossbildung vermehren. Entschiedenere Beispiele liefert das Thier- 

reich, wie z. B. die kurz- und krummbeinige Otter-Race des Schafs (vergl. 

Darwin, das Variiren der Th. u. Pfl., Übersetzung I. 125). 

?) Bibliotheque universelle. Juin 1867. 
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halten. Oder nehmen wir an, die Moose (im weitesten Sinne) 

E Seien, was nach der Verschiedenheit ihrer Protonemen gleichfalls 

nicht unwahrscheinlich ist,- in mehreren ursprünglich getrennten 

x Linien durch höhere Entwicklung verschiedener algenartiger Ge- 

£ wächse entstanden. Sollen deshalb, weil nicht alle von einem und 

demselben Urmoos abstammen, die den verschiedenen Gruppen der- 

F: 
3 

selben gleichmässig zukommenden Theile, wie Antheridien, Arche- 

.gonien, Sporogonien, nicht als homologe Gebilde betrachtet werden 

dürfen? Man kann aber noch viel weiter gehen, um die Unabhän- 
Erle 

a an ‚gigkeit des Auftretens homologer organischer Bildungen vom phy- 

- logenetischen Zusammenhang ins Klare zu stellen. Wir wissen, 

dass gemeinsame physikalische Gesetze unser Sonnensystem regie- 

ren, es ist nachgewiesen, dass dieselben chemischen Elemente, wel- 

che unseren Erdkörper bilden, sich auf der Sonne und den Plane- 

- ten wieder finden. Wo auf den letzteren sich die nöthigen Bedin- 

- gungen dazu finden, da wird ohne Zweifel auch die Entwicklung 

a einer organischen Natur nicht ausbleiben, einer Natur, die nach 

g denselben Gesetzen wie auf unserer Erde sich gestaltend auch Or- 

_ ganismen von ähnlicher Organisation zum Dasein bringen wird. 

| Müssten wir in diesem Fall beim Vergleich mit den irdischen Or- 

- ganismen, wenn ein solcher möglich wäre, die Homologien der or- 

 ganischen Gliederung nicht ebensogut zugeben, wie beim Verglei- 

che der irdischen Organismen unter sich? Über die Homologie 

der Organe steht somit nicht der phylogenetischen, sondern der 

- morphogenetischen Untersuchung das Urtheil zu. 

Die Morphologie musste an Bedeutung gewinnen in dem Malse, 

als es ihr gelang die Mannigfaltigkeit des Besonderen allgemeineren 

Begriffen unterzuordnen, dem Einzelnen seine rechte Stelle im Gan- 

‘zen, seine Bedeutung im Aufbau des Organismus anzuweisen. 

Den wichtigsten und fruchtbarsten Anstoss in dieser Beziehung er- 

hielt sie durch den von Göthe ausgesprochenen, später oft miss- 

f verstandenen, Gedanken der Metamorphose, d. h. der stufenweisen 

Umgestaltung der wesentlich gleichen Organe nach den verschiede- 

{ nen Höhen der Entwicklung und den ihnen zugetheilten Aufgaben 

des Lebens. Nur durch diese Auffassung konnte die einseitige 

- physiologische Eintheilung der Organe beseitigt und eine richtige 

- Erfassung der Grundgebilde sowohl im Gebiete der Organographie 

_ als im Gebiete der Histologie herbeigeführt werden. Die Meta- 

:  morphosenlehre wurde dadurch der eigentliche Schlüssel zur Mor- 

[1875] 20 
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phologie. Aber sie sollte uns noch eine weitere Aussicht eröffnen, 

indem sie über die Stufenbildung am Einzelwesen hinausgehend 

uns auch in der Abstufung des ganzen Gewächsreiches eine Reihe 

von Umgestaltungen des wesentlich Gleichen ‘erkennen liess. In 

einer solchen Anwendung auf die Entwicklungsgeschichte des Pflan- 

zenreichs erhält die Morphologie ihre höchste Bedeutung. Aber 

zu behaupten, dass sie ihre Bedeutung nur durch diese Beziehung 

erhalte, raubt ihr wieder eben das, wodurch sie diese Bedeutung 

erhält. Denn die Morphologie hat es mit gesetzlichen Bildungs- 

vorgängen zu thun, welche wie die Gesetze der Krystallisation 

auf inneren Gründen beruhen, deren Eigenthümlichkeiten zwar 

vererbt, aber nicht aus der Vererbung erklärt werden können; auf 

Gestaltungsvorgängen, welche sich den äusseren Lebensverhältnis- 

sen nach bestimmten inneren Dispositionen anpassen, aber nicht 

aus äusseren Einwirkungen abgeleitet werden können, welche daher 

nicht vom phylogenetischen Prozess beherrscht werden, sondern 

umgekehrt, wenn wir anders eine Entwicklung des Ganzen im 

wahren Sinne des Worts annehmen, diesen selbst beherrschen. 

Ich kann es daher nicht für ausreichend halten, wenn die Grund- 

formen der organischen Gestaltung bloss als phylogenetisch fixirte, 

im Übrigen nicht scharf definirbare Grössen aufgefasst werden!), 

wenn ferner die Bedeutung der individuellen Entwicklungsgeschichte, 

ja selbst die der Bildungsabweichungen nur in ihrer Beziehung 

zur Stammesgeschichte gesucht wird. Der Haeckel’sche Lehrsatz, 

dass die Ontogenie eine kurze und schnelle Wiederholung der 

Phylogenie sei, gehört zu den Grundpfeilern der Descendenzlehre, 

‚und ich bin weit entfernt, seine Bedeutung zu bestreiten; wenn 

aber gesagt wird, die individuelle Entwicklung sei nichts als 

eine kurze Wiederholung der paläontologischen und habe nur des- 

halb eine so hohe Bedeutung für die Morphologie, so vergisst man, 

dass die Entwicklung zunächst für das Individuum selbst die höch- 

ste Bedeutung hat, dass das Einzelwesen nur in solchem Stufen- 

gang die Höhe seines Lebens erreichen, die Besonderheit seiner 

Natur offenbaren kann. Sie ist eine morphologische oder, wenn | 

ich so sagen soll, architektonische und zugleich eine physiologische 

Nothwendigkeit für das Einzelwesen, denn, um speciell von der 

I) Strasburger, Conif. S. 430. 



Pflanze: zu reden, die Blüthen- und Fruchtbildung kann nicht in 

die Luft gebaut werden, sie bedarf eines Fundamentes und, je 

nach der Vollkommenheit des Gewächses, der geeigneten Stock- 

werke und Laboratorien, um zu der ihr gebührenden Höhe erho- 

ben und mit der ihr nöthigen Nahrung versorgt zu werden. Ja 

das ganze individuelle Pflanzenleben ist nichts Anderes als diese 

Entwicklung, mit deren Ende es selbst erschöpft ist. Die Ent- 

wicklung ist daher auch die einzige Grundlage für das Verständ- 

niss des Specifischen der Pflanze, wenn wir nicht mit todten Über- 

resten, durch welche wir in Herbarien und botanischen Museen 

die Erinnerung an die lebenden Gewächse bewahren, uns begnügen 

wollen. Daher trägt auch jede individuelle Entwicklung nothwen- 

dig das Gepräge der specifischen Besonderheit und kann nicht 

bloss in den Fällen sogenannter „verfälschter* Entwicklung, son- 

dern in keinem Falle in ihren ersten Stadien ein reines Bild der 

phylogenetischen und paläontologischen Entwicklung der Species 

“geben.t) Endlich aber ist auch hier wieder daran zu erinnern, 

dass die phylogenetische Entwicklung unzugänglich ist, dass wir 

somit jede Einsicht in die Gesetze der Entwicklung dem Studium 

der individuellen Entwicklung verdanken und erst von da aus auf 

die phylogenetische übertragen können. | 

Noch viel weniger zutreffend ist es endlich, wenn der wissen- 

schaftliche Werth der Bildungsabweichungen allein oder auch nur 

vorzugsweise in ihrer phylogenetischen Bedeutung gesucht wird, 

indem dieselben als atavistische Rückschläge betrachtet werden.?) 

Ich finde keinen ausreichenden Grund, dieselben in der Mehrzahl der 

Fälle für mehr als individuelle Erscheinungen zu halten. Sie beruhen 

1) Es mag bei dieser Gelegenheit bemerkt werden, dass das Haeckel- 

sche Gesetz des ontogenetischen Zusammenhangs (Anthropogenie S. 261), 

nach welchem zwei Formen um so länger in ihrer embryonalen Form über- 

einstimmen, je näher sie sich im Systeme stehen, im Pflanzenreich weit we- 

niger zutrifft als im Thierreich. Die Gattungen Corydalis, Carum, Ranunculus, 

_Delphinium, Acer, Rhamnus, Polygonum, bei deren verschiedenen Arten be- 

reits die Keimlinge sehr bedeutende Unterschiede zeigen, bieten hiefür tref- 

fende Beispiele. 

2) Strasburger, Conif. 402 und phylog. Meth. S. 10; Celakovsky, 

Flora 1874, S. 161, 206. Man vergleiche auch Darwin, das Variiren der 

Thiere und Pflanzen im domest. Zustand, Band II, Cap. 12. | 

- 20* 
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grossentheils auf Missverhältnissen der individuellen Metamorphose, se 

aufHemmungen und Verschiebungen, welche letzteren ebensowohl vor 

greifend als rückgreifend sein können. Wenn sie nicht Unfruchtbarkeit | 

zur Folge haben, sind sie zuweilen erblich, aber ich sehe nicht ein, 

warum man zur Erklärung ihrer ersten Entstehung auf die Reihe 

der Vorfahren zurückgehen soll. Bei unschädlichen Abweichungen 

wie z. B. Übergang eines Theiles der Staubblätter in Blumenblät- 

ter, Übergang der Blumenblätter in Staubblätter, Verkümmerung E: 

aller Blumenblätter oder eines Theiles der Staubblätter, übermäs- 

siger Vermehrung der Zahl der Fruchtblätter u. s. w. kommt es 

allerdings vor, dass Verhältnisse, die in dem einen Fall als Ab- 

normitäten auftreten, bei anderen mehr oder weniger verwandten 

Gewächsen als normale Bildung auftreten!), allein auch diese Fälle 

erklären sich aus dem Spielraum morphogenetischer Möglichkeiten 

und bedürfen der phylogenetischen Beihülfe nicht oder doch nicht 

in besonderer Weise’); zum Theil sind sie selbst von der Art, 

dass sie nicht rückwärts auf vergangene Zustände, sondern vor- 

wärts auf weiter gehende Umbildungen hinweisen, wie dies na- 

mentlich bei allen abnormen Verkümmerungen der Fall ist, wel- 

che als Vorläufer normaler Verkümmerungen betrachtet werden 

können. | 

Zahlreiche Bildungsabweichungen haben durch die mit densel- 

ben verbundenen Übergänge von einer Formation zur anderen eine 

wichtige Bedeutung für das Verständniss der normalen Metamor- 

phose und in den Fällen, in welchen wir höhere Formationen in 

niedere zurückschlagen sehen, könnte man wohl von einem onto- 

genetischen Atavismus sprechen, aber einen phylogenetischen in 

solchen Rückschlägen finden zu wollen, ist allzuweit hergeholt. 

Die laubsüchtige, niemals blühende Kugelacazie und andere ana- 

loge Fälle, in welchen die Blüthenbildung durch das Übermafs der 

Laubentwicklung verhindert wird, gehören zu den Hemmungser- 

1) Vrgl. Ranunculus flore semipleno mit Nymphaea, Capsella bursa pa- 

storis decandra und Sawifraga granulata pentadecandra mit Anemone oder 

Caltha, Stellaria media apetala triandra mit Mollugo, Cerasus avium poly- 

gyna mit Rubus etc. 

2?) Ohne phylogenetische Grundlage ist ja überhaupt kein Glied in der 

Kette der organischen Wesen denkbar; jedes folgende tritt die Erbschaft sei- 

ner Vorfahren an und modificirt sie nach seiner Weise, 
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_ scheinungen, welche mit den Rückschlägen nahe zusammenhängen. 

"Sollten diese Fälle etwa als ein atavistischer Rückschritt zur Stufe 

der blüthenlosen laubreichen Farnpflanzen zu betrachten sein? 

Hier wie dort sehen wir die Metamorphose auf der Stufe der 

Laubblattbildung zurückgehalten, aber die Annahme einer von der 

4 Urzeit der Entstehung der Blüthenpflanzen her durch alle unzähli- 
gen Mitglieder hindurch bis auf unsere Zeiten fortwirkenden Nei- 

gung, die ersteren zum blüthenlosen Zustand zurückzuführen, ist 

ein so ungeheuerlicher Gedanke, dass auch die begeistertsten An- 

hänger phylogenetischer Erklärung sich schwerlich damit befreun- 

den möchten. Ich habe eine monströse Lilie beschrieben!), bei 

welcher die Blüthenachse sich ausserordentlich (bis auf 15 Centim. 

und mehr) verlängert und die Blüthentheile, lauter weisse Blumen- 

‚blätter, aus der normal wirteligen Stellung in eine ununterbrochen 

spiralige übergehen. Auch dies ist eine Hemmungsbildung und 

zwar auf der Stufe der Blumenblattbildung, in gewissem Sinne 

zugleich ein Rückschlag, da an der Stelle, wo Staubblätter und: 

Fruchtblätter eintreten sollten, fort und fort Blumenblätter in un- 

bestimmter Zahl gebildet werden. Die spiralige Stellung der Blü- 

thentheile erinnert an die Urform der Blüthe, die kätzchen- oder 

_ 

zapfenförmige Blüthe der Oycadeen und Coniferen; aber wer 

_ wollte im Ernst hier an einen atavistischen Rückschlag zu dieser 

Urform denken? Die Erklärung durch einen ontogenetischen Rück- 

schlag, in Beziehung auf die Stellung der Blüthentheile zu der 

der Laubblätter, während der Ausbildung nach die Theile nicht 

unter die Natur der Blumenkrone zurücksinken, reicht doch voll- 

kommen aus. | 

Die eigentlichen Rückschläge der Metamorphose, wie sie na- 

mentlich bei antholytischen Blüthen vorkommen, sind es nament- 

lich, von welchen Strasburger behauptet, dass sie auf atavisti- 

sche Zustände hinweisen. Sucht man sich aber eine deutliche Vor- 

- stellung davon zu machen, so erscheint die Annahme eines wirk- 

lichen Atavismus hier ebenso unglaublich, wie bei den angeführten 

Hemmungsbildungen- So z. B., wenn wir die aufgelösten Frucht- 

knospen (Carpistien?)) vergrünter Blüthen, bei welchen sich die 

!) Verhandl. des bot. Vereins d. Prov. Brandenb. 1874. Sitzungsb. S. 110. 

?) Carpis = Fruchtblatt, carpistium = Gesammtheit der Fruchtblätter 

‘einer Blüthe nach K. Schimper. 
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Fruchtblätter laubblattartig Öffnen und am Rande der ausgebreite- | 

ten Fläche mehr oder weniger veränderte Eichen tragen, Vor- 

kommnisse, wie sie z. B. von Helleborus, Nigella, Delphinium, 

Dietamnus, Cruciferen und Leguminosen vielfach beschrieben wor- 

den sind, wenn wir diese durch atavistische Rückschläge zu einer 

Urform der Phanerogamen mit normal offenen, die Eichen am 

Rande tragenden Fruchtblättern erklären wollten!), oder, um eine 

andere mit der Antholyse oft verbundene Erscheinung zu erwäh- 

nen, wenn wir die monströs durchwachsenen Blüthen, wie sie von 

Rosaceen, Cruciferen u. s. w. bekannt sind, als eine atavistische 

Erinnerung an normal durchwachsene Blüthen phanerogamischer 

Urpflanzen (ähnlich der weiblichen Blüthe von Cycas) auffassen 

wollten. Dürfte man wirklich der Kraft des Atavismus eine so 

ungemessene Ausdehnung zuschreiben, so könnte man selbst ver- 

sucht sein, für die fasciirten Stengel, deren oft vielgelappte, von 

der Blattbildung unabhängige Theilung an die Theilungsweise des 

Lagers vieler Thallophyten erinnert, einen noch viel weiter und 

bis in das Gebiet der ältesten Gewächse der Erde zurückgreifen- 

den Atavismus zu statuiren. Annehmbarer als in den bisher auf- 

geführten Beispielen möchte die atavistische Erklärung für einige 

andere Fälle erscheinen, z. B. für die Pelorienbildung?), d. i. die 

1) Celakovsky (l. c. S. 206) schliesst aus solchen Vergrünungen, wel- 

chen er gleichfalls atavistische Bedeutung zuschreibt, dass die Ovula im Pflan- 

zenreiche zuerst als seitliche Auswüchse (Epiblasteme) aus der Fläche eines 

offenen gefiederten Fruchtblattes entstanden seien. Abgesehen von der Fie- 

derung des Fruchtblattes, welche selbst nach der Ovulartheorie Celakov- 

ky’s nicht als wesentlich erscheint, da es Eichen ohne Integumente giebt, 

kann man dieser Annahme aus morphologischen Gründen vollkommen bei- 

stimmen, ohne desshalb eine geheimnissvolle Fortwirkung dieses ersten Zu- 

standes zur Erklärung der Vergrünungen der Fruchtblätter und Eichen in 

allen folgenden Zeiten anzunehmen. Der von Celakovsky postulirte ur- ° 

sprüngliche Zustand der Fruchtblätter und der Stellung der Eichen an den- 

selben existirt noch in der Jetztwelt in einer an der Grenze der Cryptoga- 

men stehenden Familie, den Cycadeen, wie ich im Folgenden nachzuweisen 

versuchen werde. 

?2) Vergl. Darwin I. ec. S. 75—80, der diese Erklärung wenigstens für 

gewisse Pelorien zu begründen sucht, und Peyritsch, über Pelorienbildun- 

gen (Sitzgsb. d. Wien. Akad. 1872), der sie für die Labiaten weiter ausführt. 

Tr rate 
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Rückkehr zum regulären Typus bei Pflanzen mit zygomorphen 

- Blüthen, desgleichen für die abnorme Erscheinung getrennter Blu- 

_ menblätter bei Pflanzen aus der Abtheilung der Sympetalen (Phlox, 
Andromeda etc.), so wie für das abnorme Auftreten ganz oder 

theilweise oberständiger Früchte bei Pflanzen mit normal unter- 

- ständiger Fruchtbildung (Cueurbita). Allein wenn auch in diesen 

Fällen die Abstammung der betreffenden Pflanzen von Vorfahren, 

2 welehe den in der Abnormität auftretenden Character normal an 

sich trugen, aus morphologischen Gründen wahrscheinlich, ja man 

kann wohl sagen unzweifelhaft ist, so erscheint es doch nicht glaub- 

lich, dass ein Atavismus im eigentlichen Sinne des Worts!), d. i. 

 eineim Verborgenen fortwirkende specifische Eigenthümlichkeit eines 

in der Reihe der Generationen mehr oder weniger weit zurückliegen- 

den Ahnen als die wirksame Ursache dieser Bildungsabweichungen zu 

betrachten sei. Versuchen wir es z. B. uns die Theorie des Ata- 

vismus für die Pelorien der Scrophulariaceen, Labiaten und die 

. übrigen verwandten Familien, welche man als Labiatifloren zusam- 

menfasst, zurecht zu legen, so fragt sich zunächst, ob die einzel- 

nen Arten dieser Familien aus der actinomorphen (regulären) in die 

 zygomorphe Form als solche übergegangen, der pelorische Rück- 

schlag also nur auf einen Urzustand der Species zu beziehen sei, 

wie Darwin dies für Corydalis glaubt annehmen zu müssen?), 

oder ob er auf einen gemeinsamen Urerzeuger der ganzen Gattung 

oder einer Gruppe von mehreren Gattungen hinweise, wie es Dar- 

win bei den Pelorien von Pelargonium der Fall zu sein scheint?), 

{ oder ob wir noch weiter zurückzugehen haben zur Annahme einer 

F regulären Urform für jede Familie oder selbst für die ganze Ord- 

® nung der Labiatifloren. Wenn in derselben Familie Gattungen mit 

= actinomorpher und solche mit zygomorpher Blüthe vorkommen, die 

sich abgesehen von diesem Character nur wenig unterscheiden, wie 
\ 

!) Ein Atavismus, wie wir ihn bei Hausthieren und Culturpflanzen 

kennen, wie ihn Darwin unter Anderen bei der Taube (Variiren d. Thiere 

u. Pfl. I, Cap. 6) beschreibt, deren verschiedenste domesticirte Racen in ein- 

zelnen Individuen zum Gefieder der wilden Felsentaube zurückkehren; wie 

wir denselben ferner in eigenthümlicher und höchst merkwürdiger Weise auf 

dem Wege der vegetativen Vermehrung zur Wirkung kommend bei Cytisus 

Adami wieder finden. 

0.2). Däarwiuck I S.77. 
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bei den Fumariaceen und Geraniaceen, so ist es kaum zweifelhaft, 

dass der Übergang von der einen Form in die andere, wenn auch 
nicht der Lebensgeschichte der einzelnen Arten, doch der Ent- 

 wicklungsgeschichte der Familie angehört, dass wir also das Ur- 

bild der Pelorienbildung (wir können diesen Ausdruck unabhängig 

von der Theorie des Atavismus gebrauchen) nicht weit rückwärts 

zu suchen haben. Anders aber verhält es sich bei einem grossen 

Familiencomplexe, wie ihn die Labiatifloren vorstellen, wo Gattun- 

gen mit constant actinomorphen Blüthen nicht vorkommen), bei 

einer Ordnung, deren einzelne Familien selbst von den zunächst. 

stehenden mit actinomorphen Blüthen (den Solanaceen, Boragineen 

ete.) noch so verschieden sind, dass man nicht berechtigt ist, sie 

aus denselben abzuleiten. Hier sind wir ganz ausser Staude uns 

über die actinomorphe Urform oder die mehrfachen Urformen, je 

nachdem man sich die Entstehung der Ordnung monophyletisch 

oder polyphyletisch denkt, irgend eine bestimmte Vorstellung zu 

machen. Da diese Ordnung von Gewächsen schon in der Tertiär- 

zeit, wenn auch nach dem bisher Bekannten sparsam, vertreten 

war, so gehören die actinomorphen Urformen, aus denen sie her- 

vorgegangen, wahrscheinlich einer sehr alten Epoche an; da ferner 

diese Familien seit ihrer ersten Entstehung ohne Zweifel eine 

grosse Reihe von Veränderungen durchlaufen haben, um zu ihrer 

jetzigen Gestaltung zu gelangen, so muss jeder Versuch für die 

jetzigen Glieder derselben, die einzelnen Gattungen oder Arten der 

gegenwärtigen Schöpfung, entsprechendene actinomorphe Urformen 

zu finden oder aus dem Gegebenen zu construiren, nichtig erschei- 

nen. Die Anhänger der atavistischen Erklärung werden genöthigt 

sein, alle die mannigfaltigen und unter sich so verschiedenen Pe- 

lorien, welche wir von einer grossen Zahl von Labiatifloren be- 

reits kennen und künftig noch kennen lernen werden, dem noch im- 

mer fortwirkenden Einfluss von uralten gänzlich unbekannten und un- 

vorstellbaren paläontologischen Urformen der Labiatiflorengruppe zu- 

zuschreiben. Die Annahme des Atavismus verliert sich hierbei ganz 

ins Nebelhafte und es bleibt von derselben eigentlich nichts übrig, als 

1) Die mir unbekannte Verbenaceen-Gattung Geunsia soll eine Aus- 

nahme machen. Über nur scheinbar actinomorphe Blüthen in dieser Ord- 

nung vergl. Eichlers Blüthendiagramme und meine Bemerkungen über 

‚, pseudotetramere Blüthen in der bot. Zeitung 1875, No. 18. 
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befreien und zu der den Pflanzen ursprünglich zukommenden acti- 

B*- nomorphen Form der Blüthen zurückkehren können. Will man 

dennoch von dem Ausdruck Atavismus für solche Verhältnisse 

nicht ablassen, so muss man wenigstens den Gedanken an einen. 

bestimmten Erzeuger, dessen Charactere sich der. Nachkommen- 

. schaft einprägen und nach Überspringung mehrerer Generationen 

wieder erscheinen, aufgeben!) und ganz allgemein jede regressive 

 morphogenetische Bewegung, jedes Zurückgehen zu einem seiner 

Natur nach ursprünglicheren Verhältniss als Atavismus bezeichnen, 

_ im Gegensatz zu dem was man Progressismus nennen kann, d. i. 

dem weiteren Fortschreiten zu abgeleiteten, oft complicirteren, oft 

aber auch durch Unterdrückung von Entbehrlichem, Abkürzung und 

Abschleifung anscheinend einfacheren (reducirten) Verhältnissen. 

Dass bei Beurtheilung dieser Verhältnisse nicht die unbekannte 

Phylogenese mafsgebend ist, sondern die morphologische Verglei- 

chung, liegt auf der Hand.?) 

1) Es giebt von manchen Pflanzen zwei Arten von Pelorien, welche 

namentlich bei Linaria vulgaris sehr auffallend verschieden sind, indem die 

eine dem Gesetz der Öberlippe folgend ungespornt und ohne Wölbungen am 

. Schlunde ist, die andere dem der Unterlippe folgend fünf Sporne und ebenso- 

viele Wölbungen besitzt. Dieser Fall beweist, dass das in der zygomorphen 

- Blüthe aufgehobene radiale Gleichgewicht in verschiedener Weise herge- 

stellt werden kann, was durch die Theorie des Atavismus nicht erklärt 

wird, da die Annahme von zwei verschiedenen Stammältern derselben Art 

oder Gattung nicht möglich ist, man müsste denn die Gattung Linaria für 

einen Bastard von zwei verschiedenen actinomorphen Pflanzenformen halten. 

Auch bei Viola, Aconitum und Delphinium kommen zweierlei Pelorien vor 

wersl: Peyritsch'.l. c.) 

?) Eine Zusammenstellung einiger Beispiele regressiver Modificationen 

- dürfte auch für die nachfolgenden Betrachtungen nicht überflüssig sein. Als 

solehe können gelten: 

1. Schwache oder ganz fehlende Verzweigung an Stelle einer reichen: 

Picea excelsa viminalis (Schlangenfichte) und monstrosa, letztere ohne alle 

Zweigbildung (Caspary in den Schriften der phys.-ök. Ges. zu Königsb. 

1873, S. 117); Equisetum palustre nudum; ferner die mehr zufälligen, vom 

Standort abhängigen einfachen und einblüthigen Zwergformen von Gentiana 
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Was bleibt nun der phylogenetischen Methode, wenn wir über- 

all, wo wir sie glaubten fassen zu können, auf die morphologische 

Amarella, Erythraea pulchella, Radiola millegrana und die einköpfigen von 

Senecio vernalis, Erigeron Canadensis, Bidens tripartita etc. 

2. Aufrechte Stengel statt niedergestreckter: Polygonum aviculare erectum 

oder statt windender: Phaseolus vulgaris nanus. 

3. Einachsiger Wuchs statt des normal zweiachsigen (Aufschiessen der 

Centralrosette zu einem Blüthenstengel): Geum rivale, Potentilla collina; oder 

zweiachsiger statt des dreiachsigen: Alyssum edentulum (nicht selten). 

4. Homophyadische Sprossbildung statt heterophyadischer: Zquisetum ar- | 

vense campestre, E. Telmateia serotinum. 

5. Ablegung der Stachelzweige (Dornen): Pirus communis und Mespilus 

germanica in der Cultur, Ulex europaeus inermis (Vilmorin, ameliorat. d. pl. 

1859, p. 42), Panicum Italicum setis inflorescentiae spiculiferis. 

6. Einfachere Form des Blüthenstandes: Cyperus flavescens, Scirpus ma- 

ritimus, Bromus mollis mit einem einzigen Gipfelährchen (schliesst sich an 

No. 1 an). 

7. Auftreten eines sonst fehlenden Gipfelblüthenstandes: Plantago lanceo- 

lata scapo centrali (sehr selten), Astragalus glyciphyllos, Glyeirrhiza glabra, 

Mehlotus albus, Veronica Chamaedrys mit Gipfeltrauben; Medicago lupulina, 

Trifolium agrarium mit Gipfelköpfchen (vergl. Verhandl. des bot. Vereins v. 

Brandenb. 1874, Sitzungsb. S. 25). 

8. Wiedereintritt der sonst fehlenden Gipfelblüthe bei trauben-, ähren- 

oder köpfchenartigem Blüthenstand: Dictamnus, Agrimonia, Narthecium, To- 

Jieldia etc. oder bei cymösem Blüthenstand: Lonicera Tatarica und coerulea 

mit 3 Blüthen auf einem Stiel (sehr selten), Valerianella olitoria mit ausge- 

bildeter Blüthe in den sonst blüthenlosen unteren „Gabeltheilungen“. 

9. Wiederherstellung verkümmerter ein- bis zweiblüthiger Trauben oder 

Ähren durch das Auftreten zahlreicherer Blüthen: Ribes Grossularia bi- et 

triflorum, Avena sativa tri- et multiflora, Panicum oryzinum triflorum (Ind. 

sem. hort. Berol.- 1851, app.). 

10. Übergang zusammengestauchter Formen des Blüthenstandes in ge- 

lockerte durch Dehnung der Achse, der Dolde in die Traube: Cerasus acıida 

semperflorens; des Köpfchens in die Ähre: Globularia cordifolia dissitiflora; 

Öffnung des Coenanthiums von Ficus (Zuccarini, Abh. d. Münchn. Ak. 

IV, t. 1). 

11. Auftreten einfacherer Blattstellung, z. B. % statt 4: Pandanus utılis 

flabelliformis (Revue hortic. 1866. p. 271); zweizähliger Wirtel statt dreizäh- 

liger: Lysimachia vulguris häufig, L. punctata, Nerium Oleander sehr selten. 

bin nn dl are 1m I 
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Forschung zurückgeführt werden? Wenn wir von den geringen 

Anhaltspunkten, welche die Paläontologie und die Erfahrung der 

12. Auftreten spiraliger Stellungen an der Stelle von Wirtelstellung, 2 

statt sich kreuzender Paare: Fraxinus, Cornus, Sambucus, Viburnum etc., 

| 3 statt abwechselnder dreizähliger Quirle: Sedum mite (sexangulare auct.), 

.  „zweiumläufiger Spiralstellungen von der Normalkette weitabliegenden Neben- 

5 PA ketten an der Stelle abwechselnder vielzähliger Quirle: Hippuris, Casuarina, 

Eguisetum. Auch 4 Stellung kann an die Stelle von Decussation treten z. B. 

bei Urtica dioica (selten) und selbst bei Selaginella (contorta) beobachtet. 

13. Verminderte Zahl der Blüthentheile durch einfachere Stellungsverhält- 

‚nisse z. B. Zweizahl statt Dreizahl: Tulipa selten; Dreizahl statt Vierzahl: 

Parıs quadrifolia (stellenweise häufig); in anderer Weise bei Syringa, Aspe- 

- rula, Gentiana, Viscum, Diospyros, Tormentilla. | 

14. Trennung normal zusammenhängender Theile eines Quirles (Disjunc- 

tio, Dialysis) z. B. der Kelchblätter: Rosa, Geum, Symphytum ete. aber nur 

in Verbindung mit Vergrünung beobachtet; der Blumenblätter: Campanula 

Medium (D. C. Organogr. t. 42), Andromeda calyculata, Phlox amoena (Phl. 

dialypetata Kirschl. Fl. 1844, S. 730); der Staubblätter: Salix purpurea fur- 

cata (Wimmer, Sal. Europ. 32); der Fruchtblätter: Oritrus Aurantium digitata, 

Nigella Damascena ex parte apocarpidica, häufiger in Verbindung mit Vergrü- 

nung zZ. B. bei Anagallis, Viola, Cruciferen. 

15. Völlige oder theilweise Befreiung des Carpistiums von der Kelchröhre 

(Cupula), Übergang der unterständigen Frucht in eine oberständige: Cueurbita 

h Pepo var. Melopepo, Malus communis (Masters Teratol. p. 79); häufiger in 

Verbindung mit Vergrünung. 

16. Allmähliger Übergang einer Formation in die andere statt des normal 

sprungweisen und zwar ausserhalb der Blüthe a. Laub- in Hochblattbildung 

durch Übergang vermittelt: Taraxacum officinale, Teesdalia nudicaulis seapo 

folioso; b. Laub- in Kelchblattbildung oder Perigon übergehend: Papaver 

- orientale bracteatum, Tulipa Gesneriana (häufige Gartenspielart), Caltha palu- 

stris (zufällig, aber nicht selten); innerhalb der Blüthe a. Kelch in Blumen- 

krone: Rosa, bei manchen Sorten fast constant; b. Blumenblätter in Staub- 

blätter: Rosa, Oamellia etc. bei halbgefüllten Spielarten häufig. Hieher' auch 

-  Blechnum Spicant woodwardioides (Milde Fil. Eur. 47) mit Übergängen von 

| - den sterilen zu den fructificirenden Blättern. 

A a 

17. Wiedereintreten einer normal übersprungenen Formation: Neottia 

 — Nidus avis mit einem grünen Laubblatt zwischen der Nieder- und Hochblatt- 

region. 

18. Auftreten von normal fehlschlagenden Theilen und zwar a. von Deckblät- 
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Racenbildung bietet, absehen in der That nichts, wollen wir anders 

‘unter einer Methode einen von zugänglichen Thatsachen oder Er- 

tern: Polygonatum multiflorum bracteatum, Farsetia clypeata bracteata (Abart), 

Brassica oleracea bract. (Abnormität), Aster O'hinensis receptaculo paleaceo 

(häufige Gartenspielart); b. von Kelchblättern: /mpatiens Balsamina pentasepala 

(Roeperiana), Matricaria.Chamomilla var. coronata Gay, Taraxacum offieinale 

(bei Vergrünung); c. von Blumenblättern: /snardia palustris et Peplis Portula co- 

rollata; d. von Staubblättern: Stel/aria media decandra (neglecta Weihe), Holo- 

steum umbellatum decandrum (glutinosum Gay), Betonica offieinalis pentandra 

(eultivirtt im Berliner Garten). Hieher auch das Auftreten des Schwindekrei- 

ses zwischen Corolle und äuserem Staubblattkreis in Form einer inneren 

Corolle: Rhododendron Indicum, Erica capitata. 

19. Rückkehr aus der Zygomorphie zur Actinomorphie, Pelorienbildung, 

wozu auch die Übergänge von Zungenblümchen in Röhrenblümchen bei Com- 

positer aus der Abtheilung der Radiaten und Cichoriaceen. Steht häufig in 

Verbindung mit No. 8. 

20. Rückkehr zu einfacherer Gestalt der Laubblätter a. ungetheilte Blät- 

ter statt fiederspaltiger: Botrychium simplex simplieissimum (Milde), Capsella 

Bursa pastoris, Orepis virens, Plantago Coronopus, Papaver Rhoeas formae 

integrifoliae; b. einfache Bl. statt gefiederter: Frazxinus excelsior et Iuglans 

regia simplicifolia, Rubus Idaeus simplicifolius (R. Leesii Babingt.), Robinia 

Pseudacacia unifoliolata; c. einfache statt dreitheiliger: Valeriana tripteris 

integrifolia, Fragaria vesca simplicifolia, Trifolium repens unifoliolatum (wild 

aus Östpreussen); dreitheilige statt gefiederter: Potentilla cinerea trifoliolata 

(subacaulis); einfach gefiederte statt doppelt oder dreifach gefiederter: Aspi- 

dium lobatum v. Pluckenetü, Athyrium Filixfemina v. Fitzroyanum et Fritzeliae. 

21. Übergang von Blattranken in Blattspreiten: Lathyrus Aphaca unifolio- 

latus (bei Schaffhausen gefunden von Vetter), Lathyrus hirsutus multijugus 

et foliolo terminali instructus (Mogliano in Oberitalien F. Maier). 

22. Rückkehr zur Zwitterbildung bei Pflanzen, deren Blüthen durch Ver- » 

kümmerung diclinisch sind: Aruncus silvester hermaphroditus. 

Fast allen diesen regressiven Bildungen lassen sich progressive gegen- 

überstellen, die theils häufiger sind als die regressiven, theils aber auch sel- 

tener. Ich will nur an wenige erinnern. Ad 1. /soetes mit Zweigen (bei 

1. Boryana und setacea beobachtet); ad. 3. Onopordon Acanthium mit Central- 

rosette (einmal bei Berlin); ad 6. Capitula prolifera Scabiosae, Bellidis, Ca- 

lendulae etc.; ad 11. drei- und vierzählige Quirle statt zweizähliger sehr häu- 

fig, selbst vielzählige: Lamium album verticillatum, Zinniad multiflora verticil- 

lata,;, ad 13. vermehrte Zahl der Blüthentheile z. B. bei Primula Auricula 
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4  scheinungen ausgehenden Weg der Forschung verstehen. Stras- 

& burger selbst sagt, die phylogenetische Methode sei eine indi- 

recte, zunächst auf die ontogenetische Methode sich gründende 

Forschungsweise, und Celakovsky behauptet, was damit gut zu- 

sammenstimmt, es gäbe eigentlich nur eine Methode, von welcher 

die anderen nicht wesentlich verschieden seien, nämlich die der 

 Enntwicklungsgeschichte. Aber die Entwicklungsgeschichte bedarf, 

. um verstanden zu werden, selbst einer Methode, und worin besteht 

diese? Dass diese Frage nicht überflüssig ist, dies zeigen die Er- 

gebnisse vieler Arbeiten aus der neusten Zeit, welche einseitiger 

und abgerissener, wenn auch sorgsamer, entwicklungsgeschichtlicher 

Forschung ihren Ursprung verdanken. Wenn es zwar richtig ist, 

‘ dass der Ort, zu dem man kommt, sich aus dem Wege erklärt, 

den man einschlägt, so muss man doch anderseits, will man an 

einen bestimmten Ort gelangen, den Weg nach dem Ziele einrich- 

hortensis, Campanula Medium, Potentilla Tormentilla pentamera, Paris quadrı- 

folia pentamera et hexamera; ad 16. Cardamine pratensis scapigera (ohne 

„Stengelblätter“); ad 18. Aesculus Hippocastanum tetrapetala, Stellaria medıa 

apetala; ad 19. Übergang von Röhrenblümchen in Zungenblümchen bei „gefüllten “ 

Compositen; ad 20. formae lacimiatae Syringae Persicae, Betulae, Alni, Fagi, 

Sambuci, Juglandis ete., Scolopendrium vulgare laceratum, Fragaria vesca di- 

gitata, Aspidium aculeatum subtripinnatum (vergl: amtl. Bericht der Naturf. 

Vers. zu Königsberg 1860, S. 310); ad 21. Veronica longifolia neurocrates 

(ebendas.). 

Derartige regressive und progressive Modificationen sind meist rein in- 

_ dividueller Natur, oft nur an einem Theile des Pflanzenstocks, einem einzel- 

nen Zweig, einer Blüthe auftretend, oft aber auch am Stock haftend und 

auf vegetativem Wege sich vermehrend, seltener mehr oder minder samen- 

beständig ‚und zu haltbaren Abarten sich erhebend. Analoge Verhältnisse, 

nur ohne den Beweis des directen Zusammenhangs, finden sich wieder im 

Kreise der Arten, Gattungen und Familien, unter welchen man morpholo- 

gisch ursprünglichere und fortgeschrittenere unterscheiden kann, ein Gesichts- 

punkt, der von der bisherigen Systematik wenig berücksichtigt worden ist, 

wie manche stets wiederholte verkehrte Anordnungen beweisen z. B. der 

gebräuchliche Anfang der Gräser mit den ein- und zweiblüthigen (Paniceen, 

Zea etc.), der Araceen mit den perigonlosen (drum, Arisarum), der Ranun- 

culaceen mit den schliessfrüchtigen (Clematis, Anemone etc.), der Compositen 

mit den Corymbiferen (Radiaten) statt mit den Cynareen, der Leguminosen 

mit den Papilionaceen etc. 
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ten, das man erreichen will; das letztere gilt von der Untersuchung 

der pflanzlichen Entwicklung, denn diese hat ein bestimmtes Ziel, 

über das man zum Voraus orientirt sein muss, wenn man ihren 

Gang verstehen will. Daher muss, wie ich bei einer anderen Ge- 

legenheit ausgesprochen habe!), die morphologische Vergleichung 

der vollendeten Zustände naturgemäss der Erforschung der frühe- 

sten Zustände vorausgehen. Nur dadurch erhält die Erforschung 

der Entwicklungsgeschichte eine bestimmte Orientirung; es wird 

ihr gleichsam das voraussehende Auge gegeben, durch welches sie 

jeden Schritt des Bildungsganges in Beziehung setzen kann zu 

dem letzten, der erreicht werden soll. Die unvorbereitete Hand- 

habung der Entwicklungsgeschichte tappt im Blinden und führt 

nicht selten zu Resultaten, welche weit hinter dem zurückbleiben, 

was schon vor aller entwicklungsgeschichtlichen Untersuchung un- 

zweifelhaft festgestellt werden konnte. Aber nicht bloss die vor- 

läufige vergleichende Untersuchung der vollendeten Zustände ist 

für das Verständniss der Entwicklungsgeschichte nothwendig, son- 

dern auch die Vergleichung der Entwicklungsgeschichten unter 

sich, denn es giebt, wie ich gleichfalls anderwärts ausgeführt habe?), 

aus der Vergleichung sich als unzweifelhaft herausstellende Ver- 

hältnisse, welche im einzelnen Falle in den Anfängen der Ent- 

wicklung ebensowenig sichtbar und greifbar sind als im fertigen 

Zustande; auch giebt es in den frühsten Entwicklungszuständen 

ebensowohl wie in den späteren abweichende Bildungsverhältnisse, 

welche nur durch den Nachweis ihres Zusammenhangs mit den 

gewöhnlichen, also nur auf dem Wege der Vergleichung verständ- 

lich werden.*) Endlich muss man nicht vergessen, dass auch der 

1) Über die Bedeutung der Entwicklung in der Naturgeschichte (1872) 

S. 11; wiedergegeben in Haeckel’s Anthropogenie S. 623. 

.2) Verhandl. des Brandenb. bot. Vereins 1874, Sitzungsb. S. 45. 

3) So ist z. B. bei den meisten Labiaten auch in frühster Bildungszeit 

von einem fünften Staubblatt nichts zu sehen und doch ist nichts gewisser, 

als dass alle didynamischen Pflanzen der Anlage nach pentandrisch sind; 

ebenso sind bei vielen Pflanzen die Vorblätter zu keiner Zeit sichtbar, wie 

z. B. bei Tropaeolum majus und dennoch gehören sie wesentlich zur Ein- 

setzung der Blüthe und erscheinen auch ausnahmsweise. 

#) Als ein Beispiel dieser Art führt Celakovsky das Conistium (An- 

, h PR 
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x _ vollendete Zustand einen’ Theil der Entwicklungsgeschichte darstellt 

und zwar den wichtigsten, der uns am nächsten liegt, von dem 

die Untersuchung ausgehen muss und zu dem alle Wege derselben 

wieder zurückführen. 

| Ich kann daher in den angeblich verschiedenen Methoden 

der morphologischen Forschung überall nur eine erkennen, die 

vergleichende Methode in ihren verschiedenen Abstufungen. 

. Es ist eine und dieselbe Methode, welche die Pflanzen und ihre 

Theile in ihrem mehr oder weniger herangewachsenen Zustande, 

keimend, blühend, fruchttragend vergleicht, die nach Stellung und 

Funktion entsprechende Theile zusammenfasst und classifieirt, den 

Kreis der Formverschiedenheiten derselben feststellt; welche ferner 

den Organismus in seinem stufenweisen Aufbau, die Theile in ihrer 

Aufeinanderfolge. vergleicht, um die schrittweise eintretenden Mo- 

dificationen derselben (nach Göthe „Metamorphose“ genannt) zu 

verfolgen, die Organe ihrer unwesentlichen Modificationen zu 

_ entkleiden und in ihrem wahren Grundcharacter zu erkennen.!) 

drocaeum) von Cyelanthera, Strasburger das verbundene Nadelpaar von 

Sciadopitys an. 

1) Die Unterscheidung der sogenannten Grundorgane oder, wie sie wohl 

nach Sachs (Lehrb. 4. Aufl. 154) besser bezeichnet werden, der Glieder der 

Pflanze wird mit Recht für eine der ersten und wichtigsten Aufgaben der 

Morphologie gehalten. Die neuere Wissenschaft hat in der Feststellung der- 

selben, trotz der phylogenetischen Grundlage, welche man ihr zu geben 

_ suchte, wenig Fortschritte, wohl aber nach meiner Überzeugung Rückschritte 

gemacht. Es wird wohl bei der alten Trias: Wurzel, Stengel und Blatt 

bleiben müssen. Die Haare gehören nicht in diese Reihe, ebensowenig wie 

die Zellen und die Gewebeschichten (Haut, Rinde, Holz, Mark); sie sind we- 

nigstens bei den höheren Gewächsen Gebilde untergeordneten Ranges, welche 

an allen Gliedern der Pflanze, ja selbst im Inneren derselben, vorkommen. 

Ich halte es ferner für unpassend, die Wurzel zum Lager (Thallus) zu rech- 

nen, denn wenn sie auch ein Theil der Pflanze ist, in welchem der Gegen- 

satz von Stengel- und Blattbildung nicht zum Ausdruck kommt, so repräsen- 

tirt sie doch nicht die ursprüngliche Einheit derselben, wie es beim Lager 

der Fall ist, sondern sie stellt diese Einheit im ausdrücklichen Gegensatz 

und in wesentlicher Verbindung mit dem blattbildenden Spross dar. Für 

eine unglückliche Neuerung halte ich auch die jetzt beliebte Terminologie 

der Ome, welche mir theils überflüssig, theils in anderem Sinne anzuwenden 
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Sie wird hiebei wesentlich unterstützt durch die Vergleichung. der - 

abnormen Übergänge und Umwandlungen (der Monstrositäten), & 

einer früher mit Unrecht geringschätzig behandelten Seite der mor- 

phologischen Forschung, für die aber eine besondere Methode 

(„Vergrünungsmethode* Celak.) nicht in Anspruch genommen 

werden kann. Es ist weiterhin dieselbe Methode, welche an die 

Vergleichung des Fertigen die des Werdenden anschliesst, welche 

in der Verfolgung aller Stadien der Bildungsgeschichte den ur 

scheint. Für das Blatt im Allgemeinen haben wir das Wort folium (phyl- 

lon); es liegt durchaus kein Bedürfniss vor, demselben noch einen anderen 

Namen zu geben. Dagegen fehlt es an einem terminologischen Ausdruck 

für das Laubblatt; für dieses müsste das Wort Phylloma gebraucht 

werden, wie es K. Schimper in seiner leider niemals veröffentlichten Ter- 

minologie seit 40 Jahren gethan hat. Dass man das dringende Bedürfniss | 

nicht empfand, gerade der auffallendsten Blattformation einen Namen zu ge- 

ben, hängt mit einer verkehrten Auffassung der Metamorphosenlehre zusam- 

men, nach welcher man das Laubblatt als den. eigentlichen Urtypus des 

Blattes, die anderen Blattformationen als „metamorphosirte“ Blattgebilde be- 

trachtete. Allein das „Urblatt“ ist ebensowenig ein sichtbares Ding als die 

„Urpflanze“, welche Göthe sich zu gestalten suchte, man müsste denn dar- 

unter das erste Blatt der Pflanze verstehen, sei es das überhaupt in der 

Entwicklung des Pflanzenreiches zuerst entstandene (von welchem wir keine 

Kenntniss haben) oder das erste der einzelnen Pflanze. Letztere Auffassung 

würde zu den Cotyledonen führen, welche unter sich so verschiedenartig 

(bald den Laub- bald den Niederblättern ähnlich) sind, dass sie nur zum. 

kleineren Theil als einfachste und ursprünglichste Blattformation betrachtet 

werdeu können. Dass die Laubblätter nicht der einfachsten Form der Blatt- 

bildung angehören und also keinen Anspruch haben können, als der Urtypus 

des Blattes betrachtet zu werden, liest auf der Hand; sie sind wie die aller 

anderen Formationen Blätter einer bestimmten Stufe, denen eine bestimmte 

Funktion zugetheilt jst. Sie müssen daher auch ihren besonderen Namen 

haben. Die Schimper’schen Benennungen Phyllas, Phylloma, Phyllis 

für die 3 Blattformationen der vegetativen Region deuten schon im Laute den 

Character an, das Breite und Weite der Niederblätter, das Schmale und 

Spitze der Hochblätter, von denen die ersteren, wenn die Zwischenformation 

des Laubs fehlt, direct in die letzteren übergehen (Orobanche), endlich das 

massige Hervortreten der Laubblätter; sie haben zugleich den Vortheil, dass 

abgeleitete Ausdrücke für das Ganze der Formation (Phyllastium, Phyl- 

lomastium, Phyllistium) daraus gebildet werden können. 
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'sprünglichen Zusammenhang und das gegenseitige Verhältniss der 
Gebilde tiefer zu erfassen sucht. So erscheint auch die Entwick- 

lungsgeschichte als ein Theil der vergleichenden Morphologie. Und 
wenn nun endlich die Ergebnisse der vergleichenden Untersuchung 

von allen Seiten her auf einen über die Entwicklungsgeschichte 
R 

des Einzelnen hinausgehenden Zusammenhang, auf eine Entwick- 

lung, welche das Ganze der organischen Natur umfasst, hinweisen, 

wenn wir, um einen Einblick in diese zu gewinnen, die organischen 

Reste der Vorwelt zu entziffern und in der Mannigfaltigkeit des 

Baus der jetzigen Geschöpfe selbst den Stufengang der Organisa- 

tion im Ganzen zu ermitteln suchen, steht uns dann eine andere 

Methode zu Gebot als die der Vergleichung? Der Umstand, 

dass in diesem Gebiete die directe Beobachtung des genetischen 

 Zusammenhangs, sowohl der jetztlebenden Geschöpfe mit den vor- 

weltlichen, als auch der jetztlebenden unter sich durch Abstammung 

von gemeinsamen Vorältern nicht möglich ist, kann die Methode 

der Forschung nicht wesentlich ändern. Wir werden stets von 

dem Vergleich des Bekannten und den aus demselben gewonnenen 

Ergebnissen ausgehen müssen, wenn wir bei dem Versuch die 
Entwicklungsreihen und Stammbäume der organischen Geschöpfe 

zu construiren nicht jeden Halt verlieren wollen. „Variabilität, 

Anpassung, Kampf ums Dasein, Erblichkeit“, mit denen die Des- 

 eendenztheorie zu operiren pflegt, können uns dabei von keiner 

Hülfe sein, wenn die morphologische Erklärung der Typen fehlt, 

welche angepasst, befestigt, vererbt werden sollen. Das Verständ- 

niss der organischen Typen, ihres Zusammenhangs, ihrer Entste- 

_ hung und möglichen Weiterbildung oder Umwandlung kann aber 

in nichts Anderem gefunden werden als in der vergleichenden Mor- 

phologie.!) Eine von dieser getrennte Erforschung der Abstam- 

 mungsverhältnisse und eine von der Methode der Morphologie we- 

sentlich verschiedene phylogenetische Methode giebt es daher 

nicht, doch mag immerhin diese Bezeichnung für den zuletzt be- 

-  sprochenen, mehr construirenden als beobachtenden, im Hypotheti- 

1) In ähnlicher Weise, wie ich es in Vorstehendem gethan, spricht sich 

- auch Eichler über die phylogenetische Methode aus (Flora 1873, S. 241). 

[1875] 21 
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Die Frage nach der Phylogenesis est, wie aus Sen Ange- 

führten ersichtlich sein dürfte, wesentlich in der Reihe der Aufga- 

‚ben, die in der allgemeinen Morphologie mit der Vergleichung der 

fertigen Organe der bestehenden Pflanzenarten beginnt, und hat 

als Schlufsstein der Reihe einen nicht zu bestreitenden Werth. So 
‚schwierig auch eine bis ins Einzelne gehende Lösung dieser Frage 

erscheinen mag, so ist doch nicht zu vergessen, dass sie durch 

den Umstand erleichtert wird, dass alle wesentlichen Stufen des 

grossen Enntwicklungsganges noch in der gegenwärtigen Natur er- 

halten sind, wenn auch die von einer zur andern hinüberleitenden 

Übergangsformen meist fehlen. Die phylogenetische Aufgabe fällt 

I) Um ein etwaiges Missverständniss zu beseitigen, knüpfe ich die Be- 

merkung an, dass ich mit der Zurückführung der Methoden der morphologi- 

schen Forschung auf die vergleichende keineswegs behaupten will, dass die, 

Morphologie durch diese allein ihren letzten Abschluss gewinne und dass es 

keine andere darüber hinausgehende morphologische Forschung gebe. Denn 

weder die Vergleichung der fertigen Gestalten, noch die Entwicklungs- und 

Stammesgeschichte geben uns eine wirkliche Erklärung der Bilduugsvorgänge; 

sie zeigen uns wohl den innigen Zusammenhang der mannigfaltigen Gestal- 

tungsverhältnisse, in denen das Leben sich darstellt, sie lassen ein ganzes 

System von morphologischen Regeln erkennen, aber die eigentlichen Gesetze, 

welche diesen zu Grunde liegen, erreichen sie nicht. Wir kennen z. B. die 

Regeln der Zelltheilung, wir wissen, dass die Blätter in ihrer Anordnung 

einer bestimmten Kette von Verhältnissen folgen, dass die Zweige in den 

Achseln der Blätter entspringen, aber warum es so ist, bleibt der verglei- 

chenden Morphologie ein Geheimniss. Es bedarf also einer anderen For- 

schungsweise, um zu den eigentlichen Gesetzen des organischen Baus zu ge- 

langen, um zu verstehen, wie die inneren Triebkräfte des Lebens im Con- 

flikt mit den theils weckenden und anregenden, theils beschränkenden nnd 

regelnden Kräften der Aussenwelt je nach der Besonderheit der inneren und 

äusseren Verhältnisse diese oder jene Gestalten hervorbringen müssen. Die 

Methode, welche bei dieser höheren Aufgabe der Morphologie in Anwendung | 

kommt, kann keine andere als eine physikalisch experimentirende und con- 

struirende sein; wo sie aber auch Platz greifen soll, setzt sie eine vollkom- 

mene IBROIGSRDHE Orientirung voraus. 
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daher Bohöre mit der einer natürlichen Classification zusammen.!) 

Wie es morpholoeische Ergebnisse sind, die uns zur Aufstellung 

‚von Entwicklungsreihen oder Stammbäumen führen, so können wir 

auch rückwärts von da aus die morphologischen Ergebnisse einer 

nochmaligen Prüfung unterwerfen, wodurch der Schlufsstein auf 

dem Wege der morphologischen Forschung zugleich zum Prüfstein 

des früher auf diesem Wege Gewonnenen wird. In diesem Sinne 

mögen einige Bemerkungen über die Cycadeen aufgefasst wer- 

den. Wenn sie auch nicht viel mehr enthalten, als was schon 

- von Eichler?) zu Gunsten der Gymnospermie dieser Gewächse 

- ausgesprochen worden ist, so mögen sie bei der Wichtigkeit der 

Frage, um die es sich handelt, doch nicht ganz überflüssig sein. 

(Schluss folgt im Maiheft.) 

Hr. Kronecker machte folgende Bemerkungen zur Ge- 
schichte des Reciprocitätsgesetzes. ; 

In einem der Briefe von Legendre an Jacobi, welche Hr. 

Borchardt am 11. März d. J. der Akademie mitgetheilt hat, wird 

von Gauss gesagt, dass er sich im Jahre 1801 die Entdeckung 

des schon 1785 publicirten Reciprocitätsgesetzes habe aneignen 

"wollen*), und es liest den Worten Legendre’s offenbar die Mei- 

nung zu Grunde, dass ihm selbst in Folge seiner Abhandlung vom 

Jahre 1785 das Verdienst der bezeichneten Entdeckung gebühre. 

In Wahrheit aber ist dieselbe weder Legendre noch Gauss zu- 

zuschreiben, sondern Euler, der zuerst — freilich nur auf dem 

Wege der Induetion — zu jenem Fundamentalsatze der Theorie 

der quadratischen Reste gelangt ist, welchem Legendre den 

Namen des Reciprocitätsgesetzes beigelegt hat. 

> 

1) Warum nicht ganz, habe ich in einer Abhandlung über die austra- 

lischen /soetes-Arten (Monatsb. der Ak. 1868, S. 533) angedeutet. 

2) Blüthendiagramme I. S. 54 und Flora 1873, No.16. 

*) Die Stelle in der nunmehr gedruckt vorliegenden Legendre-Jacobi- 

schen Correspondenz lautet wörtlich: „...c’est le m&me homme qui en 1801 

voulut s’attribuer la decouverte de la loi de reciprocite publiee en. 1785...“ 

(Borchardts Journal Bd. 80, S. 217). 

2% 
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tentorum, welche im XIV. Bande der Petersburger EN. E 

p. 151 veröffentlicht und im I. Bande der Commentationes Arith- 3 

meticae  collectae!) p. 35 sqq. wiederabgedruckt ist, giebt Euler 3 

eine Reihe von Lehrsätzen und Bemerkungen?), welche das Reei-. 

proeitätsgesetz im Wesentlichen enthalten; denn es ist darin als 

Resultat von Beobachtungen angegeben, dass die Primtheiler von 

a’+Nb? oder @—Nb? und diejenigen Primzahlen, welche Nieht- 

theiler eines solchen Ausdruckes sind, sich nach gewissen Linear- "= 

formen 4Nm+« sondern, und es ist auch der Zusammenhang der 

Werthe von « mit den quadratischen Resten von N ausdrücklich 

hervorgehoben. So heisst es in den Annotationes 14 und 16: 

„Posito ergo 4Nm=« pro forma divisorum generali nu- 

merorum in hac expressione aa — Nbb contentorum, lit- 

tera & plerumque plures significabit numeros, inter quos 

unitas semper continetur.... Erunt ergo valores ipsius 

« numeri impares primi ad N, minores quam 2N, horum- 

que numerorum omnium imparium et primorum ad N et 

minorum quam 2N, semissis tantum praebebit idoneos va- 

lores ipsius a; reliqui exhibebunt formulas, in quibus 2 p) 

‘plane nullus continetur divisor.... Sicut autem unitas 

perpetuo inter valores ipsius « reperitur, ita etiam quivis 

numerus quadratus, qui sit primus ad 4N, valorem ido- 

'neum pro « suppeditabit.“ 

Nimmt man nun die einfache Bemerkung hinzu, dass für eine 

Primzahl N schon die ersten 4(N—1ı) ungraden Quadratzahlen, 

da sie mod. N unter einander incongruent sind, so viel geeignete 

Werthe (valores idoneos) für « liefern, als nach Euler überhaupt ; 

erforderlich sind, so ergiebt sich unmittelbar das Reciprocitätsge- | 

setz; denn es folgt alsdann, dass N quadratischer Rest von jeder 

Primzahl sein muss — aber auch nur von einer sölchen — wel- 

che, positiv oder negativ genommen, einem Quadrate mod, 4N con- 

gruent ist. | 

1) Petersburg 1849. 

?) Man beachte namentlich das T’heorema 27 und die Annotationes 8, 

4 1,.19;* 14 und 6. 



E einer al aufgestellt, welche er unter dem Titel Observa- 

; _ liones circa divisionem quadralorum per numeros primos im 1. Bande 

Praamee Opuscula Analytica (Petersburg 1785) publieirt hat.!) Nach- 

dem nämlich Euler im $ 58 der bezeichneten Abhandlung vier 

E einzelne, die verschiedenen Fälle des Reciprocitätsgesetzes enthal- 

an Theoreme aufgestellt und folgende . Worte hinzugefügt hat: 

„Theoremata haee ideo subjungo, ut qui hujusmodi specu- 

3 a "lationibus delectantur, in eorum demonstrationem inquirant, 

3 cum nullum sit dubium, quin inde T'heoria numerorum in- 

; signia inerementa.sit adeptura.“ 

schliesst er daran die „Conelusio*:?) 

® $. 39. Quatuor haec theoremata postrema, quorum demonstratio 

e> adhuc desideratur, sequenti modo concinnius exhiberi pos- 

4 sunt: 

Er Existenie s numero quocunque primo, dividantur tantum qua- 

are  drata imparia 1, 9, 25, 49 etc. per divisorem 4s, notentur- 

2 0... que residua, quae ommia erunt formae 494-1, quorum quod-. 

Er vis Üittera « indicetur, religquorum autem numerorum, formae 

= 4941, qui inter residua non occurrunt, quilibet littera A 

indicetur, quo facto si fuerit 

- divisor numerus 

E _  primus formae | tum est 
3 4ns—+a +s residuum et —s residuum 

2 Ans—a +5 residuum et —s non-residuum 

: ; 4ns+N |+s non-residuum et —s non-residuum 

Er: Ans—X +s non-residuum et —s residuum. 

3 Ich habe hier beim Abdruck die Euler’sche Stelle auch ihrer 

F _ äusseren Form nach getreulich reproducirt, um zu zeigen, wie augen- 
B,* 

“ fällig sich im Original das Resultat hervorhebt, dessen Wichtig- 

keit von Euler vollständig erkannt worden ist. Lässt man die ee 

v 

KON 

1) Die Abhandlung ist in der bereits citirten, unter dem Titel Leonhardi 

Euleri Commentationes Arithmeticae collectae erschienenen Sammlung im I. 

- Bande pag. 477 sqg. abgedruckt. 

a 2) Opuscula Analytica Tom, I pag. 84 oder Commentationes Arithmeti- 

„eae collectae Tom. I p. 485 und 486. 
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von ihm mit aufgenommene Bestimmung des quadratischen Cha- 

rakters von —s weg und bezeichnet die Zahlen unter der Rubrik 

divisor numerus primus mit p, so besagt jener Ausspruch wörtlich, 
dass eine positive Primzahl s quadratischer Rest oder 

Niehtrest einer positiven Primzahl p ist, je nachdem 
Ip : : f 

er vn quadratischer Rest oder Nichtrest von s ist, 

und stimmt demnach genau mit dem „theorema fundamentale“ über- 

ein, wie es Gaufs im Art. 151 der Disquisitiones Arithmeticae for- 

mulirt hat: 
Si p est numerus primus formae An-+l, erit +p, si vero p 

formae 4n+-3, erit —p residuum vel non residuum cujusvis 

numeri primi, qui positive acceptus ipsius p est residuum 

vel non -residuum. 

Während also das Reciprocitätsgesetz, wie hier gezeigt worden ist, 

in einer höchst einfachen und der Gauss’schen ganz ähnlichen 

Fassung schon bei Euler vorkommt, beginnt Art. 151 der Disgqwi- 
sitiones Arithmeticae mit den Worten: 

„lLheorema fundamentale, quod sane inter elegantissima 

in hoc genere est referendum, in eadem forma simpliei, 
in qua supra pröpositum est, a nemine hucusque fuit pro- 

latum“; 

und Gauss fährt dann fort: 

„Quod eo magis est mirandum, quum aliae quaedam pro- 

positiones illi superstruendae, ex quibus ad illud facile re- 

veniri potuisset, ill. Eulero jam innotuerint.“ 

Man muss hiernach annehmen, dass Gauss die oben citirte Euler’- 

‘sche Abhandlung im I. Bande der Opuscula analytica übersehen 

hat, so wunderbar dies auch erscheinen mag, wenn man bedenkt, 

wie sehr schon der Titel derselben Gauss zur Durchsicht auffor- 

dern musste, und wie augenfällig darin am Schlusse das Reecipro- 

eitätsgesetz hervortritt. Dass Gauss zur Zeit den I. Band der 

Euler’schen Opuscula analytica in Händen gehabt hat, beweist 

das Citat einer anderen darin enthaltenen Abhandlung, welches im 

Art. 151 der .Disquisitiones Arithmeticae vorkommt; dass er aber 

die Euler’schen Observationes circa divisionem quadratorum per nu- 

meros primos gekannt und deren Erwähnung absichtlich . unterlas- 

sen haben sollte, ist völlig unglaublich, da er im weiteren Verfolg 

jenes Art. 151 grade darauf ausgeht, zu zeigen, dass sowohl Euler 

als auch Legendre schon vor ihm im Besitze von Theoremen gewe- 

a) 
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sen sind, die im Wesentlichen mit dem Reciproecitätsgesetz übereinkom- 

men. Nur die Beweise des Satzes, welche diese beiden Mathema- 

tiker gegeben hatten, werden von Gaussim Art. 151 angefochten, 

und er legt mit vollem Rechte darauf Gewicht, dass die Ausfüh- 
rungen in den vorhergehenden Abschnitten seines Werkes (Art. 

135 sqg.) den ersten ‚vollständigen und strengen Beweis des Reci- 

proeitätsgesetzes enthalten. Auch im Jahre 1808 muss Gauss 

, jene mehrfach eitirte Euler’sche Abhandlung im I. Bande der 
Opuscula Analytica noch nicht gekannt haben; denn im $ 2 der 

am 15. Jan. jenes Jahres der Göttinger Societät übergebenen Ab- 

handlung „Theorematis Arithmetici demonstratio nova“ schreibt er 

Legendre die erste Auffindung des Reciproeitätsgesetzes zu und 

nennt Euler und Lagrange nur als solche, die lange vorher auf 

dem Wege der Induction zur Entdeckung von mehreren speciellen 

Fällen des Gesetzes gelangt seien.!) In dieser Weise würde sich 

aber Gauss offenbar nicht geäussert haben, wenn er zur Zeit von 

jener Abhandlung Kenntniss gehabt hätte, in welcher Euler schon 

einige Jahre vor Legendre das vollständig formulirte Reciproci- 

tätsgesetz veröffentlicht hatte. Warum Gauss an der eben be- 

" - zeichneten Stelle seiner Abhandlung von 1808 sich über den An- 

theil Legendre’s an der Entdeckung des Reeiprocitätsgesetzes 

_ ganz anders ausgedrückt und denselben weit bestimmter hervorge- 

hoben hat als im Art. 151. der im Jahre 1801 erschienenen Dis- 

quisitiones Arithmeticae, ist mir durchaus unerfindlich; aber dass 

Gauss selber im Jahre 1808 in Beziehung auf die Aufstellung 

des Reeciprocitätsgesetzes Legendre unumwunden ein Prioritäts- 

recht zugestand, welches er im Jahre 1801 theils Euler theils 

auch sich selbst vindieirt hatte, mag wol Legendre in der Mei- 

nung bestärkt haben, dass ihm von Seiten Gauss im Jahre 1801 

— wie es in jenem Briefe an Jacobi heisst — Unrecht gesche- 

hen sei. Um den auffälligen und nirgends motivirten Unterschied 

zwischen den Gauss’schen Äusserungen von 1801 und 1808 deut- 

lich zu zeigen, lasse ich die betreffenden Stellen wörtlich folgen: 

I. Der zweite Absatz des Art. 151. der Disgg. Arithm., wel- 

‚cher sich auf die Legendre’schen Arbeiten bezieht, lautet?): 

1) Gauss Werke Bd. I. S. 4. 

?) Gauss Werke Bd. I. S. 118. Der erste Absatz, dessen Anfang 

oben S. 270 abgedruckt ist, bezieht sich auf die Euler’schen Forschungen, 
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„Post Eulerum clar. Le Gendre eidem rg ee 

navavit in egregia traet. Recherches d’analyse indeterminde - 

Hist. de l’Ac. des Sc. 1785 p. 465 sqq. ubi pervenit ad 

est....... Clar. Le Gendre etiam demonstrationem ten- 

theorema, quod si rem ipsam spectas cum th. fund. idem 

fusius loguemur. Sed quoniam in ea plura sine demon- 

judicio sine theor. fund. ipso demonstrari nequeunt: via 

4 quam ingressus est, ad scopum deducere non posse vide- 

tur, nostraque demonstratio pro prima erit habenda. — 

Ceterum infra duas alias demonstrationes ejusdem gravis- 

simi theorematis trademus a praec. et inter se toto coelo 

diversas.“ 1) | 3 

II. In der Abhandlung vom 15. Januar 1808 sagt Gauss?): 

„Pro primo hujus elegantissimi theorematis inventore ill. 

LEGENDRE absque dubio habendus est, postquam longe an- 
tea summi geometrae- EULER et LAGRANGE plures ejus ca- 

2 folgt nur noch ein Beweis im Art. 262. desselben Werkes. 

Gauss hatte wohl ursprünglich die Absicht, in der achten Section noch 

einen aus der Kreistheilung entnommenen Beweis zu geben und zwar ver- 

muthlich denjenigen, welchen er später im Art. 33. der Abhandlung Sum- 

matio quarumdam serierum sigularium veröffentlicht hat. Denn nach den 

Dedekind’schen Bemerkungen im II. Bande von Gauss Werken S. 240 

findet sich unter den Manuscripten ein Fragment mit der Überschrift „Seetio. 

octava“, dessen Inhalt später in die angeführte Abhandlung vom Jahre 1808 

übergegangen ist. Der im Art. 33. derselben enthaltene Beweis des Reci- 

procitätsgesetzes wird zwar, nach der Reihenfolge in der Publication von 

Gauss als der vierte bezeichnet (Gauss Werke II pag. 42), aber er gehört 

jedenfalls zu den „drei andern Beweisen“, welche in den Göttinger gelehrten 

Anzeigen vom 12. Mai 1808 (Gauss Werke II p. 153) erwähnt und vor ; 

dem darin analysirten dritten Beweise von Gauss aufgefunden worden sind. 

Überhaupt dürfte nach den verschiedenen Bemerkungen, die darüber vor- 

kommen, die Zeitfolge der Auffindung der sechs Gauss’schen Beweise so 

zu fixiren sein: I, I, IV, VL IH, V. " 

2) Gauls Werke Bd. II. pag. 4. 

stratione supposuit (uti ipse fatetur...), quae partim a ne- 

mine hucusque sunt demonstrata, partim nostro quidem 

Fe 
x 

= 
ee sus speciales .jam per induetionem detexerant. Conatibus 
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$ 3 Be  horum virorum circa demonstrationem enumerandis hie 

non immoror; adeant quibus volupe est opus modo com- 

SR  - memoratum. Adjicere liceat tantummodo, in confirmatio- 

nem eorum, quae in art. praec. prolata sunt, quae ad meos 

conatus pertinent. In ipsum theorema proprio marte in- 

 cideram anno 1795, dum omnium, quae in arithmetica 

sublimiori jam elaborata fuerant, penitus ignarus et a 

z subsidiis literariis omnino praeclusus essem: sed per in- 

a tegrum annum me torsit, operamque enixissimam effugit, 

+ donec tandem demonstrationem in Sectione quarta ope- 

3 _  ris illius traditam nactus essem.“ 

8 Ganz ähnlich drückt sich Gauss auch in der Analyse der be- 

j treffenden Abhandlung!) über die erste Aufstellung des Reciproci- 

tätsgesetzes aus, von dem er a. a. O. sagt: 

„Dieses ist zuerst, obwohl in einer etwas andern Gestalt, 

- _ von LEGENDRE vorgetragen in der Histoire de l’Academie 

des Sciences de Paris 1785; sowohl hier, als nachher in 

seinem Werke: Essai d’une theorie des nombres, hat die- 

= ser treffliche Analyst den Beweis auf sehr scharfsinnige 

E% Untersuchungen zu gründen gesucht, die aber gleichwohl 

& nicht zu dem gewünschten Ziele geführt haben, welches, 

= wenn wir-uns nicht irren, ‘auch auf diesem Wege nicht 

2 _ erreicht werden konnte.“ | 

In der hier erwähnten Abhandlung von 1785?) hat Legendre 

= _ zuerst seine Arbeiten über das Reeiprocitätsgesetz publieirt. Dass 

, - ihm bei deren Abfassung der I. Band von Euler’s Opuscula Ana- 

2 Iytica vorgelegen hat, zeigt ein gleich im Eingang vorkommen- 

4 _ des allgemeines Citat, und auch im weiteren Verlauf derselben 

E 2: B. auf pag. 523 nimmt Legendre noch Gelegenheit, auf ein- 

zelne Stellen des Euler’schen Werkes zurückzukommen. Dabei 

> geschieht freilich derjenigen Abhandlung der Op. Anal., welche mit 

7 dem oben angeführten Ausspruche des Reciprocitätsgesetzes schliesst, 

- nicht ausdrücklich Erwähnung, aber es ist immerhin klar, dass 

F: 1) Göttinger gelehrte Anzeigen vom Mai 1808. Gauss Werke Bd. II _ 

Er r8.352. 

2) Histoire de l’Academie Royale des Sciences, Annee 1785. Paris 

1788. p. 465 et suiv. 



und et. zu haben. Dagegen rt ihm das . 

einen Theil des Reciprocitätsgesetzes zuerst und zwar mehr als ; 

ein Jahrzehnt vor Gauss wirklich bewiesen zu haben. Denn in ee 

eben jener Abhandlung von 1785 erörtert Legendre die Bedin- 

gungen der Lösbarkeit der Gleichung a + by’ = cz?” in ganzen 

Zahlen x, y, 2 und zeigt, dass, wenn p irgend eine positive Prim- 

zahl und qg eine solche von der Form 4n+-3 bedeutet, die GR 

chung 
ae By = g2? (.=221) 

nach einer Methode von Lagrange stets lösbar sein a wenn 

nur die beiden Bedingungen 

=. (== 
gleichzeitig erfüllt wären. Da aber andrerseits die Gleichung of- £ 

RR Br Ne ie 
‘fenbar unmöglich ist, wenn e= (7) genommen wird, so schliesst 

1.4; 
Legendre, dass für diesen Werth von ® 

aus der Annahme (2) —= +1 die Folgerung (2) a 
| Dyl | q 

und aus der Annahme (2) u, lin Folgerung (2) = —l 

zu ziehen ist, und dieser Schluss ist, wie schon Gauss bei seiner 

eingehenden Kritik des Legendre’schen Beweises in den Artt. 

396 und 297 der Disquisitiones Arithmeticae hervorgehoben hat, 

vollkommen begründet. Bei den Ausführungen aber, welche sich 

auf die übrigen Fälle des Reciprocitätsgesetzes beziehen, nimmt 

Lesendre Primzahlen von gewissen Eigenschaften zu Hilfe, obne 

darthun zu können, dass dergleichen Primzahlen existiren. Er ist 

gelangt, noch später im Essai sur la theorie des nombres!), wo es 

'%% Es 

er 

: ARER ® ad 

ren 

desshalb weder a. a. O. zu einem vollständigen Beweise des Satzes f 

ihm nur gelungen ist, die früheren Voraussetzungen über die Exi- 

stenz gewisser Primzahlen wesentlich einzuschränken, nicht aber 

sie überhaupt entbehrlich zu machen. 

1) Seconde edition. Paris 15. Octobre 1808. p. 198 et suiv. 
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7 a. En emler S Volkes uchhendlne sind folgende 
ER eölingen aus den Jahrgängen 1873 und 1875 er- 

RIEDLAENDER, Über einige römische Medaillons. 1873. Preis: 1 M. 

‚sonnz, Beitrag zu der Theorie des Hauptaxen- „Problems. 1873, 
an Preis: 1 M. 50 Inge 

Preis: 7 MJ 90 PR ie 
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iR Kırcauorr & Corrius, Über ein altattisches Grabdenkmal. 1873. NL, 
PR 

HAGEN, Messung des Widerstandes, ER Planscheiben erfahren, wenn sie 
_ im normaler Richtung gegen ihre Ebenen durch die Luft bewegt werden. 

Ber ir 1874. Preis: 1 M. 50 Pf. 
BE 
F. Hanns, Über den Bei der Psychologie. 1874. Preis: 1 M. 50 Pf. 

Kmonmors, Über die Schrift vom Staate der Athener. 1874. SS 
EN Preis« 2 M2'50 Pre 
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SE, Hanns, Zur Reform der Logik. 1874. _ > Preis: 2 M. 

Haven, Marei Diaconi vita Porphyrii Episcopi Gazensis. 1874. Preis: IM. 

=  Kunner, über die Wirkung des Luftwiderstandes ‘auf Körper von verschie- } 

..... dener say insbesondere auch auf die Geschosse. 1875. Preis: 4 M. 

$ A. Kırcnunors, "Gedächtnissrede auf Moriz Haupt. 1875. Preis: 75 Pf. 

ns \ 

Be . 
- Ferner erschien daselbst: a 

Pre 6. ReuscaLe, Tafeln complexer Primzahlen, welche aus Wurzeln der 
Einheit de sind. Preis: 24£M. 
ADS 

Register für die Monatsberichte der Königl. Preuss. Akademie der Wissen- 
E schaften zu Berlin vom Jahre 1859 bis 1873. Preis: 3 M. 

=. den Jahrgängen 1852, 1853, 1862, 1864, 1870, 1872 der Abhand- = 

t lungen der Akademie sind keine Mathematischen Klassen erschienen. 
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SE ne |  Gesammtsitzung 

Hr. Werner Siemens machte der Akademie folgende vor- 

läufige Mittheilung: aa 
x 

Über den Einfluss der Belenchtake auf die Leitunee 

fähigkeit des krystallinischen Selens. 

Die von Willougby Smith zuerst beschriebene und von Sale!) 

näher untersuchte Eigenschaft des krystallinischen Selens, im be- 

leuchteten Zustande die Elektrieität besser zu leiten als im Dun- 

keln, habe ich näher untersucht und die Richtigkeit der Thatsache 

constatirt. Die specifische Leitungsfähigkeit des durch Erhitzung 

‚auf 100 .bis 150° C. krystallinisch gemachten Selens ist jedoch 

sehr gering und ausserordentlich veränderlich und auch die’ 

Vergrösserung der Leitungsfähigkeit durch Beleuchtung ist sehr 

inconstant, so dass es unmöglich war eine bestimmte Abhän- 

gigkeit der Leitungsfähigkeit von der Beleuchtung festzustellen. 

Es gelang mir aber durch andauernde Erhitzung des amorphen 

Selens bis zur Temperatur von 210° C., sowie auch durch Ab- 

kühlung des geschmolzenen Selens zur Temperatur von 210°, bei 

welcher Temperatur das Selen bei längerer Dauer derselben in 

einen grobkörnig-krystallinischen Zustand übergeht, eine andere 

Modification des krystallinischen Selens darzustellen, welche eine 

bedeutend grössere Leitungsfähigkeit hat, dieselbe dauernd beibe- 

hält und die Elektrieität metallisch leitet, so dass die Leitungsfä- 

higkeit mit Erhöhung der Temperatur abnimmt. Auch die Einwir- 

kung des Lichtes auf diese Modification krystallinischen Selens ist 

weit grösser und scheinbar völlig constant. Durch Einschmelzung 

zweier flacher Drahtspiralen, im Abstande von ca. 1 Mm. von ein- 

ander, zwischen zwei Glimmerblättern in grobkrystallinisches Se- 

len ist es mir gelungen einen ausserordentlich empfindlichen Licht- 

messer herzustellen. Dunkle Wärmestrahlen sind bei demselben 

ohne direeten Einfluss auf die Leitungsfähigkeit, und Erwär- 

mung des Selens vermindert dieselbe. Diffuses Tageslicht ver- 

doppelt schon seine Leitungsfähigkeit und directes Sonnenlicht er- 

höht sie unter Umständen auf mehr als das Zehnfache. Die 

Vermehrung der Leitungsfähigkeit des grobkörnigen Selens dureh 

Beleuchtung geht ausserordentlich schnell vor sich. Ebenso tritt 

t) Proceed. of the Roy. Soc. Vol. XXI p. 283. — Pogg. Ann. Bd. 150 

S. 333. 
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die risang derselben bei Absperrung des Lichtes er Y 5: 2 

momentan ‘ein, doch vergeht längere Zeit, bis der der Dunkelheit 

‚entsprechende Zustand wieder vollständig hergestellt ist. Die Zu- 

nahme der Leitungsfähigkeit ist nicht proportional der Lichtstärke, 

"sondern eine Function derselben, welche sich näher dem Verhält- 

niss der Quadratwurzeln der Lichtstärken anschliesst. 

Ich behalte mir vor, der Akademie über diese interessante & % 

Eigenschaft des Selens ausführlichere Mittheilungen nach Abschluss _ en 

"meiner Versuche zu machen und bemerke nur noch, dass ich hoffe, en, 

_ dieselbe zur Construction eines zuverlässigen Photometers verwer- ee 

then zu können. ur. 

_ 

- Hr. Braun machte einige Mittheilungen aus den Briefen des 

Hrn. Eneyrundt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: : 

A Catalogue of Sanskrit Manuscripts in private libraries of the North-West 

Provinces. Part I. Benares 1874. 8. 

- Publications de la section histori ique de 1’ Institut R. Gr. Ducal de Luxembourg, 

# ‚Section des sc. nat. et math. Tome XIV. Luxembourg 1874. 8. vn 

_ F. Reuter, Observations meteorologiques faites a Luxembourg. 2. Vol. ib. | ER 

Eeond.. 8. 2 

_ W. F. G. Behn, ZLeopoldina. Amtliches Organ der K. Leopold. Carol. r \ 

2 Deutschen Akademie der Naturforscher. Heft XI. N. 7. 8. Dresden \ 

m lers. 4. | 
E P. Riccardi, Annuario della societa dei naturalisti in Modena. Ser. I. 

Be Anio IX. Fasc. 2. Modena 1875. 8. 

 Annuario nautico para 1876. Barcelona 1875. 8. 

I nuneo Cimento. Serie II. T. XIII. Gen. & Febb. 1875. Pisa. 8. : 
3 Melanges asiatiques. Tome VII. Livr. 2 & 3. St. Pötersbourg 1874. 8. 

A. v. Middendorff’s Sibirische Reise. Bd. IV. Übersicht der Natur Nord- 

und Ost-Sibiriens. Theil II. Lief. 2. Die Thierwelt Sibiriens (Schluss). 
- St. Petersburg 1874. 4. 

22* i 
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H. Wild, Annales de 1Obsornaipepe physique \centr. de Russie. Annee 1869. 

St. Petersbourg 1874. 4. MT R TE 

—, Repertorium für Meteorologie. Bd. IV. Heft 1. Catharinenburg 1874. 4. 

B. Boncompagni, Bullettino. T.VII. Die. 1874. Roma 1874. 4. 

24. Mai. Sitzung der physikalisch - „mathemati 
schen Klasse. 

Hr. Auwers las einen Bericht über die Beobachtung des 

Venusdurchganges in Luxor. E 

Hr. Roth las eine Mittheilung des Hrn. G. vom Rath, cor- 

respondirenden Mitgliedes der Akademie, über die in der Nacht 

vom 29. zum 50. März d. J. in Skandinavien niederge- 

fallene vulkanische Asche. 

Durch die Güte des Prof. Th. Kjerulf in Christiania erhielt _ 

ich eine Probe des vulkanischen Staubes, welcher in der Nacht 

vom 29. zum 30. März in Skandinavien niedergefallen war und 

zwar von der Westküste Norwegens bei Söndmör, durch ganz 

Romsdal bis Tryssil in Oesterdal nahe der schwedischen Grenze 

und weit nach Schweden hinein. Die mir übersandte Asche war 

durch Dr. Kahrs in Söndmör von der Schnee-Oberfläche, also 

sehr rein, gesammelt worden. Prof. Kjerulf sprach schon in sei- 
ner Zuschrift vom 10. April die Vermuthung aus, dass diese durch 

ihren weiten Flug und Verbreitung so merkwürdige vulkanische 

Asche aller Wahrscheinlichkeit zufolge von Eruptionen der islän- 

dischen Vulkane stamme, woraus eine Flugbahn von mehr als 160 

d. M. folgen würde. Schon nach wenigen Tagen wurde diese 
Pi IE dB 

Y 
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Mut a assung zur Gewissheit, da die am 17. April i in Kopenha- 

gen. eingetroffene isländische Post die Nachricht grosser Vulkan- 

 ausbrüche in der östlichen Hälfte der Insel, im Vatnajökul, sowie 

im Dyngu- Enge brachte, welche voraussichtlich noch jetzt fort- 

“ 

ae en u AR 
dauern. 

Die in Söndmör gesammelte Asche ist von licht bräunlich- 

grauer Farbe, so fein, dass das blosse Auge kaum die einzelnen 

- Partikel, aus denen sie besteht, wahrnimmt. Mit der Lupe erkennt 

man als bei Weitem vorherrschende Elemente feine Prismen, resp. 

-" Fragmente von Fäden, deren Länge im Maximum 3 Mm. beträgt. 

Diese Prismen sind zuweilen etwas gekrümmt und haben einen 

- perlmutterähnlichen Glanz. Ausser diesen, die Asche wesentlich 

 konstituirenden Elementen entdeckt man einzelne gelbe Körnchen 

und sehr zahlreiche, äusserst feine Magneteisenpunkte, welche sich 

_ auch sogleich verrathen, wenn man einen Masnetstab durch das 

Pulver führt. Unter dem Mikroskop erinnert die in Canada-Bal- 

sam eingebettete Asche beim ersten Anblick an ein Aggregat von 

triklinen Feldspathen, indem jene verlängerten Gebilde eine longi- 

tudinale Streifung zeigen. Indess tritt schon bei Untersuchung in 

gewöhnlichem Lichte der Unterschied deutlich hervor, indem die 

Elemente der Asche stets etwas gekrümmt sind, auch die schein- 

bare Streifung einen ganz andern Charakter besitzt, als die Zwil- 

 lingslinien der triklinen Feldspathe.e. An den schmalen Seiten en- 

den die verlängerten Gebilde der Asche nie geradlinig, sondern 

stets wie ausgefasert, entsprechend der streifigen Beschaffenheit. 

"Durch Veränderung der Focaldistanz des Mikroskops gewinnt man . 

die Überzeugung, dass die in Rede stehenden Gebilde aus eylin- 

drisch um einander liegenden Schalen zusammengesetzt sind und 
dass hierdurch das gestreifte Ansehen erzeugt wird. Polarisirtes 

Licht lehrt sogleich, dass wir es mit Fragmenten von Glasfäden 

- zu thun haben, welche beim Drehen der Nikols keine Farben er- 

zeugen. Zahlreiche Luftblasen sind in denselben eingeschlossen, 

stets verlängert in der Längsrichtung des prismatischen Gebildes; 

zuweilen bildet die Luftblase eine hohle Axe. — Solche streifigen 

Fäden habe ich bisher bei keiner andern vulkanischen Asche wahr- 

genommen. Die Aschen des Aetna und des Vesuvs z. B. bestehen 

aus eckigen oder rundlichen staubartigen Theilen. Eine gewisse 

Ähnlichkeit zeigt allerdings das „Haar der Göttin Pele“, jene bald 

glatten, bald gekräuselten Obsidianfäden, welche aus dem Gipfel- 
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krater (Mokua-weo-weo) oder aus dem Lavasee des Mauna-Loa 
aufsteigen und vom Winde über. die ganze Insel Hawaii verbreitet 

werden (s. Humboldt, Kosmos IV, S. 417). Wenn ‚diese Glas- = 

fäden gröblich gepulvert werden, so erhält man allerdings eine _ 

Masse, welche mit blossem Auge oder auch mit der Lupe betrach- 

tet der isländischen Asche ähnlich ist. Das Mikroskop zeigt aber, 
dass das Pele-Haar aus homogenen bouteillengrünen Glasfäden = 

(häufig mit knopfartigen Verdickungen) besteht ohne jene das strei- 
fige Ansehen bedingende cylindrisch -schalige Bildung. 

Krystallinische Gemengtheile treten neben jenen glasigen Ele- 

menten in unserer Asche sehr zurück. Ich bemerkte neben sehr 

spärlichen Fragmenten von Sanidin ziemlich viel Augit (vielleicht 

auch etwas Hornblende) sowie röthlichbraunen Glimmer. Diese 

krystallinischen Gemengtheile sind, wie leicht erklärlich, von unre- 

gelmässiger, fragmentarischer Form. — In gewissen Varietäten 
derselben Asche hat sıch indess die Form der stets nur spärlich 

beigemengten krystallinischen Theile deutlich erhalten, wie ich aus 

einer gütigen brieflichen Mittheilung des Hrn. Fouque (Paris 

‘21. April) ersehe. Derselbe behandelte 0,5 Gr. einer von Hrn. 

Nordenskiöld in Stockholm erhaltenen Asche desselben Falles 

mit koncentrirter Fluorwasserstoffsäure. Sie löste sich fast voll- 

ständig darin mit Zurücklassung einer mit blossem Auge kaum 

wahrnehmbaren Menge eines schwärzlichen Pulvers, welches unter 

dem Mikroskop sich als ein Aggregat sehr zierlicher Augitkrystalle 

(theils einzelne, theils zu merkwürdigen Gruppen verbundene Indi- 

viduen) erwies. Ein gleiches Resultat erhielt Hr. Fouque als er 

eine in Tryssil, unfern der norwegisch-schwedischen Grenze, nie- 

dergefallene Aschenprobe mit Flusssäure untersuchte und dann den 

Rückstand mikroskopisch prüfte. 

Der Glühverlust der Asche beträgt 0,3 p.C. Wegen der nur 

geringen, mir zur Verfügung stehenden Menge mussten die beiden 

folgenden Analysen mit Quantitäten von nur 0,7 resp. 0,5 Gr. ge- 

glühten Substanz ausgeführt werden. I mit Natroncarbonat ge- 

schmolzen, II durch Fluorwasserstoffsäure zersetzt. : | 

» as‘ 
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A ya | I II Mittel 

BR Kieselsäure 68,0 = | 68,0 Ox. — 36,3 

E Thonerde 154 187 13,55 6,3 
Br: ; Eisenoxydul 8,6 8,4 8,9 1.9 i 

BE .Kalk enge 11 
; & "Magnesia 1,3 1,2 1,25 0,5 
B: Kali a) I | 0,2 

Natron —- A, 4,2 11 

; = 100,65 

 Sauerstoffquotient = 0,306. 

Von einer Bestimmung der beiden Oxydationsstufen des Eisens 

musste, schon mit Rücksicht auf die geringe Menge des zur Ver- 

_ fügung stehenden Materials, abgesehen werden. Die vorstehende 

| ne beweist, dass die untersuchte Asche eine nicht gewöhn- 
R ; . . . . . 

_ liche Zusammensetzung besitzt, dass sie namentlich durch einen 

geringeren Gehalt an Kieselsäure sich wesentlich von den Grestei- 

‘nen des Baula und Krabla unterscheidet, ja dass unter allen bisher 

‘* analysirten Gesteinen Islands kaum ein einziges in seiner chemi- 

schen Zusammensetzung mit dieser Asche übereinkommt. Eine 

/ 

srössere Analogie bietet sie hingegen mit einigen kaukasischen 

_ und armenischen Gesteinen dar, so namentlich mit den von Abich 

"untersuchten Gipfelgesteinen des Ararat und des Elbruz. Freilich 

beruht diese Ähnlichkeit nur in der allgemeinen chemischen Mi- 

schung, keineswegs in der mineralogischen Constitution. 

- In Bezug auf die Grösse ihrer Flugbahn nimmt die Asche, 

_ welche in der Nacht vom 29. zum 30. März die Küsten Norwe- 

gens erreichte, unser Interesse in hohem Grade in Anspruch. Die 

Vulkane des Vatnajökul’s sind von dem nächsten Punkte des nor- 

wegischen Küstensaumes 165 d. M. entfernt. Messen wir, „bis weit 

nach Schweden hinein“, etwa bis Carlsstadt, so erhöht sich die 

Distanz auf 225 d. M. — Die erstgenannte Entfernung ist fast 

genau gleich derjenigen des Vesuvs von Konstantinopel, bis wohin 

nach einer bekannten Angabe des Procopius die Asche des Vesuvs 

bei dem Ausbruch vom J. 472 n. Chr, soll getragen worden sein. 

_ Eine gleichfalls fast genau gleich grosse Flugbahn legte die Asche 

des Vulkans von Sumbava zurück, welche im April 1815 in Ba- 
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tavia fiel. Ja, da dieselbe Sumatra erreichte, so mag diese. Erup- ER 

tion ihre Produkte in gleiche Fernen geschleudert haben, wie die- 

jenige, welche in den letzten Tagen des März die Aschenmassen : 

erzeugte, welche nach Skandinavien gelangten. : 

Noch ist erwähnenswerth, dass bereits früher ulkantenne Asche | 

von Island in ähnliche Fernen gelangte, indem man nach einer 

Eruption des Hecla Asche in Schottland niederfallen sah. Auch 

bei der Eruption des Katlugjaa (Süd-Island) von 1625 ei die 

Asche bei Bergen. 

Bonn, 30. April. 

27. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Kummer las über die Wirkung des Luftwiderstandes 

auf Körper von verschiedener Gestalt, insbesondere auch auf die 

Geschosse. | 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik. 5. Bd. Jahrg. 1873. Heft 1. 

Berlin 1875. 8. 
Lotos. Zeitschrift für Naturwissenschaften. Jahrg. 24. Prag 1874. 8. 

Erwerbungen der K. Museen zu Berlin seit dem Jahre 1872. Berlin, im 

Apnl 1875. 8. % 

Societe de geographie commerciale de Bordeaux. Questionnaire general. - Bor- 

deaux 1875. 8. 

A. Heynsius, Discours solennel ... pour le jubild de ! Universite de Leiden. 

Leiden 1875. 8. 

The american journal of science and arts. Ser. II. Vol. IX. N. 53. May 

1875. New Haven 1875. 8. 

Archiv des Vereins für siebenb. Landeskunde. Neue Folge. Bd. XI. Heft 1—3. 

Bd. XII. Heft 1. Hermannstadt 1873/74. 8. Mit Begleitschreiben. 

Jahresbericht des Vereins ... für das Vereinsjahr 1875/74. ib. 8. Mit 

Begleitschreiben. 
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E. Nachtrag. ai 

= 22, April.  Gesammtsitzung der Akademie, 
N 

Hr. Braun legte folgende Abhandlung vor: 

Die Frage nach der Gymnospermie der Öycadeen | 

erläutert durch die Stellung dieser Familie im - 

f Stufengang des Gewächsreichs. | 

3 (Schluss.) 
se 

Be Zwischen Phanerogamen und Cryptogamen besteht eine Kluft, 

R über welche in der jetzigen Pflanzenwelt kein Übergang zu finden 

ist, und welche durch die untergegangenen Pflanzen der Vorwelt 

zu überbrücken bis jetzt gleichfalls nicht gelungen ist. Nur einige ; 

hüben und drüben vorragende Pfeiler scheinen die einstige Verbin- 

| dung beider Ufer anzudeuten. Zu diesen gehören auf der phane- 

_ rogamischen Seite ohne Zweifel die Cycadeen. Nach der Fort- 

2 - pflanzungsweise unzweifelhafte Phanerogamen weisen sie doch durch 

zahlreiche Eigenthümlichkeiten rückwärts nach der Uryptogamen- 

welt, besonders nach den Farnen hin, ja es ist selbst leichter, sich 

2 _ den einstigen Zusammenhang derselben mit diesen vorzustellen, als 

den Zusammenhang mit irgend welchen Abtheilungen des phanero- 

gamischen Gebietes. Die von Link behauptete Verwandtschaft 

_ der Öycadeen mit den Monocotylen beruht lediglich auf einer ober- 

flächlichen Habitusähnlichkeit mit den Palmen, die genauer betrach- 

tet weit geringer erscheint als die Ähnlichkeit mit den Farnen. 

Strasburger nennt die Cycadeen, um das Seltsame, was in sei- : 

: ner Erklärung der weiblichen Blüthe derselben liegt, abzuschwä- 

_ ehen, eine „isolirte Bildung“. Als solche stehen sie wohl in der 

Jetztwelt da, aber in der Vorwelt spielten sie eine grosse Rolle 

Ur 

REN 

Y 

a Data Ta 2 21 

“r 

De. 1 m a 1 Ta Sn ati Zn 

IE wu 

EA ex 

Er a 



ha ne A nn 
A Rn BO Marke ; PN, . = j u BR N ze 

e ” ' ; Bw IR, \ 

290. x Nachtrag. 

und waren einst mit den Coniferen, mit welchen sie von gleichem 

Alter zu sein scheinen, die hauptsächlichsten, ja vielleicht die ein- 

zigen Vertreter der Phanerogamen.!) Es kommt ihnen daher ohne 

Zweifel eine wesentliche Bedeutung im Stufengang des Pflanzen- 

 reichs zu und man ist zum Voraus berechtigt, nicht etwas Abson- 

derliches, sondern etwas im directen Fortgang der Entwicklung 

Liegendes zu erwarten. 

Heben wir sogleich den wesentlichsten und für die phylogene- 

tische Betrachtung wichtigsten Punkt hervor, durch welchen sich 

die Verwandtschaft der Cycadeen mit den höheren Cryptogamen 

ausspricht, nämlich das proembryonale Verhalten derselben. 

Zwar sind die betreffenden Verhältnisse hier weit weniger erforscht 

als bei den Coniferen, aber doch genügend, um eine grosse Über- 

1) Während von lebenden Cycadeen nach De Candolle’s Prodromus 

(XVI.ı) nur 9 Gattungen mit 76 (zum Theil zweifelhaften) Arten beschrie- 

ben sind, denen noch etwa 20 neuerlich entdeckte beizufügen sein mögen, 

beträgt die Zahl der fossilen, grossentheils den älteren und mittleren Gebirgs- 

formationen angehörigen nach W. Ph. Schimper (Paleontologie vegetat. I) 

138 Gattungen mit 175 Arten. Ausser diesen sämmtlich nach den Blättern 

bestimmten werden noch besonders aufgeführt die Reste von Stämmen in 7 

Gattungen mit 26 Arten, von männlichen und weiblichen Blüthen (Zapfen) 

in 5 Gattungen mit 15 Arten und endlich die fraglich hieher gerechneten 

Samen in 5 Gattungen mit 69 Arten. Über die letzteren, die früher räth- 

selhaften „Carpolithen“ der älteren Formationen, hat neuerlich Ad. Brong- 

niart (Ann. d. sc. nat. 5. Ser. XX) wichtige Aufschlüsse gegeben, indem er 

zahlreiche Arten derselben, welche in der Steinkohlenformation von St. Etienne 

in verkieseltem Zustande gefunden wurden, nach ihrem inneren Bau beschreibt 

und nachweist, dass dieselben bei aller Mannigfaltigkeit des Baus (er unter- 

scheidet 17 verschiedene Gattungen) sich sämmtlich als orthotrope Samen er- 

weisen, welche ohne Zweifel von Cycadeen, Coniferen und anderen unterge- 

gangenen Ordnungen gymnospermischer Gewächse, zu welchen er im Wider- 

spruch mit Goldenberg und anderen Forschern auch die Sigillarien rech- 

net, abstammen. Die Cycadeen treten ebenso wie die Coniferen zuerst in der 

Steinkohlenzeit auf, allerdings zunächst in noch zweifelhaften Formen (Cor- 

daites s. Pycnophyllum), welche von anderen Autoren, namentlich von E. 

Weiss (fossile Flora der Steinkohle und des Rothliegenden im Saar-Rhein- 

Gebiete) fraglich den Monocotylen zugezählt werden, wogegen jedoch der 

Bau des Stammes und der Samen dieser Gewächse spricht, 
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einstimmung derselben in beiden Familien erkennen zu lassen. 

Wir wissen, dass den Oycadeen ein schon vor der Befruchtung im 

Innern des Eikerns sich entwickelnder Vorkeim (nach der bei den 

Phanerogamen üblichen Terminologie ein zum Zellkörper sich ent- 

wickelnder Embryosack) zukommt, an dessen oberem, der Spitze 

_ des Eikerns zugekehrtem Ende sich 3 bis 6!) kreisförmig geord- 

nete und durch Parenchym getrennte, von vier eine Rosette bil- 

 denden Halszellen?) gekrönte Archegonien (früher nach R. Brown 

„Corpuscula“ genannt) befinden. In beiden Beziehungen stimmen 

diese Archegonien mit denen vieler Ooniferen überein, in der Tren- 

nung durch Parenchym z. B. mit Pinus, Taxus, Ginkgo?) (auch 

Ephedra), in der Bildung der Halszellen gleichfalls mit Pinus ®), 

Taxus >), Juniperus communis. Es ist übrigens nicht unwahrschein- 

lich, dass die genauere Vergleichung der verschiedenen Gattungen 

der Cycadeen in dieser Beziehung noch mehrere Modificationen 

‚aufweisen wird, analog denen, welche von den Coniferen bekannt 

sind. Ebenso lässt sich vermuthen, dass die Centralzelle des Ar- 

chegoniums, wie es Strasburger bei den Üoniferen entdeckt 

hat$), auch bei den Cycadeen an der Spitze eine Kanalzelle ab- 

sondert, wiewohl eine directe Beobachtung hierüber noch nicht 

vorliegt. Es sind dies sämmtlich Eigenthümlichkeiten, in welchen 

die Cycadeen ebenso wie die Coniferen den höheren Oryptogamen, 

den sog. Gefässeryptogamen, näher stehen als den angiosper- 

mischen Phanerogamen. Beide gehören somit jenem merkwürdigen 

Grenzgebiete der Phanerogamen an, auf welchem die proembryo- 

nale Entwicklung ein deutliches, wenn auch im Innern des Samens 

‚verschlossenes Prothallium (Keimlager) erkennen lässt, eine Eigen- 

schaft, durch welche sie uns den Schlüssel geben einerseits zum 

!) Beobachtet bei Cycas, Encephalartos, Macrozamia und Zamia von 

Mirbel, Gottsche, Karsten, de Bary (bot. Zeit. 1870, S. 589). 

2) Bei Zamia muricata befinden sich nach Karsten über jedem Cor- 

pusceulum 3 — 4 eigenthümlich gebildete Zellen (Abhandl. der Berl. Akad. 

1856, S. 206). 

Se ebrasburger, Conit. t. XIIL, -£. 52.53. 

AM Hofmeister, vergleich. Unters. t. XXVIII, £. 9. 10. 11. 

2 Daselbst t. XXX, £.1—3. 

6) Strasburger, Die Befruchtung bei den Coniferen, Jena 1869. 
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2 3 * EN f ” . f PR \ x r = 5 Ye Verständniss der proembryonalen Natur des Keimsacks der höheren 

Phanerogamen und anderseits durch die Mittelstufe der mit mehr 
oder weniger frei sich entwickelndem Prothallium versehenen höh- 

ren Uryptogamen zur richtigen Deutung der früher so paradoxen 

Moospflanze, so wie auch der sämmtlichen thallodischen Bildungen der 

niederen Oryptogamenwelt. Denn es bilden diese Verhältnisse eine 

zusammenhängende Kette, in welcher die ersten und letzten Glie- 

der nichts gemein zu haben scheinen, die mittleren aber erkennen 

lassen, dass alle einer gesetzmässig fortschreitenden Reihe ange- 

hören. Und zwar spricht sich das Gesetzmässige derselben darin 

aus, dass am Anfang der Reihe das proembryonale Leben vor- 

herrscht, ja zunächst allein vorhanden ist, während im Fortgang 

das embryonale (d. i. das von der Embryobildung ausgehende) 

stufenweise zunimmt, das proembryonale dagegen in gleichem Mafse 

abnimmt, zuletzt bis zur völligen Unscheinbarkeit und Verborgen- 

heit herabsinkend, doch niemals völlig verschwindend.!) Da jeder 

!) Gelakovsky in einer inhaltsreichen Abhandlung über die verschie- 

denen Formen und die Bedeutung des Generationswechsels (in den Schriften 

der Böhm. Ges. der Wissensch. März 1874, S. 22) stellt dies so dar, als ob 

bei den Phanerogamen der erste Lebensabschnitt, den ich als den proembryo- 

nalen bezeichnet habe (von ihm als „Protophyt“ bezeichnet), ganz in den 

zweiten (den „Antiphyten“) aufgenommen, eine Aufeinanderfolge zweier Ge- 

nerationen (ein Generationswechsel) desshalb hier nicht mehr anzunehmen sei. 

Giebt man aber zu, was Celakovsky selbst nicht bestreitet, dass der pro- 

embryonale Zellkörper der gymnospermen Phanerogamen, in welchem sich 

die Copuscula bilden, wesentlich dasselbe ist mit dem archegonienbildenden 

Prothallium der höheren Cryptogamen, so muss man auch den Embryosack 

der angiospermen Phanerogamen als Vorkeim gelten lassen. Dass sich der- 

selbe erst nach geschehener Befruchtung einer Tochterzelle (des Keimbläs- 

chens) zum Gewebekörper (Endosperm) ausbildet, entspricht ganz dem Ge- 

setze der zunehmenden Beschleunigung, mit welcher das Pflanzenleben auf 

seiner höchsten Stufe von der proembryonalen zur embryonalen Entwicklung 

zueilt. Abgesehen von dem Unterschiede in der Zeit des Eintritts ist der 

Zellbildungsprozess im Keimsack der Angiospermen wesentlich derselbe, wie 

in dem der Gymnospermen und ebenso in dem letzterem so ähnlichen ‚Pro- 

thallium von /soetes, beginnend, mit freier Zellbildung, durch Zelltheilung sich 

fortsetzend. In vielen Familien, namentlich sympetaler Dicotylen, tritt, wie 

Hofmeister gezeigt hat, sogar von Anfang an Zelltheilung ein, wie beim Pro- 

’ 
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Fe dieser beiden Abschnitte des pflanzlichen Lebenskreises, der der 

proembryonalen sowohl als der der embryonalen Entwicklung, mit 

_ einer besonderen Keimzelle beginnt, somit eine eigene Generation 

darstellt, so erscheint dieses Gesetz als das des embryonalen Ge-" 

"nerationswechsels oder, um mich eines von Haeckel!) trefflich 

gewählten Ausdrucks zu bedienen, der embryonalen Metagenese!), 

thallium der Farne, ein Umstand, welcher beweist, dass man das Endosperm 

der Angiospermen nicht als ein Aggregat von unbefruchteten Keimbläs- 

chen (als „Schwestergeneration der Eizelle“ Celak. S. 23) betrachten kann. 

Überdies kommt es auch bei einer Gattung eryptog. Gewächse (Selaginella) 

vor, dass ein Theil des Prothallium-Gewebes erst nach der Befruchtung an- 

gelegt wird, welchen Theil Pfeffer (in Hanstein, bot. Abhandl. 4. Heft 

S. 24) desshalb allein als Äquivalent des Endosperms der Angiospermen be- 

-trachtet wissen will. Da jedoch dem Keimsack die proembryonale Bedeu- 

tung auch dann nicht abgesprochen werden kann, wenn er sich niemals 

zu einem Gewebekörper entwickelt, wenn selbst jede Spur einer änderen 

 Zellbildung als die der Keimbläschen ausbleibt, wie dies z. B. bei Canna 

der Fall ist (Hofmeist. Beitr. zur Kenntn. d. Embryobild. II. S. 707), so‘ 

können alle diese Verschiedenheiten doch nur als Modificationen in der Aus- 

bildung des Keimlagers von untergeordneter Bedeutung betrachtet werden. 

Celakovsky führt zu Gunsten seiner Auffassung an, dass der Keimsack 

nicht wie die Spore aus der Viertheilung einer Mutterzelle hervorgehe, son- 

dern nur eine Gewebezelle des Eikerns sei, die als solche nicht als gleich- 

werthig mit der Spore betrachtet werden könne. Der Keimsack dürfe. nur 

der Sporenmutterzelle verglichen werden und sei wie diese eine Schlusszelle 

„der alten Pflanze, nicht eine Anfangszelle der neuen. Man wird den ersten 

Theil dieser Behauptung zugeben können ohne dem zweiten beizustimmen, 

denn der Keimsack verhält sich in seiner einem Schmarotzer vergleichbaren 

Entwicklung in einer Weise selbstständig gegen das Gewebe des Eikerns, 

dass man ihn mit allem Recht als die Urzelle eines beginnenden neuen Le- 

bens betrachten kann. Dieselbe Betrachtung kann man auch auf die Sporen- 

mutterzellen anwenden, jedoch mit dem Unterschiede, dass in dem einen 

_ Falle die Uızelle direct zum Vorkeim wird, in. dem andern dagegen einen 

nochmaligen Zelltheilungsprozess eingeht, welcher den Zweck hat, zur Aussaat 

geeignete Tochter-Urzellen hervorzubringen, während sie selbst untergeht. 

Wo das Bedürfniss der Aussaat eintritt, da finden wir auch bei den Phane- 

rogamen dieselbe Theilung der Urmutterzelle, nämlich bei der Bildung des 

Pollens. : 

1) Generelle Morphologie II, 88. Wie „Metamorphosis“ die Reihe der 
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eines Gesetzes, welches als ein Grundgesetz der pflanzlichen Ent- x 

wicklung im Einzelnen wie im Ganzen betrachtet werden kann. 

Unter den mannigfaltigen Formen, in denen der (fenerationswech- 

sel im Entwicklungskreise des Pflanzenlebens vorkommt, ist der 
hier bezeichnete der ursprünglichste und wichtigste, dem gegenüber 

alle anderen Fälle als untergeordnete und minder wesentliche er- 

scheinen. Mit Recht sagt daher Sachs!), dass die Lehre vom 

Generationswechsel (er versteht darunter eben nur den hier be- 

sprochenen) die Aufgabe habe, die Hauptabschnitte der Entwick- 

lungsgeschichte aller Pflanzen, welche Sexualorgane erzeugen, auf 

ein einziges Schema zurückzuführen, und er hätte wohl auch die- 

jenigen, welche keine Sexualorgane besitzen, mit einschliessen kön- 

nen, denn gerade diese bilden den naturgemässen Anfang der Reihe. 

Auch Celakovsky?) hebt diese Art des Generationswechsels, 

welche er als die des gegensätzlichen (antithetischen) von allen 

_ anderen Arten scharf unterscheidet, besonders hervor und hat sie 

wohl vorzugsweise im Sinn, wenn er sagt: „Im Generationswech- 

sel?) spricht sich nicht nur eine Verjüngung der Art innerhalb 

Gestaltungsstufen (Formationen) bezeichnet, durch welche der Entwicklungs- 

kreis des specifischen Lebens am ungetheilten Individuum vollendet wird, so 

„Metagenesis“ die Reihe der Generationen, d. i. der besondern Individuen, 

welche als Träger der Formationen zu dem gleichen Zwecke erforderlich 

sind. 

1) Lehrb. d. Bot. 4. Aufl. S. 234. 

2) In der oben angeführten Abhandl. S. 27. 28. 

3) Daselbst S. 10 —12. Wenn ich auch dem oben gebrauchten Aus- 

druck „embryonaler Generationswechsel“ das Wort nicht reden will, da ihm 

der Vorwurf der Zweideutigkeit gemacht werden kann, so nehme ich doch 

an der Bezeichnung „antithetischer Gener.“ Anstoss, da es sich in der That 

nicht um einen Gegensatz, sondern um einen Vor- und Nachsatz, um eine 

bestimmte Folge von Entwicklungserscheinungen handelt. Mau kann zwar 

einen Gegensatz darin finden, dass die erste Generation aus einer unbefruch- 

teten, die zweite aus einer befruchteten Keimzelle hervorgeht, allein der Ein- 

tritt der Befruchtung ist nur das Mittel zur Überführung der Entwicklung in 

cin weiteres Stadium, das an und für sich nicht als Gegensatz des voraus- 

gehenden betrachtet werden kann. Bei der Parthenogenesis fällt dieser Ge- 

gensatz ganz weg und der von Farlow (bot. Zeit. 1874. S. 180) beschrie- 

\ 

bene directe Übergang vom Prothallium zur beblätterten Farnpflanze zeigt. 
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4 ihrer Entwicklung, sondern auch das Andenken an die einstigen 

Entwicklungen der Pflanzenwelt im Grossen und Ganzen und an 

, die Fortbildung neuer Typen aus.“ 

In Anbetracht der Unsicherheit nnd Verwirrungt!), in welche 

die Lehre vom Generationswechsel nicht bloss der Pflanzen, son- 

“deutlich, dass beide Generationen nur Stufen einer fortschreitenden Entwick- 

lung sind. Im Gegensatz des antithetischen fasst Celak. alle anderen Arten 

des Generationswechsels unter dem Namen des „homologen“ zusammen. Al- 

lein auch diese Bezeichnung trifft nicht überall zu, da auch in manchen Fäl- 

len des antithetischen Generationswechsels beide Generationen einen homolo- 

gen Bau besitzen, wie z. B. bei den Hymenomyceten, deren Fructifications-. 

träger doch auch nur als thallodische Bildung betrachtet werden kann, 

oder bei der Algengattung Üoleochaete, bei welcher der kleine thallodische 

Zellkörper der zweiten Generation überdies Zoosporen hervorbringt, welche 

_ mit den vom Thallus der ersten Generation erzeugten völlig übereinstimmen. 

 Anderseits giebt es Fälle untergeordneten Generationswechsels, bei welchen 

die morphologische Beschaffenheit der - aufeinanderfolgenden Generationen 

"nicht als eine homologe betrachtet werden kann, so z. B. wenn die beblät- 

terte Moospflanze als seitliche Sprossgeneration aus dem thallodischen Proto- 

nema hervorgeht. (Nach Hermann Müller, Sporenvorkeime und Zweig- 

vorkeime der Laubmoose, 1874, scheint zwar das Protonema der Moose in 

‚mancher Beziehung nur eine einfachere Form des blattbildenden Moosstengels 

zu sein, dass man es aber nicht ganz mit demselben identificiren darf, zeigt 

am besten die abweichende Form desselben bei Sphagnum.) Wählt man 

statt der besprochenen Benennungen die Ausdrücke „primärer“ und „secun- 

därer“ Generationswechsel, so sagt man wenigstens nichts Unrichtiges. 

!) Zum Beleg möge Folgendes dienen. Die bekannte. Erscheinung der 

‚Sprossfolge bei den Phanerogamen, deren wesentliche Übereinstimmung mit 

dem Generationswechsel der Thiere ich genügend dargethan zu haben glaubte 

(Verh. d. Akad. 1853), wird von fast allen neueren Autoren nicht als sol- 

cher anerkannt, wiewohl sie mehr als jede andere Art des vegetabilischen 

Generationswechsels mit dem thierischen übereinstimmt, indem sie, wie die- 

ser von einer befruchteten Keimzelle (Ei) ausgeht. Haeckel (Gen. Morph. 

Il. 104) trennt sie von der Metagenesis unter "dem Namen Strophogenesis 

(Generationsfolge) und Strasburger (phyl. Meth. 20) lässt sie nicht einmal 

als solche gelten. Auch der primäre (antithetische) Generationswechsel der 

Pflanzen, welchen Sachs (4. Aufl.) allein als ächten Generationswechsel 

behandelt, und den auch Haeckel (der die Farne und Schafthalme als Bei- 

spiel anführt) zur Metagenesis rechnet und (unter Me. productiva) mit der 

[1875] 23 
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dern auch der Thiere durch die neueren Bemühungen, die mannig- 

faltigen Erscheinungen desselben zu ordnen und phylogenetisch 

abzuleiten, gerathen ist, mögen noch einige weiter abschweifende 

Bemerkungen über diesen namentlich für die pflanzliche Lebensge- 

schichte so wichtigen Gegenstand gestattet sein. Der primäre 

Generationswechsel der Pflanzen ist eine dem Pflanzenreich aus- 

schliesslich zukommende, dem Thierreich völlig fremde Erschei- 

2 

v 

nung, daher ist es nicht zu verwundern, dass die Bedeutung des- 

selben, indem man sich von den im Thierreich vorkommenden 

Verhältnissen nicht losmachen konnte, nicht blos von den Zoolo- 

gen missverstanden, sondern selbst von den Botanikern, obgleich 

alle zum Verständnisse nöthigen Punkte klar gelegt waren, bis in 
die neuste Zeit nicht allgemein erfasst wurde. Nur hieraus kann 

man es erklären, dass Haeckel!) im Generationswechsel der 

Farne, Moose u. s. w. einen Fall von Metagenesis regressiva ver- 

muthet. Offenbar, sagt er, erkläre sich das Paradoxe desselben 

Mehrzahl der Fälle des thierischen Generationswechsels zusammenstellt, 

wird von Strasburger vom @Generationswechsel ausgeschlossen und als 

Strophogenesis in einem von Haeckel abweichenden Sinne unterschieden. 

Celakovsky hat sich das Verdienst erworben, den zerstückelten Genera- 

tionswechsel in seinem ganzen Zusammenhang wieder hergestellt und eine 

scharfe Begriffsbestimmung desselben gegeben zu haben: nur am Schlusse 

seiner Abhandlung (S. 42) wird er sich selbst ungetreu, indem er gleich den 

Gegnern, die er bekämpft, für die verschiedenen Arten des Generationswech- 

sels, welche nach seiner eigenen Darstellung unter einem Genusnamen ver- 

einigt bleiben mussten, verschiedene Genusnamen in Vorschlag bringt (Meta- 

genesis, Strophogenesis, Antigenesis). 

1) Gener. Morphol. II, 94. Die Unterscheidung des Forischrertenie 

(progressiven) und rückschreitenden (regressiven) Generationswechsels findet 

sich S. 91 entwickelt. Der erstere wird aus dem Übergang der Monogenie 

zur Amphigonie (z. B. bei Trematoden, Hydromedusen), der letztere durch 

Rückschlag der Amphigonie in die Monogenie (z. B. bei den Blattläusen) er- 

klärt. So begründet der Unterschied beider Arten an und für sich sein mag, 

so ist doch nicht zu übersehen, dass bei beiden Arten der Generationscyclus 

mit dem befruchteten Ei beginnt und im Verlauf zur monogenen Fortpflan- 

zung zurücksinkt, somit beide in gewissem Sinne regressiv sind, während 

das umgekehrte Verhalten der Pflanzen den einzigen in jedem Sinne pro- 

gressiven Generationswechsel darstellt. 
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am ‚besten durch die Annahme, dass die früheren Stammältern 

dieser Organismen sich ausschliesslich geschlechtlich fortpflanzten. 

_ Wie diese Erklärung, die für die wechselnden Generationen der 

 Blattläuse und anderer Gliederthiere wahrscheinlich sein mag, auf 

- Moose und Farne Anwendung finden soll, ist völlig dunkel. Stras- 

burger glaubt das Wunderbare, dass bei farnähnlichen Gewächsen 

die auf dem tieferen Entwicklungszustande gebliebene Generation, 

das Prothallium, die geschlechtliche Differenzirung zeigt, dadurch 

entfernen zu können, dass er bei diesen Gewächsen, ebenso wie 

‚bei den Moosen, überhaupt die Existenz zweier Generationen nicht 

anerkennt, sondern die vermeintlichen Generationen als individua- 

lisirte Glieder einer Generation betrachtet.) „Generation“ ist 

freilich ein dehnbarer Begriff; man kann die ganze Pflanzenwelt 

einer geologischen Periode eine Generation nennen und auch die 

einzelne Zelle. Handelt es sich aber um Generationswechsel, so 

wird die Generation durch ein morphologisches oder physiolo- 

gisches Individuum repräsentirt und die Vergleichung der Fälle 

setzt eine Auffassung des Individuellen in gleichem Sinne vor- 

aus. Zwei sich folgende Erzeugnisse, die aus zwei verschie- 

denen Keimzellen, das eine aus der unbefruchteten Spore, das 

andere aus dem befruchteten Ei entspringen, können aber weder 

morphologisch noch physiologisch als Ein Individuum, daher auch 

!) Strasburger (phylogen. Method. S. 17) unterscheidet der Verschie- 

denheit des Ursprungs nach 1) Metagenese (ächter Generationswechsel), wel- 

che dadurch entstehen soll, dass ursprünglich gleiche Generationen verschieden 

werden und sich zu einem Entwicklungsganzen zusammenziehen; 2) Stropho- 

genese (Entwicklungswechsel), welche aus der Spaltung und Individualisirung 

der Glieder einer ursprünglich einfachen Generation abgeleitet wird. Ich 

glaube mit Bestimmtheit behaupten zu können, dass weder das Eine noch 

das Andere im Pflanzenreich zu finden ist. Was insbesondere den primären 

" Generationswechsel der Pflanze betrifft, welchen Haeckel zur Strophogenese 

rechnet, so zeigt die ganze Erscheinungsreihe desselben, deren wesentliche 

Abstufungen durch die Namen Nostoc, Vaucheria, Oedogonium, Coleochaete, 

Moose, Farne, Selaginella, Gymnospermen, Angiospermen angedeutet werden 

können, aufs Deutlichste, dass die zweite Generation nicht einer Spaltung 

der ersten, sondern dem Hinzukommen einer neuen Bildung, dem Fortschrei- 

ten zu einer über die erste Generation hinausgehenden höheren Entwicklung 

ihren Ursprung verdankt. 
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nicht als eine Generation betrachtet werden; auch liegt durchaus 

kein Grund vor, diese zwei Generationen phylogenetisch aus der 

Spaltung einer Generation abzuleiten. Die Strasburger’sche 

Erklärung sucht eine Paradoxie wegzuräumen, setzt aber eine viel 

grössere an deren Stelle in der Behauptung, dass ein aus einem 

besonderen geschlechtlichen Zeugungsaet hervorgehender Lebens- 

abschnitt keine besondere Generation sei. Man kann überhaupt 

nur so lange etwas „Paradoxes“ oder „Wunderbares“ in der Ent- 

wicklungsgeschichte der Farne und Moose sehen, als man die- 

selbe mit der zoologischen Brille betrachtet!). So lange die Moose 

die einzigen Uryptogamen waren, deren Befruchtungsverhältnisse 

man kannte, schienen sie allerdings durch den Umstand, dass bei 

denselben aus der befruchteten Zelle nicht eine neue Moospflanze, 

sondern ein zweiter Abschnitt der Entwicklung, die eigenthümliche 

Moosfrucht, hervorgeht, dass somit die Befruchtung mitten in den 

Lebenscyclus selbst hinein fällt, eine ganz seltsame Ausnahme von 

dem nach der damaligen Vorstellung allgemeinen Gesetze der ge- 

schlechtlichen Fortpflanzung zu machen. Als dann die Befruch- 

tungsorgane der Farne und verwandten Gewächse an einer Stelle 

entdeckt wurden, wo man sie am wenigsten erwartet hatte, näm- 

lich an dem aus der Spore sich entwickelnden thallusartigen Keim- 

gebilde, da schloss sich ein zweites Glied an das erste an, aber 

\ 

wie die Kette fortgeführt und abgeschlossen werden könne, blieb 

noch immer ein Räthsel.e. Doch habe ich schon damals, noch ehe 

die Verhältnisse der Befruchtung und Embryobildung der Gymno- 

spermen genügend bekannt und für das Verständniss reif waren, 

die Vermuthung ausgesprochen, dass von diesen aus der bis dahin 

dunkle Zusammenhang in der Fortpflanzung der Phanerogamen und 

!) Vom pflanzlichen Standpunkt aus scheinen gerade diejenigen Ge 

wächse eine Ausnahme vom allgemeinen Gesetz zu machen, bei welchen die 

zweite Generation keine andere Entwicklung hat als den Reifungsprozess der 

Spore selbst (Vaucheria, Spirogyra, Mucor). Man kann sie als Gewächse mit 

einzelliger zweiter Generation betrachten. Am thierähnlichsten unter allen ver- 

halten sich die Fucaceen und Diatomaceen, bei welchen die Eizelle sofort 

nach der Bildung (und Befruchtung) in eine der Mutterpflanze gleiche (der 

Analogie nach erste) Generation auswächst, somit jeder Ansatz zu einer 

zweiten Generation fehlt. 

4. Ba 
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N Cryptogamen seine Enträthselung finden werde!), und meine Vor- 

aussagung ist durch die bald darauf erschienenen „vergleichenden 
- Untersuchungen“ Hofmeister’s (1851) glänzend in Erfüllung ge- 

f gangen. In der Zusammenfassung der Resultate, wie sie am 

- Schluss dieses Epoche machenden Werkes (Rückblick S. 139) ge- 

geben ist, fehlt kein wesentlicher Punkt zum einheitlichen Ver- 

'ständniss der im Pflanzenreich vorkommenden Fortpflanzungsver- 

‚hältnisse und so hoch die neueren und neusten Entdeckungen na- 

 mentlich im Gebiete der niederen Uryptogamen (Algen, Florideen, 

Pilze) auch angeschlagen werden mögen, sie konnten doch nur zur 

Bestätigung des allgemeinen Gesetzes des embryonalen Generations- 

wechsels, wie es Hofmeister festgestellt hat, dienen.”) Aber 

. noch immer wollten die auf fremdem Gebiet entstandenen Vorstel- 

lungen nicht zur Ruhe gelangen, noch spukten die Moosfrüchte im 

Ammengewande, die Farnprothallien als flatternde Blüthen, die 

" Archegonien in Pistillar- oder Riknospenverkleidung und derglei- 

chen mehr. Ich habe mich in meiner Schrift über Polyembryonie 

und Keimung von Caelebogyne (1860) bemüht, diese Trugbilder 

durch eine eingehende Betrachtung über die vermeintlichen Blüthen 

der Cryptogamen (S. 236) zu verscheuchen und am Schlusse der- 

‚selben (S. 257) einige phylogenetische Fragen gestellt, an deren 

!) Verjüngung in der Natur (gedruckt 1848 — 1849, im Buchhandel 

2821)>8. 327. 

2) Das Wichtigste in dieser Beziehung ist die Nachweisung, dass die 

Urzelle der zweiten Generation nicht in allen Fällen eine selbstständig sich 

‚ablösende Keimzelle ist, indem in mehreren Ordnungen der Thallophyten 

(Florideen, Hymenomyceten, Ascomyceten) die zweite Generation aus einer 

_ . im Zusammenhang mit dem Gewebe bleibenden Zelle, welche befruchtet 

wird, durch Sprossbildung hervorgeht, sowie anderseits, dass die Be- 

 fruchtung nicht bei allen Thallophyten durch unmittelbare Vereinigung der 

Vor 6 A a A Da nr 

Geschlechtszellen (Eizellen und Spermatozoidien), sondern in vielen Fällen 

durch blosse Anlegung (oder Anwachsung) unbeweglicher Befruchtungszellen, 

_ entweder freier Spermatien (Florideen, Hymenomyceten, Flechten) oder fest- 

sitzender schlauchförmiger „Pollinodien“ (Erysiphe, Penicillium, Ascobolus 

und andere Ascomyceten) vor sich geht, wobei der befruchtende Einfluss oft 

noch von einer Zelle zur anderen fortgeleitet werden muss (Florideen), wie 

auch bei den angiospermischen Phanerogamen die Wirkung des Pollenschlauchs 

vom Keimsack auf das Keimbläschen weiter geleitet wird. 
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Beantwortung die vom Thierreich herübergenommenen Ansichten 

geprüft werden möchten, Es ist vielleicht nicht überflüssig, wenn 

ich darauf noch einmal hinweise, da die betreffenden Verhältnisse 

in der That so complieirt sind und so wunderbar ineinander grei- 

fen, dass man sich leicht in denselben verwirrt. Es zeigt sich 

dies sofort, wenn man die beiden Generationen des embryonalen Ge- 

nerationswechsels benennen will. Die Zoologen bezeichnen die er- 

ste Generation als Amme; aber wenn auch dieser Ausdruck für 

die erste Generation der Pflanzen nicht minder bezeichnend wäre, 

so muss man ihn doch wegen der wesentlichen Verschiedenheit 

des Vorganges ın beiden Reichen vermeiden. Die einfache Bezeich- 

nung geschlechtliche und ungeschlechtliche Generation wird 

leicht missverstanden und ist nicht ausreichend. Die geschlecht- 

liche Generation ist die ungeschlechtlich erzeugte, die unge- 

schlechtliche die geschlechtlich erzeugte. Diese Ausdrücke 

sind bestimmter, aber abgesehen davon, dass es Parthenogenesis 

giebt, ist die Beziehung zum Generationswechsel in denselben nicht 

ausgedrückt, so dass sie gleichfalls nicht befriedigend erscheinen. 

Die von der zweiten Generation erzeugten, ungeschlechtlich sich 

entwickelnden Keimzellen wurden bei den Cryptogamen Sporen ge- 

nannt, daher nennt Sachs die sie erzeugende Generation im Ge- 

sensatz zur geschlechtlichen die sporenbildende. Allein das 

vielsinnige Wort Spore deutet schon im Namen Keimzellen an, 

welche ausgesäet werden, und lässt sich, wie schon früher bemerkt, 

auf den Keimsack der Phanerogamen nicht ohne Zwang anwenden. 

Celakovsky nennt diese Generation von den Moosen und Flori- 

deen ausgehend die Fruchtgeneration!), was schon für die 

Farne, deren ganze vegetative Entwicklung dieser Generation an- 

gehört, sich befremdend ausnimmt, bei den Phanerogamen dem 

Sachverhalt und Sprachgebrauch gänzlich widerspricht, zumal wenn. 

man bedenkt, dass es diöcische Pflanzen giebt. Wenn auch die 

zur geschlechtlichen Verbindung bestimmten Zellen ausnahmslos 

der ersten Generation angehören, so kann doch auch die zweite 

nicht schlechthin geschlechtslos genannt werden, da die der ersten 

Generation des nächsten Cyclus zufallende Geschlechtsthätigkeit 

schon in der zweiteu des vorausgehenden Cyclus mehr oder weni- 

!) Allerdings mit Ausschluss der Phanerogamen. (Vergl. oben.) 
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ger vorbereitet werden kann, und zwar in um so ausgedehnterem 

 Malse, je mehr dieser Generation die Entwicklung zufällt und je 

#  abgekürzter die der ersten Generation ist. In gewissen Fällen, 

wie bei den Farnen, ist allerdings die zweite Generation geschlecht- 

lich ganz indifferent, in anderen Fällen tritt bereits eine wenn auch 

morphologisch noch nicht erkennbare geschlechtliche Differenzirung 

der Sporen ein, deren Keimungsproducte theils männlich theils 

_ weiblich sind, wie z. B. bei den Equisetaceen, bei vielen Florideen 

und (nach Van Tieghem) bei Coprinus. Auf einer weiteren Stufe 

wird eine Differenzirung der Sporen sowie der Behälter, in wel- 

chen sie gebildet werden, auch morphologisch bemerkbar, wie dies 

die Rhizocarpeen und Selaginelleen zeigen, bis endlich bei den 

Phanerogamen die vollkommenste geschlechtliche Differenzirung der 

vorbereitenden Organe sich in der Bildung männlicher und weib- 

licher Blüthenblätter, ja selbst gesonderter männlicher und weib- 

‚licher Blüthen oder Blüthenstände und zuletzt sogar männlicher 

und weiblicher Pflanzenstöcke ausspricht, wodurch die Entwicklung 

der zweiten Generation mehr oder weniger, ja zuletzt in ihrer 

ganzen Ausdehnung geschlechtlich affiecirt erscheint. Man muss 

daher nach einer anderen, die Geschlechtsverhältnisse nicht berüh- 

renden Bezeichnung der beiden Generationen suchen. Eine solche 

finden wir bei Celakovsky in den Ausdrücken Protophyt und 

Antiphyt. Über den Antiphyten (Gegenpflanze) habe ich schon 

oben meine Bedenken ausgesprochen, ich würde daher eher Pro- 

tophyt und Hysterophyt gelten lassen, wenn nicht Phyton das 

Ganze der Pflanze bezeichnete. Zudem haben wir schon Proto- 

phyten und Hysterophyten in anderem Sinne. Ich komme daher 

wieder zu meiner ersten Bezeichnung proembryonale und em- 

bryonale Generation zurück. Nimmt man an dieser Anstoss, 

so kann ich als sprachlich vollkommen zutreffend die Ausdrücke 
archegone und epigone Generation vorschlagen.!) 

Was nun schliesslich den untergeordneten Generationswechsel 

‚ betrifft, so tritt er ebensowohl innerhalb der ersten als innerhalb 

der zweiten Hauptgeneration des primären Generationswechsels auf, 

rn a Br 

a 
I 

!) Der Conflict mit dem „Archegonium“ hält mich davon nicht ab, da 

dieser Ausdruck mir überflüssig und abzuschaffen scheint, denn die Archego- 

nien sind nichts anderes als Oogonien. 
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von denen die eine oder die andere eine Generationsreihe dar- 

stellen kann. Niemals findet dies, soweit ich die Fälle übe - 

sehe, in beiden zugleich statt. Wir finden den untergeordneien 

Generationswechsel bei den Bryophyten (Thallophyten und Moo- 

sen) bloss in der archegonen, bei den Cormophyten (Gefässeryp- 

togamen) und Anthophyten (Blüthenpflanzen) bloss iu der epigonen 

Abtheilung. In den mannigfaltigsten Verschiedenheiten findet er 

sich bei den Thallophyten, bald durch wiederholte Keimzellenbil- 

dung, bald durch Sprossbildung oder abwechselnd auf beide Arten 

vermittelt!). Keimzellenwechsel, wie ich es kurz ausdrücken will, 

(Biontenwechsel bei Celakovsky 1. c.?2)) kommt nur bei Thallo- 

phyten vor und ermöglicht die merkwürdige Erscheinung des hete- 

röcischen Generationswechsels mancher Pilze; nur Sprosswechsel 

findet sich (zwei bis dreigliedrig) bei den Moosen?) in der arche- 

!) Bei gewissen Rostpilzen, z. B. bei dem Rost des Getreides (Puceinia 

graminis), dessen heteröcischer Generationswechsel in dem Berberitzenrost 

gipfelt, durchläuft die Entwicklung, unter der zwar noch nicht bewiesenen, 

aber wahrscheinlichen Voraussetzung, dass eine der der Flechten vergleich - 

bare geschlechtliche Fortpflanzung statt findet, fünf Generationen, von wel- 

chen die vier ersten der archegonen Abtheilung angehören, die fünfte der 

epigonen: I. 1. Mycelium mit Uredo-Sporen; 2. Mycelium mit Puccinia- 

Sporen (Teleutosporen); 3. Promycelium mit Sporidien; 4. Mycelium von 

Aecidium mit Spermogon- und Spermatienbildung; II. 5. aus dem problemati- 

schen Carpogon hervorgehende Peridien mit den Ketten der Aecidium- 

Sporen. Der Übergang von 1 zu 2 und von 4 zu 5 geschieht durch Spross- 

bildung, der von 2 zu 3 und von 3 zu 4 durch Keimzellenbildung. 

?) Den Ausdruck Biontenwechsel gebrauche ich nicht, weil er zuviel 

sagt und keinen Gegensatz zum Sprosswechsel bildet. Biontenwechsel ist 

nämlich in der Haeckel’schen Terminologie einerlei mit Generationswech- 

sel in dem von Haeckel beschränkten Sinne und kann (gener. Morph. II, 88) 

durch Theilung, Knospung oder Keimbildung statt finden, nur müs- 

sen die hiedurch gebildeten Theile, welche unter Anderem auch Sprosse sein 

können, sich ablösen und im getrennten Zustande fortleben. Es wird also 

auch der Sprosswechsel ein Biontenwochsel sein, wenn die Sprosse sich ab- 

lösen, und dass dies auch für die Pilanzen gilt, wird ausdrücklich angeführt 

(l.c. 90). Ob im Pflanzenreich solche Fälle vorkommen, ist eine Frage, auf 

die ich später zurückkomme. | 

?) Hypnum und andere pleurocarpische Moose haben, vorausgesetzt, dass 

die Laubsprosse als Seitenzweige des Protonema’s entspringen, einen vierglie- 
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_gonen, Che: Cormophyten (selten) und Anthophyten (häufig, 

BE ebeärig) in der epigonen Abtheilung!). 

N Dass der Sprosswechsel der Phanerogamen es ist, welcher 

mehr als jeder andere dem Generationswechsel der Thiere ent- 

spricht, habe ich bereits bemerkt und will es noch eingehender 

- versuchen, ihn als wirklichen Generationswechsel den neueren Dar- 

stellungen gegenüber zu rechtfertigen. In beiden Gebieten sehen 

E- wir dieselbe Reihe von Erscheinungen, einen Oyclus, der mit einer 

- aus der befruchteten Eizelle hervorgehenden Generation beginnt 

und erst in der letzten Generation?) zur Entwicklung der die ge- 

schlechtliche Fortpflanzung vorbereitenden Organe zurückführt, bei 
den Thieren noch weiter bis zur Eibildung, bei den Pflanzen zur 

- — Bildung der Vorkeimzelle, welche die Mutterzelle der Eizellen ist; 

in beiden Gebieten treffen wir eine analoge Vertheilung der Le- 

bensarbeit an die aufeinander folgenden Generationen. Im Thier- 

reich ist zwar die Art des Überganges von einer Generation zur 

anderen verschiedenartig, aber in den zahlreichsten Fällen, wie 

sie namentlich bei den Quallen mit polypenartisen Ammen, den 

Hydroiden oder Hydrozoen, vorkommen, gehen die der ersten 

nachfolgenden Generationen ganz ebenso als Sprosse aus einander 

hervor, wie es bei den Pflanzen der Fall ist, und schon in Steen- 

5 trup’s für die Lehre vom Generationswechsel grundlegender Schrift 

(1842) werden mehrere derartige Fälle zur Illustration des Gene- 

rationswechsels aufgeführt’). Ob die successiven Generationen in 

drigen Generationswechsel: I. 1. Protonema, 2. die sterilen verlängerten 

Laubsprosse, 3. die Seitenknöspchen, welche die Archegonien und Antheri- 

dien enthalten, II. 4. das Fruchtgebilde. 

1) Näheres hierüber in meiner Abhandlung über das Individuum der 

Pflanze (Abhandl. der Berl. Akad. d. Wiss. 1853, namentlich S. 70 u. f.) 

2) Mit wenigen, zum Theil noch nicht ganz aufgeklärten Ausnahmen, 

bei welchen zwei geschlechtliche Generationen vorkommen, wie bei den Ne- 

matoden Leptodera appendiculata (beschrieben von Claus 1869) und der 

vielleicht in dieselbe Gattung gehörigen Ascaris nigrovenosa Leukart, und in 

ganz anderer Weise bei dem von Haeckel (1865) beschriebenen wunderba- 

> ren Wechselverhältniss der früher generisch unterschiedenen Medusen Carma- 

-  rina und ÜOunina. 

3) Diplura Fritillaria (Coryne Steenstr.) und Gonothyraea Lovenii Allm. 

(als Campanularia geniculata). | 
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Hr, Verbindung bleiben, oder ob die letzte vor ihrer völligen Ausbilk ee 
ar _ dung sich ablöst und ihr Leben noch eine Zeit lang frei schwim- 
Te mend oder kriechend fortsetzt, ist von untergeordneter Bedeutung, 
N u da der ganze Vorgang im Übrigen derselbe ist und die Natur 

Van und Bedeutung der Sprosse, wenn sie auch in dem einen Falle zu 

2% einer höheren Entwicklung gelangen als im anderen, durch ihre, 

Er, Ablösung nicht wesentlich geändert wird. Es wird dies nament- 

& ' lich dadurch bestätigt, dass bei nächst verwandten, derselben Fa- 

% <' milie angehörigen Gattungen, die einen eine bleibende, die ande- 

En. . ren eine sich ablösende letzte Generation besitzen!). Ganz das- 
" | selbe Verhältniss würde sich bei den Pflanzen wiederholen, wenn 

Be sich Beispiele von Sprosswechsel mit sich ablösenden Sprossen 

a nachweisen liessen, für welche Fälle Haeckel ausdrücklich den 

. ' ächten Generationswechsel anerkennt?). Als einen annähernden | 

RR \ 

“ ER ER I) Vergl. Alexander Agassiz, illustr. catal. of the Mus. of comp. 

ER Zool. II. Northamerican Acalephs 1865; Hinks, British Hydroid Zoophytes 

RL 1868; Allmann, Monograph of gsymnoblastic or tubularian re 1871. 

SR Ich führe einige Beispiele an: K 

ir Bu. 
u | Familie | Schlussgeneration bleibend dire 0 

Podocorynidae | Stylactis, Cionistes Podocoryne 

sa - Corynidae Coryne Syncorine, Diplura 

x Eudendriidae Eudendrion Bougainvillea(schwimmend) = 
Aug Olavatella (kriechend) # 

; Tubulariidae Tubularia Endopleura i 1 

Campanulariidae, Campanularia, Gonothyraea | Obelia Er 

i Podocoryne carnea und Stylactis Sarsii sind ‚abgesehen von dem Verhalten a 

der Schlussgeneration so ähnlich, dass sie von Sars für verschiedene Zu- | 

stände derselben Art gehalten wurden! | 

?) Gen. Morphol. II. 90 u. 106. „Als ächten Generationswechsel, als 

wirkliche Metagenesis können wir bei den Phanerogamen nur jene Fälle auf- 

SE fassen, in denen sich Brutknospen (Bulbi, Bulbilli etc.) selbstthätig vom Stocke 

ablösen und also wirklich monogen erzeugte neue Bionten bilden (z. B. Li- 7 

lium bulbiferum, Dentaria bulbifera etc)“ In Beziehung auf die hier ge- 
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Fall, einen Fall „gleichsam beginnender Individualisirung® der 
-  Sprosse führt Strasburger nach Mohl zwei von Liebmann in 
“ Mexico beobachtete Cuscuta- Arten an, deren zusammengehäufte 

F - Blüthensprosse abgelöst von den fadenartigen Stengeln und mit 

 Saugwarzen befestigt an der Nährpflanze vegetiren sollen!). Al- 

 lein dieses Beispiel ist nicht treffend, denn es sind nicht die Blü- 

thensprosse selbst, welche mit Saugwarzen befestigt sind, sondern 

‘ die Stengeltheile, von welchen die Blüthenzweigchen entspringen, 

_ während der vorausgehende und nachfolgende Theil des Stengels 

“  abgestorben ist. Es ist also doch immer noch ein kleiner Theil 

‘der ersten Generation als Träger der zweiten übrig. Passender 

würde die Anführung von Vallisneria sein, deren sich zur Zeit der 

Entfaltung ablösende und schwimmend ihren Blüthenstaub aus- 

- streuende männliche Blüthen von Haeckel als ein Beispiel „par- 

tieller Bionten* angeführt werden?). Die männlichen Blüthen der 

nannten Beispiele ist jedoch zu bemerken, dass die Vermehrung durch Bul- 
# 

bille bei denselben keinen Generationswechsel bedingt, sondern nur die Wie- 

derholung des ganzen Lebenscyclus (mit Ausnahme der ersten Embryonalzu- 

stände) bezweckt, ähnlich wie die Samenbildung, welche in der That durch 

die Bulbillbildung bei manchen Pflanzen ganz überflüssig gemacht wird, so 

dass sie nur höchst selten eintritt, wie dies namentlich bei Dentaria bulbifera 

der Fall ist. 

1) Vergl. H. v. Mohi, bot. Zeit. 1870, S. 153; Strasburger, phy- 

log. Meth. S. 21 und Engelmann, generis Cuscutae species (1860), p. V, 

ER 7 u.72. — Aus den angeführten Stellen der letztgenannten Schrift ersieht 

man, dass diese Erscheinung lange, ehe Mohl darauf aufmerksam machte, 

bekannt war und selbst in unseren botanischen Gärten an mehreren Cuscuta- 

Arten beobachtet worden ist. Von den zwei Liebmann’'schen Arten steht 

die eine (C. strobilacea) nach der Beschreibung der ©. glomerata Choisy 

r sehr nahe, von welcher Engelmann ausdrücklich sagt: „caules filiformes 

aurantiaci tum (d. h. zur Zeit der Blüthenentwicklung) prorsus evanuerunt.“ 

2) Gener. Morphol. I, S. 335. Vallisneri« würde somit nach der Hae- 

ekel’schen Eintheilung einen Fall von Biontenwechsel d. i. ächtem Genera- 

tionswechsel bieten. Aber mit demselben Recht müssten wir auch dem 

Apfelbaum einen solchen zuschreiben, weil der Apfel noch lebend und län- 

gere Zeit haltbar vom Baume fällt, während nach morphologischen Grund- 

sätzen der Apfelbaum keinen Generationswechsel besitzt, da er zu den ein- 

achsigen Gewächsen gehört. | 
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Vallisneria sind Seitensprösschen aus der Achse eines Blüthenköpf- 

chens, dessen tragender Schaft in der Achsel eines Laubblattes der 

grundständigen Rosette steht; sie bilden somit die letzte Genera- 
tion einer dreigliedrigen Sprossfolge. Der Umstand, dass sie sich 
zuletzt ablösen, verändert ihr Verhältniss zu dieser in keiner Weise. 

Während in diesem Falle die letzte Generation im abgelösten Zu- 

stande ein sehr vergängliches Leben führt, giebt es andere Fälle 

der Sprossfolge mit Ablösung, bei welchen umgekehrt die erste 

Generation der vergängliche Theil ist, indem sie zur Zeit der Ab- 

lösung der fortdauernden zweiten zu Grunde geht. Hieher gehö- 

ren einige ausdauernde Gewächse, deren erster, aus dem Samen 

hervorgehender Hauptspross nicht selbst zur Blüthe gelangt, son- 

dern Seitensprosse ausschickt, welche sich von dem früh abster- 

benden Hauptspross ablösen und getrennt von demselben (meist 

im zweiten Jahr oder durch wiederholte Sprossbildung noch spä- 

ter) zur Blüthe gelangen. So bei Physalis Alkekengi, deren Ver- 

halten ich früher beschrieben habe!), und ebenso in der Regel bei 

Solanum tuberosum. Ähnliche Verhältnisse finden sich nach Ir- 

misch bei Mentha arvensis?), Stachys palustris?®) und Convolvulus 

sepium*). Bei Cirsium arvense’) entspringen die zur Blüthe gelan- 

genden Sprösslinge als Adventivknospen aus den Wurzeln der 

blüthenlos absterbenden Samenpflanze. In allen diesen Fällen, 

denen analoge, zum Theil von nahe verwandten Pflanzen, an die 

!) Verjüng. S. 33. Der Hauptspross von Physalis Alk. trägt ausser 

den Cotyledonen nur schwächliche Laubblätter, die Seitensprosse beginnen 

mit Niederblattbildung und schreiten später zur Laub- und Blüthenbildung 

fort. Der Generationswechsel ist also zweigliedrig. Bei der Kartoffel geht 

der Niederblattspross meist nicht direct in den Laub- und Blüthenspross über, 

sondern schickt aus den Achseln der Niederblätter seines knolligen Endstückes 

Sprosse empor, die nach einigen Niederblättern Laubblätter, (unsichtbare) 

Hochblätter und Blüthen tragen. Der Generationswechsel wird dadurch drei- 

sliedrig. 

2) Irmisch, Beiträge zur Morphol. V. Labiaten (Abh. der nat. Ges. 

z. Halle III, 2. Quartal) S. 64. Auch hier ist der Generationswechsel drei- 

gliedrig. Ähnlich verhält sich nach meinen Beobachtungen Mentha silvestris. 

>) (Das48: 77. 

*) Irmisch, in bot. Zeit. 1857, S. 435. 

°) Das.. S. 461, 492. 
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Seite gestellt werden können, bei denen eine Ablösung nicht statt 

findet, hängt die Ablösung der Sprosse mit dem Absterben der 

 Mutterpflanze zusammen; sie schliessen sich daher nahe an eine 

bei Pflanzen von längerer Lebensdauer gewöhnliche Erscheinung 

an, nämlich an die des Absterbens der früher gebildeten Theile 

des Pflanzenstocks, welche mit der Verjüngung desselben gleich- 

 mässig fortschreitet. So bei zahlreichen Pflanzen mit überirdisch 

oder unterirdisch kriechenden Stengeln (Lysimachia Nummularia, 

Anemone nemorosa, Paris, Carex arenaria), oder mit sogenannter 

„radix praemorsa* (Succisa, Bistorta, Tormentilla, Geum), so wie 

_ bei den meisten Zwiebelgewächsen und knollenbildenden Orchideen. 

Es haben demnach die zuletzt angeführten Fälle offenbar eine ge- 

ringere Übereinstimmung mit der im Thierreich vorkommenden Ab- 

lösung von Sprossen als der von Vallisneria berichtete, aber sie 

‚mögen wie dieser zeigen, dass Ablösung oder nicht Ablösung das 

Wesentliche des Generationswechsels nicht berührt. 

Wenn nun entschieden werden soll, ob der Sprosswechsel in 

allen seinen Formen, sei es mit oder ohne Trennung der Sprosse, 

ein Generationswechsel sei oder nicht, so wird zunächst die Frage. 

zu beantworten sein, ob der Spross überhaupt und ob er im an- 

sitzenden und abgelösten Zustande in gleichem Sinne als Indivi- 

duum betrachtet werden darf. Der Erörterung dieser Frage habe ich 

eine frühere Abhandlung gewidmet!), deren Ergebniss zwar keine 

neue Lehre bringen konnte, wohl aber die alte schon von Erasm. 

Darwin aufgestellte Lehre von der individuellen Natur des Spros- 

ses zu befestigen, consequent durchzuführen und in ihren Folgen 

darzustellen geeignet sein konnte. Die daselbst eingehend ent- 

wickelte Auffassung des Sprosses hat auch bei neueren Autoren 

mehrfache Zustimmung gefunden, namentlich tritt ihr Haeckel?) 

vom morphologischen Standpunkte aus bei, indem er den Spross 

der Pflanze dem Individuum der Wirbel- und Gliederthiere gleich 

setzt; seine Auffassung weicht nur darin ab, dass er den Spross?) 

1) Das Individuum der Pflanze (Abh. d. Ak. d. Wiss, 1853). 

?2) Gener. Morphol. I, 319 und II, 105. 

®2) Haeckel nennt den Spross Blastus, was zu manchen anderweiti- 

gen Verwendungen dieses Wortes nicht gut passt; in der Schimper'’schen 

Terminologie heisst er Phyas, ein System von Sprossen Phyasma. 
“ 

3 
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(Prosopon) bezeichnet, nicht als das alleinige Individuum, sondern “ 

als eine bestimmte Stufe der Individualität, nach seiner Einthei- 

lung als die fünfte Ordnung der Individuen, betrachtet, welcher als 

sechste der Stock (Cormus) übergeordnet ist. Allein davon kann 

bei der vorliegenden Frage zunächst abgesehen werden, da es sich 

bei derselben nur um eine der Haeckel’schen Ordnungen, den 

Spross, handelt. Nach der angegebenen Bedeutung, welche Hae- 

ckel dem Spross einräumt, sollte man nun die volle Anerkennung 

der Sprossfolge als Generationswechsel erwarten, man wird daher 

überrascht, vom physiologischen Standpunkte aus die der Gleich- 

stellung von Spross und Person anscheinend völlig wiederspre- 

chende Behauptung entwickelt zu finden, dass die Sprossfolge der 

Phanerogamen kein Generationswechsel sei, dass vielmehr „der ge- 

wöhnliche Zeugungskreis der Phanerogamen“ (H. spricht, wie aus 

dem Zusammenhang erhellt, von dem mit wesentlicher Sprossfolge 

verknüpften Entwicklungscyclus) ebensogut als ein „einfacher, hy- 

pogener* (d. h. ohne Generationswechsel verlaufender) zu betrach- 

ten sei, wie derjenige der Wirbelthiere!), was er durch eine Pa- 

rallele des Entwicklungsganges (der Zeugungsacte) der dicotylen 

Phanerogamen und der Vertebraten zu erläutern sucht?). Dieser 

. Widerspruch erklärt sich durch die Haeckel’sche Unterscheidung 

von morphologischem und physiologischem Individuum, von wel- 

chen das letztere als allein für den Generationswechsel mafsgebend 

betrachtet wird?). Als physiologisches Individuum (Bion) betrach- 

tet er jedoch nicht, wie man vielleicht erwarten konnte, die über 

die morphologische Begrenzung hinausgehende, alle zur vollständi- 
I} 

I) Gener. Morph. II, 105. 108. Was in der angeführten Stelle der 

„gewöhnliche“ Zeugungskreis genannt wird, ist zwar ein häufiger, aber kei- 

neswegs der gewöhnliche Fall, als welcher vielmehr die Stockbildung ohne 

Generationswechsel d. h. durch unwesentliche Sprosse (Wiederholungs- und 

Bereicherungssprosse) betrachtet werden muss. | 

?) Die gegebene Parallele bricht jedoch auf Seite der Vertebraten ge- 

rade da ab, wo auf Seite der Pflanzen die Sprossbildung und somit die 

Möglichkeit des Generationswechsels beginnt, bietet deshalb für die Beurthei- 

lung des letzten keinen Anhalt. 

3) Gen. Morph. II, 88. 104. 

h. vi “n 

X a 

und die entsprechende thierische Individualität, die er als Person H 



Nachtrag. bau ‚309 

I gen Repräsentation der Species erforderlichen, zusammenhängenden 

oder getrennten, successiven oder simultanen Generationen umfas- 

| ‚sende höhere Lebenseinheit!), sondern eine gleichfalls räumlich ab- 

3 geschlossene Repräsentation der Species, nämlich diejenige einheit- 

liche Formerscheinung, welche im Stande ist, sich für kürzere oder 

längere Zeit selbst zu erhalten, eine eigene gesonderte Existenz 

zu führen?). Der morphologische Werth eines in diesem Sinne 

"aufgefassten physiologischen Individuums kann sehr verschieden 

sein, denn einerseits erhält jedes beliebige abgelöste Stück des Or- 

Sanismus, wenn es die Fähigkeit hat, eine Zeit lang lebensthätig 

‘zu bestehen, Anspruch auf den Namen eines physiologischen In- 

-  dividuums oder Bion’s?), anderseits muss auch eine ganze Fa- 

‘ milie auseinander hervorgehender Individuen („Personen“) als ein 

FR i 

solches betrachtet werden, wenn ‘oder so lange die Individuen 

verbunden bleiben. So wird z. B. im pflanzlichen Gebiete bald 

der Spross, wenn er für sich allein auftritt, bald die Sprossfamilie 

(der Stock), wenn sie zusammenhängend bleibt, bei niederen Ge- 

 wächsen bald die einzelne Zelle, bald die Zellfamilie als Bion be- | 

zeichnet werden müssen. Eine von einer solchen Auffassung des 

physiologischen Individuums ausgehende Scheidung der innerhalb 

des Entwicklungsganges der Species (des Eikreises) möglichen 

1) Was ich hier meine, umfasst noch etwas mehr als das Haeckel’- 

. sche „genealogische“ Individuum (Gen. Morph. II. 26). Ich möchte es das 

biologische nennen. 

2) Das. I, 266. 332; II, 4. Das physiologische Individuum ist nach 

H. ein in seiner Entwicklung veränderliches, sein Hauptcharacter ist die 

Selbsterhaltung; das morphologische dagegen wird als eine im Momente der 

Beurtheilung unveränderliche Gestalt aufgefasst, als ein fertiges und abge- 

schlossenes Ganzes, von dem man nichts wegnehmen, das man nicht theilen 

kann, ohne sein Wesen zu vernichten. Sein Hauptcharakter ist die Untheil- 

barkeit. Da dasselbe physiologische Individuum im Laufe seiner Entwick- 

lung den Werth verschiedener Stufen des morphol. Individuums annehmen 

°© kann und, wenn es in seiner Vollendung einer höheren morphologischen 

Ordnung angehört, annehmen muss, erscheint eine solche Beschränkung der 

Auffassung des letzteren auf einen bestimmten Moment der Entwicklung 

nothwendig. Das Bedenkliche einer solchen Beschränkung gerade vom mor- 

"  phologischen Standpunkte bedarf keiner Ausführung. 

3) Das. II, 335 („partielles Bion“). 
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zwei Fälle: 1. Hypogenesis ‚(nebst Strophogenesis), wenn die 
sich folgenden Bildungsabschnitte einem und demselben physiolo- 

‚gischen Individuum angehören, und 2. Metagenesis (Generations- 

wechsel), wenn die sich folgenden Bildungsabschnitte den Werth 

von physiologischen Individuen besitzen, erscheint in consequenter 

Durchführung als eine durchaus künstliche; sie reisst das natür- 

lich Zusammengehörige auseinander und verbindet anderseits durch- 

aus Fremdartiges. Sie muss z. B. in einigen Fällen die Spross- 

folge der Phanerogamen als Metagenesis anerkennen ( Vallisneria, 

Physalis etc.), in der Mehrzahl der Fälle sie unter Hypogenesis 

 (Strophogenesis) verweisen!); sie muss ferner den embryonalen 

Generationswechsel der Florideen und Pilze von dem der Farne 

und Moose abtrennen und ersteren unter Hypogenesis stellen. 

Auf der anderen Seite muss sie den genannten Generationswechsel 

der Florideen und Pilze mit dem gewöhnlichen (continuirlichen) 

Sprosswechsel der Phanerogamen zusammenbringen. Zu einer na- 

- turgemässen Auffassung und Eintheilung des Generationswechsels 

wird man nur dadurch gelangen können, dass man das physiologi- 

sche Individuum im Sinne Haeckel’s mit seiner einseitigen Rück- 

sichtnahme auf getrenntes Bestehen fallen lässt und auf das mor- 

phologische Individuum zurückgeht, welches, wenn es überhaupt 

ein Individuum sein soll, immer zugleich ein entsprechend physio- 

logisches sein muss?). Die Rücksicht auf den morphologischen 

1) Es ist kaum zu bezweifeln, dass man die Strophogenesis in manchen 

Fällen künstlich in Metagenesis umwandeln kann, nämlich durch frühzeitige 

Ablösung der zum Blühen bestimmten Sprosse, was z. B. bei manchen Z»- 

naria-Arten, bei welchen der Blüthenstand nicht am Hauptspross, sondern 

an hypocotylen Adventivsprossen erscheint, wohl gelingen möchte. 

2) Jede morphologische Einheit, welche irgend wie auf den Rang eines 

Individuums Anspruch machen kann, muss ausreichende physiologische Begabung 

haben, zu bestehen und sich am Leben zu erhalten, ob in Abhängigkeit und 

Zusammenhang mit andern Individuen oder getrennt und unabhängig, ist von 

untergeordneter Bedeutung, da auch die*unzweifelhaftesten Individuen häufig 

nur im Zusammenhang bestehen können. So der Embryo der Phanerogamen 

in seiner ersten Lebenszeit, so die Moosfrucht, deren physiologische Indivi- 

dualität nicht bestritten wird, da sie wie der Embryo aus einer Eizelle ent- 

steht, welche aber bis zur völligen Reife von der Moospflanze ernährt wird 

und zu keiner Zeit von ihr getrennt bestehen kann, welche sogar physiolo- 



1 = en nlenen Generationsreihe als Sprosse entstehen, die 

prosse mögen zusammenhängend bleiben oder sich trennen, doch 

nur eine unzerreissbare Art des Generationswechsels darstellen. 

; So bei den stockbildenden Thieren und ebenso bei den stockbil- 

 denden Pflanzen, sofern nämlich eine durch Arbeitstheilung be- 

4  dingte Differenzirung aufeinander folgender Sprossgenerationen ein- 

. tritt). - 

isch unselbstständiger ist als. die durch Sprossbildung gebildeten meist ab- 

_ lösbaren Zweige der Moospflanze. Viele vegetative Sprosse von Gefässeryp- 

_ togamen und Phanerogamen lösen sich von selbst ab (Struthiopteris, Cystop- 

0 teris bulbifera, Fragaria, Lilium bulbiferum), sind also nach H. Bionten; an- 
#5 

Bu n 

FR trennt eine selbstständige Existenz erlangen, diese werden nach H. wenigstens 

- Sals virtuelle (potentielle) Bionten gelten können (Gener. Morph. I. 359); wie- 

der andere lassen sich abgelöst schwer oder gar nicht am Leben erhalten, 

wie die meisten directen Blüthensprosse.. Wo ist die Grenze? Warum sol- 

Er. len nicht auch diese, ebensogut wie die untrennbare Moosfrucht, „Bionten“ 

_ sein? Wenn man von dem unmöglich festzuhaltenden Kriterium des getrenn- 

: Bestehens absieht, so wird man anerkennen müssen, dass jedes morphol. 

_ Individuum in seiner Weise auch ein physiologisches ist und dass alsdann 

Haeckel’s physiologisches Individuum lediglich als eine Zusammenfassung 

r Eller Arten morphologischer Individuen erscheint. 

!) Wenn man verschiedene Ordnungen vou Individuen unterscheidet, 

re von denen die einen den anderen untergeordnet sind, so wird man auch 

= E _ entsprechende Abstufungen des Generationswechsels zulassen müssen. Der 

‘ Versuch dies durchzuführen möchte für die Lehre vom Individuum nicht un- 

3 en sein. Was die Pflanze betrifft, so können meines Erachtens 

höchstens drei verschiedene Abstufungen angenommen werden: 

1. Der Generationsw. der Zellen, der Individuen im Schleiden ’schen 

2 Sinne. Da die Zellen durch eine Art von Fortpflanzungsprozess (Tochterzel- 

| „Jen in Mutterzellen) gebildet werden, so lässt sich die ganze zuletzt wieder 

zum Anfang zurückkehrende Entwicklung auch des complicirtesten Organis- 

2 mus als ein Zellen-Generationscyclus betrachten. 

2. Der Generationsw. der blattbildenden Euashels oder, wie ich ihn 

24 

dere, zahlreichere lösen sich niemals von selbst, können aber künstlich ge- 

‚\ 



Auf die phylogenetische Bedeutsamkeit des Generationswech- 

sels ist schon vielfach hingewiesen worden und neuerlich hat auch i 

Celakovsky an der bereits angeführten Stelle dieselben betont. 

Der Generationswechsel bietet eine Fülle merkwürdiger Beispiele 

eines an die Fortpflanzung geknüpften, oft sprungweisen Übergangs 

von niederen zu höheren organischen Gestaltungen. Carus!) fin- ; 

det in ihm einen Wegweiser zur Verknüpfung verschiedener Typen 4 

und eine Beziehung zur organischen Schöpfungsreihe und Kölli- 

ker?) benutzt ihn als Anhaltspunkt für seine Theorie der Entwick- 

lung durch heterogene Zeugung. Das Besondere des embryonalen 

Generationswechsels scheint hierbei noch nicht gewürdigt worden 

zu sein und doch weist gerade dieser den Pflanzen eigenthümliche ? 

Vorgang noch tiefer in den Urzustand des Organischen zurück als 

die Embryologie der Thiere. Es liegt nahe, nach der Beziehung 

des embryonalen Grenerationswechsels zur Genesis des Pflanzen- 

reichs, ja der organischen Natur überhaupt zu fragen und es bie- 

kurz bezeichnen will, der Blätter (der Generationswechsel der Pflanzen im 

Sinne Steentrup’s). A 

3. Der Generationsw. der Sprosse. Da Sprossbildung eine Art der. 

Fortpflanzung ist, so kann er nicht bestritten werden. 

Ein Generationswechsel von Pflanzenstöcken scheint nicht vorzukommen. 

Metameren und Antimeren im Sinne Haeckel’s lassen sich bei den Pflan- 

zen nicht wohl unterscheiden, denn die Blätter mit den zugehörigen Stengel- - 

theilen sind beides zugleich; sie sind Metameren, insofern sie als successive 

Glieder auftreten, sie sind Antimeren, insofern sie sich nach dem Gesetz 

der Ausweichung mehr oder weniger gegenüber stellen, wobei Quirl- oder 

Spiralstellung keinen wesentlichen Unterschied bedingt. Die Auffassung 

der blattbildenden Stengelglieder als Individuen und somit der darauf gegrün- 

dete Generationswechsel steht übrigens auf schwachen Füssen, denn man 

kann in keiner Weise behaupten, dass die Aufeinanderfolge derselben auf 

cinem Fortpflanzungsprozesse beruhe. Auch ist es eine falsche Vorstellung, 

dass der Stengel gegliedert sei; er ist (bei allen höheren Gewächsen) durch- 

aus ungegliedert und die Anwesenheit der Blätter bringt nachträglich nur 

dann eine Gliederuug hervor, wenn die Blätter umfassend sind. Mit den 

Leibesgliedern der Glieder- und Wirbelthiere sich lässt die Stengelgliederung 

der Pflanzen nicht zu vergleichen. 

1) Zur näheren Kenntniss des Generationswechsels, 1849. 

2) Über die Darwin’sche Schöpfungstheorie, 1864. 5 

ah £ ae u 
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_ ten sich ungesucht einige Gedanken als Versuche zu einer Antwort. 

= Beist einleuchtend, dass die Pflanze nicht durch einen geschlecht- 

f 

lichen Zeugungsprozess entstanden sein kann. Wie sie noch jetzt 

die Kraft besitzt ihren Leib durch Überführung unorganischer 

. Stoffe in organische Form zu bilden, so muss sie ursprünglich, 
N TE ei ET a : "A wenn auch in möglichst einfacher Form, durch eine erste Organi- 

_ _ sirung unorganischen Stoffes, also älternlos und ungeschlecht- 
dh 

Kg lich entstanden sein. Die Erreichung eines geschlechtlichen Ge- 

‚gensatzes trat wahrscheinlich erst nach lange andauernder Fort- 

bildung durch ungeschlechtliche Vermehrung, verbunden mit der 

Entwicklung einer Mannigfaltigkeit niederer Pflanzenformen, ein 

und wurde zum Wendepunkt entsehiedeneren Fortschrittes, der sich, 

wie wir aus dem im gegenwärtigen Pflanzenreich erhaltenen Stu- 

fengang vermuthen können, unmittelbar an die geschleehtliche Zu- 

_ sammenwirkung als Fortentwicklung in einer zweiten Generation 

anschloss, gleichsam um der Gefahr, den gewonnenen Standpunkt 

durch sofortige Rückkehr zum Anfang des Entwicklungskreises zu 

verlieren, zu entgehen. Und so wiederholte es sich auf allen wei- 

teren Stufen der fortschreitenden Entwicklung bis in die jetzige 

Zeit, Die erste Generation beginnt noch jetzt, wenn wir von den 

schon besprochenen Ausnahmen absehen, durchgängig mit einem 

ungeschlechtlich erzeugten Keim, die geschlechtliche Thätigkeit 

tritt im Laufe der Entwicklung selbst (bei den niederen Pflanzen 

später, bei den höheren früher) ein und führt die Pflanze in ein 

- zweites Stadium höherer Entwicklung hinüber, nach dessen Verlauf 

stets wieder die Rückkehr zum ungeschlechtlichen Anfang statt 

findet. So mag es wohl erlaubt sein, in dem eigenthümlichen An- 

fang des Entwicklungseyclus der Pflanze mit einem ungeschlecht- 

lich erzeugten Keim eine Erinnerung an die Urzeugung der Pflanze zu 

finden. Anders muss man sich den Anfang der Entwicklung des 

Thierreichs denken, denn das Thier bedarf der organischen Nah- 

rung, kann also nicht unmittelbar als solches aus der unorganischen 

Natur hervorgegangen sein; sein Dasein setzt das der Pflanze vor- 

aus. Ist es, wie angenommen werden kann, aus einer oder meh- 

'reren pflanzlichen Urformen hervorgegangen, so ist es denkbar, 

dass diese bereits geschlechtliche Entwicklung, wenn auch der ein- 

fachsten Art, besassen, und das Thier somit einem geschlechtlichen 

Zeugungsakt seinen Ursprung verdankte. Damit scheint überein- 

24* 
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"zustimmen, dass alle entschieden iehkeien Geschöpfet) geschlecht- 

liche Ausbildung besitzen und ihre Entwicklung stets mit der be 

_ fruchteten Eizelle beginnen. | ei: 

Mit der Einsicht in die Eigenthümlichkeit des embryonalen 

Generationswechsels der Cycadeen, sowie der Coniferen, ist die 

systematische Stellung dieser Familien an der unteren, den Cryp- 

togamen zugewendeten Grenze der Phanerogamen ein für allemal 

entschieden; die noch hie und da beliebte Einreihung oder Unter- 

‚ordnung derselben unter die Dicotylen erscheint daher durchaus = 

verwerflich. Die Beschaffenheit des Pollens bestätigt dieses Er- 

gebniss. Während die Pollenkörner aller übrigen Phanerogamen 

einzellig sind, bestehen sie bei den Oycadeen, ebenso wie bei den 

Coniferen, aus mehreren Zellen, einer grossen Hauptzelle und einer 

Reihe von 2 bis 3 kleineren Basalzellen, welche ins Innere der / 

Hauptzelle hineinragen, von welchen. Zellen nur eine den Pollen- 

schlauch bildet. Es ist dies wieder eine Eigenthümlichkeit, wel- 

che an die Cryptogamen erinnert und zwar an die Beschaffenheit 

der männlichen Sporen (Microsporen) der Rhizocarpeen und Sela- 

ginelleen, welche bei ihrer Umgestaltung in ein kümmerliches An- 

droprothallium, gleichfalls eine, selten 2 sterile Basalzellen bilden, 
2 Pr 

während der grössere obere Theil sich zum Spermatozoidien -bil- 

denden Antheridium entwickelt?). Der Pollen von Cycas ist von 

de Bary?) beschrieben worden, nach dessen Angabe er zwei Basalzel- 

len („Nebenzellen“*) besitzt; dasselbe soll bei den Pollenkörnern von 

Encephalartos, Zamia und Ceratozamia der Fall sein. Juranyi*) be- s | 

N 

Ordnungen niederer Organismen, welche Haeckel in das Mittelreich der 

Protisten gestellt hat, wie die Moneren, Radiolarien und Polythalamien, hie- 

von eine Ausnahme. Allein auch diese wird man, da man sie nach ihrer 

Ernährungsweise (man denke an Vampyrella und Protomonas Amyli) nicht 

als Repräsentanten der Urform des Organischen betrachten kann, aus pflanz- 

r !) Allerdings machen einige aus dem T'hierreich kaum auszuschliessende 

3 

lichen Urformen, und zwar aus ungeschlechtlichen, ableiten müssen. E 

?) Vergl. Pfeffer in Hanstein, bot. Abhandlungen, I, 4. Heft. 

3) In bot. Zeitung 1870, S. 577. . 
*) In Pringsheim’s Jahrb. f. wiss. Bot. VIII, S. 382, t. 31—33. 

5 a 



2 Nach. en Rutoren ist es die grosse ah welche er unter 

den Felsen bei Oupressus) zum el A Nach 

Fo des Bollens. einiger Cycadeen des hiesigen botanischen Gar- 

tens zeigt Zamia Skinneri und Leiboldii nur 2 Basalzellen, wäh- 

= rend Lepidozamia Peroffskyana!) stets deutlich deren 3 unterschei- 

- ‘den lässt. Auch Stangeria paradoxa stimmt im Bau des Pollens 

_ mit den übrigen Cycadeen überein, doch konnte die Zahl der Ba- 

'salzellen nicht sicher ermittelt werden. 

- Es lässt sich zum Voraus erwarten, dass die Oycadeen bei 

bei einer so entschiedenen Ähnlichkeit in den proembryonalen Ver- 

r hältnissen auch in den späteren Entwicklungsstadien noch manche 

"  Anklänge an die höheren Uryptogamen zeigen. Dass sich dies in 
2 

Ss; der That so verhält, ist zwar hinreichend bekannt, doch lässt sich 

darüber noch einiges Nähere angeben. Was zunächst den Embryo 

der Oycadeen betrifft, so zeigt derselbe durch seine Ausbildung in- 

- _nerhalb des Samens einen ächt phanerogamischen Character, ist 
or ‚aber durch seine Veränderlichkeit merkwürdig. Während für Jus- 

sieu.und De Candolle die Beschaffenheit des Embryos ein Cha-ı 

 rakter von höchster Bedeutung für die Systematik war, weil, wie 

sie sagten, der Embryo das Ziel der ganzen Entwicklungsgeschichte 

sei2), erscheint sie uns dem proembryonalen Verhalten gegenüber 

. je 1) Bei der im Februar d. J. in den Sitzungsb. der naturf. Freunde ge- 

Ss gebenen Mittheilung, in welcher ich diese von Regel beschriebene angeb- 

lich mexikanische Cyeadee nach Vorgang von Miguel als identisch mit der 

australischen Macrozamia Denisonüi betrachtete, war mir die neuste Veröf- 

Er fentlichung Regel’s im Februarheft der Gartenflora noch nicht bekannt. 

Regel vereinigt hier zwar beide genannten Pflanzen in der Gattung Zepido- 

zamia, unterscheidet sie jedoch als Arten und besteht auf der Verschieden- 

heit des Vaterlandes. Ich habe seither Gelegenheit gehabt eine bereits nicht 

mehr ganz junge L. Denisonii zu untersuchen, welche ich von unserem alten 

Exemplare der L. Peroffskyana nicht für verschieden halten kann. Die An- 

“gabe, dass letztere mexikanischen Ursprungs sei, ist um so unwahrscheinlicher, 

als alle übrigen Oycadeen der neuen Welt von denen der anderen Welttheile 

generisch verschieden sind. ö 

2) Vergl. Jussieu, genera plant. p. x.ıv und De Cand. sone ele- 

‚ment. (2 edit.) p. 83. Die Embryobildung gehört übrigens nicht dem -Ziel, 

{) 



316 er Neehirag 2 2 0 

bereits als ein Character untergeordneten Ranges, und wenn a 

die von Jussieu auf die Zahl der Cotyledonen gegründeten Ab- 

theilungen im Allgemeinen natürliche sind, so kann doch die Zahl 

der Cotyledonen nicht als constanter und entscheidender Character ? 

derselben betrachtet werden. Dafür dienen zahlreiche Fälle von 

Dieotylen mit einem Cotyledon, sowie von Dicotylen und Mono- 

cotylen ohne Cotyledonen als Beleg!), besonders aber zeigt es sich 

bei den Gymnospermen, welche ungeachtet der Häufigkeit der 
Zweizahl der Keimblätter doch nicht unter die Dicotylen gerech- 

net werden können, und unter diesen wieder bei den Cycadeen in 

ganz eigenthümlicher Weise. Der Keimling von Zamia besitzt 

‚nach Richard?) zwei gleichgrosse, unten getrennte, nach oben zu 

verwachsene Cotyledonen, welche nach Karsten (bei Z. muricata) 

“einen ringsum freien Rand besitzen, ‘so dass der Anschein zweier 

getrennter Cotyledonen entstehe. Der Keimling von Üycas zeigt 

dagegen nach Richard’s Darstellung?) zwei ungleichlange, zu 

unterst beiderseits getrennte, weiter nach oben verwachsene und 

zu oberst wieder getrennte Cotyledonen. Bei Macrozamia spiralis 

hat nach Schacht das Ende des längeren Keimblatts die Gestalt 

eines gefiederten „Wedels“ mit mindestens 7 angedrückten Fieder- 

blättchen auf jeder Seite, bleibt jedoch auch beim Keimen im zu- 

sammengekrümmten Zustande im Endosperm verborgen, wie. dies 

bei allen Cycadeen der Fall zu sein scheint. Eine ähnliche Ent- 

wicklung der Blattspreite eines Keimblatts ist im ganzen Bereiche 

der Phanerogamen nicht bekannt?) und dürfte selbst beim ersten 

Blatt der Farne, dass oft schon in mehrere Läppchen getheilt 

sondern dem Anfang der Pflanze an und ist sogar bereits das zweite Stadium 

in der Entwicklung derselben. ä 

1) Schon zu Jussieus’s Zeit waren, abgesehen von manchen irrigen 

Angaben, welche seiner Eintheilung entgegen gehalten wurden, einige solcher 

Fälle bekannt. Jussieu bezeichnet sie in einer Anmerkung (Gen. plant. 

p. xuıy) als „assertiones itinerata observatione confirmandae.“ Su 

2) M&m. sur les Conif. et Cycad. t. 28, £. U.V. | ex 
®) Ebend, t. 26,'f. 8. 

 *) Fiederartig- oder handförmig gelappte oder wenigstens dreilappige, 

aber nicht vollkommen getheilte Cotyledonen kommen bekanntlich bei 

Tilia, Erodium; Lepidium sativum vor, 



vo: brkommen. 
wi 

welcher von vier Keimpflänzchen zwei mit zwei ungleichen, 

n eat drei und enes mit nur einem Sale Ve Mar, 

- 
"drei nur einen, die anderen beiden zwei sehr ungleiche Coiyleder 

nen besassen. Aus diesen leider noch ziemlich spärlichen Beob- 

achtungen scheint hervorzugehen, dass in der Bildung der Keim- 

 blätter der Oyeadeen eine anderwärts kaum wiederzufindende Un- Re 

bestimmtheit“ herrscht, ebensowohl in der Zahl derselben (1-—3), SER 

als in der Ausbildungsweise (bald mehr niederblattartig, bald n 

_ ungewöhnlichem Grade laubartig). Es kann dies wohl als ein Zei- 

 ehen ursprünglicher, noch nicht einseitig festgestellter, zwischen 

N 

monocotylem und ‚dicotylem Verhalten schwankender Bildung ge- Se 

_ deutet werden. | 
Nach den Keimblättern tritt eine scharfe Sonderung von Nie- 

 derblatt und Laubblattbildung ein und zwar mit schroffem Über- 

gang von der einen zur anderen Formation, indem nur sehr selten 

FE benformen, Niederblätter mit rudimentärer Laubspreite an der x 

5 Spitze, gefunden werden. Die Niederblätter, welche früher irr- ; 

_  thümlich bald für Deckblätter der „Wedel“ (vermeintlicher Phyllo- 
_eladien), bald für Nebenblätter derselben gehalten wurden, treten 

1) Vergl. Pteris serrulata bei Kaulfuss, Wesen der Farrenkräuter, ER a 

el, f. 35 —41. ei 
| 2) In der mir unbekannten Übersetzung des Sachs’schen Lehrbuchs der ER 
Pe; angeführt in ar Lehrb. 4. Aufl. > 491 in der Anm. 2. En 

. Ma 

= Ar stalt der Fiederblättchen des ersten Laubblattes die äehte Macrozamia spi- 
” 

ralis zu sein scheint. 

*#) Nach van Tieghem hybride Keimpflanzen von Cerat. Mexicana und 

 longifolia Brong., allein ©. longifolia ist nach Miquel’s späterer Ansicht von 

©. Mex. nicht specifisch verschieden. 
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Nachtrag: a 

in periodischem Wechsel mit de Laubblättern® kfz) dei übertref 

fen an Zahl innerhalb der einzelnen Perioden die Laubblätter meist. 

bedeutend. Sowohl die Zahl der Niederblätter, als die der Laub- 

blätter nimmt in diesem Wechsel mit dem Alter und der Kräftig- 

keit der Stämme zu, so dass z. B. junge Exemplare von Cycas 

nur je ein Laubblatt in jeder Periode hervorbringen, alte Exem- a 

plare 20 bis 30, ja selbst über 40, wobei die Zahl der vorausge- 

henden Niederblätter über 100 beträgt. Dieser Wechsel beginnt 

schon bei der keimenden Pflanze und zwar so, dass die Nieder- 

blattbildung sich entweder direct an die Cotyledonen anschliesst 2 

oder ein Laubblatt vorausgeht, welchem die ersten Niederblätter 

folgen. Das Erstere findet sich nach den Darstellungen von Petit 

Thouars?) und Richard?) bei Cycas mit 5—8 dem einzigen Laub- 

blatt der ersten Periode vorausgehenden Niederblättern, bei Zepido- 

zamia nach meinen Beobachtungen mit 3, bei einer von Miquel®) be- 

obachteten Encephalartos-Art mit 2 Niederblättern3); den anderen 

Fall zeigt nach Poiteau®) und Karsten’) die Gattung Zamia. 

Die Niederblätter der Cycadeen sind stets schuppenförmig, mehr 

ae EN 

AR a N WE 

Ei 

oder weniger zugespitzt, ebenso wie die Laubblätter nur einen klei- 

nen Theil des Stamms umfassend, in der Gestalt einigermafsen an 

die Zwiebelschuppen der Lilien erinnernd, bald diek und hartflei-. 

schig, zuletzt holzig (Encephalartos, Lepidozamia), bald mehr leder- 

oder hautartig (Zamia, Stangeria, Bowenia), entweder stehen bleibend 

und mit den gleichfalls stehenbleibenden Grundstücken der Laub- 

e 

PZ 
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!) In den Mittheilungen über Lepidozamia (Sitzungsberichte der naturf. 

Freunde vom 16. Febr. 1875) habe ich einiges Nähere hierüber angegeben. 

2) Hist. d. veget. rec. sur les iles d. France, la Reunion et Madag. 

3) Mem. sur les Conif. et Cye. t. 25, £. 4. 

4) Linnaea XXI, t. 6. 

5) Auch bei Dioon edule gehen den ersten Laubblättern mehrere Nbl. 

voraus, doch konnte ich die Zahl an einer schon zu weit vorgerückten Keim- 

Die Zahl der Laubblätter der ersten Periode 

betrug 3. \ | 

6) Annales de liinstit. hortic. ab Fromont, I (1829), p- 215. 

von Zamia pumila. Nach Poiteau soll nur ein Cotyledon vorhanden sein.) 

7) Organogr. Betracht. der Zamia muricata (Abh. d. Berl. Ak. RT 

al BE 
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Nachtrag. 319 

ER itter ‚den eigenthümlichen Schuppenpanzer bildend, welcher die 

4 Stämme von Oycas, Encephalartos, Lepidozamia, Ceratozamia aus- 

zeichnet, bald früher oder später abfallend, so dass der Stamm 

völlig entblösst wird, wie bei Zamia und am frühsten und auffal- 
ä ERRRE 

_ lendsten bei Stangeria und Bowenia. Die Niederblattbildung scheint. 

allen Cycadeen ohne Ausnahme zuzukommen, und unterscheidet 

 * dieselben in auffallender Weise von den Farnen, welchen. Nieder-: 

- blattbildung fast ganz fremd ist. Ich kenne sie nur in zwei Fäl- 

len, nämlich an den Ausläufern von Struthiopteris!) und in ganz 

‘anderer Weise an den Bulbillen von Cystopteris bulbifera, doch 

werden sich diesen wohl noch andere Fälle anreihen. 

Die mächtig entwickelten Laubblätter bilden ebenso wie bei 

blättrige bald vielblättrige Laubkrone oder Rosette und bedingen da-- 

durch (in Verbindung mit ihrer gefiederten Form) mit beiden ge- 

nannten Familien eine gewisse habituelle Ähnlichkeit. Sie bilden 

zusammen mit den Niederblättern eine fortlaufende Spirale, deren 

Beschaffenheit sich an den Stämmen mit persistenter Blattbasis 

_ nach den Parastichen leicht bestimmen lässt. Ich fand stets Ver- 

n hältnisse aus der Hauptkette der Blattstellungen, um so complicir- 

tere, je grösser der Reichthum der Blätter ist. An jüngeren Stäm- 

men von Cycas circinalis fand ich 4%, an älteren, ebenso an sol- 

chen von Encephalartos horridus, Altensteinii und Lepidozamia Pe- 

rofskyana 24; an alten Stämmen von Dioon edule und Cycas revo- 

luta zählte ich 34 und an einem besonders dicken Stamm. letzterer 

Art (der über ie Durchmesser hatte) unzweifelhaft 2%. Die 

Basis der Laubblätter hat ungefähr dieselbe Umfassungsbreite (Pe- 

ribasis) wie die Niederblätter d. i. eine geringe, aber doch eine 

ansehnlichere, als bei der grossen Mehrzahl der Farne, deren Blatt- 

-  stiel an der Basis nicht erweitert, sondern meist im Gegentheil ver- 

_ dünnt ist. Sie hat die Form einer dick geschwollenen Schuppe und 

‚bleibt bei der Mehrzahl der Gattungen am Stamme stehen, wäh- 

rend der Blattstiel sich von ihr abgliedert (Cycas, Encephalartos, 

_ Lepidozamia, Ceratozamia) oder auch unregelmässig sich zerfasernd 

abfault (Macrozamia). Bei zwei Gattungen, Zamia und Ceratoza- 

‚mia, hat der Schuppentheil des Blattes am oberen Rande jederseits 

Ken? 

Er Yeriimg.: 8... 115. 

- den Farnen und Palmen mit gestauchtem Stamm eine bald wenig- 



‚man eine Bildung erhalten, ähnlich der bekannten merkwürdigen 

"schieden, im Allgemeinen geringer bei den Gattungen Zamia?), 

en 

einen nina, nach Art en sonne angewachsenen 

benblätter, dessen Innenrand mehr oder weniger auf die Vord, 2 

fläche des Schuppentheiles hereingreift, bei Ceratozamia in. höherem n: iX 

Grade als bei Zamia. Bei diesen zwei Gattungen sind auch die 6° 

Niederblätter zum Theil dreispitzig!). Denkt man sich die kleinen 

Stipularzipfel dieser Cycadeen zu grösseren Ohren ausgebildet und > 

die nach vorn übergreifenden Ränder zu einer zusammenhängenden 

Wand (einer sogenannten stipula intrafoliacea) vereinigt, so würde 

Stipularbildung der Marattiaceen?), welche Familie der Farne auch 

durch den breiten Blattfuss den Cycadeen ähnlicher ist als die der 

Polypodiaceen. Die Blattspreite ist bei allen lebenden Oycadeen 

gefiedert, bei einer Gattung (Bowenia) doppelt gefiedert, und zwar 

tritt die Fiedertheilung schon bei den ersten Laubblättern der 

Keimpflanze ein. So hat z. B. das erste Laubblatt von Zamia pu-. 

mila nach Poiteau zwei Paare von Fiederblättchen, das erste von a 

Öycas ceircinalis nach Richard jederseits 8—9, von denen ein 

oder zwei unterste ‘auf kleine Stacheln reducirt sind; an dem er- 2 

sten Laubblatt einer Keimpflanze von Dioon edule zählte ich sogar. vr 

auf der einen Seite 29, auf der andern 30 Fiedern. An erwach- > 

senen Pflanzen erreicht die Zahl der Blattfiedern oft eine bedeu- Be 

tende Höhe, ist jedoch nach den Gattungen und Arten sehr ver: 3 

Bowenia, Stangeria*), grösser. bei Eincephalartos und Meonokin 

am grössten bei Dioon®), CUycas und Lepidozamia®). Den Laub- 

blättern der meisten Cycadeen fehlt ein Gipfelblättchen; so nament- 

lich bei Zamia und Ceratozamia, bei welchen ein kurzes Stachel- 

spitzchen die Stelle desselben vertritt; bei Encephalartos, Macro- 
x 

1) „Perulae saepe prope apicem utrinque dentatae“ A. De Cand. in ; £ 

Prodt. .XVI. 2. 539. ie 

2) Vergl. Sachs, Lehrb. 4. Aufl. S. 412. a 

3) Bei Zamia Skinneri jederseits 4—8; bei Z. Furfuracea 2—13; 2 Der 5 

integrifolia 7 — 16. En; 

4) Bei Stangeria paradoxa 8 —15 Paare. Bee... 

5) Bei Dioon edule jederseits 80— 100. _ = R \ 

6) Bei Lepidozamia Peroffskyana im Berl. bot. Garten jederseits 70 — 

100, im Vaterland nach Ferd. v. Müller bis 120, BR. 

/ ER 
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Nachtrag. sa 

| "zamia und Depidozamia ist die Endenle oft schon etwas verlän- 

.. gert,, mitunter ein kümmerliches Endblättchen darstellend. Die Ar- 

en der Gattung Cycas verhalten sich verschieden: bei Cycas revo- 

E und angulata ist meist nur eine stielartige stechende Spitze 

ohne oder mit sehr schmalem Spreitenrand vorhanden, während 

Cycas circinalis gewöhnlich ein Endblättchen besitzt, welches den 

 Seitenblättchen an Grösse gleichkommt. Normal ist ein grosses, 

“ die obersten Fiederblättchen an Länge übertreffendes Endblättchen 

bei Stangeria paradoxa vorhanden. Bei Cycas und Stangeria wird 

das Endblättehen zuweilen von dem letzten Seitenblättehen in einer 

Weise gedrängt, dass der Anschein einer dichotomen Blattspitze 

entsteht. Bei Bowenia fehlt am Ende des Mittelstiels (der rhachis pri- 

_ maria) zwischen den letzten Fiedern erster Ordnung jede sichtbare 

- Fortsetzung; nur eine kleine abgeflachte Schwiele trennt die bei- 

den Fiederstiele; dagegen endigt der Mittelstiel der Fiedern (die 

rhachis secundaria) mit einem wohl entwickelten Endblättchen. 

Die Blattfiedern stehen sich häufig genau gegenüber, so namentlich 

_ die obersten zu den Seiten der terminalen Stachelspitze bei Zamia, 

_ was nicht für einen sympodialen Bau des Blattes spricht, welchen 

Sachs vermuthet!). In der Regel sind die Blättchen ungetheilt,, 
nur bei einigen Encephalartos- Arten (E. horridus) kommen solche 

mit 1— 2 Seitenlappen vor, von welchen der stärkste oder allein 

vorhandene auf der äusseren (basiskopen) Seite steht. Ausnahmsweise 

habe ich auch bei Zamia und Bowenia zweilappige Blättchen gese- 

hen und von Macrozamia spiralis führt F. v. Müller eine varietas 

diplomera an „segmentis plurimis ultra medium vel basin tenus di- 

visis“. Die Fiederblättehen sind meist sitzend und zwar entweder 

_ mit breiter oder wenig verschmälerter Basis befestigt, an der Spin- 

del eine Strecke weit herablaufend bei Oycas und Lepidozamia und 

den oberen Fiedern von Stangeria, herab- und zugleich auch etwas 

hinauflaufend bei Dioon; oder am Grunde stärker zusammengezogen 
_ und zwar noch etwas weniges herablaufend bei Maerozamia, nach 
oben und unten etwas vorgezogen bei Encephalartos. Stärker stiel- 
x artig zusammengezogen aber ohne Gliederung sind sie bei Bowenia, 
- mehr oder weniger stielartig zusammengezogen und mit schwielig 

_ wverdicktem, eine schwerlösliche Gliederungsstelle bildendem Fuss 
R 

!) Lehrb. d. Bot. 4. Aufl. S. 493. 

ee 
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versehen bei Zamia. Bei einer von Wallis in Neu- Granada entdeck- 

ten Art dieser Gattung (Z. Wallisii Veitch) erreicht der ‚Stiel: des 

Blättehens die ausserordentliche Länge von 9 Centim. = 

Zu den wichtigsten Eigenthümlichkeiten der Oycadeen gehört 

die Nervatur der Blättchen. Sie findet sich in einfachster Weise 

bei Cycas, wo jedes Fiederblättchen von einem einzigen Nerven 

durchzogen ist. Bei Dioon besitzt jedes Blättchen mehrere (bis 15) 

Nerven, welche gesondert aus der Spindel hervortreten, zuerst we- 

gen der nach oben und unten vorgezogenen Basis des Blättchens 

etwas convergirend, bald aber in paralleler Richtung und ohne 

jede- Theilung das Blättchen durchziehend, die äussersten schon 

etwas unterhalb der Spitze desselben im Rande erlöschend. Einen 

noch strengeren Parallelismus zeigen die gleichfalls meist einfachen 

Nerven der fossilen Gattung Pterophyllum!), indem die Blättehen vom 

Grunde an gleiche Breite besitzen. Bei Zepidozamia sind die Fie- 

derblättehen am Grunde etwas zusammengezogen und ist die Zahl 

der eintretenden Nerven schwierig zu unterscheiden; sie schien mir 

jedoch kaum geringer zu sein als im weiteren Verlauf, in welchem 

meist 12 Nerven sichtbar sind, an denen ich niemals eine Theilung 

wahrnehmen konnte. Die dem Rande benachbarten Nerven sind 

etwas schwächer als die mittleren und verschwinden der Reihe 

nach, so dass in die sehr verschmälerte Spitze nur noch 4 Ner- 

ven auslaufen. Bei den Gattungen Macrozamia, Encephalartos, Ce- 

ratozamia, Zamia und Bowenia, welche sämmtlich eine zusammen- 

gezogene Basis der Blättchen besitzen, findet Gabeltheilung der 
Nerven statt, um so reichlicher, je-stärker sich die Blättchen nach 

oben verbreitern. Ganz gewöhnlich tritt eine erste Theilung: dicht 

an der Übergangsstelle der Nerven in die breitere Fläche ein, aber 

auch im weiteren Verlauf wiederholen sich die Theilungen, zuwei- 

len selbst noch in der Nähe des Randes, in welchen die Nerven- 

enden einlaufen. Diesen Gabelungen ist es zuzuschreiben, dass 

die Zahl der in einer bestimmten Querlinie sichtbaren Nerven im 

unteren schmäleren Theile des Blättchens geringer ist, als im mitt- 

leren breiteren. Als ein Beispiel einer Öycadee mit schmalen 

Blättchen, welche Nerventheilung zeigt, hebe ich Macrozamia cylin- 

!) In der von Schimper angenommenen Beschränkung. Vergl. Pa- 

leont. veget. II, 133. Tab. 70, £. 7. | 

i Bee | | 



Nachtrag. 

IC ‘a (hort.) hervor. Die linienförmigen Blättchen einer noch 

‚en Pflanze zeigen nur 2 eintretende Nerven, die durch Thei- 

lung auf 7 vermehrt in den unregelmässigen Zähnchen der gleich- 

er Sam, abgebissenen Spitze der Blättchen endigen. Bei. Encephalartos 

E: Hildebrandtii!) unterscheidet man am Grunde des Blättchens 4 

_ unten 8, in der Mitte ungefähr 24; bei Ceratozamia Miqueliana 

o ebenso am Grunde 6—8, in der Mitte ungefähr 24; bei Zamia 

Sieinneri am Grunde 6, in der Mitte ungefähr 24. Zählt man bei 

_ dieser Art die im ganzen Umfang in den Rand eintretenden Ner- 

venenden, so findet man deren 386 --98, was eine zwei- bis drei- 

malige Zweitheilung jedes Nerven anzeigt. Bei Z. furfuracea zählte 

ich bei 8 in die Basis eintretenden Nerven im Umfang 62 Enden, 

was eine fast vollständige ‘dreimalige Zweitheilung anzeigt. Am 

schönsten kann man die Theilung der Nerven bei der bereits er- 

wähnten Z. Wallisü2) verfolgen, bei welcher die Nerven kräftiger, 

stärker divergirend und weiter abstehend sind als bei irgend einer 

anderen Art. Der verlängerte Stiel des Blättchens lässt von aus- 

sen die Nerven nicht unterscheiden, zeigt aber im «Querschnitt 4 

Leitbündel. Wo die Nerven beim Eintritt in die Spreite sicht- 

bar werden, hat sich diese Zahl bereits verdoppelt und man wird 

leicht versucht eine noch grössere Zahl anzunehmen, da ein Theil 

derselben sich schon dicht am Grunde der Spreite weiter spaltet. 

Im Umfang eines untersuchten Blättchens von besonderer Grösse 

- zählte ich 72 in den Rand einlaufende Nervenenden. Bei Bowenia 

endlich tritt ein einziger Nerv in jedes Blättchen ein, durch dessen 

—_ wiederholte Theilung 32 oder mehr Nervenenden entstehen, von 

- denen jedoch nur 4 das stark zugespitzte Ende erreichen. An- 

3 
E 

2 !) Beschrieben im index semin. hort. Berol. von 1874. 

2 2) Das mir von dem Entdecker dieser Art mitgetheilte Fiederblättchen, 

x von welchem obige Zahlen entnommen sind, besitzt mit Einschluss des Stiels 

eine Länge von 0,53 M., wovon auf den Stiel 0,08, auf die ovale, am Grunde 

etwas herzförmige, oben zugespitzte Spreite 0,45 kommen. Die Breite be- 

1 trägt 0,265 M. Es sind dies Maasse, welche Alles, was bisher in der Gat- 

Ser ie ld 
MET SUIIOR 
tung Zamia bekannt war, weit übertreffen. Botanische Gärten werden in 

nächster Zeit Gelegenheit haben, diese merkwürdige Pflauze aus der Gäfrt- 

nerei von James Veitch in London zu beziehen. 
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- Nerven, in der halben Länge desselben 15—18; bei E. Altensteinüi 
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‘mit einfachem Blatt und unterbreche die Reihe der Seeundärnerven, 

RE Re in 

scheinend ganz abweichend von allen übrigen Gattungen der Fa- Ei 

milie verhält sich Stangeria. Gipfel- und Seitenblättehen haben 

einen kräftigen Mittelnerven, von welchem in fiederartiger Anord- 

nung dieht aneinander gedrängt parallele Seitennerven (Secundär- 

nerven) unter fast rechtem Winkel ausgehen, welche ungetheilt 

oder einfach gabelig, seltener an dem einen oder anderen Zweig, 

noch seltener an beiden zum zweitenmal gegabelt sind. Zuweilen 

fliessen beide Gabelspitzen gegen den Rand des Blättchens hin 

wieder zusammen, gleichsam eine längliche Insel in ihrer Verlauf R 

bildend. Will man diese Nervatur mit der der anderen Cy- 
cadeen in Verbindung setzen, so denke man sich eine Stangeria 

77 

indem man sie gruppenweise in Segmente vereinigt. Man wird 

auf diese Weise ein fiedertheiliges Blatt darstellen, das (abgesehen 

von. der häufigen Zweitheilung der Nerven) mit dem von Piero- 

phyllum übereinstimmt. sStangeria würde dann gleichsam ein dop- . 

pelt gefiedertes Pterophyllum mit verschmolzenen Segmenten dar- 

stellen. Das einfache Stangeria-Blatt mit dem Übergang in das 

fiedertheilige Pierophyllum-Blatt ist in der That kein blosses' Ge- 

dankending, es existirte in der Vorwelt als Anomozamites, einer 

von Schimper!) auf Pterophyllum inconstans und ähnliche Arten 

gegründeten Gattung, deren Blätter theils ungetheilt, theils fieder- 

' theilig, theils von gemischter Beschaffenheit sind. 

Es sind nach dem Vorstehenden drei Eigenthümlichkeiten der 

Nervyatur der Gycadeen hervorzuheben: 1. das gänzliche Fehlen 

der Anastomosenbildung?); 2. die Häufigkeit der dichotomen Thei- 

lung; 3. die Gleichwerthigkeit sämmtlicher Nerven (mit Ausnahme 

von Stangeria). Durch 1 unterscheiden sich die Öycadeen von der 

srossen Mehrzahl der Dicotylen und Monocotylen, von letzteren 

bei oberflächlicher Ähnlichkeit noch bestimmter durch 2 und. 3. 

Unter den angiospermischen Phanerogamen wird man überhaupt 

vergeblich nach Nervationsverhältnissen suchen, welche mit denen 

der Cycadeen übereinstimmen, wogegen die Vergleichung mit eini- 

1) Paleont. veget. II. p. 140. Abbildungen findet man in Schenk, 

_ foss. Flora d. Grenzschichten d. Keupers und Lias (1867) auf Taf. 37. 

2) Dies gilt auch von Bowenia und ist darmach eine Angabe in Schimp. 

Paleont. (II. 122) zu berichtigen. 
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gen Coniferen nahe liegt, namentlich mit Dammara und Nagei 

a ‚(Podocarpi seet. bei Endl.), bei welchen die Nervatur des ganzen 
Blattes wesentlich dieselbe ist mit der des Blättchens von Zamia 
er 

und Encephalartos; ferner mit Ginkgo, dessen Nervatur sich der 

4 der Blättchen von Bowenia nahe anschliesst. Noch zahlreichere 

Ei Anknüpfungspunkte zeigt die Nervatur der Farne, indem bei einem 

grossen Theil derselben die Anastomosen gleichfalls fehlen, nicht 

‚bloss bei zahlreichen Polypodiaceen, sondern namentlich auch bei. 

allen Osmundaceen und den Marattiaceen mit Ausnahme von Kaul- 

/ Jussia. Ebenso ist die Dichotomie der Nerven in einzelnen Thei- 

y len des Blattes oder selbst im ganzen Blatte (‚Schizaea, Rhipidop- 

teris, Heecistopteris) den Farnen. nicht fremd und findet sich auch 

- im den Blättehen von Marsilia, hier jedoch durch Anastomosen 

complieirt. Was insbesondere Stangeria betrifft, so kommen ähn- 

liche Nervaturen in vielen Gattungen lebender Farne vor, z. B. bei 

Pteris, Lomaria, Acrostichum, Aconiopteris, Olfersia, ferner Marat- 

tia, AÄngiopteris und Danaea, so wie bei zahlreichen fossilen Far- 

3 nen, welche man nach der Nervatur in die Gruppe der Neuropte- 

riden zusammengestellt hat und von welchen einige, z. B. Danae- 

opsis Heer!), auch in der Form des Blattes der Stangeria so ähn- 

lich sind, dass man sie, ehe die Fructification bekannt wurde, als 

Stangerites bestimmen konnte. Die Gattung T’hinnfeldia Eitt. stimmt 

nach Schenk’s Untersuchungen?) überdies in der Beschaffenheit 

der Epidermis und der Stomata mit den Cycadeen überein, so dass 

sie von ihm selbst früher diesen zugezählt wurde. Das gewöhn- 

lichere Verhalten der Cycadeen mit gleichwerthig-vielnervigen Fie- 

derblättchen (Zamia ete.) ist unter den lebenden Farnen ausser Bo- 

irychium Lunaria kaum vertreten, wohl aber findet sich eine annä- 

hernd ähnliche Nervatur der Blattsegmente bei mehreren Farngat- 

tungen der Vorwelt, namentlich bei Odontopteris, Nilssonia und 

Otopteris, von welchen die zwei letztgenannten früher gleichfalls für 

Cycadeen gehalten wurden und zum Theil noch gehalten werden’). 

1) Vergl. Danaeopsis marantacea in Schimp. Paleont. veg. t. 37. 

, ?) Foss. Flora der Grenzschichten d. Keupers und Lias S. 105 u. £. 

Tat. 26. 27.28. 

3) Bei Nilssonia, welche grosse Ähnlichkeit mit Pterophyllum besitzt, 

ist die Fructification entscheidend; Otopteris, deren Fructification noch nicht 
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der Laubblätter, deren anfallende Aunlichkeie mit gr Ei Fri 

und gänzliche Verschiedenheit von der der Palmen bei Oycas schon 2 
von Rheede?) beschrieben und abgebildet wurde und für Linne 

wohl ein Grund gewesen sein mag, die von ihm früher nl 2 

Palmen gestellte Gattung Cycas in die Ordnung der Filices zu ver- 

‚ setzen3). Doch ist die Ähnlichkeit mit der Knospenlage der Farne 

nicht vollständig, da bei Cycas nur die Fiederblättchen re 

sind, das Blatt im Ganzen aber völlig gerade ausgestreckt ist, 

während bei den Farnen umgekehrt gerade die Aufrollung des 

ganzen Blattes das Uonstante, eine besondere Aufrollung der Fie- = 

dern dagegen bei manchen einfach gefiederten Farnen, wie z. B. 

bei Aspidium falcatum, Asplenium marinum, Nephrolepis etc., nich 

oder nur sehr schwach vorhanden ist. Cycas ist übrigens die ein- 

zige Gattung der Familie, von welcher eine Aufrollung der Fieder- 

blättchen an gerader Spindel bekannt ist; bei einigen anderen, 

nämlich Zamia (wenigstens der Mehrzahl der Arten nach) und 

Ceratozamia ist umgekehrt das Blatt im Ganzen mit der Spitze 

mehr oder weniger eingekrümmt oder schwach gerollt, während die 

Fiederblättchen gerade gestreckt sind. Bei Stangeria ist die Spitze 

des Blattes nach der Beschreibung „abrupte secus petiolum reflexa“. © 

Die stärkste, wahrscheinlich auch auf die primären Fiedern ce 

erstreckende Einrollung sah ich bei Boweniat). Dagegen ist so- 

ganz sicher gestellt ist, wird in Schimper’s Pal. veg. II. p. 167 unter dem 

Namen Otozamites Fr. Braun aueh jetzt noch unter die Cycadeen gestellt, wäh- RR: 

rend Schenk ]. ce. $S. 135 sie mit Entschiedenheit den Farnen zuzählt. Ich 4 = 

komme auf die Stellung dieser Gattung noch einmal zurück. > 

!) Vergleicht man z. B. eine bereits ausgestreckte Fieder von Angiopte- 

ris, deren einzelne Fiederblättchen noch aufgerollt sind, mit einem jungen in 

der Aufrollung begriffenen Blatt von Cycas, so ist die Ähnlichkeit auffallend. 

2) Hortus Malabaricus III (1682) t. 15. 

3) „Foliatio eircinalis more Filicum“ Codex Linnaeanus p. 1020. Die- 

selbe Stellung unter den Farnen weist auch Jussieu (gen. plant. 1789 p-16) 

den Cycadeen an, während wir bei Adanson (Familles des plantes 1763, 

II. p. 25) Oycas mit dem indischen Namen Todda pana unter den Palmen 

finden. 

4) Das einzige von mir in der Aufrollung beobachtete Blatt durfte nicht 

“zerstört und konnte in seiner weiteren Entwicklung nicht verfolgt werden. 

u 
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wohl das ganze Blatt als seine Theile (Spindel und Blättchen) 

gerade gestreckt bei Dioon, Lepidozamia, Encephalartos, Macroza- 

 mia?!), und einem Theil der Zamia-Arten, z. B. Z. Skinneri. Bei 

3 allen diesen, ebenso wie bei den Zamia-Arten mit eingebogenem. 

Blatt und bei Ceratozamia sind die Blättchen flach, wogegen sie 

bei Stangeria der Länge nach gefaltet sind. Sind die Blättchen 

flach, so legen sie sich vorwärts (nach der Bauchseite des Blatts) 

aneinander und decken sich ziegelartig, „vernatione imbricativa“, 

wie überall angegeben wird. Dass aber diese Deckung eine ober- 
schlächtige ist, d. h. vom Rücken aus gesehen der untere (ba- 

. siskope) Rand des Blättchens den oberen (acroskopen) des voraus- 

gehenden deckt?), ist bisher nicht beachtet worden, und doch ist 

dies einer der merkwürdigsten Oharactere der Cycadeen. Denn 

fast alle übrigen fiederblätterigen Gewächse, welche überhaupt eine 

Deckung zeigen, sowohl die schon erwähnten Farne mit flachen 
\ 

!) Es fehlen mir über diese Gattung eigene Beobachtungen. A. De 

Candolle (Prodr. VVI. II. 534) characterisirt sie „vernatione rhachis et 

segmentorum strieta imbricativa“, nur von der Section Parazamia (nicht Pa- 

radenia) Mig. heisst es „vernatio folii subspiralis“. Dagegen giebt Miquel 

(over de Cycadeen in Nieuw Holland) bei Eincephalartos $. 1 Macrozamia an 

„folia vernatione spiraliter torta“ und bei $. 3 Parazamia unter der einzigen 

dahin gehörigen Art (E. Pauli Guilielmi F. Müll.) „folia vernatione et serius 

etiam subspiraliter torta“. Was die genannten Autoren unter „vernatio spi- 

raliter torta“ verstehen, ist nicht klar; ich vermuthe aber, dass es sich bei 

dieser Angabe um eine ganz andere, von der Knospenlage wesentlich ver- 

schiedene Erscheinung handelt, nämlich nm die am entwickelten Blatte auf- 

tretende schraubenförmige Drehung der Spindel, nach welcher M. spiralis 

den Namen hat, und welche bei M. Pauli Guilielmi (M. plumosa hort.) so 

bedeutend ist, dass die Fiederblättchen ringsum an der Spindel in spiraliger 

Ordnung zu stehen scheinen. 

?) Eiue solche Deckung ist die Folge einer meist kaum bemerkbar 

schiefen Insertion der Basis der Fiedern und zwar in der Art, dass die In- 

sertionslinie sich mit dem acroskopen Ende der Mittellinie der Bauchseite der 

Spindel annähert. Man überzeugt sich davon leicht bei Dioon, wo von der 

Bauchseite gesehen das hinauflaufende (acroskope) Ende der Insertion das 

herablaufende (basiskope) der vorausgehenden Fieder übergreift. Weiter fort- 

gesetzt würde diese Neigung der Insertionslinie dazu führen, den Rücken 

der Fiedern nach oben zu kehren. 

[1875] 25 
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oder schwach eingekrümmten Fiedern oder Fiederchen!) (Polypo- | 

diaceen, Osmundaceen), denen sich auch Marsilia anschliesst, als i 

auch die dieotylen Phanerogamen, bei welchen die Blättchen in 

der Knospenlage flach sind?), haben unterschlächtige Deckung. 

Es sind mir ausser den Cycadeen von dieser Regel bis jetzt nur 

wenige Ausnahmen vorgekommen, nämlich aus dem Grebiet der 

Farne bei Botrychium, in Beziehung auf welche Gattung ich auf 

die schönen Zeichnungen Roeper’s?) verweisen kannt), und unter 

den dicotylen Phanerogamen bei Oomptonia Boronia alata?) und einem 

Japanischen Holzgewächs, welches der Gattung Zanthoxylon anzu- 

gehören scheint®). Mit der. Nachweisung eines solchen Unter- 

R 

!) Besonders gute Beispiele bieten Aspidium ( Oyrtomium) Jalcatım und 

Nephrolepis exaltata nebst den- verwandten Arten. Bei N. imbricata ist die, 

unterschlächtige Deckung auch noch im völlig entwickelten Zustande sichtbar, 

ebenso bei Lomaria inflexa und bei den zierlichen Arten der Gattung Jame- 

soma (Kunze Fil. t. 71 und 133). 

?) So bei den Mimoseen, Guajacum, Tribulus, Porliera. Auch viele 

Compositen zeigen trotz der zerspaltenen Blattfiedern die unterschlächtige 

Deckung deutlich, z. B. Achillea, Chrysauthemum carneum, Oentaurea alpina. 

Die grosse Mehrzahl der Dicotylen mit gefiederten Blättern ist zur Bestim- 

mung der Deckungsverhältnisse nicht geeignet, weil die Fiederblättchen zu- 

sammengefaltet sind (Papilionaceae, Cassia, Tamarindus, Gleditschia, Rosa, Sor- 

bus, Rhus, Ailanthus, Melianthus, Dietamnus, Juglans, Pastinaca, Jasminum, F' ra- 

xinus, Dahlia, Datisca), oder gerollt, und zwar mit den Rändern nach innen 

(Sambucus, Carya), seltener nach aussen (Phellodendron); aber auch bei die- 

sen stellt sich nicht selten nach der Entfaltung eine unterschlächtige Deckung 

her (Pastinaca, Cassia, Gleditschia), welche sich namentlich in der Schlaf- 4 

lage zeigt. | 

2) Bot. Zeitung 1859, Taf. XII, Fig.-4.'5. 7.10.11. 18.322 

*) Ein zweites Beispiel aus dem Gebiet der Farne liefert vielleicht die 

Gleicheniaceengattung Stromatopteris Mett., doch kann ich es nicht sicher 

feststellen, da mir Jugendzustände fehlen. 

>) Auch Auta zeigt eine wegen Einkrümmung der Ränder minder deut- 

liche oberschlächtige Deckung. 

6) Könnte vielleicht Z. piperitum D. C. sein. Eine nähere Bestimmung 

ist nicht möglich, da das Exemplar des botanischen Gartens seither erfroren 

ist. Eine ausgedehntere Vergleichung der Arten der Gattung Zanthoxylon 

war mir noch nicht möglich. 
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x schiedes in der Imbrication der Fiedern der Cycadeen und der Farne 

(mit Ausnahme von Botrychium) ist zugleich ein neuer Anhalts- 

punkt zur Entscheidung über gewisse fossile Pflanzen, deren Stel- 

lung bisher zwischen beiden schwankend war, gegeben.!) 

Ich schliesse an die Betrachtung der Blätter eine Bemerkung 

über die Stellung der an Cycadeenstämmen nicht selten vorkom- 

menden Seitenknospen an. Nach Mettenius?) stehen dieselben 

bei Cycas und Dioon seitlich vor der Mittellinie des Tragblatts, 

dem Rande näher als der Mitte. Ich hatte Gelegenheit einige sol- 

che Knospen an einem alten absterbenden Stamme von Oycas revo- 

luta zu untersuchen, wonach ich die Angabe von Mettenius be- 

stätigen und beifügen kann, dass dieselben über der anodischen 

Seite des Blatts (in den beobachteten Fällen Niederblatts) stehen. 

Eine derartige mehr oder weniger an den Rand des Tragblatts ge- 

- rückte Stellung der Knospen ist in Verbindung mit zweizeiliger 

Blattstellung?) sowohl bei Cryptogamen als bei Phanerogamen 

nicht selten; in Verbindung mit spiraliger Blattstellung ist sie mir 

1) Wenn die bei Schenk 1. c. Taf. 34, F. 3.4.5. 6 von Otopteris 

Bueklandii (Otozamites brevifolius Fr. Braun) gegebenen Abbildungen, von de- 

nen eine auch in Schimper’s Paleont. auf Taf. 45, F. 12 wiedergegeben 

ist, wie Schenk und Schimper annehmen, die Rückenseite des Blattes 

darstellen, so ist die Frage über dieses Fossil zu Gunsten der Farne ent- 

schieden. Dagegen dürfte Zamites gracilis Kurr (foss. Flora d. Juraformat. 

Würtemb. Taf. I, F. 3), welchen Schimper (Paleont. II, p. 171) gleichfalls 

unter Ötozamites stell, wie auch Schenk vermuthet, eine wirkliche, der 

Schimper schen Gattung Piilophyllum zuzuzählende Cycadee sein, voraus- 

gesetzt, dass die gegebene Abbildung die Oberseite des Blatts darstellt. 

2) Beiträge zur Anat. d. Cycadeen in d. Abh. der Sächs. Gesellsch. d. 

EV. 1860,:8.594. 

®) Gewöhnlich bei niederliesendem Stengel, wobei die Blätter sich auf 

der Oberseite desselben genähert sind, die Knospen eine rein seitliche Stel- 

3 _ lung behaupten (Acorus, Monstera, Butomus, Polypodii sp., Marsilia, Pilularia), 

oder bei rein seitlicher Stellung der Blätter die Knospen nach unten genä- 

hert sind (Hydrophyllum, Hymenophyllaceae plur., Davallia, Humata). Vrgl. 

Mettenius, über Seitenknospen von Farnen, 1860. Bei freien horizontalen 

Zweigen findet sich auch der Fall, dass die Ursprungsstellen der Blätter nach 

unten convergiren, während die Knospen eine genau seitliche Stellung be- 

sitzen (Fagus, Olmedia). 

25* 
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nur bei Farnen und Moosen bekannt. Es, mag ein zufälliges Zu- 

sammentreffen sein, dass die Knospen sich auch bei diesen auf 

der anodischen Seite des Blatts befinden, wie ich es namentlich 

bei Struthiopteris!) beobachtet habe und wie es bei den Moosen, 

bei den grösseren Hypnum-Arten (giganteum, cuspidatum etc.) 

schön zu sehen ist?). Miquel vermuthet, die Knospenbildung 

an alten Cycadeenstämmen möchte zusammenfallen mit der von 

Faldermann?) beobachteten Bildung junger Pflänzchen aus ab- 

gelösten und in die Erde gesetzten Schuppen (Niederblättern oder 

wahrscheinlicher Schuppentlheilen der Laubblätter). Dies ist jedoch 

unbegründet; die von mir beobachteten Stammknospen reichten 

deutlich zwischen den Schuppen bis zur Oberfläche des Stamms 

hinab und Mettenius verfolgte ihren Ursprung bis in die Tiefe 

der Rinde, wo sie den Gürteln der Gefässbündel gleichsam auf- 

sassen. Übrigens ist eine wiederholte Untersuchung beider Er- 

scheinungen sehr wünschenswerth. Die Fähigkeit abgelöster Blatt- 

füsse Adventivknospen zu erzeugen erinnert an die den Gärtnern 

wohlbekannte gleiche Fähigkeit der mit fleischigen Nebenblättern 

versehenen Blattfüsse der Marattiaceen. 

Der Stamm der Cycadeen ist meist niedrig, dick und plump, 

zuweilen fast kugelig und theilweise in der Erde versteckt (Ence- 

phalartos septentrionalis, Zamia Wallisi), selten zu bedeutenderer Höhe 

1) Die unterirdischen Ausläufer von Struthiopteris entspringen neben 

der schmalen, in senkrechter Richtung ausgedehnten Insertionsstelle des be- 

nachbarten Blattes. 

?) Nach den Untersuchungen von Leitgeb (Wachsthum von Sphagnum 

in d. Sitzungsb. d. Wien. Ak. LIX, März 1869 und Rauter’s Studien über 
Hypnum in den Mitth. des nat. Vereins zu Gratz 1874) findet dieses Ver- 

hältniss bei den Moosen eine genügende Erklärung, die sich jedoch auf Ge- 

wächse höherer Ordnung nicht anwenden lässt. 

Sys Verol. Faldermann, über die Vermehrung der Cycadeen aus den 

Schuppen ihrer bereits abgestorbenen Stämme in den Verhandl. des Vereins 

für Gartenbau in den Preuss. Staaten von 1827. — F. machte seine Beob- 

achtungen an Encephalartos horridus; in den Trans. of the hortic. soc. of 

Lond. VI, 1826, p. 501 giebt er einen Holzschnitt, nach welchem zwei 

Knospen aus einer Schappe entstehen. Anderweitige Beobachtungen über 

Knospenbildung an Stämmen und selbst an Wurzeln von Cycadeen findet 

man bei Mettenius, |. c. zusammengestellt. 

Tu 
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mia?) vorkommt, in den meisten Fällen einfach, seltener mit we- 

 nigen nahe am Grunde entspringenden Zweigen (Encephal. Hilde- 

Be brandtü, manche Zamia-Arten), seltener noch oben in kronleuch- 

terartige Arme getheilt, wie es Rheede von Cycas cireinalis abbil- 

det). Dem äusseren Ansehen nach haben die durch stehenblei- 

bende Blattfüsse und Niederblattschuppen getäfelten Oycadeenstämme 

Re ‘eine entschiedene Ähnlichkeit mit den gleichfalls durch Blattnarben 

oder Stielreste getäfelten Stämmen der Baumfarne, eine weit grös- 

sere als mit den geringelten oder mit geschlossenen Scheidenresten 

bekleideten Stämmen der Palmen. Auch die beträchtliche und früh- 

zeitige Umfangszunahme dicht unter dem fortwachsenden Scheitel, 

während ein späteres Dickenwachsthum kaum bemerkbar ist, er- 

innert so bedeutend an das Verhalten der Farnstämme, dass Mohl 

den Oycadeen ebenso wie den Farnen eine „vegetatio terminalis“ 

zuschrieb und Endlicher sie in seinem System“) unter Cormo- 

phyta acrobrya mit den Farnen und sonstigen Gefässcryptogamen 

_ zusammenstellte.e In Beziehung auf den anatomischen Bau sprach 

sich Mohl5) dahin aus, dass der Cycadeenstamm „als eine völlige 

-Mittelbildung zwischen dem Stamm der Baumfarne und der Coni- 

feren* erscheine, wogegen Mettenius®) den Vergleich mit dem 

1) Oycas cireinalis erreicht nach Rheede 10 Meter, ©. Normanbyana 

nach Ferd. v. Müller (Fragm. phytogr. Australiae VIII, t. 1) 20 Fuss, (. 

media R. Br. nach demselben 70 Fuss Höhe. 

2) Lepidozamia Perofskyana (Denisonii) soll nach Ferd. v. Müller 

16— 20, die davon zweifelhaft verschiedene L. Hopei (Katakidozamia Hopei 

- Hül.) 60 Fuss erreichen. 

3) Hort. Malab. III, t. 20. Der abgebildete Stamm theilt sich in be- 

deutender Höhe in 5 abstehende Arme. Die von Karsten l. ec. t.I gege- 

bene Figur von Zamia muricata zeigt einen niedrigen Stamm, der sich in 3 

Arme theilt. Die Entstehung solcher Verzweigungen ist noch nicht unter- 

sucht, aber das ganze Ansehen derselben deutet auf wirkliche Zweigbildung 

und hat nichts an sich, was an Dichotomie erinnert. 

*#) Genera plantarum, 1836. 

5) Über den Bau des Cycadeenstamms in den Denkschr. d. Münchner 

Akad. d. Wiss. X. (1832) S. 429. 

6) Beiträge zur Anat. d. Cycad. (Sächs. Ges. der Wissensch. 1860). 
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Farnstamm nicht für gerechtfertigt hält, dagegen eine wesentliche 

Übereinstimmung mit dem Typus des Dieotylenstammes und ins- 

besondere eine grosse Ähnlichkeit mit dem Bau der Coniferen fin- 

det. Doch hat er selbst manche Eigenthümlichkeiten des Cyea- 

deenstammes beschrieben, welche den meisten Dicotylen so wie 

‘ den Coniferen fremd sind, namentlich den Mangel der Jahresringe, 

das Auftreten accessorischer Holzringe in der Rinde!), den son- 

Y 

» 

derbaren Verlauf der Markscheidenbündel, welche umfassende Gür- % 

tel in der Rinde bilden, bevor sie in die Blätter eintreten, die un- 

' gewöhnliche Structur, welche die Bündel beim Eintritt in den 

Blattstiel annehmen, indem ein centripetaler Xylemtheil sich in- 

nerhalb des an Stärke abnehmenden oder ganz verschwindenden 

centrifugalen einschiebt?). Man kann diesen Eigenthümlichkeiten 

noch das Vorkommen besonderer im Mark zerstreuter Bündel (na- 

mentlich bei Encephalartos) beifügen. Was die Cycadeen in Be- 

ziehung auf die Structur des Stammes von den Farnen wesentlich 

unterscheidet, ist die denselben mit fast allen anderen Phaneroga- 

men gemeinsame radiale Nebeneinanderlagerung von Phloem und 

Xylem, während in den Bündeln der meisten sog. Gefässeryptoga- 

men das Xylem von Phlo&m rings umgeben ist. Doch ist dies 

kein allgemein gültiger Unterschied, wie die Equisetaceen und 

Ophioglosseen zeigen, welche nach Russow im Bau der Leitbün- 

del dem Phanerogamentypus folgen und von welchen namentlich. 

die letzteren in dieser Beziehung eine gewisse Ähnlichkeit mit den 

1) So namentlich bei COycas und Encephalartos. Mohl bezweifelt mit 

Unrecht das Vorkommen von mehr als 2 Holzringen und hält deshalb die 

Figur von Rheede (l. c. tab. 8), welche in einem ungefähr 0,28 M. dicken 

Stamme von Cycas circinalis 7 Holzringe darstellt, für ungenau. Allein Mi- 

quel (Linnaea XVIII. 1844) bildet einen etwas dünneren Stamm derselben 

Art mit fast eben so vielen, aber zum Theil unvollständig entwickelten und. 

er 

stellenweise ineinander fliessenden Ringen ab. An einem Stamm von Üycas 

media von 0,25 M. Dicke fand ich selbst 8 Holzringe. Ein von Göppert 

(fossile Flora d. Permisch. Form. Taf. 63, f. 2) gegebener Querschnitt von 

Encephalartos longifolius zeigt auf der einem-Seite 4, auf der andern 5 Holz- 

ringe. 

?) Vergl. auch Russow, vergleichende Untersuchungen über Leitbün- 

deleryptogamen S. 154, t. XL, £. 42. 
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Cycadeen zeigen!). Weitere derartige Fälle scheinen unter den 

fossilen Pflanzen vorzukommen z. B. bei Sigillaria?), wenn diese 

| Gattung anders zu den sporenbildenden Pflanzen gehört, denen sie 
| nach den ihr von Goldenberg zugeschriebenen Fruchtähren ge- 

wöhnlich beigezählt wird?). Es ist überhaupt zu hoffen, dass sich 

Ir - unter den Resten der Vorwelt mit fortschreitender Kenntniss der- 

selben die Verbindungsglieder der jetzt geschiedenen Typen des 

'Stammbaus immer deutlicher herausstellen werden. Ich erinnere 

namentlich an Sienzelia Göpp. (Medullosa elegans Üotta), eine Gat- 

tung von zweifelhafter systematischer Stellung, welche Göppert 

als ein Prototyp betrachtet, in welchem sich die Structur der 

Farne, Monocotylen und Coniferen vereinigt findet?). 

Die Cycadeen haben eine Hauptwurzel, die sich zu einer 

mächtigen Pflahlwurzel ausbildet; sie unterscheiden sich dadurch 

_ von allen Gefässeryptogamen. Hierin, so wie im Bau und der 

Entwieklungsweise der Wurzel stiminen sie nach Strasburger’s?) 

‚und Reinke’s$) Untersuchungen vollkommen mit der Wurzel der 

Coniferen überein und gehören dem besonderen Typus der Gym- 

'nospermenwurzel an. Ausser der Hauptwurzel und ihren racemö- 

sen Verzweigungen kommeri jedoch noch besondere Luftwurzelge- 

bilde bei den Cycadeen vor, welche schmarotzerähnlich an den 

der Oberfläche der Erde sich nähernden Wurzelzweigen?) in mehr 

oder weniger aufgerichteter Stellung erscheinen und durch gedrun- 

gene, büschelige Verästelung mit angeschwollenen stumpfen Enden 

2) Vergl. Russow.l. c. SE 

2) Vergl. A. Brongniart, observat. sur la structure du sSigillaria 

elegans (Archiv. du Museum d’hist. nat. 1839). 

3) Schimper, Paleont. ach, 11.79.1059. 

*) Göppert, foss. Flora d. Permischen Format. S. 218, T. 38. 39. 

°) Die Coniferen und Gnetaceen (1872) S. 358. 

6) Morpholog. Abhandlungen (1873) S. 11. 

7) Miquel (Linnaea XXI, 1848, S. 563, t. VI) giebt eine Darstellung 

von aufrechten, einfachen, an der Spitze ein vielhöckeriges Köpfchen bilden- 

den Adventivwurzeln, welche bei einem keimenden Encephalartos dicht un- 

terhalb der Cotyledonen hervorbrechen. Ob die Vergleichung dieser Gebilde 

mit den späteren Luftwurzeln begründet ist, bedarf wohl noch einer weiteren 

Untersuchung. 
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ein eigenthümliches korallenähnliches Ansehen erhalten. Diese). 

wohl zuerst von Miquel erwähnten!), von Schacht?), Stras- 

burger3) und Reinke*) genau beschriebenen Gebilde zeichnen 

sich durch dichotome (auch wohl trichotome) Theilung aus, was 

von Strasburger5), Reinke®) und Bruchmann, welcher ähn- 

liche dichotomirende Seitenwurzeln als abnorme Bildung bei Pinus 

silvestris beobachtet hat’), als ein bedeutsamer Anklang an die 

Wurzelbildung der Lycopodien, Selaginellen und Isoöten bezeich- 

net, ja von Bruchmann gerade zu als eine Rückschlagserschei- 

nung betrachtet wird. Doch hat man diesen Gebilden, welche 

den dichotomen, korallenartigen Auswüchsen der Erlenwurzel auf- 

fallend ähnlich sind, wohl zu viel Bedeutung beigelegt, denn 

Reinke hat im Inneren derselben nicht bloss Pilzmycelien, son- 

-dern auch eine Nostoc ähnliche Alge (Anabaena) beobachtet?) und 

Bruchmann hat ebenso in den dichotomirenden Kieferwurzeln 

Pilzmycelien gesehen. Reinke hält es daher nicht für undenk- 

bar, dass diese Dichotomirungen der Ausdruck eines durch Schma- 

rotzer erzeugten krankhaften Zustandes seien, ähnlich wie nach 

Woronin bei der Erle, und Janczewski?) behauptet dies mit 

Bestimmtheit, geht aber jedenfalls zu weit, wenn er das Vorkom- 

men normaler Dichotomie bei Phanerogamen -Wurzeln ganz in Ab- 

rede stellt, da die handförmigen Knollenwurzeln mancher Orchideen 

1) Monograph. Cycadearum 1842, p. 6. Miquel führt sie von Ence- 

phalartos an, Schacht von Cycas, Zamia, Ceratozamia. Ich habe sie im 

hies. botanischen Garten besonders stark entwickelt bei Lepidozamia beob- 

‚achtet. | 

2) Flora 1853, No. 17, S. 262, t. IV,’f. 11—23. 

3) Conif, etc. 8. 359. 

4) Morphol. Abhandl. S. 12. 

5) Conif. etc. S. 360. 

6) Götting. Nachrichten 1871, S. 532. 

7) Bruchmann, über die Wurzeln von Lycopodium und Isoetes, 1874, 

Ss. 51—59. 

8) Morphol. Abhandl. S. 12. 

9), Bot. Zeit. 1874, 8.116. 
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Ei B. Korei‘ latiyolia), wie schon Be angegeben hat, un- 

zweifelhafte Beispiele von Dichotomie geben. 

Gehen wir zu den Blüthen der Oycadeen über, so ist zunächst 

zu bemerken, dass sie bei dieser Familie stets zweihäusie sind x ’ ’ 

was bei den Coniferen nur bei dem kleineren Theil der Gattungen, 

bei den mit zweierlei Sporen versehenen Gefässeryptogamen nie- 

mals der Fall ist. Über die männliche Blüthe der Cycadeen, 

ebenso wie der Coniferen, bestehen kaum noch Differenzen, wir 

können daher eine ganze Reihe früherer Auffassungsweisen, wie 

sie Mohl in einer Dissertation vom Jahr 1837 zusammengestellt . 

hat?), namentlich alle diejenigen, nach welchen die sogenannten 

männlichen Zapfen und Kätzchen als Blüthenstände betrachtet wur- 

den, als antiquirt bei Seite lassen. Es ist zur Zeit wohl allgemein 

anerkannt, dass die männlichen Zapfen der Cycadeen, ebenso wie 

die männlichen Kätzchen der Coniferen (mit Ausnahme der 

zusammengesetzten von ephalotaxus) einfache Blüthen sind, 

Blüthen der rohesten Art, denen die umhüllenden Blattformationen 

(Kelch und Krone) fehlen und an deren verlängerter Blüthenachse 

in unbestimmter Zahl Blätter sitzen, welche, trotz ihrer von den . 

Staubblättern höherer Gewächse abweichenden Gestaltung, da sie 

den Pollen erzeugen, doch als Staubblätter betrachtet werden müs- 

sen. Es wurde dies zuerst von R. Brown?) ausgesprochen, be- 

stimmter ausgeführt von Mohl*) und neuerlich auch von der ana- 

'tomischen Seite begründet von Strasburger°). 

Die Stellung der männlichen Blüthe wird von manchen Auto- 

ren, ebenso wie die der weiblichen, für terminal gehalten; so von 

1) Flora 1853, S. 262. 

2) H. v. Mohl, vermischte Schriften $. 45. 50. Speeiell für die Cy- 
cadeen könnte den 6 von ihm aufgeführten Erklärungsweisen eine 7te bei- 

gefügt werden. Dieselbe könnte etwa lauten: „Der männliche Zapfen ist 

eine beblätterte Achse; die Blätter tragen auf der Unterfläche 2- bis 5-män- 

nige Blüthen, welche daselbst als Adventivknospen entstehen.“ 

3) Character and descript. of Kingia (1827). (Ray Society, Miscell. 

bot. works of R. Brown, Vol. I, 433.) 

| 4) Vermischte Schrift. S. 57. 

5) Conif. S. 249. Vrgl. auch Eichler, Blüthendiagramme $. 57 und 

Sachs, Lehrb. d. Bot. 4. Aufl. S. 493. 
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selben Stamm erscheinenden Blüthen einer sympodialen Zweigfolge 

angehören würden, und von Sachs, welcher, wenn mehrere Blü- 

then fast gleichzeitig auftreten, eine gabelige Verzweigung vermu- 

thet. Dagegen entscheidet sich de Bary?) nach Untersuchung | 

eines im Halleschen botanischen Garten im Jahre 1870 zur Blü- 

the gekommenen männlichen Stammes von -Öycas Rumphü für die 

seitliche Stellung. Auch bei Lepidozamia Peroffskyana fand ich im 

vorigen Jahre die scheinbar terminale männliche Blüthe deutlich 
neben der Terminalknospe?). Als unzweifelhaft terminal kann nur 

die weibliche Blüthe von Cycas betrachtet werden. Die Zahl der 

einer Blüthe angehörigen Staubblätter ist stets eine bedeutende, oft 

sehr grosse. Bei Lepidozamia Perofiskyana zählte ich über 600, 

und Öycas besitzt wohl eine noch grössere Anzahl; Zamia pyg- 

maea, welche dem andern Extrem angehört, zeigte ungefähr 100. Die 

Anordnung derselben ist in manchen Fällen der der Blätter am 

Stamm ähnlich, einem der höheren Glieder der Hauptkette ange- 

hörig, häufiger dagegen bewegt sie sich in den mehr oder weniger 

entfernten Seitenketten und ist dann meist eine zweiumläufige, in 

welchem Falle sie im Wechsel mit den der Zahl der Orthostichen 

nach zunächst liegenden Stellungen alternirender Quirle auftritt, 

wie dies auch sonst im Pflanzenreich z. B. bei Lycopodien, Cac- 

teen, im kolbigen Blüthenstand einiger Araceen, Banksien u. s. w. 

sehr gewöhnlich ist. Die Orthostichen sind bei gerader Zahl ge- 

' nau senkrecht; bei ungerader meist ein wenig schief in der Rich- 

tung der Grundspirale. Die Stellung der Staubblätter ist durchschnitt- 

lich eine etwas höhere, d. h. sie zeigt eine grössere Zahl von Or- 

 thostichen als die der Schuppen der weiblichen Zapfen derselben 

Art. Ich gebe nachstehend eine Übersicht der bei beiden Geschlech- 

tern beobachteten Fälle, wobei einige Angaben von Karsten, 

Unterhuber®), Strasburger, so wie die von Eichler’) meist 

1) Über Zamia muricata S. 202. 

2), Bot. Zeitung 1870, S. 8974—477. 

3) Vrgl. Sitzungsb. d. Gesellsch. naturforsch. Freunde vom 16. Heben 

1875. Genauere Untersuchungen über diese Verhältnisse nach reicherem Ma- 

terial sind reisenden Botanikern im Vaterland der Cycadeen zu empfehlen. 

+) ‚Verhandl. d. zool. bot. Vereins zu Wien 1870, S. 229. 

5) Blüthendiagramme I, S. 58. 



| ‚Nachtrag. 

nach EI chinngen Warmine’ S sehen A aufgenommen 

und durch die Anfangsbuchstaben der Beobachter kenntlich ge- 

he macht sind. 
Was die Bezeichnungsweise betrifft, so bediene ich nich für 

_ die Divergenz-Brüche des kurzen, Wegs, wiewohl es bei der bis- 

| herigen Beurtheilung der Frage nach dem 1. u. k. Weg!) noch 

ji _ nicht beachtete und gewürdigte Momente giebt, welche darauf hin- 

E weisen, dass der 1, W. positive (genetische), der kurze nur nega- 

tive Bedeutung hat. Der Gebrauch der Ausdrücke nach dem k. 

WW. hat aber den Vortheil, dass man die analogen, namentlich die 

in der Zahl der Umläufe übereinstimmenden (isobatischen) Verhält- 

nisse der Formel ‚leichter entnehmen kann. Die beigefügte Be- 

zeichnung nach den characteristischen Zeilen hat das Bequeme, 

dass sie sich an die Bestimmungsweise der Verhältnisse anschliesst: 

und in der Zurückführung der Zahlenreihen zugleich die Kette und 

| das Gebiet anzeigt, welchem dieselben angehören. Für die Quirl- 

Be stellungen habe ich, um ihr Verhältniss zu den benachbarten Spi- 

ralstellungen zu veranschaulichen, statt den umständlicheren, zu- 

gleich die Prosenthese enthaltenden Ausdrücken 

- oder nn ne oder => US. We; 

die einfacheren, bloss die Stellung innerhalb des Quirls, aber doch 

| dass man die Zahl der durch Alternation der Quirle entstehen- 

22 den ÖOrthostichen daraus ersieht, berücksichtigenden Ausdrücke 

(2,2 u. s. w.) angewendet. 

1) Vergl. Hofmeister in bot. Zeit. 1867, No. 5, 6, 7. 
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BAD. © VEN Nachtrag. x ; % er 

Leider fehlt es in unseren botanischen Gärten an Gelegenheit, die { 

Aufnahmen in dem Maasse zu vervielfältigen, wie es wünschens- 

werth wäre, um die noch vorhandenen Lücken auszufüllen und die 

Variationskreise der einzelnen Arten genauer festzustellen. | 

Wenn man die Staubblätter der Cycadeen nach der gebräuch- 

lichen Terminologie beschreiben will, kommt man in nicht geringe 

Verlegenheit; denn wie man die Ausdrücke filamentum, anthera, connec- 

tivum, loculus (theca) und locellus hier anwenden soll, ist nicht abzuse- | 

hen. Es wird zweckmässig sein, diese Ausdrücke, mit denen man auch 

in manchen anderen Fällen, besonders bei den Coniferen, nicht aus- 

kommt, gänzlich bei Seite zu lassen.) Wir können bei den Staub- 

blättern der Cycadeen wie bei denen aller anderen Gewächse un- 

terscheiden: 1. einen Staubblattstiel (der zuweilen fehlt), 2. eine 

Stblspreite mit zwei oft durch ein besonderes Mittelstück gesonder- 
ten Spreitenhälften, 3. die Staubsäcke, welche sich bald als freie 

Erhebungen auf der Fläche der Spreite befinden, bald (bei den mei- 
sten angiospermischen Phanerogamen) mehr eingesenkt einen Theil der 

einfachen oder durch Emergenz verdoppelten Spreite selbst bilden. 

Die Staubblätter der Cycadeen weichen weniger als die aller übri- 

gen Pflanzen von den Blättern der vorausgehenden Formationen 

ab, sie zeigen, wie man sagen kann, einen noch mehr vegetativen 

Character. Sie besitzen eine ansehnliche schuppenförmige Spreite 

fast ohne oder mit einem starken, breiten Stiel; die frei entwickel- 

ten Staubsäcke?) befinden sich in grösserer Zahl?) stets auf der 

1) Wir füllen fortwährend neuen Wein in alte Schläuche, indem wir 

neu gewonnene morphologische Einsichten in die althergebrachte Terminolo- 

gie einzwängen. Ist einmal die Morphologie zu einem befriedigenden Ab- 

schluss gelangt, so wird eine gründliche Reformation der Terminologie ein 

dringendes Bedürfniss. A 

2) Bei älteren Autoren wurden sie, von einer unrichtigen Auffassung 

der Blüthe ausgehend, hier wie bei den Ooniferen als „Antheren“ bezeichnet 

und Strasburger nennt sie gelegenheitlich noch „Staubbeutel“, was zwar 

dem Wort nach sehr. passend ist, aber der sonst gebräuchlichen Anwendung _ 

dieses Wortes widerspricht. Mohl, A. De Candolle, Eichler nennen 

sie „Staubfächer oder Pollenfächer, loculi oder loculamenta“, was wenig an- | 

gemessen erscheint, wenn damit, wie bei den Cycadeen, frei entwickelte Be- 

hälter bezeichnet werden sollen. Ich gebrauche daher nach Sachs das Wort 

„Staub- oder Pollensack“, was für alle Fälle anwendbar ist und mit comiangium 

(analog sporangium) übersetzt werden kann. —- °) Lepidozamia Peroffskyana 
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En. Rückendäche er Spreite, sterile mehr oder weniger polster- 

|& artig . verdickte Spitze bald abgeflacht (Cycas, Lepidozamia), bald 

=  schildförmig ausgebreitet ist (Zamia, annäherungsweise Ceratozamia 

H und Stangeria). Sie bedecken die Fläche bald zusammenhängend und x 

_ die ganze Breite einnehmend (Oycas, Stangeria, Ceratozamia, Lepi- 

dozamia mit Ausnahme der obersten und untersten Staubblätter), 

bald sind sie durch einen freien Mittelstreifen in 2 Partien (areae) 

“ getrennt (Macrozamia meist, Zamia) oder fast ganz nach den Rän- 

dern geschoben (Z. Skinneri, fuscata). Die wichtigste Eigenthümlich- 

P: keit ist jedoch die, dass sie zu 2 bis 6 in regelmässige Gruppen, 

- die man Häufchen (Sori) nennen kann, vereinigt sind!). "Sie sind 

fast sitzend oder mit einem kurzen einseitigen Stielchen ver- 

sehen; die Stiele der einer Gruppe angehörigen Säckchen sind ge- 

nähert oder selbst zusammenhängend, wie es Karsten von Zamia 

muricata abbildet?).,. Die Säckchen selbst sind meist länglich 

| und vom Anheftungspunkt in centrifugaler Richtung ausgebrei- 

| tet, nach der. Mittellinie auf der Oberseite aufspringend, so dass - 

| die Spalten der Säckchen eines Häufchens strahlig von einem Mit- 

| telpunkt auslaufen oder, wenn nur 2 Säckchen vorhanden sind, 

sich in einer Linie befinden. Die Form derselben ist zuweilen 

fast kugelig (Zamia Leiboldi, Ceratozamia), häufiger länglich (be- 

sonders stark verlängert bei Stangeria), gewöhnlich stumpf und ab- 

gerundet (Zamia tenuis, Stangeria) oder etwas spitz (Lepidozamia), 

selbst schnabelartig zugespitzt (Zamia media). Nach Strasbur- 
 ger’s Beobachtungen an Zamia Fischeri scheint jeder Sorus einen 

’ } 

hat deren gegen 1000, Stangeria paradoxa über 100, Zamia tenwis 12—20, 

Z. fuscata und Skinneri 4—10 (2 bis 5 auf einer Seite). 

; !) Sie sind nicht „saepius 3—4 stellatim conjuncti* zu nennen, son- 

dern normaliter, da einzeln stehende Säckchen nur hie und da unter den 

Sruppirten vorkommen und als Ausnahme betrachtet werden müssen. Ich 

habe mich davon bei allen Gattungen überzeugt mit Ausnahme von Dowenia, 

deren Blüthe ich nicht untersuchen konnte und von welcher auch die Be- 

schreibungen hierüber nichts aussagen. Ich fand meist 4— 6 vereinigt bei 

Oycas, Lepidozamia und Stangeria, nur 2—3 bei Zamia. 

2) 1. c. t.I, f.7. Die Darstellung ist jedoch insofern ungenau, als die 

Aufspringlinien der 2 Säckchen nicht auf der abgewendeten Seite sich be- 

finden, wie die Figur angiebt, sondern auf der zugekehrten. 

[1875] : 26 



Nachtrag. 

ei. besonderen, an desselben Basis erlöschenden Bündelzweig zu | ertal- 

Be: ; ten!). | 

5asR Die Eigenthümlichkeiten der Staubbläfter der Ordadesn Br E 

Er Aa kurz gefasst folgende: 1. sie haben zahlreiche Staubsäcke, welche e 

Be Bi 2. als freie Auswüchse erscheinen, sich 3.. auf der Rückenseite 

a Er | der schuppenartigen Spreite befinden und 4. in Gruppen (sori) zus 

we sammengestellt sind. In allen diesen Punkten sind sie verschieden = 

r ® von den Staubblättern der angiospermischen Phanerogamen, welche E 

1. nur 2 oder häufiger 4 Staubsäcke besitzen?), die 2. nicht als 

3; freie Auswüchse (Excrescenzen), sondern als Anschwellungen (Pro- 73 

tuberanzen)?) der Spreitenfläche und zwar 3. nicht auf dem ee 2 

59) Conif. u. Gnetac. $. 249. 

Er \\ 2) Staubblattspreiten mit einem einzigen Pollensack, ächt einfächerige N: 

PR Antheren, kommen (mit Ausnahme von Najas minor) wahrscheinlich nicht ar 

r; vor; was man so nennt, sind entweder ächt zweifächerige Antheren (Ama- 

rantaceae nonnullae), oder durch halbseitige Ausbildung zweilächerige, "die: 4 

eigentlich vierfächerig sein sollten (Marantaceae), oder vierfächerige, welche : 

* durch Spaltung in zwei zweifächerige getrennt erscheinen (Adozxa, Malva, : 

Betula), oder endlich vierfächerige, deren beiderseitige Doppelfächer an der ; 

Spitze der Spreite ineinander münden (Öucurbitaceae, Verbasceae). In allen 

diesen Fällen entsteht der Schein der Einfächerigkeit dadurch, dass sich zwei Bi 

7 Fächer mit einer gemeinsamen Spalte öffnen. 

3) Was ich hier als Protuberanzen und Excerescenzen bezeichne, 

sind verschiedene Arten der Erhebung aus der Oberfläche des Blatts (oder 

Stengels), zu welchen als andere Arten auch noch die Haare (Trichome), 

als die einfachste Form, und die Emergenzen (im Sinne vonK. Schimper 

1832, nicht von Cramer, Warming und Celakovsky), als die vollkommen- 

sten, gehören. Für Alle zusammen möchte ich den Hanstein’schen Ausdruck 

Epiblastem verwendet wissen, jedoch nicht im Sinne des Urhebers dessel- 

ben, sondern in dem von Celakovsky (Flora 1874, S. 130), nur noch etwas 

weiter gefasst. Was ich als Excrescenz bezeichnet habe, heisst bei Sachs 

(Lehrbuch, 4. Aufl. S. 164) und Warming (Widenscab. Meddelelser 1872) 

Emergenz. Über Emergenz im ursprünglichen Sinne, was man auch als 

Überspreitung bezeichnen kann, findet sich eine Andeutung in meiner Schrift 

über Verjüngung (S. 68), einiges Weitere in der Abhandlung über Sileneen 

(Flora 1843, No. 22) und in einer Mittheilung von Wydler über Verdop- 

pelung der- Blattspreite (Flora 1852, No. 47). 



Nachtrag. 345 

Cyeadeen sind die Staubblätter der Coniferen. Sie treten auch hier 

!) Die sogenannten „Antherae extrorsae“ verdienen eine eingehendere 

Bearbeitung; nach meinen Erfahrungen scheinen sie keine Ausnahme von 

der Regel zu machen. Gegen Mohl’s (vermischt. Schrift. 42) Vermuthung 

‘und Eichler’s (Blüthendiagr. 57) Annahme, dass bei denselben die Staub- 

'säcke (Fächer) wie bei den Oycadeen und Coniferen der Rückseite angehö- 

ren, spricht der Umstand, dass introrse und extrorse Antheren durch Mittel- 

glieder in einer Weise vsrbunden sind, dass man eine Grenze zwischen bei- 

‘den nicht ziehen kann, worin ich Neumann (bot. Zeit. 1854) beistimme, 

Ke jedoch ohne die Folgerungen in Beziehung auf die Lage des Randes der 

Staubblätter für richtig zu halten. Die Schleiden’sche Erklärung durch 

stärkere Entwicklung des Connectivs auf der Rückenseite in dem einen, auf 

‚der Bauchseite in dem anderen Fall wird als richtig gelten können, wenn 

auch noch Anderes mit in Betracht kommt. Die von Bischoff (Lehrbuch 

der Bot. I. 323) aufgestellte und auch von Mohl (l.:c.) im Allgemeinen als 

richtig erkannte Ansicht, dass beide Pollensäcke der Antherenhälfte sich 

auf der Oberfläche des Staubblatts befinden, wird durch viele normale und 

abnorme Übergangsbildungen zwischen Blumenblatt und Staubblatt (bei Tulipa, 

Rosa, Nigella, besonders aber bei Nuphar und Nymphaea, namentlich N. 

Lotus) augenscheinlich bestätigt, allein die wahre Beschaffenheit der gewöhn- 

lichen jederseits zweifächerigen Antherenbildung wird damit noch nicht ge- 

nügend erklärt. Zahlreiche Beobachtuugen an in Laubblatt übergehenden 

Staubblättern (vergl. z.B. Engelmann, de antholysi, t. V, f. 6. 7 von Jor:- 

lis Anthriscus, so wie ähnliche von Peyritsch, Bildungsabweich. von Um- 

belliferen, und Müller Argov., struct. d. anth. d. Jatropha Pohliana, ab- 

gebildete Fälle, denen ich meine unedirten Zeichnungen der Staubblätter eines’ 

vergrünten Tropaeolum majus beifügen kann), so wie auch an manchen pe- 

taloidisch affieirten Staubblättern, weisen darauf hin, dass die 4 Staubsäcke 

einer Anthere nicht einer einfachen, sondern einer durch Emergenz verdop- 

‚pelten und dadurch vierflügeligen Blattspreite angehören, die 2 vorderen (der 

- Mittellinie der Bauchseite näheren) den Emergenzflügeln, die 2 hinteren (ent- 

‚fernteren) den ursprünglichen Blattflügeln. Daraus folgt aber weiter, dass 

nach dem Gesetz der Umkehrung der Flächen, welches alle Emergenzen 

(auch die der Unterfläche! vergl. die vielbesprochenen „genähten“ Blätter. 

von Aristolochia Sipho und die zuerst von Morren beschriebene auf der 

Aussenseite verdoppelte Corolle gewisser Spielarten von Gloxinia formosa 

und Mimulus luteus) beherrscht, die vorderen (mittleren) Pollensäcke auf der 

unteren Fläche der Emergenzflügel (welche ihre Bauchfläche ist!) liegen, 

26* 

sondern auf der Bauchseite derselben auftreten). Ähnlicher den | 
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bei Dammara, 9—8 bei Taxus, Ma bei Taxodium, Begnada, 3 4: 23 

bei Oypressus, Thuja, Juniperus, 3 bei Cunninghamia, ya he Ce 

phalotaxwus), während ihre Zahl bei anderen beständig auf 2 herab- 

sinkt (Ginkgo, Podocarpus, Dacrydium, Pinus im weitesten Sinn); 

ihre Entwicklung ist gleichfalls eine mehr oder weniger freie 

(Araucaria, Dammara, bei denen sie herabhängende schlauchför- 

mige Säcke bilden, Ginkgo, Cypressus ete., wo sie weniger ver- 

längert oder fast kugelig sind) oder in anderen Fällen weniger von 

der Spreite gesonderte (Pinus), überall aber gehören sie der Rücken- 

seite des Staubblatts an, was in den meisten Fällen augenschein- 

lich ist (Araucaria, Dammara, Cunninghamia, Oypressus ete.), aber 

auch in den Fällen, wo man sie für rein seitlich halten könnte, 

wie bei den Abietineen, durch Bildungsabweichungen bewiesen 

wird!). Nur eine Eigenschaft der Cycadeen fehlt den Staubsäcken 

der Coniferen, nämlich die gruppenweise Vereinigung derselben, 

wenn man nicht etwa die 2 Reihen der Säckchen von Araucaria, 

deren Spalten einander zugewendet sind (wie bei. Angiopteris) als 

einen einzigen Sorus betrachten will.2) Die zuletzt erwähnte 

‚Eigenthümlichkeit des Cycadeen-Staubblatts führt zur Vergleichung 

_ der Farne, namentlich solcher, deren Sori aus einer kleineren, un- 

gefähr bestimmten Zahl von Sporangien bestehen, wie es bei den 

Gleicheniaceen und Marattiaceen der Fall ist. Die Ähnlichkeit der 

dickwandigen, nach der Mitte des Sorus zu aufspringenden Sporan- 

gien der letzteren mit den Pollensäckchen der Oycadeen ist in der 

That eine überraschende und auch die Entwicklungsgeschichte der 

beide Pollensäcke einer Hälfte also gegeneinander antitropisch (und dadurch 

symmetrisch) sind. Eine ungefähre Vorstellung dieses Verhältnisses giebt 

eine Figur der Neumann’schen Abhandlung (l. c. t. IX, f. 7), welche eine 

extrorse Anthere darstellt, aber ebenso in umgekehrter Stellung als introrse 

betrachtet werden kann. 

!) Mohl, vermischt. Schrift. S. 52, t. I, woselbst Übergänge der Staub- . 

blätter in Hochblätter (Bracteen) von Picea alba beschrieben sind. Ich habe 

diese Erscheinung auch an Larix europaea und Pinus Taeda beobachtet. 

2) Vgl. Sieb. et Zucc., Fl. Jap. II, t. 140 (von Arauc. excelsa) und 

Eichler in Mart. Flor. Bras. Fage. 34, t. III (von Arauc. Brasiliana). 
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en ‚wohl keinen bedeutenden Unterschied, wenn auch, wie es 

"scheint, bei den Marattiaceen (wenigstens nach der Darstellung von. 

_ Luerssen) die Epidermis bei der Bildung der Sporangien die 
Hauptrolle spielt, während bei den Cycadeen eine tiefer greifende 

 @ewebemasse betheiligt zu sein scheint. Die Marattiaceen-Gattung 

Angiopteris, welche wegen der getrennten Sporangien bei der Ver- 

‚gleichung mit den Cycadeen zunächst in Betracht kommt, weicht 

durch die länglichen, aus zwei Reihen von Sporangien gebildeten 

 Sori ab, dagegen stimmt. die zuerst von Zenker, neuerlich von 

Strasburger) bis in die anatomischen Einzelnheiten beschrie- 

| _ bene fossile Gattung Scolecopteris durch die kreisförmige Anord- 

_ nung von 4—5 am Grunde durch einen kurzen gemeinsamen Stiel 
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getragenen Sporangien in der vollkommensten Weise mit dem Ver- 

halten der Cycadeen überein; selbst die geschnäbelte Gestalt der 

 Sporangien findet sich bei den Pollensäcken der Cycadeen wieder 

. (Zamia tenuis) ®). 

Die weiblichen Fortpflanzungsorgane stimmen in ihrem Bau 

73 mit den ‚männlichen in einer Weise überein, dass die Homologie 

1) Vergleich. Untersuch. der Leitbündel-Cryptogamen S. 110. 

2) Materiaux pour servir ä l’hist. de la cellule vegetale (Ann. d. sc. 

Be Ber 5, T. XIX). 

3) Beiträge zur Entwicklungsgesch. d. Farnsporangien II. Abth. (Mit- 

 theil. aus dem Gesammtgeb. d. Bot. von Schenk und Luerssen. Bd. DM). 

4) Über Bau und Entw. d. Pollens von Ceratozamia longifolia (Prings- 

heim’s Jahrb. VIII, S. 385). 

5) Über Seolecopteris Zenker, einen fossilen Farn aus der Gruppe der 

Marattiaceen (Jen. Jahrb. 1873, VIII, p. 81, Taf. II). 

6) Die Familie der Marattiaceen ist in der Jetztwelt auf wenige Gat- 

_ tungen beschränkt, unter welchen eine einzige (Kaulfussia) kreisförmige An- 

ordnung (verwachsener) Sporangien zeigt, aber das Vorkommen fossiler 

Stämme, welche den Bau der Marattiaceen besitzen (Psaronius), so wie das 

öftere Vorkommen sternförmig gruppirter Sporangien an fossilen Blattresten 

(Asterocarpus, Hawlea) machen es nicht unwahrscheinlich, dass diese Fami- 

lie in der Vorwelt eine bedeutendere Rolle gespielt hat, 
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im Ganzen und in den einzelnen Theilen unverkennbar ist. Bei 

manchen Gattungen, wie Zamia und Ceratozamia, sind die weib- 

lichen und männlichen „Zapfen“ im äusseren Ansehen zum Ver- 

wechseln ähnlich. Wenn auch die ersteren etwas grössere und 

meist etwas einfacher angeordnete Schilder tragen, so ist eine 

sichere Unterscheidung doch nur möglich, wenn man untersucht, 

ob an dem versteckten Theile derselben Pollensäckehen oder 

Eichen!) vorhanden sind. Die genauere Betrachtung zeigt dann 

allerdings, dass von den bei beiden Geschlechtern an der Spitze 

schildförmig abgeflachten Blättern die des weiblichen Zapfens 

einen längeren Stiel besitzen, indem die zwei seitlich her- 

abhängenden Eichen den Raum in Anspruch nehmen, welcher 

bei denen des männlichen Zapfens bereits spreitenartig ausge- 

dehnt und mit Pollensäckchen besetzt ist. Dieser Unterschied ist 

noch bemerkbarer bei Macrozamia und KEncephalartos, bei denen 

die weit herab. schuppenartig ausgebreiteten männlichen Blätter 

kaum gestielt sind, während die ‚weiblichen mit einem langen 

schmalen Stiele versehen sind?). Nach Strasburger’s Untersu- 

suchungen?) an Zamia Fischeri ist der Verlauf der Bündel in den 

Schuppen beider Geschlechter wesentlich der gleiche und von der 

Art, dass man diese Theile für nichts anderes als für Blätter hal- 

ten kann®). Man wird somit auch die Schuppen des weiblichen 

 Zapfens ebenso wie die des männlichen für Blätter und zwar für 

eitragende d. i. für Fruchtblätter, den ganzen Zapfen aber für eine 

1) Die Zweifel, welche gegen die Einatur dieser Theile erhoben wor- 

den sind, werde ich im Folgenden besprechen. 

2) Vgl. die Abbildungen bei Heinzel, Macrozamia Preissii (Act. nat. 

eur. Vol. XXL, P.1, t. XI. XIU.) und Lehmann (novar. stirp. pugillus 

NE ID | 

3) Conif. u. Gnetaceen $. 248, 249. 

*#) Es treten je zwei Bündel neben einander in jede Schuppe ein und 

zeigen innerhalb der Fläche derselben mehrere Zweitheilungen; sämmtliche 

Bündel haben die Tracheen auf der Oberseite. Von Dr. Magnus gefertigte 

Präparate weiblicher Schuppen von Zamia Skinneri stimmen im Allgemeinen 

mit der Beschreibung Strasburger’s überein, wenn sie auch im Verlauf 

der einzelnen Zweige etwas abweichen. Der Bündelverlauf erinnert an die 

Nervatur der Fiederblättchen der Laubblätter. 

25 
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; be weibliche Blüthe halten müssen. Bedeutender als bei den 

f oben genannten Gattungen ist der Unterschied der männlichen und 

weiblichen Blüthe bei Cycas, indem bei dieser Gattung nur die 

_ männliche Blüthe in Zapfenform erscheint, die weibliche dagegen 

_ einen .diehten Büschel langgezogener Blätter bildet, welche in eine 

spatelförmige oder eiförmige, gezackte oder gesägte ((. cireinalis, 

2. Rumphü) oder tief fiederspaltige (C. revoluta, inermis), oft sehr lang 

zugespitzte (C. Normanbyana) Spreite auslaufen und an ihrem Stiel 

 jederseits 2—5 (0. eireinalis, angulata), oder 2—3 (ÜC. revoluta, 

inermis, media) aufrechte Eichen tragen. C. Normanbyana mit je-- 

derseits einem einzigen stärker abstehenden Eichen schliesst sich 

‚schon näher an die anderen Gattungen an!). Dass auch hier die 

eitragenden Gebilde, die früher als Kolben (spadices) bezeichnet 

wurden, Blätter sind, hat schon Mohl?) aus ihrem anatomischen 

Bau nachgewiesen°), es ergiebt sich aber auch aus dem Zusammen- 

hang, in welchem sie in Beziehung auf Anordnung mit den Blät- 

tern der vorausgehenden Formationen stehen. Der Büschel der 

- Fruchtblätter ist unzweifelhaft terminal, d. h. er gehört. der Achse 

des Stamms an und vertritt die Stelle einer Laubkrone, indem ihm 

\ 

in ähnlicher Weise wie dieser eine Periode von Niıederblättern 

‚vorausgeht, von denen die innersten länger gestreckten allmählig 

der Fruchtblattbildung sich annähern. Anfangs schliessen die 
Fruchtblätter zusammen und bilden einen dichten Kopf, später 

schlagen sie sich rosettenartig auseinander‘). In der Höhle, wel- 

che die noch zusammengeneigten Fruchtblätter bilden, erscheint 

als fortgesetzte Entwicklung der Stammspitze bereits eine nieder- 

Sedrückt kugelige Niederblattknospe, deren äussere Niederblätter 

mach Rheede’s Darstellung an der Spitze kleine, an verkümmerte 

Blattspreiten erinnernde Anhänge zeigen. Durch diese Knospe 

wird die Bildung einer neuen, dem Centrum der weiblichen Blüthe 

 entsprossenden Laubkrone eingeleitet. Die Gattung Oycas hat so- 

mit normal durchwachsende weibliche Blüthen, ein Fall, der im 

Gebiete der Phanerogamen nicht wieder vorkommt, aber an den 

2) Ferd. v. Müller, fragmenta phytogr. Austral. VIII, t. 2. 

2) Vermischt. Schrift. S. 431. 

3) Ebenso Van Tieghem bei der Mehrzahl der Gattungen ER 
"se. nat. T. X, 1889). 

*) Hort. Malab. III, t. 16, 17, 18, 19. 
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periodischen Wechsel steriler und fertiler Blätter bei manchen * 

Farnkräutern erinnert. Mohl führt als solches Blechnum Spicant A 

an, aber noch viel ähnlicher verhält sich Struthiopteris, bei welcher "4 

die zusammenneigenden, über der Basis verbreiterten Stiele der 

fruchtbaren Blätter eine Höhle bilden, in deren Grunde man die 

-Knospe der nächstjährigen Laubrosette findet. Es fehlen zur voll- 3 

kommenen Ähnlichkeit nur die Niederblätter an der Grenze beider 

Formationen. 

Die Cycadeen zeigen nach dem Angeführten die ursprünglich- 

ste Art getrennt-geschlechtiger Blüthen, eine Dielinie, welche nicht 

durch Verkümmerung des einen Theiles aus der Monoclinie abge- 

leitet werden kann, sondern darin begründet ist, dass die Meta 

morphose noch nicht die Kraft besitzt, die Gegensätze der männ- 

lichen und weiblichen Blattformation in einer und derselben Ent- 

wicklungsfolge zusammenzufassen. Die ihrer Stellung in der Blü- 

the nach gleichen Blätter!) sind in der einen Blüthe Staubblätter, E 

in der anderen Fruchtblätter. Unter den angiospermischen Phane- 

rogamen kann Salix zum Vergleich dienen. Schon der Blüthen- 

stand ist ganz derselbe; die meist in der Zweizahl vorhandenen 

Staubblätter haben transversale Stellung, ebenso wie die De ; 

Fruchtblätter. Häufig vorkommende Abnormitäten zeigen den d- 

recten Übergang der einen in die anderen und die Möglichkeit der i 

Umwandlung des einen Geschlechtes in das andere, ohne dass neue 

Theile hinzukommen. Übrigens sind Staubblätter und Fruchtblät- 
ter der Weiden unter sich-weit verschiedener als die entsprechen- 

den Theile der Cycadeen. Die Cycadeen erweisen sich daher auch 

in dieser Beziehung als Repräsentanten der untersten Stufe blüthen- 

bildender Pflanzen?). | 

!) „Männliche und weibliche Schuppen sind identische Blätter.“ Stras- 

burger l. c. 249. 

?) Wenige Pflanzen zeigen die ursprüngliche Diclinie in so reiner Ge- 

stalt, wie die Oycadeen und Weiden. Am nächsten möchte sich Carea an- 

schliessen, bei welcher Gattung dieselben Übergänge von Fruchtblatt zu 

Staubblatt und umgekehrt vorkommen wie bei Salix, nur ist bei Carex die’ 

weibliche Blüthe in der Reihe der Sprossfolge um ein Glied weiter hinaus- 

gerückt als die männliche und der weibliche Blüthenstand auf eine einzige 

Blüthe reducirt. In anderen Fällen ist Zahl und Anordnung der Fruchtblät- 

ter und Staubblätter eine verschiedene und die Ähnlichkeit der männlichen 
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Es Baben aber bei den Cycadeen nicht bloss die Staub- und 

blättern grössere gegenseitige Ähnlichkeit als bei anderen Ge- 

| wächsen, sondern auch ihre Producte, die Pollensäckchen und Ei- 

| chen. Die ersteren sind hier ebenso auf einzelne Punkte beschränkte 

Excerescenzen wie die letzteren, so dass man die einzelnen Pollen- 

säckchen dem einzelnen Ovulum vergleichen kann, während die 

‚ langgestreckten pollenbildenden Protuberanzen der angiospermischen 

Phanerogamen vielmehr die Stelle einer ganzen Reihe von Eiern 

vertreten, wie dies besonders durch gewisse gefüllte Tulpen augen- 

- scheinlich gemacht wird, bei welchen doppelgeartete!) Übergangs- 

blätter vorkommen, deren Rand streckenweise mit continuirlicher 

Pollensackbildung, streckenweise mit Reihen dicht aneinanderge- 

drängter Eichen besetzt ist. Gegen die Zusammenstellung der 

 Pollensäckehen und Eichen als homologer, geschlechtlich differen- 

zirter Gebilde könnte die verschiedene Stellung beider an den be- 

treffenden Geschlechtsblättern der Cycadeen angeführt werden, bei 

d auf dem Rücken, bei 2 am Rande derselben. Man wird die- 

sen Unterschied für wenig erheblich halten, wenn man die Staub- 

 blätter der Zamia Skinneri betrachtet, welche häufig jederseits nur 

zwei Staubsäckchen besitzen, die in der oberen Ecke der Spreite 

dicht unter dem schildförmigen Endstück dem Rande so sehr ge- 

nähert sind, dass sie fast genau die Stelle des Eichens am Frucht- 

blatt einnehmen. Wie mannigfaltigem Wechsel des Ortes die der 

und weiblichen Blüthen schwindet mehr und mehr. So schon bei den viel- 

männigen Weiden und bei Populus, ferner bei Juglans, Myrica, Ceratophyl- 

lum, Begonia und in anderer Weise bei Najas. Die grösste Verschiedenheit 

der männlichen und weiblichen Blüthe zeigt vielleicht Batis, doch ist die 

Verwandtschaft dieser Pflanze dunkel, daher auch nicht mit voller Sicherheit 

zu bestimmen, ob sie dieser Art der Diclinie angehört. Viel häufiger als 

die ursprüngliche ist die aus Zwitterbildung hervorgehende abgeleitete Dicli- 

nie, bei welcher häufig noch die Spuren des unterdrückten anderen Ge- 

schlechts sichtbar sind, oder selbst bei derselben Pflanze Zwitter- und einge- 

schlechtige Blüthen vorkommen, wie bei Musa, Veratrum, ‘Aruncus, Acer» 

Celtis, Coriaria und anderen polygamischen Pflanzen. Fine weiter eingehende 

Untersuchung und Eintheilung der dielinischen Blüthe gehört übrigens zu den 

vielen Aufgaben der Zukunft. 

!) Selbst Blätter, welche sich in drei Formationen theilen, Blumenblatt-, 

Staub- und Fruchtblattbildung, kommen vor, 
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N N Fortpflanzung dienenden Exerescenzen unterworfen sind, darüber 

belehren uns die Farne, deren zerstreute (Parkeriaceae, Acrosti-. 

chum), oder in Häufchen (Sori) gesammelte Sporangien bald die. 

ganze Unterfläche des Blatts, bald bestimmte Stellen derselben be- 
setzen, aber auch am Rande (Deparia, Hymenophyllaceae, ‚Ophio- | 

0... glossum) vorkommen oder selbst auf die Oberfläche übergreifen (Po- 
Iybotrya, Osmunda) oder ihr allein angehören (Botrychium). Sogar 

bei Farnen, deren Sori normal der Unterseite oder dem Rande 

angehören, können sie ausnahmsweise auf der Oberfläche erschei- 

nent), wie bei gewissen Formen von Scolopendrium vulgare?), bei 

Polypodium anomalum3) und Deparia Moorei. Ähnliche Verchieden- 

heiten wiederholen sich in der Stellung der Eichen der Phaneroga- 

men. Im Allgemeinen gehören sie, wie dies bei der Schlies- 

| sung und Zusammenschliessung der Fruchtblätter zur eibergen- 

= den Fruchtknospe im Gegensatz zur Ausbreitung der sporan- 

/ gientradenden Blätter*) nicht anders zu erwarten ist, der Bauch- 

seite der Fruchtblätter an, in der Regel dicht am Rande (an rand- 

ständigen Placenten) entspringend, seltener vom Rande entfernt 

(Orobanche), längs der Mittellinie (Punica, Mesembrianthemum ex p.). | 

oder fast auf der ganzen Innenfläche zerstreut (Gentianae sp. 

Butomeae, Hydrocharideae, Lardizabaleae?), Nymphaeaceae). Be- 

trachtet man die zweiflügeligen wandständigen Placenten der Ges- 

neraceen, Hydroleaceen, sowie mancher Gentianeen und Saxifrageen, 2 

‚ welche beiderseits mit Eichen besetzt sind, als eingeschlagene Rän- 

der der Fruchtblätter, so haben wir auch hier Beispiele des Über- 

greifens der Eichen auf die Rückenseite. Unzweifelhaft der Rücken- 

!) Vıgl. Th. Moore, on some suprasoriferous ferns (Journ. of the 

Eine. see. "Mol. 11189897129): | | 

2) Kommt bei mehreren schmalblätterigen, am Rande etwas einge- 

r schnittenen Formen vor, die als Sc. vulg. polyschides, marginatum, sculptu- 

ratum, Jasksoni ete. cultivirt werden. 

3) Polypodium anomalum Hook. et Arn. (Journ. of Bot. VIII, 300 t. 14), 0 

ist wahrscheinlich nur eine abnorme Form einer (unbeschleierten ?) Aspidium- 

Art aus der Gruppe des A. aculeatum. | 

4) Nur Marsilia schliesst sich durch die auf der Bauchseite der fructi- 

. ficirenden Blatttheile versteckten Sporangien dem Verhalten der Phanerogamen 

an (Monatb. d. Ak. d. Wiss. 1872, S. 653). BR 

5) Vrgl. Agardh, theoria syst. plant. t. IV, f. 12 (von Akebia). 
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i an ausserhalb der normalen Fruchtknospen befindlichen Fruchtblät- 

tern von Papaver somniferum beobachtet und ich besitze selbst eine 

ähnliche Missbildung von P. orientale. 

- Eine andere Einwendung gegen die Homologie der Staubsäck- 

chen und Eichen könnte der Beschaffenheit der letzten selbst ent- 

_ nommen werden. Wo im Gebiete der höheren Cryptogamen die 

_ erste Scheidung von männlichen und weiblichen Fortpflanzungszel- 

len (Miero- und Macrosporen) eintritt, da findet in der Entwick- 

lung beider, sowohl der Sporen als der betr. Behälter, eine so 

_ grosse Übereinstimmung statt, dass an der Homologie beider nicht 

gezweifelt werden kann. Ganz anders scheint es sich zu verhal- 

‘ten, wenn wir in das Gebiet der Phanerogamen übertreten, wo 

zwar das Pollensäckchen an und für sich und in der Bildungs- 

weise der Pollenkörner dem Microsporangium ähnlich ist, dagegen 

der Bau des Ovulums mit Integument, Kern und Embryosack von 

dem eines Macrosporen-bildenden Sporangiums weit absteht. Wenn 

man jedoch erwägt, dass der wesentliche, in manchen Fällen al- 

lein und in allen Fällen zuerst vorhandene Theil des Ovulums der 

Eikern ist?) und dass in diesem Kern eine Zelle (ausnahmsweise | 

2) Flora 1829, No. 27, S. 427. 

?) Dass die Integumente aus dem Nucleus entstehen und nicht umge- 

kehrt der Nucleus aus einem der Integumente, oder, was dasselbe ist, dass 

‘der Nucleus die Spitze des Ovulums bildet, halte ich für eine unbestreitbare 

- Thatsache, obgleich die von Brongniart, Cramer, Caspary und Cela- 

kovsky an vergrünten Eichen gemachten Beobachtungen dem zu widersprechen 

scheinen. Ich bin überzeugt, dass diese Beobachtungen eine Erklärung zu 

lassen, welche sich mit den Resultaten der Entwicklungsgeschichte des nor- 

malen Eichens vereinigen lässt. Die Lehre von der Entstehung des Nucleus 

‚durch Ncubildung oberhalb der Integumente, welche Celakovsky auf War- 

ming gestützt vertritt, scheint mir lediglich auf dem Umstande ‚zu beruhen, 

dass im oberen Theile des ursprünglichen Nucleus mitunter eigenthümliche 

 Zelltheilungsverhältnisse eintreten, die jedoch eine scharfe Trennung von dem 

_ unteren Theile keineswegs rechtfertigen. Wenn auch der oberhalb der Inte- 

gumente liegende Theil des ursprünglichen Kerns sich nach Bildung dieser 

als Kern im engeren Sinne constituirt, so giebt es doch mänche Fälle, in 

welchen auch der unterhalb des Ursprungs eines oder zweier Integumente 

liegende Theil (der Eigrund) den Character des Kerns bewahrt und an den 



= zwischen Staub- und Fruchtblättern befanden. Was insbesondere 
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auch zwei) sich ausscheidet, die einer Sporenmutterzelle vergleich- 

bar ist und die, vermöge der eigenthümlichen Bestimmung des 

Keims der Phanerogamen nicht ausgesät, sondern in Verbindung : 

mit der Mutterpflanze entwickelt zu werden, anstatt Aussaat-Keim- 

zellen (Sporen) in sich zu bilden, selbst zur Keimzelle wird, so 

wird man anerkennen müssen, dass dies mit der eigenthümlichen Be 

Natur der Phanerogamen zusammenhängende Eigenthümlichkeiten 

sind, durch welche die ursprüngliche Homologie der Theile nicht E 

aufgchoben wird. Es ist demnach auch vielseitig anerkannt wor- 

den, dass Pollensäcke und Eikerne entsprechende Theile sind; bei- 

Warming ist es die Vergleichung der histologischen Entwicklung, 

bei Strasburger und Velakovsky sind es vorzugsweise phylo- | 

genetische Betrachtungen, welche zu dieser Gleichstellung geführt: 4 

haben. Wenn noch irgend ein Zweifel in dieser Beziehung beste- E 

hen könnte, so müsste er beseitigt werden durch die von Salter!) 

an Passiflora caerulea (und palmata) und von Masters?) an Rosa i 

arvensis beobachteten im Kern Pollenkörner enthaltenden Eichen, E 

welche sich im ersteren Falle in einer oben einseitig geöffneten 

Fruchtknospe, im anderen völlig unbedeckt an Übergangsgebilden 

die Oycadeen betrifft, so giebt Karsten?) an, dass die Pollensäcke 

Functionen desselben Theil nimmt, indem der Embryosack sich in diesem 

Theile bildet oder doch in denselben hineinragt. So bei Canna (Schleiden 
in’ Act, nat. cur. XIX, L; 1837, 1. III, £..29, t..IV, f. 32;-Schlei den mare 

Vogel, ebendas. XIX, II, 1838, t. XL, f. 7), bei Pinus (Hofmeist. vergl. i 

Untersuch. t. XXVII u. XXVIID, und ebenso bei Üycas und Zamia, wovon. £ 

nachher. Die schwierige Streitfrage über die Natur des Ovulums, auf die 4 

ich hier nicht weiter eingehe, findet sich ausführlich behandelt bei Cra- E 

mer (Bildungsabweichungen S. 107) und neuerlich von Celakovsky } 

in Flora 1874, No. 8 u. f. (über die morphologische Bedeutung der Samen- £ 

knospe); bot. Zeit. 1875, No. 9—13 (Vergrünungsgeschichte der Eichen von E 

Alliaria); bot. Zeit. 1875, No. 14 (zur Discussion über das Eichen). Die . 

betreffenden Mittheilungen von Warming finden sich in bot. Zeit. 1874, 4 

No. 30. a 

1) Transact. of the Linn. Soc. XXIV, p. 143, t. XXIV. = 

2) Seemann, Journ. of Botany 1867, p. 319, t. 72, fig. B. Vergl. 

auch Masters, Teratolog. p. 185 (et p. 200). 

21 26384200; 
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und Biehen : in ihrer ee die grösste Ähnlichkeit haben und 

ich habe von beiden Fehlgeburten gesehen, die völlig übereinstimm- 

ten. Man findet nämlich bei Zamia an der Basis wie an der Spitze der 

zapfenförmigen. weiblichen Blüthe eine Anzahl unfruchtbarer, zum 

Theil zusammengewachsener Fruchtblätter; an der Grenzlinie der 

fruchtbaren und unfruchtbaren kommen öfters an der Stelle der 

_ Eichen zapfen- oder hornförmige Auswüchse vor, welche weder 

“sein Integument besitzen, noch einen Keimsack im Innern bilden 

vorstellen. Ähnliche dichte hornförmige Verlängerungen habe ich 

‚seltener auch an den Staubblättern und zwar in der oberen Ecke 

der Spreite neben normalen Staubsäckchen gesehen. 

Das Eichen der Cycadeen stimmt mit den einfacheren Eibil- 

dungen angiospermischer Phanerogamen (z. B. dem Eichen von 

 Juglans) im Wesentlichen überein; es ist geradläufig und mit 

1:8; einer Hülle versehen. Bei Cycas fand de Bary in dem gewöhn-. 

lich für Kern gehaltenen Körper eine röhrenförmige Aushöhlung 

und in der Tiefe derselben eine kleine Erhebung, weshalb er bei 

dieser Gattung zwei Hüllen und einen äusserst kleinen Eikern an- 

nehmen zu müssen glaubt; ich vermuthe jedoch, dass er vielmehr 

eine spätere Aushöhlung des wirklichen Kernes vor sich hatte, wie 

- sie Strasb. von Gingko und Ephedra beschreibt und abbildet!). Nach 

den mir von Dr. Magnus mitgetheilten Untersuchungen junger 

ER. Eier von Zamia Skinneri?) zeigt der Eikern dieser Art zu einer 

Zeit, wo das Integument bereits ganz über demselben zusammen- 

!) Vergl. de Bary, bot. Zeit. 1870, S. 580, Taf. VIIL, f.7 und Stras- 

Bereerr Oomm u. Gnetac. 8. 15, t. IL, £28 u. S. 77. 

2) Der von Dr. Magnus untersuchte weibl. Zapfen war gerade im Be- 

2 griff zwischen den Schuppenblättern an der Spitze des Stamms hervorzubre- 

_ chen. Die Fruchtblätter hatten eine Länge von nahezu 5Mm. Die 14 Mm. 

' langen Eichen waren stumpf sechskantig mit 3 breiteren und 3 schmaleren 

Flächen, an der Spitze abgerundet ohne jede Vorragung. Das dieke Integn- 

ment begann in der halben Höhe des Eichens. Der bereits geräumige Keim- 

sack lag mit seinem grösseren Theile im Eigrund unterhalb des Ursprungs 

des Integuments und war noch nicht ganz mit Gewebe erfüllt. Weiteres im 

Folgenden. — Ältere 7—8 Mm. lange Eichen derselben Art zeigten eine 

F und Oudemans von Cycas dargestellt haben. 

und offenbar auf einer frühen Bildungsstufe stehen gebliebene Eichen 

röhrig vorgezogene Mikropylarspitze, ähnlich wie sie Richard, de Bary‘ 
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gezogen ist, weder im Längs- noch im Querschnitt irgend eine 

Spur einer röhrigen Aushöhlung, so dass wohl kein Zweifel darüber 
sein kann, dass bei Zamia nur ein einziges Integument vorhanden 

ist. Leider kennen wir die Entwicklungsgeschichte des Eichens 

der Cycadeen noch nicht und ist in den botanischen Gärten, selbst 

wenn man sich zur Zerstörung seltener Exemplare entschliessen 

wollte, das Material zur Untersuchung derselben schwierig zu be- 

schaffen, da die Blüthen in dem geeigneten Jugendzustand tief zwi- 

schen den Schuppen der Stammspitze verborgen sind und nichts 

ihre Anwesenheit verräth. Es ist daher zur Zeit‘ unbekannt, ob. 

das Integument in ähnlicher Weise, wie es bei der Mehrzahl der 

Coniferen zuerst von Baillon und in grösster Ausdehnung von 

Strasburger nachgewiesen worden ist!), mit 2 in der frühsten 

Zeit getrennten Erhebungen (Primordien) beginnt?), oder wie bei 

den angiospermischen Phanerogamen als geschlossener oder auch 

einseitiger Ringwall entsteht. Eine an mehreren Zamia-Arten ge- 

. machte Beobachtung macht es mir jedoch. wahrscheinlich, dass das 

Integument der Oycadeen sich aus 3 oder selbst 4 zusammenflies- 

senden Primordien bildet?). Bei Z. muricata fand ich nämlich an 

schon weit entwickelten (4 Mm. langen) citronenartig zugespitzten 

Eichen die Mikropyle deutlich von 5 aufgerichteten Läppchen be- 

'Srenzt*), von denen eines und zwar das von der Schuppe abge- 

wendete (äussere) die zwei anderen seitlichen meist an Breite mehr 

oder weniger (zuweilen fast um das Doppelte) übertrifft. Einmal 

sah ich die 2 kleineren seitlichen Läppchen mit dem grösseren 

1) Man vergleiche die ausführliche geschichtliche Darstellung in Stras- 

burger’s Werk. | 

?) Jedoch nach Strasburger mit Ausnahme einiger Gattungen, na- 

mentlich Biota und Podocarpus, bei welchen das Integument (nach Str. der 

Fruchtblattkreis) als zusammenhängender Ringwall entsteht. 

3) Auch bei den Coniferen kommen, nach der Zahl der Kanten am 

reifen Samen zu urtheilen, wahrscheinlich solche Fälle vor (Taxus, Ginkgo), 

worauf ich bei einer früheren Gelegenheit (Monatsber. d. Ak. v. Oct. 1869) 

hingewiesen habe. 

4) Karsten (l. c. S. 206) nennt die Spitze des Eichens von Z. muri- 

cata drei- oder vierfaltis; was er Falten nennt, sind wohl eben diese 

Lappen. 



gen. Binsehnitt zeigte, und einmal fanden sich statt 3 nur 2 Lap- 

pen. Dieselbe Beschaffenheit der Mycropyle zeigten die von Dr. 

Magnus in einem jugendlicheren Zustand untersuchten Eichen von 

 Z. Skinneri, nur waren die drei Lappen der Mikropyle nicht auf- 

R gerichtet, sondern an der noch stumpfen Spitze des Eichens fast 

. horizontal zusammengeneigt, so dass die Mikropyle als eine drei- 

 schenkelige Spalte erschien; einmal trat noch ein kleiner vierter 

Lappen hinzu, dem grossen unpaarigen gegenüber stehend und 

zwischen die zwei seitlichen eingeklemmt. Die Lappen der Mi- 

kropyle entsprechen in ihrer Lage den 3 schmalen Seiten des un- 

‚gleich sechsseitigen Eichens, so wie den 3 Bündeln, welche vom 

Grunde des Eichens aus in die Wand desselben eintreten und un- 

| gefähr in der Höhe des Ursprungs des Integuments sich nochmals 

 theilen, so dass dieses letztere von 6 Bündeln durchzogen wird!). 

Endlich ist noch zu bemerken, dass der Keimsack von Zamia Skin- 

__ neri, ähnlich wie es Oudemans und de Bary von Cycas abgebil- 

Be det haben?), zum Theil (bei Cycas fast ganz) unterhalb des Inte- 

| guments dem Eigrund eingebettet ist. 

Als Gesammtergebniss geht aus der Betrachtung der Blüthen 
| 

Be eyenten hervor, dass dieselben von der rohesten uranfäng- 

|  lichsten Art sind), unter allen bekannten Blüthen am wenigsten 

| über die vegetativen Formationen erhoben®), am nächsten sich den 

von der vegetativen Region noch weniger oder gar nicht abgeson- 

derten Fructificationsverhältnissen der höheren CUryptogamen an- 

schliessend. Die Vergleichung zeigt ferner, dass die Cycadeen 

Mr 1) Der bei Zamia Skinneri beobachtete Verlauf der Bündel im Eichen | 
| 
nen überein. | 

b £ ?) Oudemans, archives N£erlandaises II, 1867, t. III; de Bary, bot. 

Zeit. 1870, t. VII, £. 7. 

| 3) Man darf nicht sagen „von der einfachsten Art“, denn das Ein- 

 _ fachere ist in der Natur wie in der Kunst häufig das Vollkommnere. 

NE, *) Am wenigsten „metamorphosirt*, wie es Eichler (Diagr. 56) aus- 

| drückt. Oersted will die Staubblätter und Fruchtblätter gar nicht als sol- 

ehe anerkannt wissen, sondern betrachtet sie als pollen- und eibildende 

- Hochblätter (Deckblätter). Vergl. Widenscab, Medellelser 1868. 

r 

stimmt mit dem von Strasburger (|. c. u) von Z. Fischeri beschriebe- 

ır 
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mehr annähern als in Beziehung auf die weiblichen, indem die 

Staubblätter derselben in Gestalt und Anordnung ihrer Theile in E 

der That mehr Ähnlichkeit mit den Sporangien-tragenden Blättern | 

der Farne und Equiseten als mit den Staubblättern der angiosper- 

mischen Phanerogamen zeigen, wogegen die Fruchtblätter, abgese- 

hen davon, dass sie offen sind und keine Narbe besitzen, in der 4 

Lage der Eichen mit der Mehrzahl der angiospermischen Phanero- 

gamen übereinstimmen, noch mehr aber die Eichen selbst sich von 

der Sporangienbildung entfernen und dem allgemeinen Typus des 

Phanerogamenovulums anschliessen. Eichler sagt daher mit vol- 

lem Recht, dass die Cycadeen als „das Prototyp der Angio- 

spermen mit blattbürtigen Eiknospen“ zu betrachten seien!). 

Die Auffassung der Cycadeenblüthe, wie ich sie im Vorausgehen- 

den ausgeführt habe, erscheint einfach und ungezwungen, die der 

männlichen und weiblichen Blüthe steht im besten Einklang, sie 

schliesst sich rückwärts an cryptogamische Verhältnisse und vor- 

wärts an die vollkommneren Blüthen der Phanerogamen in einer 

Weise an, die in Beziehung auf den Gang der Entwicklungsge- 

Ei 7@ sich in Beziehung auf die männlichen Blüthen den‘ Cryptogamen 

er 

ns 

schichte des Pflanzenreichs allen Anforderungen zu entsprechen 

scheint. Schwerlich’würde man zu einer anderen Auffassungsweise 

gekommen sein, wenn man die Cycadeen in ihrer vermittelnden 

Stellung allein und ohne Rücksicht auf die Coniferen im Auge 

behalten hätte. Die Blüthen der Coniferen dagegen zeigen so 

viel Ungewöhnliches, schwer mit den gewöhnlichen morphologischen 
Verhältnissen des Blüthenbaus in Einklang zu Bringendes, dass 

man wohl begreift, wie verschiedenartige Auffassungen entstehen 

und ihre Vertheidiger finden konnten. Zunächst war es die Bail- 

lon’sche Entdeckung, dass die von R. Brown als Integument san- 

gesprochene Hülle des Eikerns bei der Mehrzahl der Coniferen in 

sa 

= 
i 

ru 

Form von zwei halbkreisförmigen Erhebungen (Primordien) ent- 

steht, was mit der sonst bekannten Bildungsweise der Integumente 

unverträglich zu sein schien und zu der Annahme zurückführte, 

dass diese Hülle ein Pistill, dass sie aus zwei früh verschmelzen- 

den Fruchtblättern gebildet sei. Bei den vielfachen Berührungs- 

punkten, welche die Cycadeen ungeachtet grosser Verschiedenheit 

!) Flora 1873, S. 270 und weiter ausgeführt: Diagramme S. 56. 
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man eine he: Verwandtschaft beider zu erkennen elaubte, schien 
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es unabweisbar zu sein, die veränderte Betrachtung des Eichens 

trotz aller entgegenstehenden Bedenken auch auf die Cycadeen zu 

übertragen!). Es wird also zunächst die Frage aufzuwerfen sein, 
ob die erwähnte Entstehung aus 2 (oder selbst mehreren) Primor- 

E. dien mit der Natur eines Integumentes unverträglich ist. Ich glaube 

‚nicht, welcher Ansicht man auch in der Erklärung der Integu-_ 

mente folgen mag. Nach der Eiknospentheorie sind die Integu- 

mente umfassende, ringförmig geschlossene Blätter; der Bildungs- 

anfang mit 2 Primordien ist aber durchaus kein hinreichender Be- 

E weis, dass auf diese Weise gebildete Hüllen nicht gleichfalls ein- 

“  fache Blätter sind, denn es giebt, wie Caspary gezeigt hat, Fälle, 

in denen unzweifelhaft einfache Blätter mit zwei Primordien be- 

Sinnen’). Wenn aber auch aus anderweitigen Gründen angenom- 

men wird, dass die den Eikern umgebende Hülle der Coniferen 

# aus zweien Blättern gebildet ist, so steht auch ein solches Verhal- 

ten mit der Auffassnng der Hülle als Integument, wie ich schon 

früher bemerkt habe, nicht im Widerspruch, denn Zahl und An- 

ordnung der Blätter ändern das Wesen einer Knospe nicht°). 

0.) Man lese den betreffenden Abschnitt in Strasburger’s Werk 

(S. 251) um sich zu überzeugen, dass es nicht ohne Widerstreben geschah. 

2) Caspary, de Abietinearum floris feminei structura (1861) p. 9, 

 woselbst die Stipula von Victoria und Euryale, so wie das Vorblatt der 

 Blüthe der Gräser (die innere Deckspelze), letztere nach -Payer, angeführt 

r werden. Als Beispiele, bei welchen das Blatt nicht nur bei seiner Enstehung, 

sondern Zeitlebens aus zwei getrennten Stücken besteht, kann ich anführen 

' das Vorblatt am Grunde des Schaftes von Paris quadrifolia, das Vorblatt am 

Grunde der Laubsprosse von Libertia bromoides, das Vorblatt des Ährchens 

_ (die erste Hüllspelze) von Lolium temulentum (nicht immer, aber häufig, vrgl. 

| Roeper, der 'Taumellolch), das Vorblatt der Blüthe (die innere Deckspelze) 

‚bei den Gattungen Triachyrum Hochst. und Diachyrium Griseb. (plant. Lo- 

rentzianae p. 209). 

3) Eine Blüthe, deren Theile in unbestimmter Zahl einer ununterbro- 

= chenen Spirale folgen (Trollius, Calycanthus) ist nicht minder eine Blüthe 

als eine aus bestimmter Zahl von quirlständigen Theilen gebildete (Circaea, 

h Lilium ete.). Ob eine vegetative achselständige Knospe mit einem unpaari- 

gen, median nach hinten stehenden, dabei oft röhrenartig geschlossenen (Jun- 

[1875] ; 27 
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Noch viel weniger kann von Seiten der Brongniart-Cramer”- 

schen Foliolartheorie, wie sie neuerlich von Celakovsky weiter 

ausgebildet und entwickelt worden ist, aus der zweitheiligen Ent- 

stehung der Hülle ein Einwand gegen die Annahme abgeleitet 

werden, dass solche Hüllen Integumente seien, denn nach dieser 

Theorie ist das Integument (wenn deren zwei vorhanden sind, das 

zuerst entstehende) eine tutenartige Ausbreitung eines zum Eichen 

sich umgestaltenden Fiederblättchens und kann als solche beliebig 

in zwei oder mehrere Lappen getheilt gedacht werden, wie denn 

Celakovsky selbst von vergrünten Eichen von Alliaria zwei- und. 

mehrlappige Tuten abgebildet hat!). 

Ausser dem zweilippigen Ursprung haben wohl noch. andere 

x 

Gründe bestimmend mitgewirkt, dem Ei der Öoniferen und rück- 

wirkend auch dem der Cycadeen statt des Integuments eine Decke 

aus Fruchtblättern zuzuschreiben. Ein soleher Grund findet sich 

namentlich in der Schwierigkeit bei der Annahme der Nacktsamig- 

keit der Coniferen überall das Fruchtblatt nachzuweisen, welchem 

die Eichen angehören, da die letzteren schon in den Fällen, in 

aus einem Fruchtblatt entspringend betrachtet werden können, end- 

lich aber in den Fällen terminaler Stellung überhaupt keine Blät- 

ter vorhanden sind, welche als Erzeuger der Eichen angesprochen 

werden könnten, zumal die zwei Lippen des fraglichen Integuments 

einen alternirenden Anschluss an das letztvorausgehende Blattpaar 

zeigen (Taxus, Torreya). Bei der grossen Verschiedenheit der Ver- 

hältnisse, welche die Coniferen in dieser Beziehung zeigen, besteht 

in der That für die Ovulartheorie eine nicht geringe Schwierigkeit 

und scheint sich eine Erklärung zu empfehlen, welche die Frage 

nach den Fruchtblättern der nackten Eichen dadurch entfernt, dass 

’ 

cus) Vorblatt, wie bei den Monocotylen, oder mit einem transversalen Paar 

von Vorblättern, die sich gleichfalls zur Röhre vereinigen können (Viburnum 

Opulus), wie bei den Dicotylen, anhebt, bedingt keinen Unterschied in der 

Bedeutung dieser Knospen. Es dürften wohl ähnliche Unterschiede bei den 

Eiknospen vorkommen und mit dem Ursprung und der Lage derselben hier 

am Blattrand, dort in einer Blattachsel oder terminal, zusammenhängen, wo- 

rauf die Richtung der 2 Primordien bei den Coniferen allerdings hindeutet. 

1) Bot. Zeit. 1875, No. 9—12, Taf. U, £. 18.19. 22. 23. 24. 38.40.45. | | 

welchen sie deutlich axilläre Stellung haben, nur mit Zwang als 
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ie die Fruchtblätter in BG Integumente 'selbst nachzuweisen Re; 

ucht. Da es aber auch bei den angiospermischen Phaneroga- w: 

men, "wiewohl nur in seltenen Fällen, terminale, somit nicht aus | | 

 Fruchtblättern entspringende Eichen!) giebt, welche mit einem. 

2) Die Annahme im eigentlichen Sinne terminaler Eichen lässt sich mit 

der Foliolartheorie nicht wohl vereinigen, denn wenn man auch zugiebt, 

dass es in dem von Celakovsky entwickelten Sinne terminale (wiewohl i G3 

nicht axile) Blätter giebt, so reicht dies doch zur Erklärung nicht hin, da >° 

- die Eichen nach dieser Lehre stets nur den Werth von Blattfiedern besitzen an r Se 

- sollen. Die Annahme einer „terminalen“ Blattfieder aus der Sohle eines 

unter der Achsenspitze stehenden Fruchtblatts mag zur Erklärung solcher 

Fälle hinreichen, in welchen das Eichen nachweisbar nur scheinbar terminal er 

"ist, wie bei den Compositen, aber nicht für solche, bei welchen es in einer a 

Weise das Centrum einnimmt, welche durchaus keinen Anhalt giebt, es in 

eine nähere Bezieliung zu einem der umgebenden Fruchtblätter zu bringen, Dur 

wie z. B. bei den Polygoneen. Der Knospentheorie machen terminale Eichen Kr 

' keine Schwierigkeit. Aber die Frage, ob man die eine oder die andere 

| Lehre vom Eichen mit der im Vorausgehenden entwickelten Auffassung des- 

3 selben als einer dem Pollensäckchen homologen Excrescenz des Fruchtblatts N 

vereinigen kann, bedarf wohl noch einer Auseinandersetzung-. Die in den I 

Gärten alljährlich sich wiederholenden Erscheinungen an der knospensüchti- 

gen Calliopsis tinctoria (vrgl. A. Braun und Magnus in den Verhandl. d. 

bot. Ver. d. Prov. Brandenb. 1870, S. 151) können uns hier einen Finger- | | X 

zeig geben. Die bei dieser Pflanze in ungeheurer Menge am Stengel und 

spärlicher auch an den Blättern oberflächlich nach Art blosser Excrescenzen 

hervorwachsenden Gebilde zeigen alle möglichen Übergänge von stationären 

- blattlosen Höckerchen oder Schwielen zu reich beblätterten und selbst Blüthe 

tragenden Sprösschen. In analoger Weise werden wir annehmen dürfen, dass 

. 

1 Gebilde, die wir nach ihrem phylogenetischen Zusammenhang mit den blatt- N E 

ständigen Sporangien der Cryptogamen und nach ihrer Beziehung zu den - | 

 Pollensäckchen der Staubblätter als Excerescenzen der Fruchtblätter betrachten je 

N müssen, sich in ihrer weiteren Entwicklung zur Dignität blattbildender Vege- 

 tationspunkte erheben können, um durch Hervorbringung einiger scheidenar- 

tiger Blattgebilde den im Innern der Vegetationsspitze entstehenden Fort- 

‘ pflanzungszellen einen geeigneten Schutz zu gewähren. Es ist jedoch nicht i a 

' meine Absicht mit diesen Bemerkungen eine abgeschlossene Ansicht über die 

"Natur des Eichens auszusprechen. Selbst nach den jüngsten bedeutenden Ar- 

beiten Celakovsky ’s über diesen Gegenstand erscheint mir das Thatsäch- 

liche der hier besonders in Betracht kommenden abnormen Veränderungen, IE; 

27* 
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‚(Juglans!)) oder zwei (Polygonum) Integumenten verschen sind, so 

ist auch von dieser Seite her ein Beweis für die Fruchtknotenna- 
_ tur der Eikernumhüllung nicht möglich. Der gewichtigste Einwand Se 

gegen die Gymnospermie der Coniferen wird von Strasburger 

schliesslich aus der Vergleichung derselben mit den Gnetaceen ; 

hergeleitet. Bei diesen findet sich eine doppelte oder dreifache Y 

Umhüllung des Kerns und zwar so, dass die äusserste nach Art: 

der einfachen Hülle der meisten Coniferen aus zwei Primordien 

sich bildet, während die innere (Ephedra) oder die beiden inneren r 

(Gnetum) als geschlossene Ringwälle entstehen. Da die äussere 

Hülle noch in anderen Beziehungen mit der einzigen der Coniferen 

a 

übereinstimmt, so scheint es naturgemäss beide zu identifieiren, die 

einfache oder doppelte innere Hülle der. Gnetaceen dagegen als 

eine neu hinzukommende Bildung von anderer Bedeutung zu be- 

trachten. Diese Auffassung wird noch unterstützt durch den Um- 

stand, dass die Bildung der äusseren Hülle bei G’netum der der 

beiden inneren bedeutend vorauseilt?),. Strasburger hält dem- 

nach die äussere Hülle der Gnetaceen, ebenso wie die einzige der 

Coniferen, für einen Fruchtknoten, die 1—2 inneren Hüllen der- 54 

selben für Integumente. Nach allseitiger Erwägung scheint mir 

aber auch hier ein bündiger Beweis zu fehlen, da weder der zwei- An 
y | 

deren ich selbst sehr zahlreiche beobachtet habe, noch nicht so weit geklärt 

zu sein, dass man ein entscheidendes Urtheil darüber fällen kann. Nur als 

vorläufige Andeutung will ich daher noch beifügen, dass die bei manchen 

Vergrünungen randständiger Eichen vorkommenden, merkwürdigen und mit 

der Knospentheorie anscheinend unvereinbaren Übergänge des Eichens in 5 

Randlappen oder Fiederblättehen des Fruchtblatts (Delphinium, Trifolium) 

auch von diesem Standpunkte aus erklärbar sein dürften als Erscheinungen 5 

einer der centralen Constitution des Ovulums entgegenwirkenden, dasselbe in 

die Natur des Fruchtblatts zurückziehenden Metamorphose, wie dies auch 

Strasburger (l. c. 425) andeutet. 

!) Die 2 Cotyledonen des Keimlings wechseln mit den 2 Fruchtblättern 

ab. Besteht die Frucht aus 3 Fruchtblättern, so sind meist auch 3 mit 
denselben abwechselnde Cotyledonen vorhanden. Es wäre wichtig zu wissen, 

ob das Integument hier vielleicht aus 2 (bis 3) Primordien gebildet wird; 

die Darstellung von Mirbel gehört bereits einem späteren Stadium an und 

genügt nicht zur Entscheidung. | 

2 Strasb.ul,.e. t 21, 12%90 
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ä lappige en, ih die inliohkeit im Bündelverlauf für die 

# Identität der Hülle der Coniferen und der äusseren Hülle der Gne- 

; _ taceen entscheidend sein können. Will man nicht sämmtliche Hül- 

len der Gnetaceen für Integumente halten, so scheint es naturge- 

% mässer die äussere, welche keine Narbe trägt und somit jedenfalls 

"nicht als Pistill functionirt, als eine Art von Perigon oder Invo- 

lucellum zu betrachten, wie es von früheren Autoren geschehen ist, 

I: und die inneren Hüllen dem Integument der Coniferen gleich zu 
hr 

Ba 

E 
\ 

Bi: 

setzen. Strasburger selbst ist sich bewusst, dass alle angeführ- 

ten Momente unzureichend sind, und findet die Entscheidung für 

seine Auffassung der Hülle des Conifereneis und der mit ihr für 

identisch gehaltenen äusseren Hülle der Gnetaceen zuletzt nur da- 

rin, dass sich nachweisen lasse, dass diese Hülle im weiteren 

ang der Entwicklung des Pflanzenreichs zur Fruchtknospe 

der Angiospermen!) geworden sei. Allein gerade diesen Nachweis 

finde ich in seiner Darstellung in Wirklichkeit nicht, und wenn 

er möglich wäre, so könnte er sich nur auf die sehr wenigen Fa- 

milien beziehen, welche ein terminales Eichen besitzen?), nicht aber 

‚auf die ungeheure Mehrzahl derjenigen, bei welchen die Eichen aus 

' den Fruchtblättern selbst entspringen, aber auch unter den ersteren 

ist keine einzige, für welche eine nähere Verwandtschaft mit den 

Coniferen und Gnetaceen behauptet werden könnte. | 

Die vorstehenden Bemerkungen haben nicht den Zweck, die 

Frage nach der Gymnospermie der Coniferen zur Entscheidung 

zu bringen; sie sollten nur andeuten, auf welchem Wege Stras- 

burger zu dem Resultate gelangt ist, das er auch auf die Cyca- 
deen angewendet hat; sie sollten die Überzeugung begründen, dass 

dieser Weg keineswegs ein unfehlbar sicher gestellter, jedenfalls 

aber, um zu den Cycadeen zu gelangen, ein Umweg, und, wie man 

auch in Betreff der Coniferen entscheiden möge, ein Irrweg ist. 

1) Conif. u. Gnetac. S. 252. 

2) Piperaceen, Polygoneen, Iuglandeen und Myricaceen, Plumbagineen? 

_ Die Loranthaceen, welche für die nächsten Verwandten der Gnetaceen ge- 

halten werden, sind mir in dieser Beziehung zweifelhaft, da es mir wahr- 

scheinlicher ist, dass man denselben mehrere in den placentaren Grund der 

Fruchtknospe eingesenkte Eichen zuschreiben muss als ein einziges centrales 

mit mehreren Embryosäcken. 
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Ehe ich versuche den einfachen Weg, der zum Verständniss der 

Cycadeen führt, zu zeichnen, muss ich jedoch den Umweg, von. 

dem bisher nur der zweite Theil beschrieben wurde, auch in seinem 

ersten Theile verfolgen. 

Strasburger!) leitet den gemeinsamen Stammbaum der Cy- 

cadeen, Coniferen und Gnetaceen von einem hypothetischen, noch 

der Cryptogamenwelt angehörigen Urstamm, den Lycopterideen, 

u 

er 

Ep: a En 22 
a a ed ee, 

ab, bei welchen die in Beziehung auf Stellung der Fructifications- 

organe entgegengesetzten Eigensehaften der Farne und Lycopodien 

vereinigt gedacht werden. Während den Farnen in dieser Bezie- 

hung das Analogon der weiblichen Blüthe, den Lycopodien das 

et 

der männlichen Blüthe der Coniferen fehlt, sollen die Lycopterideen. 5 

durch blattständige Microsporangien und achselständige Maerospo- 
rangien die Grundlage zur Entwicklung der männlichen und weib- 

2 ie { | Ä ! 5 
lichen Organe der Ooniferen besitzen?). Die Construction dieses 

Stammbaumes geht von der Voraussdtzung aus, dass die Sporan- 

sien der Lycopodiaceen achselständig seien, wobei Psilotum durch 

2 unter dem (dreifächerigen) Sporangium befindliche Blätter die 

Theile zeige, welche bei den Coniferen als Fruchtknotenhülle er- 

scheinen. In einer späteren Abhandlung über Lycopodiaceen?) 

giebt Strasb. eine modifieirte Darstellung über die Art des Zu- 

sammenhangs der Coniferen mit den Lycopodiaceen, indem er zur 

Überzeugung gelangt, dass die Sporangien der Lycopodiaceen (mit 

Einschluss der Selaginelleen) als blattbürtig zu betrachten seien. 

Den Ausgang der Entwicklungsreihe bilden nun die Farne, deren in 

Sori geordnete Sporangien bereits bei den Marattiaceen in ver- 

schiedenem Grad in gemeinsame Sporocysten zusammenschmelzen. 

Bei den Ophioglosseen sind die Sporangien vollständig reducirt, 

die Sporocysten in das Blattgewebe aufgenommen und einem eige- 

nen aus der Bauchfläche des Blatts entspringenden Segmente zu- 

getheilt. Die so beschaffenen Sporocystenstände werden endlich 

L 

1) Conif. u. Gnetac. S. 261 — 267. 

?) Die Aufnahme der Cycadeen in diesen Stammbaum widerspricht zwar 

dem Character der Lycopterideen, erklärt sich aber aus der Meinung, dass 

es nicht zulässig sei, die Phanerogamen in ursprünglich getrennten Stämmen 

aus den Cryptogamen hervorgehen zu lassen. 

3) Bot. Zeit. 1873, No. 6. 7. 8, namentlich $. 84, 85. 

’ 
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"bei den Lycopodien zu einer einzigen denn Basaltheile der Vorder- 

fläche des Blatts aufsitzenden Sporocyste zusammengezogen. Bei | \ 

| Tmesipteris und Psilotum entsprechen die 2-—-3 verbundenen Spo- 

| rocysten einer Lycopodien-Ähre, jede Sporoeyste repräsentirt ein’ 

 sporenbildendes Blatt, indem der sterile Theil des Lycopodienblat- aa 

- tes nicht zur Entwicklung kommt!). Eine solche Reduction macht 

eine noch weiter gehende denkbar in der Art, dass durch Zusam- _ h 

; menfliessen mehrerer seitlicher eine einzige terminale Sporocyste | 

gebildet würde. In dieser Weise aufgefasst geben die Lycopodia- 

|  ceen durch ihre blattbürtigen Sporoeysten sowohl den Schlüssel 

zur Bildung der Staubblätter der Coniferen?), als sie anderseits durch 

. Psilotum den Vorgang andeuten, welcher zur axilen Stellung der 

- weiblichen Blüthe geführt hat, und es wird denkbar, dass die Co- 

 _niferen sich direct aus den Lycopodiaceen entwickelt haben. 

Eine ähnliche Vorstellung von dem Zusammenhang der Coni- 

feren mit den Lycopodiaceen einerseits und den Angiospermen an- 

drerseits liegt einer Äusserung Eichlers?) zu Grunde, in wel- 

cher er bemerkt, es scheine im Entwicklungsgang des Pflanzen- 

_  reichs begründet zu sein, dass die Coniferen, wie sie in so man- - 

cher anderen Hinsicht den Übergang von den Cryptogamen zu 

a 

!) Ich kann diese Auffassung durch eigene Beobachtungen unterstützen. 

Psilotum triquetrum variirt im hiesigen botanischen Garten mit 2 bis 5 Spo- 

rangien an einem Zweigchen. Bei Vierzahl stehen sie im aufrechten Kreuz, 

bei Fünfzahl das unpaare nach vorn, was (wie bei Blüthen) mit der Con- 

vergenz der 2 vorausgehenden Blätter nach vorn zusammenstimmt. Einmal 

bildeten bei Vierzahl die zwei seitlichen Sporangien deutlich ein äusseres 

Paar, die 2 medianen ein inneres und in diesem Falle fehlten die 2 Blätt- | 

chen, offenbar durch die 2 äusseren Sporangien ersetzt. In einem anderen 

Falle fand ich das eine Blättchen tief zweitheilig und in dem folgenden vier- 
1 

2 zähligen Sporangienkreis eine entsprechende Lücke, so dass ein Sporangium 

durch ein überzähliges Blättchen ersetzt zu sein schien. Die Zweigchen, Da 

welche die kleinen Ähren tragen, nehmen genau die Stelle von Blättern ein 

und folgen wie diese in 5 St. aufeinander. Sie verhalten sich in dieser Be- 

- ziehung genau wie die Bulbillzweige von Lycopodium Selago. 

?) Die Lage der Staubsäckchen der Coniferen auf der Rückenseite des 

‚Staubblatts bietet bei dieser Ableitung noch eine Schwierigkeit. 

b 3) Flora 1873, S. 245. 
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den Phanerogamen bilden, so auch im Geschlechtsapparat eine r 

Mittelbildung zwischen Sporangien und Fruchtknoten zei- 

gen müssten und eine solche biete eben das nackte Ovulum, was 

an einer anderen Stelle durch einen „Vorschlag zur Verständigung“!) vr 

noch etwas modificirt und dahin bestimmt wird, dass das ceritische 

Organ der Coniferen weder als Fruchtknoten noch als Ovulum 

betrachtet werden möge, sondern als ein Gebilde indifferenten, 

morphologisch noch nieht nach Angiospermentypus ausgeprägten 

Characters, das aber die Fähigkeit habe, sich durch weitere Me- 

tamorphose einerseits zum entschiedenen Ovulum (Cycadeen), an- 

derseits zum typischen Fruchtknoten (Gnetaceen) zu entwickeln. 

Diese Darstellung unterscheidet sich von der vorher besprochenen 

Behauptung Strasburger’s, dass die Hülle des Conifereneis zur 

Fruchtknospe der Angiospermen geworden sei, dadurch, dass Stras- 

burger eben wegen dieses Überganges die Möglichkeit dieselbe 

als Integument zu betrachten bestreitet, während Richler, wenn 

ich ihn recht verstehe, einen Fortgang vom Sporangium durch den 

nackten zu dem mit Integument bekleideten Eikern und schliess- 

lich zum Fruchtknoten annimmt und zwar so, dass dasselbe Ge- 

"bilde, welches das eine Mal Integument ist, das andre Mal zur 

Fruchtknotenhülle wird. Diese Betrachtung ist jedoch, wenn sie 

wirklich auf die Entstehung der Fruchtknospe der Angiospermen 

angewendet werden soll, weder morphologisch, noch phylogenetisch 

statthaft, denn es wird hiebei ganz ausser Acht gelassen, dass in 

der Regel das Ei aus dem Fruchtblatt entspringt, also nicht um- 

gekehrt das Fruchtblatt aus dem dem Ei angehörigen (aus der 

Achse des Eis selbst entspringenden) Integument durch irgend- 

welche Metamorphose desselben abgeleitet werden kann. Die Co- 

niferen machen nun allerdings eine Ausnahme von der Regel, in- 

dem ihre Eichen nicht aus Fruchtblättern entspringen?), und einige 

wenige Familien der Angiospermen gleichen denselben in der cen- 

tralen Stellung des Eichens. Diese wenigen Familien stehen je- 

doch, wie.schon bemerkt wurde, in keiner näheren Verbindung mit 

1) Blüthendiagr. S. 69. 

2) Ich will hiemit nicht behaupten, dass den Coniferen jedes Analogon 

der Fruchtblattbildung fehlt. Eine Entscheidung hierüber gehört zu den vie- 

len schwierigen Fragen, welche bei den Coniferen noch zu lösen sind. 



7 < 
367 | Nachtrag. 

den Coniferent) und auch bei ihnen werden wie überall die Frucht- 

 knospen aus der Metamorphose der der Eibildung vorausgehen- 

2R den Blätter zu erklären sein?). Es möge noch die Bemerkung 

Raum ‚finden, dass sowohl nach der Pistillartheorie der Coniferen. 

' und Oycadeen, als nach der Art, wie Eichler sich einen Über- 

gang vom Ovulum zum Fruchtknoten denkt, die zuerst im Pflan- 

 zenreich auftretende Fruchtblatt- und Fruchtknospenbildung uns in 

1 “ einer Weise entgegentritt, wie wir sie phylogenetisch durchaus 

_ nicht erwarten können. Denn nur durch allmählig sich steigernde 

-  Differenzirung konnten die characteristischen Besonderheiten dieser 

- letzten Blattformation zur Ausbildung kommen. Man kann sich da- 

- her die ursprüngliche Fruchtblattbildung nur als eine von der vegeta- 

= _ tiven Blattbildung noch wenig verschiedene, daher noch gar nicht 

oder nur unvollkommen zur Fruchtknospe zusammenschliessende, 

als eine so zu sagen rohe, aber doch kräftig entwickelte darstellen, 

zu welcher Vorstellung nichts weniger passt, als das Integument 

der Coniferen und Oycadeen. Einem blossen Integument vergleich- 

B "bare kümmerliche Fruchtknospen, 'bei welchen die Fruchtblätter in 

frühzeitigem oder ursprünglichem Zusammenschmelzen einen einzi- 

gen Samen eng umschliessen, finden sich in Familien, deren Blü- 

then auch in anderer Beziehung reducirt erscheinen und welche 

den möglichst abgeschliffenen Endspitzen verschiedener Entwick- 

lungsreihen, nicht dem Anfang derselben angehören, unter den Di- 
- cotylen hauptsächlich bei den von Ele Familien abstammen- 

den Apetalen?). 

Schon bei Strasburger’s Ableitung der Coniferen aus dem 

_ hypothetischen Lycopterideenstamm war es schwer erklärlich, 

dass die Oycadeen an diesem Stammbaum einen Platz finden konn- 

> 

!) Die Coniferen sind aller Wahrscheinlichkeit nach ein terminaler Ty- 

_ pus, der sich nicht weiter entwickelt hat. 

2) Ein Übergang von Integumenten in Fruchtblätter wäre eine rück- 

3  schreitende Metamorphose. Etwas annähernd hieher Gehöriges (Ovulum ex 

| ovulo) habe ich früher erwähnt (Polyembr. u. Keimung v. Oaelebogyne S. 164). 

3) Sileneen — Chenopodiaceen; Malvaceen — Urticaceen; Magnolia- 

E .  ceen — Myristicaceen; Saxifrageen — Umbelliferen; Campanulaceen — Com- 

sten: Liliaceen — Gramineen. Das scheinbar Unvollkommnere ist in allen 

solchen Fällen nicht das Ursprüngliche, sondern das Abgeleitete, Spätere. 
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ten; bei der späteren Ableitung von den Lycopodiaceen erscheint % 

dies völlig unbegreiflich, Aber doch mussten sich nach Stras- PR 

burger’s Ansicht beide ans gemeinsamem Stamme entwickelt ha- N 

ben, „denn die Übereinstimmung im Bau der Blüthen ist zu auf- 

fallend, um eine andere Möglichkeit zuzulassen.“ Daher mussten | 

denn auch die Ergebnisse der Untersuchung der Coniferen und 

Gnetaceen auf die Cycadeenblüthe übertragen werden. Zwar sind 

männliche und weibliche Zapfen der meisten Cycadeen „zum Ver- 

wechseln“ ähnlich, die Schuppen beider in allen Stücken ähnlich 

gebaute „identische“ Blätter, nur dass die einen die Organe der 

männlichen Keimbereitung (Pollensäckchen), die anderen die der 

weiblichen, die wie Eichen aussehen, tragen. Nun sollte man er- 

warten, dass die einen für Staubblätter, die anderen für Frucht- 

blätter, männliche wie weibliche Zapfen demgemäss für Blüthen 

erklärt würden. Dies trifft jedoch nur zur Hälfte zu, denn die 

Organe der weiblichen Keimbereitung müssen nach Analogie mit 

den Coniferen und Gnetaceen für Fruchtknoten (weibliche Blüthen) 

gehalten werden. Fruchtknoten sind aber aus Fruchtblättern ge- 

bildet, daher können die Blätter des Zapfens, welche die Frucht- 

knoten tragen, nicht selbst Fruchtblätter und ebenso der ganze 

Zapfen nicht wie der männliche eine Blüthe sein. Hiemit stossen 

wir aber auf einige Schwierigkeiten, wie Strasb. selbst anerkennt, 

da es misslich erscheint, dem mit Ausnahme der geschlechtlichen 

Entwicklung so völlig übereinstimmenden männlichen und weib- 

lichen Zapfen eine ganz verschiedene Bedeutung zuzuschreiben, 

den einen als Blüthe, den anderen als Blüthenstand zu betrachtent). 

In dieser Lage sind zwei Auswege denkbar: entweder man sieht 

von dem Ergebniss, zu welchem der von den Farnen durch die 

Lycopodiaceen, Coniferen und Gnetaceen genommene Weg geführt 

!) Man wird mir einwenden, dass auch bei den Coniferen eine Ähn- 

lichkeit der männlichen Kätzchen und weiblichen Zapfen besteht, wiewohl 

beide (namentlich bei den Abietineen) unmöglich in gleicher Weise für Blü- 

then gehalten werden können. Ich erkenne das Gewicht dieses Einwandes Er 

an, muss mich aber mit der Bemerkung begnügen, dass man die Erklärung 

der Blüthe und des Blüthenstandes der Gymnospermen mit dem einfachsten 

und klarsten Fall, wie ihn die Cycadeen bieten, beginnen muss. Beim Fort- 

sang zu den Coniferen werden sich unsere Ansichten über die letzteren noch 

etwas umgestalten müssen, um den richtigen Anschluss zu finden. 
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hat, "ab und betrachtet die Cycadeen einfach so, wie man sie sicher- 

lich betrachten würde, wenn es keine Lycopod., Conif. und Gne- ame 

NR a g y a S RES = 

tac. gäbe, oder wenn man nichts von ihnen wüsste, und wie man 

nen ableitet, in welchem Fall man nothwendig zur Annahme offe- 

ner Fruchtblätter mit nackten Eichen und zur analogen Auffassung 

. der männlichen und weiblichen Zapfen im Sinne einfacher Blüthen 

‚geführt wird; — oder man betrachtet, wenn man an der Frucht- 
“ knotennatur der vermeintlichen Eichen festhält, auch den männ- 

r lichen Zapfen als Blüthenstand, indem man annimmt, dass die 

E Schuppen desselben ebenso männliche Blüthen tragen, wie die des 

weiblichen Zapfens weibliche. Die Gruppen kreisförmig geordne- 

ter Pollensäckchen liessen sich wohl als Kreise von Staubblättern 

einfachster Art, somit als männliche Blüthen betrachten, die selbst 

z in der Zahl der Theile (häufig 3) mit der muthmasslichen Zahl 

_ der Fruchtblätter der Cycadeen .übereinstimmen würden. Stras- 

burger wählt keinen dieser beiden Wege, sondern lässt die Dis- 

_ eordanz der männlichen und weiblichen Zapfen bestehen und sucht 

- sieh über das Widerspruchsvolle seiner Auffassung durch eine Be- 

 traehtung hinwegzusetzen!), deren Sinn ich in Kürze so fassen zu 

können glaube: Die Fruchtknoten der Coniferen sind Knospen; 

ebenso die der Gnetaceen, bei welchen zur Fruchtknotenhülle die 

Eihülle hinzukommt. Da die Metaspermen (vulgo Angiospermen) 

sich phylogenetisch an die Gnetaceen anschliessen, müssen auch 

die Eichen dieser Knospen sein, da so übereinstimmend gebaute 

" Organe nicht mehrfach unabhängig von einander entstanden sein 

können und auch die Entwicklungsgeschichte ihre Knospennatur 

bestättgt. Nun stehen aber die Eiknospen der Metaspermen häufig 

auf den Fruchtblättern und liefern hiemit den Beweis, dass sta- 

- bile Knospen auf Blättern stehen können. Wenn dies für Samen- 

knospen möglich ist, warum nicht auch für Fruchtknoten, die (als 

Knospen) denselben morphologischen Werth haben? Die Art, wie 

die Samenknospen auf die Blätter kommen?), ist noch 

nicht aufgeklärt und es bleibt für die Oycadeen dieselbe Schwie- 

rigkeit, ob man die fraglichen Theile als Eiknospen oder als 

Pr.) 3) Conif. u. Gnetae. $. 251. 

2 2) Ebendas. S. 252, 428. 



Fruchtknoten betrachtet. — Die zweite allgemeinere Schwierigkeit, 

Nachtrag. 
P ze arg 

4 

auf welche Strasburger hiemit hinweist, ist wenig geeignet über 
die erste, speciell die Cycadeen betreffende hinaus zu führen. Mir 

scheint es, dass auch diese allgemeinere Schwierigkeit nur durch 

den phylogenetischen Umweg entstanden ist, welchen die Forschun- 
gen Strasburger’s in dieser Beziehung genommen haben. Denn 

die Frage, wie die Eiknospen auf die Blätter kommen, ‚erledigt = 

sich, wenn man die betreffenden morphologischen Verhältnisse phy- 

logenetisch verfolgt, auf die einfachste Weise, indem man die ge- 

schlechtliche Differenzirung der neutralen (die Potenz beider Ge- 

schlechter in sich tragenden) Keime in Verbindung mit der davon 

untrennbaren Differenzirung der sie erzeugenden Theile verfolgt, 

ausgehend von derjenigen Gruppe der höheren Cryptogamen, wel- PAR: 

che von allen die grösste, bedeutendste, morphologisch klarste ist 

und deren Verhältnisse sich am einfachsten mit denen der grossen 

Mehrzahl der Phanerogamen in Verbindung setzen lassen, der 
Farne. Die Vergleichung führt auf diesem Wege, trotz aller be- 

stehenden Lücken, unfehlbar vom neutralen ebensolche Sporangien 

tragenden Blatt schliesslich einerseits zum Staubblatt, andrerseits 

zum Fruchtblatt, und wie die Sporangien aus dem neutralen Blatte 

entspringen, so die Pollensäckchen aus dem Staubblatt, die Eichen 

aus dem Fruchtblatt. Ob diese als nackte Kerne auftreten oder 

sich mit Integumenten bedecken, ob sie zum Range von Knospen 

sich erhebend gedacht werden oder nicht, hat mit der Hauptfrage, 

wie sie auf das Fruchtblatt kommen, nichts zu thun. Nicht die 

Art, wie Sporangien, Pollensäckchen und Eichen auf die Blätter 

kommen, bietet somit Schwierigkeiten, sondern die Art, wie sie in 

manchen Fällen von diesen herunter kommen. Für die Lycopo- 

diaceen hat Strasburger diese Schwierigkeit in der bereits er- 
wähnten Abhandlung zu beseitigen und diese Familie mit den Far- 

nen in Einklang zu bringen gesucht, wie es in anderen Fällen und 

namentlich bei den Coniferen gelingen wird, sie zu überwinden, 

wird die Zukunft lehren. 

Celakowsky hat es versucht, die Strasburger’sche Er- 

klärung der Cycadeenblüthe direct von der Vergleichung der Farne 

aus zu unterstützen!). Es gäbe Beispiele genug, wo Knospen auf 

. 1) Bot. Zeit. 1875, $. 219. 

- 

= 
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Nachtrag. 371 

:cdeh Blattspreite oder am Blattstiele der Farne entspringen und so ER 

x sähe er nichts Unwahrscheinliches darin, wenn bei den Öycadeen, 

"welche von allen Phanerogamen den Cryptogamen am nächsten 

Br: R stehen, die Stellung der Blüthenknospen auf Blättern (durch Meta- 

a _ morphose vegetativer Knospen) typisch geworden wäre. Ich be- 

merke hierüber zunächst, dass die Eigenschaft Sprosse an verschie- 

‚Mi ji denen, theils bestimmten, theils unbestimmten Theilen des Blatts u 

1  hervorzubringen oder unter Umständen hervorbringen zu können), | 

bei den Farnen keineswegs allgemein 2), noch weniger denselben 

I eigenthümlich ist. Es wiederholt sich diese Eigenschaft in den 

F aller verschiedensten Familien, als eine Besonderheit einzelner 

Arten, ohne jede weitere Beziehung zur natürlichen Verwandtschaft, 

daher sie auch für die Systematik ganz werthlos und zu phylogene- 

| tischen Ableitungen nicht brauchbar ist. Die Sprossbildung aus 

Blättern ist eine durchaus unwesentliche Erscheinung, inwiefern sie 

nicht in den Oyklus der zur Entwicklung und geschlechtlichen Fort- 

pflanzung des Individuums gehörigen Vorgänge gehört, sondern - 

E (bei den Farnen ganz ebenso wie bei den Phanerogamen z. B. 

- Müulawis, Drosera, Cardamine, Bryophyllum, Begonia) ein nebenher- 

gehendes Hülfsmittel zu schnellerer Vermehrung darstellt?), wie es 

deren noch andere giebt, z. B. Adventivsprossenbildung aus Wur- 

' zeln, Bulbilbildung in Blattachseln, welche in gleicher Weise ausser- 

halb des eigentlichen Lebenskreises liegen. Bei allen blattbilden- 

l 

1) Vergl. Polyemb. u. Keim. von Caelebogyne S. 181. 

2) In Milde, Filices sah et Atlantidis werden 26 Gattungen mit 

127 Arten aufgeführt, wobei der Artbegriff im weitesten Sinne gefasst ist. 

Unter diesen befinden sich nur 4 Arten, bei welchen Sprossbildung auf Blät- 

tern vorkommt: Adiantum caudatum und Capillus Junonis mit Sprossbildung 

' nahe der Spitze, Woodwardia radicans mit Sprossbildung auf der Unterseite, 

Aspidium aculeatum var. proliferum Th. Moore (nicht A. proliferum R. Br.) 

mit Sprossbildung auf der Oberseite der Spindel besonders zwischen den 

untersten Fiedern. 
N \ 

\ 

®) Es giebt allerdings einige wunderbare Monstra, bei welchen Adven- 

tivsprosse auf Blättern und Blattstielen als Blüthen erscheinen und zwar 

ohne alle vorausgehenden anderweitigen Blattbildungen, Fälle, über welche 

neuerlich Caspery in den Schriften der phys. ökon. Ges. zu Königsberg 

XV. I (1874) S. 99 mit Taf. II gehandelt hat, aber auch diese Blüthen- 

sprosse sind ausserhalb des normalen Weges liegende, überflüssige Gebilde. a 

10 
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den Pflanzen ist die Achse der Träger der Metamorphose, die wenn ! 

auch nicht immer an derselben, doch an einer bestimmten Verket- 

tung von Achsen zum Ziel geführt wird. Ein Sprosswechsel der 

seinen Weg durch das Blatt nähme, ist nicht bekannt und wider- 

derspricht der Bedeutung des Blattes oder mit anderen Worten: 5 

der wesentlichen Sprossfolge angehörige Sprosse entspringen nie- 

‘mals aus Blättern!). Die einzige Ausnahme von dieser Regel 

scheinen die Eiknospen zu machen, doch ist es in Wirklichkeit. 

keine, denn wie man auch die Eichen betrachten möge, so gehören 

sie wesentlich mit dem Fruchtblatt zusammen, wie die Pollensäcke “ 

mit dem Staubblatt, und können nicht als eine über die Frucht- 

blattbildung hinausgehende höhere Formation, daher auch nicht als 

Glied eines Generationswechsels betrachtet werden. Die Berufung 

Strasburger’s auf die Eiknospen spricht daher ebensosehr ge- | 

sen seine Auffassung der weiblichen Cycadeenblüthe, wie die Be- 

'rufung Celakovky’s auf die vegetativen Sprossbildungen des 

Farnblatts. | | 

Nach den vorstehenden Erörterungen kann ich das Ergebniss 

kurz zusammenfassen. Die Cycadeen stehen an der unteren, den 

1) Ich muss mich hier der von Celakovsky (z. B. bot. Zeit. 1875, 

S. 219, wo gesagt wird: „Nichts ist verkehrter, als die morphologische Be- 

deutung von der relativen Stellung abhängig zu machen“) allzu geringschätzig 

behandelten „topischen Morphologie“ bis zu einem gewissen Grade anneh- 

men. Wenn auch der Ort über die morphologische Natur der Theile nicht 

allein entscheidet, so kann doch nicht bestritten werden, dass die Bedeutung 

der Glieder im Allgemeinen durch die Stellung bestimmt wird, welche sie” 

im Zusammenhang des Ganzen einnehmen. Ich will nicht an den thierischen® 

Organismus erinnern, bei welchem Jederman zugeben wird, dass die Organe 

nach bestimmten räumlichen Beziehungen vertheilt und an ihren Ort gebun- 

den sind, sondern an die analogen Verhältnisse bei der Pflanze. Stengel 

und Wurzel sind von Anbeginn an in bestimmter, nicht zu vertauschender 

Weise den beiden Polen der Embryokugel zugetheilt, das Blatt entspringt 

stets aus der Achse und nicht umgekehrt, die Fiederblättchen gehören den 

Seiten und nicht der Mittellinie des Blattes an, die Blattformationen folgen 

sich in einer bestimmten Reihenfolge, deren Gesetz durch das Vorkommen 

rückschreitender Metamorphose nicht beeinträchtigt wird und z. B. nicht ge- 

stattet, dass die Blumenkrone dem Kelch oder die Fruchtblätter den Staub- 

blättern normal vorausgehen. y 



Nachtrag. | 31 

G Cryptogamen zugewendeten Grenze der Phanerogamen; dies be- 

weisen die proembryonalen Verhältnisse und die Pollenbildung, in 

_ geringerem Grade auch die Unbestimmtheit in der Zahl der Coty- 

 ledonen. Die vegetativen Verhältnisse erinnern vielfach an die der 

Farne, in keiner Weise an die der Lycopodiaceen: die Stammbil- 

; dung mehr nach dem äusseren Habitus als nach dem inneren Bau, 

n 'wiewohl die Ophioglosseen eine Anknüpfung erlauben; die Blätter 

durch Fiedertheilung, Nervatur und Knospenlage (durch Rollung 

an die Farne im engeren Sinn, durch unterschlächtige Deckung 

der Fiedern an Boirychium), so wie durch eine der der Marattia- 

ceen vergleichbare Stipularbildung; die Knospen durch ihre Stel- 

lung neben der Blattmitte. Noch entschiedener schliesst sich die 

“gleichsam noch unfertige und ungebundene Blüthenbildung an die 

Fructificationsverhältnisse der Farne an. Die durchwachsende weib- 

liche Blüthe von Cycas aus Fruchtblättern, welche von den Laub- 

blättern wenig verschieden sind, die noch geringe Differenzirung 

der Staub- und Fruchtblätter, Zahl und Sorus-artige Anordnung 

x der Staubsäckchen auf dem Rücken der ersteren (nach Art der 

. Marattiaceen), desgleichen die Stellung der Eichen auf der offenen 

Blattspreite der letzteren: dies Alles sind unverkennbare Wahrzei- 

chen, welehe nach den Farnen hindeuten. 

Ein „genetischer Zusammenhang der Gycadeen mit den Farnen 

ist daher in hohem Grade wahrscheinlich. Die immerhin bedeu- 

 tende Kluft zwischen beiden lässt sich unschwer vermitteln einer- 

seits durch farnkrautähnliche Gewächse mit geschlechtlich diffe- 

‘ renzirten Sporangien und Sporen (Microsporen und Macrosporen) 

auf verschiedenen Blättern, anderseits durch cycadeenartige Ge- 

wächse mit unbehüllten (integumentlosen) Eichen. Beides mag 

als vorübergehende Zwischenstufe existirt haben, vielleicht auch 

unter den Resten der Vorwelt sich noch vorfinden, wiewohl schwer 

erkennbar. Für die phylogenetische Ableitung der Phanerogamen 

aus den Cryptogamen lassen die Cycadeen in der That nichts zu 

wünschen übrig; sucht man sich von den Farnen aus eine Über- 

. gangsform auszusinnen, so kann das Bild kaum anders ausfallen, 

als es die Cycadeen in Wirklichkeit darstellen. Doch hat dieser 

Übergang wahrscheinlich auf mehreren Linien stattgefunden; wie 

der Stammbaum der Cycadeen auf die Farne zurückführt, so der 

der Coniferen wahrscheinlich auf die Lycopodiaceen, und vielleicht 

hat es noch andere Übergangslinien gegeben, von denen wir keine 



Nachtrag. 

Ahnung haben, wofür der Umstand spricht, dass wir weder von Ü 
den Oycadeen, noch von den Coniferen aus den Stammbaum der 1 

Phanerogamen direet fortzusetzen im Stande sind. Die Cycadeen 

machen übrigens in dieser Beziehung geringere Schwierigkeiten als 

die Ooniferen, und wenn wir auch unter den lebenden Pflanzenfa- 

milien keine finden, welche wir direct anknüpfen können, so lässt 

sich doch der Typus vollkommnerer Phanerogamenblüthen aus 

dem der Cycadeen leicht entwickeln. Man denke sich zunächst 

eine zwitterige Uycadeenblüthe durch Vereinigung von Staub- und 
Fruchtblättern an derselben Blüthenachse (demselben Zapfen), die. 

Staubbl. am unteren, die Fruchtbl. am oberen Theil!). Man 

vereinfache dann die Staubblätter durch Reduction der Zahl und. 

sonstige Umgestaltung der Pollensäcke, schliesse die offenen Frucht- 

blätter hülsenartig zusammen und versehe sie mit einer Narbe und 

lasse zuletzt einige den Befruchtungsblättern vorausgehende Blätter 

die Gestalt von Kelch- und Blumenblättern annehmen, so erhält 

man eine Blüthe, wie sie sich unter den Dicotylen z. B. bei den 

Magnoliaceen, unter den Monocotylen bei einigen Alismaceen fin- 

den, beides Familien, die zu den untersten in -den betreffenden 

Entwicklungsreihen gehören. ; 

Betrachtet man die Blüthe der Oycadeen in der vonR.Brown 

begründeten Weise, die ich hier zu vertheidigen gesucht.habe, so 

erscheint sie in jeder Beziehung klar und durch die Stellung der 

Familie im Stufengang des Gewächsreichs verständlich; betrachtet 

man sie dagegen in der Weise, zu welcher Strasburger durch 

seine Untersuchungen geführt wurde und welche ihm unvermeidlich 

‚schien, so trübt sich das Bild in allen seinen Zügen und wird na- 

mentlich vom phylogenetischen Standpunkte aus ganz unverständ- 

lich. Nach seiner Darstellung besässen die Oycadeen: 

1. Den höchsten Grad der Verschiedenheit männlicher und 

weiblicher Blüthen, wie er mit dem Character einer ursprünglichen, 

der niedersten Stufe angehörigen Blüthenbildung nicht verträglich 

ist und kaum unter den reducirten Typen der letzten Ausläufer 

höherer Entwicklungsreihen vorkommt; 

/ - 

!) Es ist sehr wahrscheinlich, dass es Abnormitäten giebt, welche die- 

sen Fall darstellen, analog den bei Coniferen beobachteten. 



en hate  ldangsstufe aus offenen en Blät- 

E Ri tern abgeleitet werden kann und in vergleichbarer Weise ebenfalls 

# nur in den extremen Verzweigungen des Gewächsreichs sich fin- 

2 

| 

den lässt; 

8. weibliche Blüthen aus der Spreite fruchtblattähnlicher 

1 Blätter hervorsprossend, was im ganzen Gewächsreichs kein Ana- 

logon hat. - 

| Ich halte es daher für einen Gewinn und insbesondere zur 

_ Förderung der phylogenetischen Einsicht in die Entwicklung des 

Gewächsreichs für wünschenswerth, wenn wir zu der früheren Auf- 

fassung zurückkehren dürfen; nachzuweisen, dass wir dazu wirk- 

lich berechtigt sind, war mein Bestreben. 

| Der Übergang vom offenen sporangientragenden Blatt zum 

geschlossenen Fruchtblatt ist kaum denkbar ohne die Mittelstufe 

des offenen eitragenden Blattes. Die ersten Pflanzen, welche Sa- 

= men tragen, die Archispermen, müssen demnach Gymnosper- 

men sein. In diesem Sinne ist die Gymnospermie bisher aufge- 

fasst worden und selbst ein Gegner derselben!) spricht seine Über- 

zeugung dahin aus, dass als Übergang von den Cryptogamen zu 

den Phanerogamen „ächte Gymnospermen mit offenen Carpel- 

len“ existirt haben müssen, die aber unter den ausgestorbenen Ty- 
pen zu suchen seien. Nach meiner Überzeugung leben diese äch- 

F ten Gymnospermen noch jetzt, mit Bestimmtheit in der Familie der 

Cyeadeen, und wie ich glaube annehmen zu dürfen, auch in der 

- der Coniferen. | 

I) Celakovsky, Flora 1874, S. 237. 

[1875] 28 



Nachtrag. 

Als Anhang, füge ich die Doch dreier im Jahre 1873 | ; 

von Gust. Wallis in Neu- Granada entdeckter Oycadeen bei. se 
n 

1. Zamia Wallisü (hort. Veitch). Stamm rc a 

unterirdisch, meist nur ein einziges Laubblatt tragend. Blattstiel 

mit ziemlich starken zerstreuten Stacheln. Mittelstiel zwischen den 

obersten Blättchen in eine stehende Spitze auslaufend. Bisciche i 

bei jungen Pflanzen ein einziges Paar bildend, bei älteren bis 

8 Paaren, von ungewöhnlicher Grösse und Breite, deutlich gestielt 

(vgl.S.323). Stiel des Blättchens ungefähr 2’ lang; Spreite über fuss- 

lang, an jüngeren Pflanzen breit spatelförmig, gegen den Stiel ver- 

schmälert, bei älteren fast eiförmig (schaufelförmig), am Grunde ei 

was herzförmig, kurz zugespitzt und gegen die Spitze mit wenigen 

undeutlichen Zähnen. Die Nerven weit abstehend, wiederholt zwei- = 

theilig, in der Mitte des Blatts 25—45, auf der Oberseite rinnen- 

artig vertieft, auf der Unterseite stark vorragend. (In der gemäs- 

sigten Zone. Blüthen von dem Reisenden nicht beobachtet, daher 

die Gattung noch ungewiss.) 

2. Zamia obligua (A.Br.) Kleinere Art mit ziemlich schlan- 
kem Stamm und gleichzeitig mehreren Laubklättern. Blattstiel 

wehrlos. Blättchen an jungen Pflanzen in 2, an älteren in 4—6 

Paaren, dünn und weniger hart, glänzend grün, länglich-eiförmig, 

etwas ungleichseitig, in einen kurzen Stiel verschmälert und in eine 

lange (schweifartige) Spitze auslaufend, in der oberen Hälfte ge- 

sägt mit sehr scharfgespitzten genäherten Sägezähnen. Nerven 

wiederholt zweitheilig, in der Mitte des Blättchens 25 — 30, nicht 

eingefurcht und unten kaum vorragend. (In der warmen Region.) 

3. Zamia montana (A. Br.). Sehr kräftige Art mit einem 

im Alter (nach Angabe des Reisenden) 4+—5 Fuss hohen, 3 Fuss 

dicken, höckerigen Stamm, der gleichzeitig 4—5 Laubblätter ent- 

wickelt. Blattstiel mit kleinen zerstreuten Stachelchen besetzt. 

Blättchen an jungen Pflanzen in 2 Paaren, an älteren sehr zahl- 

reich, die oberen dichter aneinandergerückt, hart und glänzend, 

breit lanzetförmig, bis 1 Fuss lang, 2 Zoll breit, am Grunde fast 

stielartig zusammengezogen, allmählig zugespitzt und an der Spitze 

etwas gezahnt. Nerven in der Mitte der Blättchens 20— 25, et- 



f der ( Oberseite stark. eingefurcht, äuf der! ne & 

so dass die Oberfläche kannellirt, die Un- = 
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Hr. Rammelsberg las folgende Abhandlung: 

| Beiträge zur Kenntniss des Tellurs. 

Unsere Kenntnisse vom Tellur und dessen Verbindungen 

schöpfen wir auch heute noch fast ausschliesslich aus der berühm- 

ten Arbeit Berzelius’, welche im J. 18353 in den K. Vetensk. 

"Acad. Handlingar!) erschien. Bei der grossen Seltenheit des Tel- 

lurs konnte es nicht fehlen, dass manche Punkte unaufgeklärt blie- 

_ ben; sie ist es auch, welche umfassende Untersuchungen in späte- 

_ rer Zeit verhindert hat, wenn auch Regnault, Deville, Oppen- 

heim und H. Rose werthvolle Beiträge geliefert haben. 

Das Tellur nimmt in der Reihe der Elemente eine eigenthüm- 

liche Stelle ein. Es ist isomorph dem Arsen, Antimon und Wis- 

_ muth; seine physikalischen Eigenschaften stellen es diesen unmit- 

: telbar zur Seite. Es bildet, gleich ihnen, mit dem Sauerstoff zwei 

Oxyde, von welchen das niedere, das Anhydrid der tellurigen 

Säure, in hohem Grade an das der antimonigen Säure erinnert, 

denn beide sind schmelzbar und flüchtig, beide lösen sich in Sal- 

1) Deutsch in Poggend. Ann. Bd. 32. 

[1875] — 29 

+ 7 L; wi 



380 Gesammtsitzung ee 2: a 

petersäure wenig, in Chlorwasserstoffsäure leicht auf, und diese 

Auflösung wird durch Wasser gefällt. Beide sind schwache Säu- 

ren, die tellurige Säure jedoch bildet leichter Salze von bestimm- 

ter Zusammensetzung als die antimonige Säure. 

Die höhere Oxydationsstufe, die Tellursäure, ist dadurch, dass : 

sie ein lösliches krystallisirtes Hydrat bildet, und dass sie selbst 

in wasserfreier Form löslich ist, von der Antimonsäure ver- 

schieden. 

Tellur und Antimon sind jedoch hauptsächlich durch das 

Sauerstoffverhältniss ihrer beiden Oxyde getrennt, denn während 

dasselbe bei jenem = 2:3 ist, ist es bei diesem = 3:5. Des- 

halb sind wir gezwungen, Antimon gleichwie Arsen dem Phosphor 

und Stickstoff, Tellur aber dem Selen und Schwefel anzureihen, 

oder nach heutigem Sprachgebranch das Antimon dreiwerthig,, das. * 

Tellur zweiwerthig zu nennen. 5 

In der That finden sich auch ausser der Analogie ihrer Oxyde 

RO? und RO? unverkennbare Analogien des Tellurs mit Selen 

und Schwefel. Ich erinnere an ihre analogen Wasserstoffverbin- 

dungen H’R, welche .in ihren physikalischen Eigenschaften, ihrer 

Bildungsweise und ihrem Verhalten gegen Metallsalze die grösste 

Ähnlichkeit zeigen; ferner daran, dass selenige und tellurige Säure 

durch schweflige Säure reducirt werden, dass Selensäure und Tel- 

lursäure durch Kochen mit Chlorwasserstoffsäure unter Chlorent- 

wicklung sich in selenige und tellurige Säure verwandeln, dass 

Tellur und Selen sich in Schwefelsäure mit charakteristischer Farbe 

auflösen, dass sie auch, gleich dem Schwefel, in ätzenden Alkalien 

auflöslich sind. | 
Berzelius rechnete das Tellur mit Sauerstoff, Schwefel und 

‚Selen zu den Säure- und Basenbildnern, allein es giebt keine Tel- 

lursalze; Oppenheim hat vergeblich versucht, eine dem Schlippe- 

schen Salz entsprechende Verbindung, welche vom Selen bekannt 

ist, darzustellen, und was Berzelius als Tellursalze betrachtete), 

die natürlichen Verbindungen des Tellurs mit Gold, Silber und 

Blei, sind keine Salze, sondern es sind dies isomorphe Mischungen 

einzelner Tellurmetalle. 

!) Lehrbuch 3, 50. 
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Volumgewicht des Tellurs. 

6,115 Klaproth A 

65135 Magnus 3 

6,18 Löwe | ! 

6,232 — 6,258 Berzelius \ | \ 

6,343 Müller von Reichenstein | = 

für das geschmolzene krystallisirte Tellur weichen merklich von 

einander ab. Aber man hat es wohl immer in Stücken gewogen, ER 
und diese enthalten, bei der grossen Neigung des Tellurs, Kıy- 

: stalle zu bilden, Höhlungen. a 

E Ich habe reines Tellur, aus Auflösungen ach schweflige 

Säure gefällt, in Wasserstoffgas geschmolzen und gepulvert im 

A  Becherapparat gewogen. Drei Versuche mit verschiedenen Proben ae: 

gaben bei 20° 

% 6,382 

x 225:0.305 = 

2 = a | 

im Mittel also 6,598, was die zuvor ausgesprochene Ansicht be- . Be 

B sig Danach ist das Atomvolum = 20 und liegt zwischen =; 

 Antimon (18) und Wismuth (21), während Schwefel und Selen (16) 

‚ein kleineres Atomvolum besitzen. 

"Niemand hat bis jetzt das V. G. des durch schweflige Säure Si 
| geäen schwarzen pulverigen Tellurs bestimmt, mit dem 

dasjenige übereinstimmt, welches sich beim Verdünnen der rothen 

5 Enasung von Tellur in Schwefelsäure in schwarzen Flocken aus- 

scheidet. Dieses glanzlose Pulver bietet bei der Wägung in Was- 

ser ähnliche Schwierigkeiten wie das amorphe Selen dar, weil es 

| vom. "Wasser schwer befeuchtet wird; deshalb stimmen die Resul- 

 tate nicht genügend überein. Ich erhielt bei T. von 16 — 20° 
Ri, 

5% 5,875 
Br 5,943 
2 5,966 E 

2 oder Nittel .. 2,20... 5,998. 

RE. Jedenfalls hat dieses Tellur ein viel geringeres V.G. als das 5 

BE nmolzene und krystallisirte, und es darf wohl als amor phes 

 Tellur bezeichnet werden. Ä 

29* 



= ““ ist mithin bei REN 

Be) Sr Tellur tr Be . 

I | Antimon = 1:1,16 

Arsen 1:21 

während bei Selen und Schwefel das Verhältniss — 1:1,05 ist. 

Selen von höherem V. @.t). Ich habe amorphes Tellur bis 300° 

erhitzt, ohne eine Umwandlung oder eine Anomalie im Gang eines 

eingesenkten Thermometers zu beobachten. Es blieb schwarz und 

{} 

pulverig. 

Salze der tellurigen Säure. 

| Nach Berzelius giebt es normale, zweifach und und vierfach 

tellurigsaure Salze. Analysirt hat er jedoch blos einige der letz- 

- teren. Ich will hier meine Erfahrungen an diesen Salzen, welche 

x freilich nur einzelne betreffen, mittheilen, weil sie einige neue Ge- 

E% sichtspunkte darbieten. 

Tellurigsaures Natron. — Durch Zusammenschmelzen 

nd a 

A We a Dr a N ae TR A a 

PER E 

har re 

„ao 

BR _- Erhitzt man amorphes Selen, so verwandelt es .sich bei 90° 

unter Freiwerden von Wärme in graues metallisches unlösliches 
=r 

ET 

&% 

‘ gleicher Mol. telluriger Säure und kohlensauren Natrons erhält = 

man eine leicht schmelzbare Masse, welche zu ein Haufwerk pris- 

matischer glänzender Krystalle erstarrt. Da ihre Endflächen nicht 

deutlich sind, habe ich mich bloss überzeugen können, dass sie 

rhombische Prismen von 113— 114° bilden. Sie sind in der That 

das normale Salz 
Na’TeO?, 

“ # 

1) Monatsb. 1874. 188. 

Um“ 

ya el 

a Re Bu ee 



m, ‚ und 1. ‚26 Tellur. 
\ 

Be Berechnet N: Gefunden iR 

ana = 46 = 20,22 29,5. ee 
| Te = 198 57,66 ER 

wo — 48.0.9100. 0 wer. 
Poren w 

Die Auflösung dieses Salzes giebt nach Berzelius nur schwer 

 Kıystalle, die er nicht näher untersucht hat. Ich erhielt (wohlin 

Folge der Anwendung grösserer Mengen) beim Verdunsten weisse 

‚Krystalle, die indessen nicht sonderlich gut ausgebildet waren. Es 

& liess sich nur beobachten, dass sie rhombische Prismen von 107° ; 

‚ „ bilden, deren scharfe Kanten durch eine unter 126° 30’ gegen jene 2 

ange Fläche abgestumpft sind. Be 

_ Diese Krystalle verlieren ihren Wassergehalt = 29,13 p. C. | 

E.. bei 120°. Ihre Analyse zeigte, dass sie das normale Salz Be 

| mit d Mol. Wasser sind, ey 

A 2. Na’Te0’+5ag no 

> a? I Berechnet Be Gefunden | > 

RER AR 14,87 14,4 5 
Be Te —= 128 41,03 42,75 42,37 | ee 

Ber 30 N 28: 15,39. ..° ' ka 

Bag — 90 28,84 29,13 ee 
312 100. et en. 

% Re Dreifach tellurigsaures Natron. — Behandelt man das ’ 

normale Salz mit heissem Wasser, so wird es zersetzt, und es 
leibt ein Theil in Gestalt eines krystallinischen Pulvers zurück. 

Dieses, an der Luft getrocknet, verliert bei 120° 6,95 p. C., 

E.&- bei 220° 14,77 p. ©. Wasser. In der Hitze schmilzt es zu , 
Pi 

1 braunen Flüssigkeit, die zu einer durchsichtigen gelben Masse er- 
u 

start, wobei der gesammte Verlust 15,59 p. C. beträgt. Nach der 



NTEO- En a0 

= Au Berechnet. 

BL N — 46 = 7,8 
S Ve 2,3847 6076 
70O ORT / - 
baq er 14,77 

632 100. | 

I I 

l 

* 

a Bei 120° geht die Hälfte des Wassers fort. | 

ar 3 Luz Umständen aber erhält man a seiner auch vierfae 

er = dass es dabei die Hälfte des Wassers verloren hatte. 

2NaTeO’+ 5agq 

Berechnet | Gefunden 

SRARE N = 92— 616 6,36 
ER STE 1090 68,02 

1850 = 1988 41097 

Bin; bag = % 6,03 
ee | 5 1494 100. 

De hatte das durch Zersetzung des Bitellurits due ko E 

Re chendes Wasser abgeschiedene Salz, frisch untersucht, genau die, ; 

| von Berzelius gefundene Zusammensetzung. 

Na’Te?O’ + 5aq 

Berechnet Gefunden 

LU RR | N = 46 — 5,9 5,6 
De - 4Fe = 512% 66,15 68,4 
Et, 90 — Ad a 
ne | sag = % 9,30 410447 

TTA OD. SE 



) ee Natel De hinzu, EE 
sigkeit nicht sauer wird, so fällt dieses saure Salz ne 

oe kalt gewaschen und an der Luft a 
+ 

Ba 11,08 p. c. Baal 
er '=4 } ! 

Na’ Te 0% +8aq 

£ Berechnet 5 Gefunden E 

93m = WW 395 . ae * 
Ferne TB 65,88 ° 67,02 = 

Los: -,208. 17,82 | Sl 

Bag =14 1355 11,08 Bern. 3 
” Er jıee  1W re 

|  Tellurigsaures Silber. — Das normale Natronsalz giebt Ss 
nit Silbersalzen einen gelblichen Niederschlag. Bei der Fällung RE 

\ war-Silber ‘im Überschuss vorhanden. Durch kaltes Auswaschen a 

rd die Farbe des Salzes heller. Es wurde lufttrocken analysirt, 
zen aber nicht die Zusammensetzung Ag’Te 0°, ua die eines 

5Ag’TeO? | we 
12 50116 “ | Ag'”Te 0 +dag | er | wi 

| : Berechnet Gefunden - 

Er .12Ag = 1296 = 56,80 56,96 Bars 

Er... 5Te = 640 28,05 27,97 

160 = 256 121 

Bag= %0 3,94 

2282 100. h 
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Tellurigsaurer Baryt. — Aus dem Natronsalze und ı 

= er $ schüssigem Chlorbaryum als weisser Niederschlag gefallen. 

-  Chlorwasserstoffsäure leicht löslich und wird durch Ammoniak 

wieder gefällt. 

| n, Bei zwei Nersuchen erhielt ich 

EIER | Byum 48,4 48,0. 

es Obwohl die Bestimmung des Tellurs mehrfach versucht: ns 

a. Rn... 99 bis 29,5 p C. desselben erhalten wurden, blieb die Reduktion 

0 unvollständig. Nimmt man an, das Barytsalz sei dem Silbersalz 

Sn, analog Be 

m: Bate 0%, 

er so verlangt die Rechnung 

, * 6Ba — 892 — 48,43 
SE 5Te = 640 37,25 
se Re 10.1956. 14,82 
Pe: 1718 - 100. 

en iR Das lufttrockne Salz enthält dann 8agq, berechnet — 7 ‚(9.D: Fe | Rs 

0. während der Gewichtsverlust beim Glühen 7,5 p. C. betrug. “ 

Doppelehloride des Tellurs. 

es beschrieb die gelben krystallisirten Salze, oe 

a‘ 

Br =, a: fr Mr % ‚sie jedoch zu analysiren. Das Ammonium- und das Kaliumsalz “ 

Br; bilden reguläre Oktaöder. Von. Wasser werden sie zersetzt. Ich 

gebe hier die Zusammensetzung dieser beiden Salze. 
ae 



i Im-ellurchlorid. Ist R 

el ab 3Tecl 

Brecht | Gefunden 

144 — 11,62 | 11,60 
384 — 31,02 2 RL 
110. 50,36 | 
1238. 100. 

Kalium-Tellurchlorid. Ist ebenfalls 

8KOl+3TeCl 

Berechnet = Gefunden 

12, 3 DM 9 rn. 9180 
a >70 98,14 
a0 50.59 

1406 100. 

m, Bi HH. Prof. Ph. ler und Dr. E. A. Grete in Wien 

chen unter dem 24. Mai der Akademie folgende Mittheilung: 

Über eine neue Methode, zum Zweck der Tödtung der 

| Phylloxera den Boden mit Schwefelkohlenstoff zu 
| imprägniren. Fe E 

Dumas hat jüngsthin der Pariser Akademie die Mittheilung 

‚macht, dass das Kalium-Sulfocarbonat, dem Boden einverleibt, 

er Schwefelkohlenstoff entwickle. \ ae allen ER 



Gesammtsitzung 

leichte Verbreitbarkeit dieses so löslichen Salzes im Boden zurück- ur 
Ru 

zuführen, da hierdurch um alle Bodentheilchen eine Atmosphäre x 

von Schwefelkohlenstoff sich lagert. Dem gleichzeitig auftretenden = 

Schwefelwasserstoff misst Dumas keine schädliche Wirkung für 

. die Weinstöcke bei, obgleich zahlreiche Versuche ergaben, dass 

dieses Gas häufig genug geradezu tödtlich auf die jungen Pflanzen - 
wurzeln wirkt. Wahrscheinlich liegt der Grund, weshalb Dumas Be 

eine schädliche Beeinflussung nicht beobachtete, darin, dass der 

Sauerstoff des Bodens den Schwefelwasserstoff ziemlich rasch 

zerstört. | 

Versuche, welche im chemischen Laboratorium der K. K. E 

Hochschule für Bodencultur in Wien von uns unternommen wur- 

den, bestätigen das von Dumas angegebene Verhalten des Kalium- 

Sulfocarbonates; allein sie führten auch zur Kenntniss einer anderen 

Verbindung, welche im Boden gleichfalls den Phylloxera-tödtenden 

Schwefelkohlenstoff, ohne den für die Pflanzen giftigen Schwefel- 

-wasserstoff, entwickelt. Während ausserdem das Kalium-Sulfocar-- 

bonat schwierig darzustellen ist, und in Folge dessen sein Preis 

sich sehr hoch stellt, ist die von uns in Anwendung gebrachte 

Verbindung mit Leichtigkeit vollkommen rein und sehr billig zu 

erhalten. | 

Die fragliche Verbindung ist das xanthogensaure Kalium. 

Kommt dieses Salz in wässriger Lösung mit dem Boden in 

Berührung, so tritt nach einiger Zeit reiner Schwefelkohlenstoff 

auf. Rascher und intensiver geschieht dies, wenn das Salz mit 

Boden gemischt nnd dann Superphosphat zugefügt wird. Die nach 

der Befeuchtung beginnende Schwefelkohlenstoff-Entwieklung dauert 

je nach der Menge des Salzes tagelang. Am zweckmässigsten ist 

daher das Salz in Verbindung mit Superphosphat anzuwenden, 

und zwar kann die Mischung von xanthogensaurem Kalium, Erde 

und Superphosphat im trocknen Zustande aufgestreut oder viel 

besser untergebracht werden. Die atmosphärischen Niederschläge 

bewirken sodann die Umsetzung, wobei gleichzeitig die Weinstöcke 

zu ihrer Kräftigung eine Kali- und Phosphorsäure-Quelle im Bo- 

den finden. Ir 
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Se nn theilte nachstehenden Br des Reisenden J. M. 

Re Hildebrandt mit, datirt aus Aden, 13. April 1875. 

Vor einigen Tagen bin ich von einem Ausfluge in das Gebiet 

- der Habr-Gehärdjis Somalen (47— 48° O. v. Gr. c. 11° N. Br.) 
nach Aden zurückgekehrt. Es ist mir auf dieser Reise gelungen 

die Mutterpflanze des echten Weihrauchs mit Blüthe und Frucht 

zu sammeln, so dass nach Feststellung der Art (Boswellia Carteri?) 

diese Frage als geschlossen betrachtet werden kann. Der echte 

"Weihrauchbaum, „Möhr meddu“ der Somalen, wächst auf den Kalk- 

steingebirgen, welche unweit Berberah beginnend, sich parallel der 

Küste in einer oder mehreren Ketten bis fast zum Razassir (Cap 

Guardafui) ununterbrochen hinziehen. Er hält die Höhenregion 

von 1000 — 1800 Met. inne, während Doswellia papyrifera, „Jekaar“, 

bereits bei 1200 Met. seine Höhengrenze findet. Das Harz des 

letztern, „Luban Meiti* im arabischen Handel genannt, kommt 

nicht nach Europa, sondern wird von den ÖOrientalen (bes. Ara- 

bern, Aegyptischen Frauen) gekauet, auch zum Räuchern benutzt. 

Neben der Myrrhe habe ich dem Drachenbaum besondere Auf- 

merksamkeit zugewandt, und ich war so glücklich seine Blüthen 

einsammeln zu können; auch mehrere Gabeläste, sowie viele junge 

lebende Exemplare desselben brachte ich glücklich nach Aden und 

werde sie neben manchen anderen Pflanzen z.B. 4 Sp. Alo&, wo- 

runter auch die echte socotrina, Passifloren mit succulentem Stamm, 

Euphorbien, Zwiebeln und Knollen baldigst nach Europa absenden. 

: Drachenblut wird von den Somalen nicht — wie es doch auf dem 

nahen Socotra geschieht — als Handelsgegenstand gesammelt, son- 

dern nur gelegentlich verzehrt, seines säuerlichen Geschmackes 

wegen. Ich habe die Eingeborenen auf den Werth desselben anf- 

merksam gemacht. Aus den Blattfasern werden Stricke bereitet 

und aus dem ausgehöhlten Stamme Gefässe, sonst findet der Baum 

keine Verwendung. Ich habe Photographien von ihm, dem Weih- 

rauchbaume und manchen andern interessanten Gewächsen aufge- 

nommen. Ebenfalls habe ich den, das Pfeilgift der Somalen lie- 

 fernden Wabayo-Baum aufgefunden und Blüthenexemplare einge- 

sammelt. Es scheint eine Strychnee zu sein. Das Gift wird aus 

der eingekochten Bast- und Splintschicht seiner Wurzel bereitet. 

Ich brachte Wurzel- und Stammstücke mit. Auch die anderweitige 

botanische Ausbeute kann ich als reich bezeichnen, ich nenne nur: 

Hydnora; viele Exemplare, auch in Alkohol, Viola spec. (nicht V. 
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- abessinica), Flechten, Moose, Seladinehle spec., Chasens Nächst, der 

botanischen ist die ethnographische Sammlung gut ausgefallen und 

hoffe ich nunmehr Alles, was im Haushalte der Somalen RR 

wird, zusammengebracht zu haben; auch manche sonderbaren, mir 

bei frühern Besuchen nicht bekannt gewordenen ‚Sitten dieses Vol- 

kes erkundete ich, sodass ich meinen in der Zeitschrift für Ethno- 

logie aufgenommenen „Vorläufigen Bemerkungen über Somal*“ bald 

Eingehenderes folgen lassen kann. Als Zeugen einer vorislamiti- 

schen Bevölkerung des von mir bereisten Gebietes sind eine grosse 

Anzahl Grabmonumente erhalten. Sie gleichen den noch jetzt von 

den Habäl-Völkern erbaueten, indem an der Peripherie einer Kreis- 

fläche von oft 10 Met. Durchmesser eine senkrechte Mauer aus 

flachen Steinen aufgeführt ist, die oft zu farbigen Mustern geord- 

net. Der innere Raum und eine flach konische Spitze besteht aus 

kopfgrossen rundlichen Steinbrocken. Ich fand eine Inschrift, die 

theils aus Figuren, theils aus Zeichen zusammengesetzt ist; eine 

Copie derselben werde ich einsenden. 

Ein weites Eindringen in’s Somalland war von diesem Puncte 

unausführbar, da es sehr bedeutende Mittel erfordert hätte, auch 

ist unter fast allen Stämmen des nördlichen Somal Krieg bereits 

ausgebrochen oder nahe bevorstehend. Ich sehe mich daher leider 

‚genöthigt, meinen Reiseplan zu ändern und bereits jetzt nach San- 

sibar zu reisen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

A. Sprenger, Die alte Geographie Arabiens. Bern 1875. 8. Vom Ver- 

fasser. 

Vämana’s Lehrbuch der Poetik. Zum ersten Male herausgegeben von Dr. O. 

Capeller. Jena 1875. 8. Vom Herausgeber. 

H. Abich, Geologische Beobachtungen auf Reisen im Kaukasus im Jahre 1873. 

Moskau 1875. 8. Vom Verf. 
E. Marchand, Etude sur la Jorce chimique contenue dans la lumiere du so- 

leil. Paris. 8. Mit Begleitschreiben. 
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Würzburg 1875. 

N. 48. Paris 1875. &, Be BON 
ne matieres cont. dans les 14 premiers volumes de la revue scient. 

‚1875. gr | De 

emoüres de la societe R. des sciences de Liege. 2. Serie. T. V. Bed 

4. Ne Verf. 

Cambridge 1874. Air ale | : 

EV: den, Riort of the U. 8. geological survey. VolAVL/’: Was 3 Ber 

 shington 1874. 4. ee 
Report of the commissioner of agrieulture 2 the year 1872173. ib. eod.. 72 0% . 

1874. 8. SER en 
roceedings of the California Academy of natural sciences. Vol.III. 1867. is R: 

San Francisco 1868. 8. das: ne EN a 

oceedings of the American Academy of arts and sciences. N.Ser. V.I. = 

Whole Ser. Vol. IX. Boston 1874. 8. 3 rer ER 

e 

erican here and nautical almanach for the year 7% Washington a Es 

8. | e 
apart of sines and cosines from the appendix to‘ the K ephemeris. er 

8. x > 

an Department of interior. yes publications. No. 1. Lists of elevations etc. 5 

i es Aieno, 8; | 0 
E 

BA 

- ‚ F. V. Hayden, Catalogue of the publications en the = S. eh SUruey 

bp e the territories. ib. 1874. 8. 2 

Bulletin of the Buffalo society of natural sciences. Vol. U. N. 1. 2. 3. But Yo er 

 Salo 1874. 8. | A 
Proceedings of the American philos. society. Vol. XIV. N. 92. Philadelphia 

ara, 8, a 
The geological and nat. history survey of Minnesota. For the year 1873. 
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Th. Eren; Ophiuridae and. Aero new. and ol« 

a E report of the trustees of the Museum >2 comparativ 

u er Boston 1873. 1874. 8. NER an wo: 
“ 

Be Seh ee een notice Er Tas a gu. 

er he organization and progress of. ‚the Anderson ae of natural his 

Penikese Island. Cambridge 187 REES 

Ä =“ K. Warren, An essay conc.. import. physie. features ete. Wa 

1974.82 Ex. | i 
35  Annales de chimie et de physique. V. Serie. Mai 1875. T. V. Ba 187. E b 

Revue archeologique. Nouv. Serie. 16. Annee. V. Mai 1875. Paris. 8. 

Don Francisco Coello y Quesada, Discursos leides ante la Academia d 

En En STE 8. a Verf. 

= H. Hagen. Pars altera. Bernae 1875. 8. 

= ad Sitzung de philosophisch historisch an 
en a Klasse. Se N 
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Darauf zeigte Hr. Helmholtz Cireulargitter vor, die ihm 

- von Hrn. Louis Soret aus Genf übersendet waren, und erklärte 

deren optische Eigenschaften. 

Hr. W. Peters las über eine neue Art von Seebären, 

 Arctophoca gazella, von den Kerguelen-Inseln. 

Unter den Gegenständen, welche von der Kaiserlichen Adam 

2: ralität der Akademie übersandt wurden und welche von Sr. M. S. 

Gazelle unter Commando des Capitän zur See Hrn. Freiherrn 

= von Schleinitz, den Hr. Dr. Studer als Naturforscher beglei- 

B- tete, herrühren, befinden sich auch drei Arten von Seehunden aus 

|  Kerguelenland, welche bisher sämmtlich dem Kgl. zoologischen 

Museum fehlten. Zwei derselben, der Seeleopard (Ogmorhinus!’ 

 Teptonya Blainville) und der See-Elephant (Cystophora leonina 

 L.2)) sind bereits länger bekannt, während die dritte, eine Pelz- 

Pr 

1) Ich schlage diesen Namen (Syuoppivos, wegen der langen furchenför- 

migen Nasenlöcher) vor, da der Name sStenorhynchus schon vor 1826 im J. 

2. ‚1819 für eine Krebsgattung, 1823 und 1825 für Insectengattungen verwandt 

"wurde. 

2) Die Tänge dieses Thiers ist auf 25 bis 30 Fuss angegeben worden. 

Ein Männchen, dessen Schädel eine Länge von 50 Centimeter hat und des- 

sen Wirbelsäule 370 Centimeter lang ist, scheint nach der Beschaffenheit der 

E =. mit den Wurzeln hervorragenden Zähne und der Entwickelung der Schädel- 

= kämme ein altes Thier zu sein. Die Farbe desselben ist dunkelbraun, indem 

die kurzen platten Haare an der Basis weiss und an der Spitze braun oder 
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robbe, die seit Jahren wegen ihres kostbaren Pelzes zu Tausenden ER 

erlegt wird, bisher noch nicht wissenschaftlich unterschieden wor- 

a den war. 

Ich habe DES verschiedene Male die Ehre gehabt, der Aka- 

demie Untersuchungen über die Ohrenrobben (Otariae) vorzulegen 

(Monatsber. 1866. p. 261. 665; ib. 1871. p. 563) und ausserdem 

haben neuerdings Allen, Burmeister, Clark, Gray, Murie, 

Philippi und Sclater mehr oder weniger wichtige Beiträge zur 

Kenntniss dieser für Handel und Industrie so werthvollen Thiere 

geliefert, ohne dass bis jetzt die in Betracht kommenden Fragen 

über die Begrenzung und die geographische Verbreitung der a 

zu einem befriedigenden Abschluss gekommen wären. 

Dass die Arten der Gattung Otaria s. s. zahlreicher sind, als 

früher und von manchen Seiten auch jetzt noch angenommen wird, 

davon habe ich mich mehr und mehr überzeugt, wie ich dieses 

- aueh schon früher ausgesprochen habe. Dr. J. E. Gray, dessen 
Tod nach einem rastlos thätigen Leben seine Freunde zu beklagen 

haben, hat noch in seiner letzten Zusammenstellung (Handlist of 

Seals, Morses, Sea-Lions and Sea-Bears. Lond. 1874) die Schädel 

von O. leonina Fr. Cuv. als O. jubata var., OÖ. Godefroyi als ©. 

minor und ©. Ulloae als eine besondere Art abgebildet, obgleich 

früher, ehe er das betreffende Material besass, alle diese zu 

einer einzigen Art vereinigte (Ann. Mag. Nat. Hist. 4. ser. 1871: 

I. p. 100; Suppl. Cat. Seals and Whales. Lond. 1871. p. 13). 

schwarzbraun sind. Die oberen Eckzähne haben an dem vorderen convexen 

Rande (mit der Wurzel) eine Länge von 184 Centimeter, in grader Richtung 

von der Spitze bis zur Mitte der Wurzelbasis 15 Centimeter, an dem brei- 

testen Theile der Wurzel einen Umfang von 11 Centimetern und von vorn 

nach hinten einen Durchmesser von 39 Millimetern. Pernety eibt von 

seinem Seelöwen eine lange Mähne, eine Totallänge von 25 Fuss und einen 

Durchmesser der Basis der Eckzähne von 3 Zoll an. Perons See-Ele- 

phanten sollen bis 30 Fuss lang und von blaugrauer Farbe sein. Vielleicht 

sind alle diese. Arten verschieden und es würde dann der Name (. leoninaL- 

bloss dem Anson’schen Seelöwen zu belassen sein, während die (. falklan- - 

dica, wie man die von Pernety benennen, könnte, die C. proboscidea Peron, 

die C. angustirostris Gill der nördlichen Hemisphäre und die von Kergue- 

lenland besonderen Arten angehören würden. Für den letzteren Fall schlage 

ich vor, diese Art kerguelensis zu benennen. 

2 

& 
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| j; Als Fundort des Phocarctos Hookeri sind durch Hrn. Clark 

die Auckland-Inseln nachgewiesen worden und auf den Falk- 

‚des British Museums sind, wie Gray selbst zugegeben hat, ohne 

Angabe des Fundorts und der von Hrn. Burmeister abgebildete 

Schädel einer jungen Pelzrobbe, A. falklandica, ist unbegründeter 
_ Weise von Gray dem Ph. Hookeri, einer Haarrobbe, zugeschrieben 

worden. 

Das mir zu Gebote stehende Material von Pelzrobben. ist 

durch die Güte des Hrn. Dr. Philippi seit meiner letzten Mit- 

 theilung um ein weibliches Exemplar seiner A. argentata vermehrt 

worden. Der zu dem Fell gehörige Schädel ohne Unterkiefer 

stimmt aber so vollkommen mit A. Philippü überein, dass ich, da 
ia. Yan 

- ausserdem keine wesentlichen äusseren Unterschiede vorhanden 

a u 20 sind, kein Bedenken trage, beide Arten mit einander zu vereinigen, 

ebenso wie auch A. nigrescens nicht von falklandica zu trennen sein 

E© dürfte, wie dieses bereits früher von mir und von anderen Seiten 

- ausgesprochen wurde. Hierfür spricht auch die von Hrn. Allen in 

E seiner vortrefflichen Beschreibung der nordischen Pelzrobbe, ©. ur- 

sinus, erwähnte Verschiedenheit der Färbung verschiedener Indivi- 

duen derselben Art, namentlich auch die hellere Beschaffenheit des 

Pelzes der Weibchen im Vergleich zu den dunkleren Männchen. 

Derselbe Unterschied findet statt zwischen Weibchen (O. argentata) 

und Männchen der 4. Philippü, Männchen (A. nigrescens) und Weib- 

chen der A. /alklandica und Männchen und Weibchen der A. ga- 

_ zella, wie ich die vorliegende Art benannt habe, um-an die Fahrt 

Sr. M. S. Gazelle zu erinnern, welche die Expedition zur Beob- 

achtung des Venusdurchganges nach den Kerguelen geleitete. — 

Wahrscheinlich sind die jungen Männchen im Pelz den Weibchen 

‘ähnlicher, als den alten Männchen, wofür die Analogie bei man- 

‚chen_anderen Thieren und auch Hrn. Burmeister’s Beschreibung 

eines jungen Männchens der A. falklandica spricht.!) 

na a a en ann a a a Jun 

a De 

1) Im Royal College of Surgeons zu London befinden sich zwei Skelete 

der A. j/alklandica, angeblich Männchen und Weibchen. Sie gehören aber 

beide demselben Geschlechte an, wie aus der ganz gleichen Grösse der Zähne 

1825] 30 
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Die Gazelle brachte zwei Exemplare mit, ein grösseres Fell, 

leider ohne Schädel, welches nach der wohlerhaltenen Ruthe als 

ein Männchen zu erkennen ist, und ein kleineres, mit Kopf und 

Rumpf nebst sämmtlichen Weichtheilen, welche das Geschlecht 

mit Sicherheit als weiblich bestimmen lassen. 

Arctophoca gazella n. Sp. 

Mas. Rücken, Körperseiten, Nacken und Oberkopf graubraun; 

auf dem en dringt diese Farbe in Form eines spitzwinkeligen 

Dreiecks bis zur Mitte zwischen den Augen vor und setzt sich an | 

den Seiten des Halses vor den Ohren und hinter den Augen scharf 

gegen die schön hellgelbe Farbe ab, welche den ganzen Vorder- 

kopf, den Vorderhals und die Vorderbrust einnimmt. Ein aus ver- 

längerten Haaren gebildeter länglicher Haarbusch des Oberkopfes, 

welcher die Spitze des erwähnten Dreiecks bildet, ist wegen der 

längeren hellen Haarspitzen mehr grau als die übrigen dunkeln 

Theile des Kopfes. Die Lippen sind rostroth und sämmtliche 

Barthaare weiss. Hinterbrust und Bauch sind rostbraun. Die 

kurzen Haare der Gliedmafsen, welche sich auf der Oberseite bis 

zu den Nägeln ausdehnen, sind dunkelrostbraun. 

Die Unterwolle ist rostroth, Die Stichelhaare der Oberseite 

haben an ihrem feinen Grundtheile die Farbe der Unterwolle, wäh- 

rend ihr platter Endtheil entweder ganz schwarz, oder schwarz 

mit langer oder schwarz mit kurzer heller Spitze ist. | 

Fem. Oben grau bis zur Nase; die Seiten der Schnauze, der 

untere Theil der Wangen bis zum Ohr, Vorderhals und Vorder- 

brust so wie die untere Hälfte der Körperseiten zwischen den Ex-. 

tremitäten gelblich weiss. Lippen rostroth, Barthaare schwarz mit 

weissen Spitzen. Am Unterkinn treten die schwarzen Ringe der 

Haare mehr hervor und bilden einen schwarzen Fleck. Die Brust- 

segend zwischen den Vorderextremitäten ist dunkelbraun, in der 

Mitte grau, der Bauch rostroth. Die kurzen Haare der Gliedma- 

(sen sind rostbraun. Die Unterwolle der Oberseite ist röthlich 

weiss, an dem Vorderhalse blassroth und am Bauche rostroth. 

Die Enden der Stichelhaare sind schwarz mit kurzen weissen 

hervorgeht. Das angebliche Weibchen ist aber viel jünger, und ich vermuthe, 

dass die Geschlechtsangabe nach dem Aussehen des Pelzes gemacht ist. 
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Die Backzähne sind in sehr auffallender Weise schief nach 

Auf der rechten Seite befindet sich noch ein siebenter kleiner 

u oberer Backzahn, der,. wie die vorhergehenden, zwei Wurzeln hatt), 

‘von der sich auf der linken Seite auch keine Spur einer Alveole 

- findet; der fünfte Backzahn liegt noch vor dem hinteren Rande der 

_ unteren Wurzel des Oberkieferjochfortsatzes.. Der harte Gaumen 
5. 
£ 

Backzahnpaar nur halb so breit, wie zwischen den hinteren Backzäh- 

nen, um ein Drittel schmäler als der Gaumenausschnitt und die 

Entfernung der Hamuli pterygoidei. Der harte Gaumen endigt hin- 

_ ten mit einem mittleren dreieckigen Vorsprunge. Der vordere 

Rand der Gaumenbeine liest zwischen dem vierten Backzahnpaar, 

_ die Hamuli pterygoidei liegen in gleicher Querlinie mit den Kieferge- 

 lenkgruben. Die Ossa tympanica sind auffallend klein, in ihrer Ge- 

 stalt denen von A. nigrescens ähnlicher als denen von A. Philippü, 

während im Übrigen der Schädel dem von dieser letzteren Art 

ähnlicher ist, auch darin, dass die untere Wurzel des Oberkiefer- 

jochbeinfortsatzes sehr lang ist und die obere Wurzel so weit nach . 

vorn gerückt ist, dass man bei horizontaler Lage der Basis cranii 

durch die Foramina infraorbitalia hindurchsieht. Der Unterkiefer ! 

lässt keinen Vorsprung des unteren Randes erkennen. 
© Das Skelet zeigt 7 Halswirbel, 15 Rückenwirbel, 5 Lenden- 

wirbel, 2 Kreuzbeinwirbel und 11 Schwanzwirbel. Von den 15 

Rippen verbinden sich 10 auf der rechten, 9 auf der linken Seite 

mit dem Brustbein. Die Ossa pubis sind wie bei dem Weibchen 

- von C. ursinus nicht mit einander vereinigt. 

Nach der Beschaffenheit des Skelets, an welchem die Epiphy- 

sen noch nicht verwachsen sind, ist anzunehmen, dass das Weib- 

chen noch nicht alt ist, obgleich es nach der vollkommenen Ent- 

1) An dem Schädel einer jungen männlichen 4. jalklandica des Royal, 

College of Surgeons zu London (No. 3365. C.), dessen Untersuchung ich der 

_ Güte meines Freundes, des Hrn. Professor W. H. Flower, verdanke, ist 

der sechste obere Backzahn mit drei Wurzeln versehen. 

30* 

auswärts gerichtet und haben keine entwickelten Nebenspitzen. 

ist vorn vertieft und bis zu der Gegend zwischen dem zweiten . 
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Be und der Stellung Gar Zähne als fast ausgewachsen. zu 
betrachten sein dürfte. Sur ; ” Bin. 5 

Totallänge Kopf Ohr Schwanz Hand- Fuss- Mittel- ee 
sohle sohle krale 

Mas. 1,770 2" 0,0807 0,050 0,50 0,505 Vom 
em. 0,830 ° 0,190” 0,080" 0,350. 0.19 0.20. oo 

Äusserlich unterscheidet sich Callorh. ursinus durch die viel 

grössere Entfernung der Krallen von dem Rande der Schwimm- E: 

häute, welche bei der vorstehenden Art gleich der Länge der Kral- 

len ist, während dieselben bei A. cinereus, wie es schon die For- 

ster’sche Abbildung zeigt, bis zum Rande reichen. A. falklandica 
und A. Philippü unterscheiden sich durch die viel dunklere Fär- 

bung, besonders der Unterseite, und A. pusillus durch die geringere: ® 

Entwicklung der Wollhaare. Jedoch wäre eine directe Verglei- u 

chung dieser Arten sehr wünschenswerth, die ich bis jetzt nur mit 

sehr jungen Exemplaren von A. cinereus und pusillus und mit 

‚ansgewachsenen Exemplaren der A. Philippii habe machen können. 

Diese letztere ist von allen anderen Arten durch den Bau der 

Gaumenbeine und der Ossa tympanica!) so sehr verschieden, dass 

Sar nicht daran zu denken ist, dass sie mit A. Falklandica oder 

einer anderen bekannten Art zusammenfallen könnte, obgleich sie 

im Äusseren derselben sehr ähnlich zu sein scheint. Das Gegen- . 

theil, eine grössere äussere Verschiedenheit (in der Grösse der 

hinteren Extremitäten, der Entfernung der Krallen von den Ein- 

‘schnitten des hinteren Randes, der Entwickelung der Unterwolle), 

finden wir zwischen Arctocephalus pusillus vom Cap d. g. H. und 

A. cinereus aus Neuholland, während die Schädel kaum von ein- 

ander zu unterscheiden sind. Es wiederholt sich in dieser Gruppe 

von T'hieren nur dasselbe, was wir so oft bei anderen Abtheilun- 

gen der Wirbelthiere beobachten, dass bei grosser äusserer Über- 

!) Auf diesen Theil der Schädelbasis, als einen wichtigen und charac-- 

teristischen, erlaube ich mir noch besonders aufmerksam zu machen. Ich 

habe besondere Aufmerksamkeit darauf verwandt und bei dieser Gelegenheit 

gefunden, dass der den Canalis caroticus bildende Theil ursprünglich. einen 

besonderen von dem Os tympanicum getrennten Knochen darstellt. 
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17. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. = 

Hr. Helmholtz las folgende Abhandlung: 

Versuche über die im ungeschlossenen Kreise durch 

Bewegung inducirten elektromotorischen Kräfte, 

Ich habe der Akademie zu wiederholten Malen Bericht erstattet | 

über die Ergebnisse meiner Untersuchungen, die sich auf die Theorie 

der Elektrodynamik bezogen. Ich hatte bei diesen Untersuchungen 

‘das Ziel verfolgt zu ermitteln, in wie weit diejenigen der bekannteren 

Theorien, welche überhaupt bestimmte und genaue quantitative Be 

Rechenschaft von den elektrodynamischen Phänomenen geben, mit 

dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft in Übereinstimmung sind, 

und ‚wie weit sie übereinstimmende Folgerungen betreffs der be- 

obachtbaren Erscheinungen geben, beziehlich unter welchen Be- 

‘dingungen Abweichungen zwischen ihnen auftreten. Es erschien 

namentlich wünschenswerth solche Fälle der Abweichung heraus- 

zufinden, bei denen ausführbare Versuche für oder gegen die Fol- 

gerungen aus der einen oder anderen Theorie entscheiden konnten, 

u 

4 

um so über die Zulässigkeit dieser Theorien selbst eine Entschei- * 

dung zu gewinnen. 

Genau quantitativ ermittelt waren bisher fast nur die Wir- 

kungen der in geschlossenen leitenden Kreisen verlaufenden Ströme 

und der auf solche wirkenden elektromotorischen und ponderomo- 

torischen Kräfte elektrodynamischen Ursprungs. Die Magnete wirken 

dabei ebenfalls wie Systeme geschlossener elektrischer Ströme. Die 

gegenseitigen Einwirkungen solcher Ströme sind verhältnissmässig 

- stark und dauernd, und deshalb mit den uns zu Gebote stehenden 

Hilfsmitteln leicht und genau zu beobachten. Auch war schon eine 

Reihe von solchen Fällen experimentell untersucht worden, wo die 

Stromleiter zwar unterbrochen waren durch die dünne isolirende 

Schicht eines Condensators oder einer Leydener Flasche, aber 

immer nur unter Bedingungen, wo die elektrodynamische Wirkung 

der Unterbrechungsstelle gegen die der übrigen Theile der Leitung 

verschwand. ir, 

Die Grundlage aller quantitativ bestimmten Formulirungen der 

elektrodynamischen Gesetze findet sich ursprünglich in Ampere’s 

glücklichem Gedanken die Fernwirkung eines geschlossenen linearen 

Stromleiters gleichzusetzen den magnetischen Fernwirkungen einer 
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imaginären durch den Stromleiter begränzten Fläche, deren Flächen- 

einheiten ein der Stromstärke proportionales magnetisches Moment 

|; r _ haben. Diese Darstellung des Wirkungsgesetzes fasste in der That 

_ nur beobachtete Erscheinungen zusammen, ohne hypothetische Ele- 

mente hinzuzufügen. Ihre Übereinstimmung mit den Thatsachen 

können wir als vollkommen gewährleistet durch eine grofse An- 

- zahl der mannigfaltigsten Versuche und Messungen betrachten. Da 

Fe die magnetischen Anziehungen uud Abstossungen auf ein Potential 

zurückgeführt werden können, so konnte dies auch für die ponde- 

romotorischen Wirkungen geschlossener Ströme auf einander ge- 

schehen. | 

% Die Gesetze der inducirten Ströme bei Bewegung der Leiter 

ergaben sich aus denen der ponderomotorischen Kräfte mittels des 

32 von Lenz und Joule aufgestellten Gesetzes,‘ wonach diese Ströme 

immer der Bewegung, durch welche sie hervorgerufen sind, ent- 

. gegenwirken, und wonach ihre elektromotorische Kraft andrerseits 

2 ‚gleich Null ist bei solchen Bewegungen, wo die Arbeit der ponde- 

romotorischen Kräfte zwischen dem inducirenden und dem von 

_ einem constanten Strome durchflossenen indueirten Leiter gleich 

- Null wäre. Für die Induction durch Änderung der Stromstärke liess 

sich der Werth herleiten aus der Beobachtung, dafs der gesammte 

-  Inductionsstrom (sein Zeitintegral) bei Öffnung des indueirenden 

_ Stromes ebenso gross ist, wie bei der Überführung seines Leiters 

in unendliche Entfernung. 

Aus diesen Thatsachen, die durch alle Beobachtungen der 

Folgezeit nur bestätigt worden sind, leitete Herr F. E. Neumann 

sein bekanntes Gesetz für die Grösse der inducirten elektromoto- 

rischen Kräfte her, indem er das Ampere’sche Gesetz als den 

quantitativen Ausdruck für die ponderomotorischen Kräfte zu Grunde 

leste. So weit also dieses durch Beobachtungen wirklich: bestätigt 

war, so weit galten auch die daraus abgeleiteten Gesetze der in- | 

dueirten elektromotorischen Kräfte. Dieses durch Beobachtungen 

gesicherte Gebiet umfasste, aber wie gesagt, nur die gegenseitige 

Wirkung geschlossener Ströme. 

=. "Nun lag es aber in der Natur der Sache, dass man bei den 

| Wirkungen, die ein so zusammengesetztes und variables Gebilde, 

wie ein elektrischer Stromkreis hervorbringt, nicht stehen bleiben 

konnte. Man musste versuchen, die Wirkungen des Ganzen in die 

Wirkungen seiner einzelnen Elemente aufzulösen. Ausserdem exi- 
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stiren Bewegungen der Elektrieität bekanntlich auch in nicht zum 

Kreise geschlossenen Leitern, und solche haben unzweifelhaft elek- 

trodynamische Wirkungen. Festgestellt ist die Existenz solcher 

Wirkungen wenigstens schon für die beinahe zum Kreise ge- 

schlossenen Entladungsdräthe der Leydener Flaschen. Solche geben 

.elektromagnetische Ablenkungen der Magnetnadel und indueirte 

Ströme, sogenannte Nebenströme. Aber schon an diesen gaben 

sich die grossen Schwierigkeiten, mit denen die Beobachtung der 

Wirkungen so flüchtiger Ströme verknüpft ist, zu erkennen. 

Sobald man aber den Versuch macht aus der Wirkung der 

geschlossenen Stromkreise Rückschlüsse zu ziehen auf die Wir- 

kungen, welche die einzelnen Theile dieser Stromkreise auf ein- 

ander ausüben, ist man gezwungen Hypothesen zu machen, für 

welche bisher die experimentelle Prüfung fehlte. 

Von den verschiedenen elektrodynamischen Theorien, welche 

seit Ampere’s Arbeiten aufgestellt worden sind, musste man vor 

allen Dingen verlangen, dass sie in Bezug auf die gegenseitigen 

Wirkungen geschlossener Ströme auf einander Folgerungen geben, 

die mit Ampere’s Theorie und den von Neumann senior da- 

raus hergeleiteten Inductionsgesetzen übereinstimmen, weil die Über- 

einstimmung der letzteren mit den Thatsachen hinreichend verbürgt 

erschien. Eine Theorie, welche das nicht leistete, konnte über- 

haupt nicht gebraucht werden. In der That entsprechen nun aber = 

dieser Forderung Theorien sehr verschiedener Art, von denen ich 

‚hier nur 1) Ampere’s Annahme anziehender oder abstossender 

Kräfte zwischen den Stromelementen, 2) Faraday’s und Grass- 

mann’S Annahme von Kräften, welche immer senkrecht gegen 

das Stromelement wirken, 3) Herrn F. E. Neumann’s Potential- 

gesetz, 4) Herrn W. Weber’s Annahme anziehender oder ab- 

stossender Kräfte zwischen den Elektrieitäten selbst, deren Grösse 

nicht blos von der Entfernung,- sondern auch von der Geschwin- 

digkeit und Beschleunigung abhängig ist, 5) eine ähnliche Annahme 

von Gauss, die nachher Riemann wieder aufgenommen hat, mit 

etwas abweichender Form des Gesetzes, ferner 6) Herrn C. Neu- 

mann’s Annahme eines sich mit messbarer Geschwindigkeit im 

Raum ausbreitenden Potentials, und endlich 7) Herrn Cl. Max- 

well’s Zurückführung der elektrodynamischen Wirkungen auf mag- 

netische und di@lektrische Polarisation des raumfüllenden Äthers, 

1 

he A 
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welche eine "mathematische Durcharbeitung Faraday scher An- 

5 sichten ‚giebt, als die bekannteren nennen will. _ 

3 Si "Diese verschiedenen Theorien unterscheiden sich durch ihre 

& Be ketonee Annahmen über die Art der Wirkung von Strom- 

. element zu Stromelement, oder auch von elektrischen Massen- 

_ theilchen zu Massentheilchen, und es fallen deshalb ihre Folgerun- 

- gen über die Wirkungen ungeschlossener Ströme zum Theil ver- 

schieden aus, während Übereinstimmung herrscht, soweit nur 

geschlossene in Betracht kommen. Eben deshalb ist aber eine 

_ Entscheidung zwischen denselben nur zu gewinnen durch die ex- 
_  perimentelle und theoretische Untersuchung ihrer Folgerungen für 

ungeschlossene Ströme, und alle Versuche, dies durch Unter- 

suchungen an geschlossenen Strömen leisten zu wollen, sind prin- 

eipiell falsch angelegt. 

Da die Schwierigkeiten der experimentellen Ausführung haupt- 

‚sächlich durch die kurze Dauer der zu einem Ende der Leitung 

führenden Ströme bedingt sind, welche letztren nur so lange an- 

dauern bis die zur Ladung der Oberfläche des betreffenden Leiters 

‚nöthige Elektrieitätsmenge herbeigeführt ist, so war eher Aussicht 

über diejenigen Theile der Kräfte Aufschluss. zu erhalten, welche 

der Wirkung von Stromelementen auf Stromenden entsprechen, als 

über diejenigen Theile, welche von Stromende auf Stromende wir- 

ken. Denn im ersteren Falle hat man es doch nur mit einem 

dieser sehr flüchtigen Stromendtheile zu thun, während die mit- 

wirkenden Stromelemente einem starken dauernden Strome ange- 

hören oder auch durch einen starken Magneten vertreten werden 

Er können, 

In der That besteht in dieser Beziehung eine Differenz zwischen 

dem von Herrn F. E. Neumann!) für geschlossene Ströme auf- 

gestellten Potentialgesetze, dessen unbeschränkter Anwendung auch 

auf ungeschlossene Ströme aber nach unserer bisherigen Kenntniss 

der Thatsachen nichts im Wege stand, wie ich mich nachzuweisen 

bemüht habe, und zwischen dem Ampere’schen Gesetze andrer- 

seits, und derjenigen Form des Inductionsgesetzes, welches eben- 

!) Über ein allgemeines Princip der mathematischen Theorie indueirter 

elektrischer Ströme (der Akademie vorgetragen am 9. August 1847) Berlin. 

Reimer 1848. 
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Bang und schon früher von Herrn F. E. Neumann!) dircal aus. 

dem Ampere’schen Gesetze abgeleitet worden war, und ; a 

übrigens mit dem aus der Weber’schen Hypothese über das Grund: 5 

gesetz der elektrischen Kräfte hergeleiteten übereinstimmt, so wie 

mit den Gesetzen, welche Herr C. Neumann, Sohn, nach ein- 

IH RR 

ander von verschiedenen Hypothesen ausgehend abgeleitet hat. 

Wenn man aus dem Potentialgesetze die Kräfte herleitet, die 

von jedem Punkt des einen Leiters auf jeden Punkt des andern 
1 
ie a ee 

N | 

ra Zu; u 2 

wirken müssten, um den in dem Potential gegebenen Betrag der 

Arbeit zu leisten, so erhält man aufser den ponderomotorischen 

Kräften, welche von Stromelement zu Stromelement wirken, und = 

die mit den von Amptre angenommenen vollkommen überein- _ 3 

stimmen, noch solche, die zwischen den Stromelementen und Strom- 

enden wirken, deren Intensität der Geschwindigkeit proportional 

ist, mit der die Dichtigkeit der Elektricität an dem Stromende iR 

wächst, ferner proportional der nach der Verbindungslinie beider 

gerichteten Stromcomponente in dem Stromelement, und umgekehrt 

proportional der Entfernung zwischen beiden. Die Kraft ist an- 

ziehend, wenn die in dem Stromende sich anhäufende Elektrieität 

in dem Stromelement von jenem wegfliesst. _ #7 

Herrn Grassmann’s ponderomotorisches Gesetz enthält die 

Kraft, welche Stromenden auf Stromelemente, nicht aber die, welche 

die letzteren auf erstere ausüben. Darin ist also die Gleichheit 

der Action nicht gewahrt. Das Grassmann’sche Gesetz fällt 

übrigens seinem Resultat nach mit Faraday’s Regel zusammen, 
wonach die ponderomotorische Kraft auf Stromelemente immer 

senkrecht zu ihnen selbst und zu den Magnetkraftlinien gerichtet 

ist. Nur sind in Faraday’s Vorstellung und in der sich ihm 

anschliessenden von Cl. Maxwell die Stromenden durch die An- 

nahme beseitigt, dass von jedem Stromende aus sich elektrische 

Bewegungen in das isolirende Medium hinein fortpflanzen, welches | 

die Leiter von einander trennt. | 

Ich habe in meiner der Akademie im Februar 1873 ‚gemachten _ 

Mittheilung schon erwähnt, dals man diese vom Potentialgesetz ge- 

forderten ponderomotorischen Wirkungen auf Stromenden von denen, 

1) Die mathematischen Gesetze der inducirten elektrischen Ströme. Schrif- 

ten der Berl, Akad. d. W. von 1845. Berlin, Reimer 1846. 
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welche die Stromelemente ieidr würde isoliren können, wenn 

man als Vertreter der geschlossenen Stromsysteme starke in sich 

selbst zurücklaufende ringförmige Magnete ohne Pole anwendet. 

Diese wirken auf andere Magnete und geschlossene Ströme gar 

nicht ponderomotorisch ein, wohl aber würden sie nach dem Eos: 

tentialgesetze auf Stromenden einwirken müssen, beziehlich letztere 

auf die.ringförmigen Magnete, und zwar so, dafs wenn der Magnet 

durch ein System von Kreisströmen ersetzt gedacht wird, er die- 

jenige Seite des Ringes dem Stromende zuzuwenden streben wird, 

in welcher die dem Stromende zufliessende Elektricität von der 

Axe des Ringes wegfliesst. 

Es erschien möglich auf einem von mir schon in Borchardt’s 

Journal für Mathematik Bd. 78, S. 281 angedeuteten Wege Strom- 

enden von hinreichender Wirksamkeit zu erhalten mittels elektri- 

scher Convection. Ich verstehe hierunter entsprechend dem Ge- 

brauche, der von diesem Worte in der Wärmelehre gemacht wird, 

die Fortführung der Elektrieität mittels der Fortbewegung elektrisch 

geladener Körper. Das Potentialgesetz schreibt elektrodynamisehe 

Wirkungen nur der in ponderablen Trägern sich bewegenden Elek- 

tricität zu, nicht aber der convectiv fortgeführten. Es war also 

zu versuchen, ob eine Elektrieität ausströmende Spitze die Wir- 

kung eines Stromendes zeige, da die durch die Fortbewegung der 

elektrisch abgestossenen Luft fortgeführte Rlektrieität möglicher 

Weise nicht als elektrodynamische Fortsetzung der durchströmten 

"Leitung in Betracht kam. 

Versuche dieser Art übernahm Herr N. Sehsilet während 

des vorigen Sommers im physikalischen Laboratorium der hiesigen 

Universität auszuführen. Ein geschlossener Stahlring wurde mit 

einem Leitungsdrathe umwickelt und magnetisirt. Die Stärke der 

entstandenen Magnetisirung des Ringes konnte durch den Inductions- 

strom bestimmt werden, den derselbe in einer Anzahl anderer, vom 

ersten Drahte getrennter Drahtwindungen beim Magnetisiren gab. 

Der Ring wurde an einem langen Coconfaden aufgehängt in einem 

Gehäuse, welches äusserlich ganz mit Stanniol überdeckt wurde, 

um elektrostatische Anziehungskräfte auszuschliessen. Auch das 

Glas, durch welches ein am Magneten befestigter Spiegel beob- 

achtet werden konnte, war durch ein Metallgitter bedeckt. Durch 

eine von aussen genäherte metallene Spitze strömte die gesammte 

durch eine schnell gedrehte Holz’sche Maschine entwickelte Elek- 



£ A 

DE rd I 7 2 

406 Gesammtsizung N 
e { : N 

trieität in die Luft aus. Die Spitze wurde derjenigen - Seite des ; 

Kastens gegenübergestellt, wo sich innen der eine verticale Theil 

des Ringes befand. Der Ring hätte unter diesen Umständen eine Ä 

Ablenkung erfahren müssen, wenn die Spitze als Stromende im 2 

Sinne der Potentialtheorie wirkte. Das Resultat der so angestellten. A | 

Versuche war aber durchaus negativ. Herr N. Schiller hat seit 

dem diese Versuche in Moskau mit vollkommeneren Apparaten | 

fortgesetzt, unter Bedingungen, wo die Grösse der Magnetisirung 

des Ringes und die Intensität des von der Elektrisirmaschine ge- 
lieferten Stromes genau bestimmt, und nachgewiesen werden konnte, 

dafs die nach dem Potentialgesetz zu erwartende Ablenkung gross 

genug sein würde, um sicher beobachtet zu werden zu können, 

wenn sie existirte. Die Resultate waren ebenso rein negativ. Ich 

‘erlaube mir, am Schlusse dieses Aufsatzes die darauf bezüglichen 

Mittheilungen aus einem an mich gerichteten Briefe des genannten 

Beobachters beizufügen. Eine ausführlichere Beschreibung dieser En 

Versuche behält sich derselbe selbst zu geben vor. 5 

Daraus ist also zu schliessen, dass entweder die vom Poten- 

tialgesetze angezeigten Wirkungen der Stromenden nicht existiren, 

oder dass ausser den von diesem Gesetze angezeigten elektrodyna- Sr 

mischen Wirkungen auch noch solehe der convectiv fortgeführten 

Elektricität bestehen, dass das Potentialgesetz also unvollständig 

sei, wenn man in ihm nur Rücksicht nimmt auf Fernwirkungen 

der in den Leitern fortströmenden Blektrieität. 

Andrerseits hängt mit dieser Differenz in der Bestimmung der 

ponderomotorischen Kräfte eine solche in der Bestimmung der in- 

dueirten elektromotorischen Kräfte in ungeschlossenen Leitern zu- 

sammen. Wenn ein Magnet oder ein System geschlossener Ströme 

inducirend einwirkt auf einen ungeschlossenen linearen Leiter ab, 

welcher in die Lage « £ fortgerückt wird, so ist nach dem von 

Herrn Neumann senior aus dem Amp£re’schen hergeleiteten 

Inductionsgesetze die gesammte inducirte von « nach & treibende 

elektromotorische Kraft gleich dem Potential der inducirenden 

Ströme (oder Magnete) auf einen Stromkreis in dem die Einheit 

des Stromes von « längs der Lage « @ nach £, von £ längs des 
vom Endpunkte 5 beschriebenen Weges nach der Anfangslage von 

b, von da längs der Anfangslage ab des Leiters nach @ und end- 

lich längs des vom Punkte a beschriebenen Weges nach « eir- 

eulirt. Mit dieser Regel fällt in den Resultaten das Faraday’sche 



= Gesetz zusammen, wonach die Stärke der Induetion von der An- 

zahl der duxchschnittenen Magnetkraftlinien abhängt. 

ee Folgen. dagegen die ponderomotorischen Wirkungen dem Po- 

tentialgesetze, so sind in der genannten Berechnung wegzulassen 

diejenigen Theile des Potentials, die sich auf die beiden Wege ar 

und @b beziehen; es ist vielmehr nur die Differenz des elektro- 

“ dynamischen Potentials für die Endlage «& minus dem für die 

Anfangslage ab zu nehmen. Es ergiebt sich hieraus, dals ein 

_ Unterschied des Inductionsgesetzes auch für ungeschlossene Leiter 

nur dann besteht, wenn mindestens das eine Leiterende selbst 

5 

| fortbewegt wird. 

; Denken wir uns den Endpunkt «a des Leiters (ab Fig. 1) fest- 

2 liegend, b aber im Kreise um «a drehbar, ferner die wirkenden 

Magnete und Stromtheile so angeordnet, dass die ersteren Rotations- 

- körper bilden, deren magnetische Axe, wie die Axe ihrer Form 

mit der auf dem Mittelpunkte des Kreises errichteten Normale seiner 

‚Ebene zusammenfällt, während die Stromkreise zu dieser Axe con- 

‘  eentrische Kreise bilden. Bei solcher Anordnung ist die relative 
Lage des Radius «® zu den Magneten oder Strömen genau dieselbe 

wie ab; das elektrodynamische Potential hat in beiden Fällen den 

gleichen Werth, nämlich Null, und das Potentialgesetz würde die 

Folgerung ergeben, dass in diesem Falle keine elektromotorische 

Kraft während der Drehung des Radius ab in die Lage a® längs 

desselben wirkt. | 

Dagegen ist klar, dass der Leiter ab bei seiner Fortbewegung 

Magnetkraftlinien, die der Axe des Kreises parallel gehen, durch- 

} 

! 
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schneidet. Und entsprechender Weise kommt nach der von Neu- 
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mann ebenen Regel auch derjenige Theil des Potentials in 

Betracht, der sich auf den vom Punkte 5 beschriebenen Weg, de 2 

den Kreisbogen b& bezieht. Dieser Theil des Potentials hat n 

der That einen von Null verschiedenen Werth; geschieht die 

‚Strömung der Kreisströme im Sinne des neben gesetzten Pfeils 

und der Bewegung von b nach £, so würde das Potential positiv 
für einen von b über Ö nach « cireulirenden Strom sein, also die 

Inductionskraft von « nach © hin wirken müssen. Ein so ge- 
richteter Strom würde nach Ampere’ s Gesetz is Bewegung ent- 

gegen wirken. 

Tritt an dem Ende 5 des rotirenden Radiae schleifende Be- 

rührung mit einem feststehenden Leiter ein, wie in der Lage ay 

mit c, so würde auch das Potentialgesetz genau dieselbe inducirte 
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Kraft anzeigen, da dann die Leitung a über y bis c geschlossen 
wäre. In diesem Falle wäre aber nach dem Potentialgesetze die 

ganze elektromotorische Kraft in den ihre Richtung schnell ver- 

ändernden Stromfäden der Gleitstelle. zu suchen. Die Einführung 

einer Gleitstelle giebt uns bei einem solchen Versuche also immer 

die Gelegenheit unabhängig von dem Streit der Theorien die durch 

die betreffende Bewegung im geschlossenen Kreise erzeugbare elek- 

tromotorische Kraft zu bestimmen. 

Diesen Theil der Versuche habe ich selbst ausgeführt. Zu 

dem Ende habe ich das Ende 5 des rotirenden Leiters mit einer 

Condensatorplatte versehen, welche während seiner Rotation einer 

\ 
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| andern ähnlichen nahe gegenübertrat. Schematisch ist dies dar- 

gestellt in der Figur 24. Es ist a wieder der Durchschnitt der 

 Axe, welche verticale Richtung hat, d sind die ceylindrischen be- 

weglichen Condensatorplatten, c die feststehenden. Figur 2 B zeigt 

dieselben Theile nach einer Drehung um einen rechten Winkel. 

Die Platten bb und ce sind Quadranten zweier mit der Rotations- 

'axe a coaxialen Cylinderflächen. Der radiale Träger bb liegt 

zwischen den Polen eines starken Elektromagneten. Das untere 

= Ende der Axe a ruht auf dem unteren Pole desselben, das obere 

Ende reicht durch eine Dürchbohrung des oberen Theils des Elek- 

tromagneten hinaus bis in einen von magnetischen Richtkräften 

verhältnissmässig freien Raum und trägt dort einen Commutator, 

mittels dessen die Platten cc während der Stellung. A zur Erde 

abgeleitet, in der Stellung DB aber mit der isolirten Platte eines 

Condensator nach Kohlrausch verbunden werden. Werden die 

Platten 55 durch magnetelektrische Induction positiv geladen, so 

laden sich die Platten cc in der Stellung A von der Erde aus negativ, 

und zwar wirkt der Apparat hierbei wie ein Condensator, so dass 

eine mässige elektromotorische Kraft ein verhältnissmässig be- 

deutendes Quantum Elektricität anhäuft. Gehen dann die Platten 

in die Stellung 3 über, so wird die gesammelte negative EZ, deren 

Potential durch die Entfernung der positiven Platten 5 erheblich 

gesteigert ist, in Kohlrausch’s Condensator übergeführt und 

häuft sich in diesem an, bis dessen isolirte Platte selbst das Po- 

tential der Platten cc in der Stellung DB angenommen hat. Die 

Ladung von Kohlrausch’s Condensatöor wird dann an einem 

Thomson’schen Quadrantelektrometer gemessen. 

Ich übergehe hier die ausführliche Erörterung der Fehler- 

quellen, die sich geltend machen konnten und zum Theil gemacht 

haben, ehe ich die Mittel zu ihrer Beseitigung fand. Ich will nur 

kurz bemerken, dass nach jeder einzelnen Beobachtung die Pole des 

Magneten gewechselt wurden, wodurch der Einfluss aller Fehler- 

quellen von constanter Richtung beseitigt wird; dass ferner zwischen 

den Versuchen mit schneller Drehung immer solche mit langsamer 

Drehung angestellt wurden, um den Einfluss der durch den magnetisi- 

renden Strom hervorgebrachten elektrostatischen Ladungen zu eli- 

miniren. Da hier doppelte Condensation wirkt, so sind ausser- 

- ordentlich kleine elektrische Einflüsse im Stande Ladungen hervor- 
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zubringen. Ich behalte sie ausführliche Beisein den Versuche Se 

und Methoden einem anderen Orte vor. MN Sen 

Es gelang mir schliesslich bei grosser Rotationsgeschwindig- 

keit und mit starken magnetisirenden Strömen Ablenkungen am 

Elektrometer bis zu 67 Theilstrichen zu erzielen, welche mit der 

Richtung der Magnetisirung und mit der Richtung der Bewegung 

ihr Zeichen wechselten, und an deren Entstehung aus elektrody- 

namischer Induction ich keinen Zweifel mehr hegen "konnte. Die 

inducirte elektromotorische Kraft, welche den rotirenden Conden- 

sator lud, entspricht „4; von der eines Daniell’schen Elements. 

Andrerseits konnten die Verbindungen mit dem Commutator 

auch so hergestellt werden, dass die feststehenden Platten e in der 

Stellung A mit Kohlrausch’s Condensator verbunden wurden, 

in der Stellung B mit der Erde. Dann wurde in der ersten 

Stellung dem grossen Condensator so lange Eleetricität entzogen, 

und in der zweiten Stellung an die Erde abgegeben, bis seine Po- 

tentialfunetion den Werth angenommen hatte, der den Platten ce bei 

dem Electrieitätsgquantum Null zukam, wenn sie der vertheilenden 

Wirkung der bewegten und elektrodynamisch indueirten Platten d 

‚ausgesetzt waren. Die dabei entstehende Ladung ergab nach Ent-“ 

fernung der Platten des grossen Condensator von einander am 

Elektrometer die Ablenkung 12,42, während 13,8 derjenige Werth 

gewesen wäre, der sich aus der bei der ersten Stellung des Com- 

mutators beobachteten Ablenkung von 67 nach der Capaeität des 

Condensators hätte ergeben müssen. Letztere war durch Ladung „ 

des rotirenden Condensators mittels eines Daniell’schen Elements 

bestimmt worden. 

Die beschriebenen Versuche zeigen zunächst, dass die Platten 

des rotirenden Condensators durch eine indueirte elektromotorische 

Kraft geladen werden, auch wenn keine Gleitstelle vorhanden ist. 

Es wäre nun noch zu fragen, ob die ganze elektromotorische 

Kraft, die in einem durch eine Gleitstelle geschlossenen Kreise 

wirkt, auch in dem ungeschlossenen Kreise thätig war. Diese 

Frage war bei der Anfertigung des Apparats vorgesehen worden, 

und ich hatte deshalb an dem oberen Rande der festen Platten 

cc verstellbare Federn anbringen lassen, welche bei passender 

Einstellung metallische Stifte, die am oberen Rande der be- 

weglichen Platten bb angebracht waren, berühren konnten. Wäh-. 

rend dieser Berührung war die inducirte Leitung zwischen ruhen- 
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den Endpunkten, nämlich der Axe des rotirenden Theils und 

den festen Platten c geschlossen, für welchen Fall die. zweifel- 

haften Punkte der Theorie keinen Einfluss haben. Von c aus 

konnte direct der Kohlrausch-Condensator geladen werden. Die 

- Ladung war unter übrigens gleichen Umständen etwas grösser, 

mämlich 18,71, als im letztbeschriebenen Falle, wo sie nur 13,42 

betrug. Indessen berechtigt dies nicht auf eine entsprechende 

Grösse der elektromotorischen ' Kraft in der Contactstelle zu 

schliessen. Denn es ergab sich, dass die elektromotorische Kraft 

nicht dieselbe blieb, wenn die Gleitstelle in verschiedener Höhe 

der rotirenden Platten angebracht wurde, was geschehen konnte, 

' nachdem man eine der Platten‘ c entfernt hatte. In mittlerer Höhe 

der Gleitstelle, der Mitte beider Magnetpole gegenüber, war die 

elektromotorische Kraft am kleinsten, etwa nur # derjenigen an 

der oberen Anschlagstelle, was sich dadurch erklärt, dass die mag- 

netischen Kraftlinien am Orte der Condensatorplatten ein wenig 

nach aussen gebaucht waren, und deshalb zum Theil die Conden- 

satorplatten selbst schnitten, und in ihnen schwache elektromoto- 

_ rische Kräfte von der Mitte zum oberen und unteren Rand hin 

indueirten. Der obige Ausschlag von 18,17 für die Gleitstelle am 

oberen Rand, reducirte sich also auf 13,36 für eine Gleitung an 

der Mitte der beweglichen Platten. Bei den Versuchen ohne Gleit- 

stelle kommt natürlich der Mittelwerth der elektromotorischen 

Kraft in Betracht, für die ganzen condensirenden Flächen berechnet. 

Dass nun hier die beobachtete Ablenkung 13,42 so wenig grösser 

ist, als die an der mittleren Gleitstelle wirkende Kraft 13,36 er- 

klärt sich dadurch, dass im ersteren Falle das Potential der Flächen 

von 5 nur durch Vertheilung auf die Platten c wirkte, und die 

Zahl 13,36 deren Potentialwerth misst, während ihr Elektricitäts- 

quantum gleich Null war. Unter diesen Umständen ist das durch 

Vertheilung erzeugte Potential nothwendig etwas kleiner, als das 

die Vertheilung erzeugende. 

Bestätigt wurde diese Ansicht durch andere Versuche, bei 

denen ich nach Beseitigung der einen Platte c das Metallgestell 

des Magneten und die mit ihm verbundene Batterie isolirte und 

_ nur durch Drähte, die in der Mitte der unbedeckten rotirenden 

Platte b schleiften, die genannten Leiter mit der Erde verband. 

Die gebliebene eine Platte ce wurde in der Stellung A, wo sie 

durch 5 gedeckt war, mit der Erde, in der Stellung B ungedeckt 
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mit dem Kohlrausch-Condensator verbunden. Sie erhielt eine b 

schwache Ladung von der Grösse 5,3 und von derselben Art, als 
ER 

wäre die rotirende Axe nicht durch die Gleitstelle, sondern von 

ihren Spitzen aus zur Erde abgeleitet gewesen, wie in den erst 

beschriebenen Versuchen. Daraus ging unzweideutig hervor, dass 

die in der Gleitstelle selbst vielleicht vorhandene elektromotorische 

Kraft jedenfalls kleiner war, als die Differenz zwischen dem Mittel- 

werthe und dem Minimalwerthe der bei den verschiedenen Höhen 

der Gleitstelle in sämmtlichen bewegten Theilen wirkenden indu- 

cirten Kraft. Wenn also überhaupt ein endlicher Theil der elek- 

tromotorischen Kraft in der Gleitstelle seinen Sitz hat, so ist der- 

selbe verhältnissmässig sehr klein (21; der Gesammtkraft) und bei 

der bisher erreichten Genauigkeit dieser Messungen den Fehler- 

quellen gegenüber noch nicht von solcher Grösse, dass ich seine 

Existenz verbürgen möchte. 

Es folgt nun hieraus, dass die Potentialtheorie, wenn in ihr 
nur die in den Leitern vorkommenden elektrischen Bewegungen 

und deren Fernwirkungen berücksichtigt werden, mit den That- 

sachen in Widerspruch tritt. Die beschriebenen Versuche fügen 

sich dagegen hinreichend gut unter das von F. E. Neumann 

direct aus der Ampere’schen Hypothese abgeleitete Gesetz. Dass 

übrigens die Ampere’sche Hypothese auch für die Induetionen 

zwischen je zwei ungeschlossenen Leitern mit dem Gesetz von der 

Erhaltung der Kraft nach jeder Richtung hin in Übereinstimmung 

gebracht werden kann, habe ich in meinem dritten Aufsatze über 

die Theorie der Elektrodynamik (Journal für Mathematik Bd. 738) 

nachgewiesen.) 

Aber auch das Potentialgesetz kann den hier gewonnenen Re- 

1) Ich brauche hier wohl kaum daran zu erinnern, dass ich das Poten- | 

sialgesetz bisher zwar gegen nichtige Einwände vertheidigt habe, aber doch 

immer nur als ein solches, über dessen Richtigkeit endgiltig nur neue Ver- 

suche entscheiden könnten. Die Punkte zu finden, wo das Experiment an- 

greifen könne, war der ausgesprochene Zweck meiner früheren Arbeiten, der 

rm 

ya 
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nun in einem wesentlichen Theile erreicht ist. So weit die einfachere Ge- 

setzmässigkeit einer solchen Theorie bei Mangel entscheidender Thatsachen 

grössere Wahrscheinlichkeit giebt, schien diese mir allerdings auf Seiten des 

Potentialgesetzes zu liegen, und deshalb erschien letzteres mir besonders be- 

achtenswerth. 
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wodurch dieselben dielektrisch polarisirt werden. Ich habe diese 
Hypothese schon am Schluss meiner ersten elektrodynamischen Ab- 
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 sultaten entsprechend ergänzt werden, wenn man mit Faraday 
and Maxwell annimmt, dass auch in den Isolatoren elektrische, 
Bewegungen mit elektrodynamischer Wirksamkeit eintreten können, 

handlung im 72sten Bande des Journals für Mathematik mit dem 

"Potentialgesetz in Verbindung gebracht, mit Beziehung auf die elek- 

trischen Bewegungen in ruhenden Leitern und Isolatoren. Die 

Theorie von Herrn Cl. Maxwell ergiebt sich aus dieser Modifi- 

cation des Potentialgesetzes, wenn man die Constante der dielektri- 

schen Polarisation (e in meiner Abhandlung) unendlich gross wer- 

den lässt. Bei diesem Grenzfall würden überhaupt keine unge- 

 schlossenen elektrischen Ströme mehr bestehen, wie auch Herr 

Maxwell ausdrücklich hervorgehoben hat, indem jede elektrische 

Bewegung in Leitern, die zu einer Anhäufung der Elektrieitäten 

an ihrer Oberfläche führt, sich in den umgebenden Isolatoren als 

- äquivalente Bewegung entstehender oder vergehender dielektrischer 

Polarisation fortsetzen würde. 

Ich behalte mir vor die vollständige mathematische Ausführung 

der Prineipien für die bei Bewegung der Leiter und Isolatoren ein- 

tretenden ponderomotorischen und elektromotorischen Wirkungen, 

auf Grundlage der oben bezeichneten Annahmen an einem anderen 

Orte zu geben und dadurch die Verbindung zwischen der Poten- 

tialtheorie und der Maxwell’schen vollständig herzustellen. Hier 

wird es genügen in Bezug auf die vorbeschriebenen Versuche fol- 

gendes anzuführen. 

Denkt man sich zwischen den beiden an einander vorbeigleiten- 

den Condensatorplatten die Schicht der isolirenden Luft (beziehlich 

des Äthers) in kleine Prismen zerschnitten, die in einem gegebenen 

_ Augenblicke senkrecht zu den Condensatorflächen stehen, dann aber 

sich mit den Luftschichten verschieben, so ist jedes dieser Prismen 

in einer Bewegung begriffen, durch welche es in tangentiale Rich- 

tung überzugehen und in dieser Richtung sich zu verlängern strebt, 

so dass es der zugewendeten Seite der um den Elektromagneten 

_ eireulirenden Kreisströme sich parallel streckt. In einem Drahtstücke, 

. was diese Bewegung macht, würde nach dem Potentialgesetze eine 

elektromotorische Kraft wirken gleich derjenigen, die wir bei den 

Versuchen mit der Gleitstelle finden. Das Gleiche würde bei 

dielektrischer Polarisationsfäbigheit der Luftprismen in diesen ge- 
| 31* | 
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schehen, es würden sämmtliche .Molekeln der Prismen nach der 2 

Bi einen Richtung hin positiv, nach der andern Richtung hin negativ. = 

geladen werden, und dem entsprechend würde in der der positiven Es 

Seite der Molekeln gegenüberstehenden Condensatorfläche negative. 

Elektrieität angehäuft werden, ihrer negativen Seite gegenüber po- IE 

Rn sitive. Somit würden die Metallflächen sich elektrisch laden können, 

ohne dass eine elektrodynamisch inducirte Kraft den metallischen 

Leiter selbst zu treffen brauchte. 

a Setzen wir das elektrische Moment für die Volumeinheit der 

Luft in Richtung der « gleich r und bezeichnen wir mit X die in 

gleicher Richtung wirkende elektromotorische Kraft, und mit @ die 

elektrische Potentialfunetion im Innern des Dielektricum (wie in $ 

meiner Abhandlung im 72 Bd. des Journals für Mathematik) so 

würde zwischen den Condensatorplatten, da wo die © Axe zu ihnen 

normal ist, zu setzen sein 

Dabei würde gegen die Grenzen der Luftschicht in Richtung der 

positiven x die elektrische Grenzschicht von der Grösse + x hin- 

geschoben sein, in Richtung der negativen x die Schicht —r. 

Wenn nun an beiden Metallflächen selbst sich die elektrischen 

Dichtigkeiten + e und — e gesammelt haben, so ist nach bekann- 

- ten Sätzen | N | 

1) an der Seite des positiven « 

Ip | FRA, ar 
a gx | - 

oder B 
(60) 

u A a I 

2) an der Seite der negativen x ebenso 

Ip 
47 = i +4r(t-+e) SE 

oder ; 

4ire=(1 Ham). — 4AreX. 

Wenn nun die beiden Condensatorflächen übrigens durch eine 

nicht von inducirten Kräften getroffene metallische Leitung zu- 

sammenhingen, wie dies nach den Annahmen der Potentialtheorie 

ee rc Er BZ 



Ä in unseren Versuchen der Fall war, so wäre pin beiden Conden- 

 satorplatten gleich, folglich in ihrem engen Zwischenraume r_ ) 

| } Bu die gebundene Blektrieität 

| e— — ex. 

I Wenn dagegen nach den Annahmen der Ampere’schen Theorie 

die gesammte elektromotorische Kraft *%h in dem metallischen 

1 Kreise wirkte, so wäre der Unterschied der Potentiale an beiden 

| Flächen gleich — Xh zu setzen, also im Zwischenraume 

Ip RL 
IX - 

wobei h den Abstand beider Flächen bezeichnet, und 

WM Ist = sehr gross, so werden beide Werthe merklich gleich, das 

- heisst, dann würde auch unter Annahme des Potentialgesetzes die 

elektrische Ladung nahehin so gross werden, als sie es nach dem 

Ampere’schen sein müsste, so wie es in unseren Versuchen 

in der That der Fall war. Ist = unendlich gross, so würde jeder 

Unterschied zwischen beiden Fällen schwinden. Dass daraus nicht 

geschlossen werden dürfte, dass auch die Ladungen unendlich gross 

werden, weil dann andere Bestimmungen der elektrischen Maass- 

einheiten nöthig werden, habe ich schon in meiner mehrerwähnten 

endlıng erörtert. 

| Die Entscheidung zwischen den beiden Boch übrig bleibenden 

- Theorien, deren eine aus der Amp£re’schen Hypothese abgeleitet 

ist und nur Fernwirkungen von Leiter zu Leiter berücksichtigt, 

und andrerseits der Maxwell’schen (beziehlich dem die Isolatoren. 

 mitberücksichtigenden Potentialgesetz) wird wohl zunächst durch 

5 Untersuchung der auf die Isolatoren ausgeübten elektrodynamischen 

Wirkungen gewonnen werden müssen. 

vom 17. Juni 1875. er 
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I a ir. Gesammtsitzung 

Ferner legte Herr Professor Helmholz vor: 

Ich mache hiermit Gebrauch von Ihrer gütigen Erlaubniss Ihnen 

zu schreiben und nehme mir die Freiheit Ihnen etwas über die 
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Auszug aus einem Briefe des Herrn N. Schiller anHerrn 
Professor Helmholtz. 

negativen Resultate meiner Versuche mit Stromenden und ge- 

schlossenen Magneten mitzutheilen. Die Einrichtung der Versuche, 

welchen ich den ganzen Winter widmete, war dieselbe, mit welcher 

ich solche Untersuchungen im Berliner Physikalischen Institut an- 

gefangen hatte. Ein kreisförmiger in sich zurücklaufender Magnet 

wurde in einem geschlossenen Kasten aus Messing mittels eines 

2 Meter langen Kokonfadens und einer ebensolangen, mit Stanniol 

belegten gläsernen Röhre aufgehängt. Eine scharfe Spitze aus ge- 

härtetem Messing wurde mit einem der Pole einer Holtz’schen 

Eleetrisirmaschine verbunden und diente als Stromende. Der an- 

dere Pol der Maschine wurde zur Erde abgeleitet. 

Es sei nun «& der mittlere Radius des Ringes, A der Quer- 

schnitt desselben, 2 die Dicke des Ringes, M die mittlere Inten- 

sität der Magnetisirung im Ringe d. h. der Mittelwerth ‚des mag- 

netischen Momentes für eine Volumeneinheit des Ringes; es sei 

ferner og der Abstand des Stromendes von der Axe des Ringes, 

r der Abstand desselben von der vorderen oder hinteren Fläche 

dt 

Intensität des Stromes, welcher durch die Spitze in die Luft 

herausfliesst. Dann ist das von dem Stromende auf den magneti- 

schen Ring ausgeübte Drehungsmoment gleich 

ie 2) d i 

des Ringes E das = o-+ (2) | und schliesslich sei = die 

de ra a) 
Ye > .2.0 ———— ML 

dt Fr : 

dabei ist 
2 4 6 a a Ei) 3 ae u a DATE en er 

wo Q, Qı . . . die Kugelfunctionen des Winkels ö bezeichnen, welchen 

r mit der Axe des Ringes bildet so das sin. = = 

Ist ferner t die Schwingungsdauer des aufgehängten Magnets, 

T das Trägheitsmoment desselben, so wird das Drehungsmoment, 
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RT das auf den Ring ausgeübt wird, indem man denselben von seiner 

n  Gleichgewichtslage um einen Winkel « dreht: 

; | 2 T 7 

G= err 

Daraus folgt die Grösse des Winkels um welchen der Ring 

. unter der Wirkung eines Stromendes abgelenkt würde: 

M 
GG = 

G 

Der Zweck meiner Arbeit bestand wesentlich darin, die Grösse 

der zu erwartenden Fernwirkungen eines Stromendes auf einen ge- 

. 

schlossenen Magnet aus indireeten Bestimmungen zu berechnen und 

nachher die Rechnung mit der unmittelbaren Beobachtung zu ver- 

| gleichen. Es mussten also zuerst die Elemente der Rechnung be- 

stimmt werden. Auf die Bestimmung der Magnetisirungsintensität 

wurde dieselbe Methode angewendet, welche Stoletow und Row- 

land (Posg. Ann. B. 144, Phil. Mag. 1873) bei ihren Bestimmun- 
gen der Magnetisirungsfunction benutzten. Der geschossene Magnet 

| hatte die Form einer Radschiene d. h. eines verkürzten Cylinders 

und war aus gewalztem Bayonnetstahl gemacht, zuerst glashart 

gehärtet und nacher bei 270° C. in Oel angelassen. Aus den sorg- 

‘ fältigen Messungen, welche ich der Kürze halber nicht ausführlich 

beschreiben will, ergab sich die Intensität der permanenten Mag- 

netisirung im Ringe gleich 

1 3 

8672 Gr. 2 x Meter 2 x Sec. -1 

Ein Galvanometer mit einer sehr gut isolirten Rolle wurde 

mit einem absoluten Galvanometer verglichen und für die Messungen 

de 
der Grösse benutzt. Aus mehrfachen Bestimmungen ergab sich 

“ 

de 4 1 
Et 1077. x 2, 764 Met. ? Gr. ? Sec. ! 

Ferner betrug der innere Radius R, des Ringes 24.92 Mill. 

Barzussere 2... Ban ER 

die Breite = ns 12.062 8% 

die Masse | 100.535 Gr. 

die Schwingungsdauer _ 90.6 Sec, 
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ne, 0 Gesemmkiiun u 
Das daraus berechnete Trägheitsmoment war ke & R 3 Sa 

10-2 %3.984°Gr. — Me? ne 

| | fat 02 9% ne 
nach der Formel 7’ = Masse X (> 5) . Es 

: u \ Sa Ry 

Die Spitze, welche das Stromende bildete, war in die Form eines 

rechtwinkligen Hakens gebogen und wurde dicht an den Kasten 

gestellt, in welchem der Ring hing; dabei wurde gewöhnlich zwi- 
schen den Kasten und den Haken eine Glasplatte (4 DFuss) ge- 

stellt, die stumpfe Seite des Hakens gegen die Platte gelehnt und 

die Spitze von derselben abgewendet. Der Abstand der Spitze von “, 

dem Mittelpunct des Ringes betrug eirca 50 Mill. und dieselbe wurde ; 

so gestellt, dass sie in die Ebene des Ringes zu stehen kam. ‚Un- N 

ter solchen Bedingungen ergab es sich aus der Rechnung | | 

© — 1.123, M= 10-7 % 1.610. Gr. x Met? x Sen? 00 
G = 107° x 4:790 Gr. x Met.?2 x See.” 2 

und schliesslich | G 
M | El 

— — —= (0.003360. Ä N BE RE ER 

Dieser Winkel wurde durch ein Fernrohr mittelst Spiegelablesung. 

abgemessen. Der Abstand der Scale vom Spiegel betrug 3000 
Scalentheile, also müsste die zu erwartende Ablenkung, in Scalen- 

‚theile ausgedrückt, sein 

2x 3000 x « = 20.2 Scalth. Be 

Ich darf aber mit Sicherheit behaupten, dass in Wirklichkeit keine 

merkliche Ablenkung wahrgenommen werden konnte. 

BE 

7 si Beh 
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Darauf legte Hr. du Bois-Reymond folgende Mittheilung 
j des Hrn. Prof. Rosenthal in Erlangen, vom 11. d. vor: 

0 0 Fortsetzung der „Studien über Reflexe“.!) 

Im Verfolg meiner Untersuchungen bin ich zu einer Reihe 

von Ergebnissen gelangt, welche ich im Anschluss an die früher 

mitgetheilten Sätze folgendermaassen zusammenfasse: 

9. Im normalen Zustande folgt auf jede ausreichend starke 

Reizung der Haut der hinteren Extremitäten bekanntlich eine Beu- 

Ä gebewegung, während man nach Strychninvergiftung Streckbewe- 

gungen auftreten sieht. Der Unterschied zwischen jenen Beuge- " 

und diesen Streckreflexen beruht darin, dass durch Strychnin 

die Ausbreitung der Reflexe auf Leitungsbahnen, welche sonst 
grössern Widerstand bieten, erleichtert wird. 

10. Diese erleichterte Übertragung der Reflexe von den sen- 

siblen auf die motorischen Bahnen lässt sich auch für die Beuge- 

reflexe darthun. Doch ist diese „Erhöhung der Reflexerregbarkeit“, 

insofern sie sich in einer Verkleinerung der zur Auslösung der 

Reflexe erforderlichen Reizstärke ausdrückt, nur unbedeutend. 

11. Die früher aufgestellten Sätze über die Reflexzeit und 
die Zeit der Querleitung gelten ebensowohl für die Beuge- wie für 

die Streckreflexe. Die absoluten Werthe jener Zeiten werden durch 

Stryehninvergiftung verringert. Die Verringerung ist bedeutender 

für die Zeit der Querleitung als für die Reflexzeit. 

12. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung in den 

-peripherischen motorischen Nerven ist von der Reizstärke unab- 

Be hängig. Ausreichende wie übermaximale Reize geben ganz gleiche 

 _ Werthe. Die gegentheiligen Angaben beruhen auf 'Täuschungen, 

"welche bei Anwendung übermaximaler Reize leicht eintreten. 

13. Strychninvergiftung hat keinen Finfluss auf die Fort- 

pflanzungsgeschwindigkeit der Erregung in den motorischen Ner- 

ven. 

14. Abkühlung des Rückenmarks setzt die Reflexerregbarkeit 

bedeutend herab. Die Reflexzeit und die Zeit der Querleitung. 

werden dabei erheblich verlängert, letztere in höherem Maasse als 

erstere. 

15. Obgleich jeder Theil des Rückenmarks unter Umständen a u © 

1) Vgl. diese Berichte, 1873, S. 104. 
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Reflexübertragung zu vermitteln vermag, so geschieht die Übertragung ver 

und insbesondre die Querleitung doch nicht in allen Theilen des 

Rückenmarks gleich leicht und sie erfolgt durchaus nicht immer 

in der Höhe der eintretenden Nerven. 

16. Am leichtesten erfolgen Reflexübertragung und besonders 

Querleitung in der Medulla oblongata. Ist die Verbindung der 

peripherischen Nerven mit der Medulla oblongata unterbrochen, so 

bleiben früher ausreichende Reize unwirksam, während übermaxi- 

male Reize noch wirksam sind. Y) 

17. Schwächere Reize geben stets nur einseitige Reflexe, 

stärkere Reize geben beiderseitige, symmetrische Reflexe. Die - 

Querleitung im Rückenmark kommt also schwieriger zu Stande als. 

die einfache Reflexübertragung von den sensiblen zu den motori- 

schen Bahnen derselben Rückenmarkshälfte. 

18. Schwächere Reize, welche an sich unwirksam sind, kön- 

nen durch Wiederholung wirksam werden. Es findet also im 

Rückenmark eine Summation aufeinander folgender Reize statt. 

Dieser Umstand kommt bei der Beurtheilung dauernder Reize, wie 

sie bei der Türk’schen Methode angewandt werden, in Betracht. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

J. Gozzadini, De quelques mors de cheval italiques et de l'epee de Ron- 

zano en bronze. Bologna 1875. 4. Vom Verf. 

Astronomisch-geodätische Arbeiten in den Jahren 1875 und 1874. Herausge- 

geben vom K. Preussischen geodätischen Institut. Berlin 1875. 4. 

Giornale degli scavi di Pompei. Nova Serie. Vol. III. N. 24, Napoli 1875. 4. 

Sitzungsberichte der k. böhm. Gesellschaft d. Wissenschaften in Prag. N.1.2. 

Prag71.875..8. 

Bulletin de la Societe mathematique de France. Tome III. Juin. No. 2. Pa- 

nis Lad, ‘0. N 

Archiv des historischen Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg. 23. Bd. 

1. Heft. Würzburg 1875. 8. 

P. Gervais, Journal de Zoologie. Tome IV. N. 2. Paris 1875. 8. 
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94. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Weber las über den Pancadandachaitraprabandha, ein 

Märchen von Vikcamäditya. Be: 4 

Hr. Curtius legte eine von Dr. G. Hirschfeld gezeichnete 

Karte von Apamea in Phrygien vor. 

Darauf machte Hr. Dove folgende Mittheilung: 

Von Hrn. v. Prittwitz, General der Infanterie z. D., ist 

mir folgende auf Grund eignen Augenscheins verbürgte Notiz über . 

einen merkwürdigen Blitzschlag mitgetheilt worden. | 

„Eine merkwürdige Wirkung des Blitzstrahles zeigte sich n 
diesen Tagen auf der Feldmark des Dorfes Selesen bei Schmo- 

lin, Kreis Stolpe, wo in einer 6 Fuss tief liegenden dreizölligen 

Drainirröhren-Leitung, die erst einige Zoll hoch mit Boden bedeckt 

war, der Blitz (wahrscheinlich am 17. Juni d. J.) dem schwachen 

Wasserlauf in den Drains folgend auf etwa 100 Schritt Länge die 

Röhren theils herausgeworfen theils zerstört, oder auch mehrfach 

genau der Länge nach in zwei Halbeylinder gespalten hatte. Die 

Arbeiter, welche die vorerst nur beiläufig bedeckten Röhren zeit- 

weilig hatten liegen lassen, fanden demnächst drei Tage später die 

Wasserleitung unterbrochen und die Drainirung zerstört, so.dass 

auf der gedachten Strecke fast durchaus neue Röhren in Anwen- 

dung kommen mussten. Auch zeigten sich in den aus Torf mit 

Sand gemischten Rändern des Grabens kleine Nester von ganz 

weissem Quarzsand, der wie in den bekannten Blitzröhren durch 

die Wirkung des Blitzstrahles zusammengesintert erschien. 

Mitgesandte Probestücke wurden vorgelegt. 
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Un Herd, Mailen s Verlagsbuchhandlung sind folgende 
I. Abademische Abhandlungen aus den Jahrgängen 1873 und 1875 er- 

$ schienen: 

I. FRIEDLAENDER, Über einige römische Medaillons. 1873. Preis: 1 M. 

_ Lipscunrz, Beitrag zu der Theorie des Hauptaxen-Problems. 1873. 
W : Preis: NEST 

E ‚Schott, Zur Uigurenfrage. 1873. Preis, MOM. sOrER 

in  Kunun, Über Entwicklungsstufen der Mythenbildung. 1873. Preis: 1 M. 

KIRCHHOFF & Currius, Über ein altattisches Grabdenkmal. 1873. 1M. 

HAGEN, Messung des Widerstandes, den Planscheiben erfahren, wenn sie 

Y in normaler Richtung gegen ihre Ebenen durch die Luft bewegt werden. 
1874. Preis IE. 90R% 

- F. Harms, Über den Begriff der Psychologie. 1874. Preis: M23U, Pr. 

 KIRCHHOoFF, Über die Schrift vom Staate der Athener. 1874. 
Preisy.2 M} 904. 

F. Harms, Zur Reform der Logik. 1874. Preis: 2M. 

Hauer, Marci Diaconi vita Porphyrii Episcopi Gazensis. 1874. Preis: IM. 

Kummer, Über die Wirkung des Brkmider ande, auf Körper von verschie- 
| dener Gestalt, insbesondere auch auf die Geschosse. 1875. Preis: 4 M. 

- A. Kırcunorr, Gedächtnissrede auf Moriz Haupt. 1875. Preis: 75 Pf. F 

Ferner erschien daselbst: 

Nages ReuschLe, Tafeln complexer Primzahlen, welche aus Wurzeln der 
Einheit gebildet sind. Preis: 24 M. 

Register für die Monatsberichte der Königl. Preuss. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin vom Jahre 1859 bis 1873. Preis: 3 M. 

In den Jahrgängen 1852, 1853, 1862, 1864, 1870, 1872 der Abhand- \ 

lungen der Akademie sind keine Mathematischen Klassen erschienen. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAF TEN 
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Juli 1875. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. du Bois-Reymond. 

1. Juli. Öffentliche Sitzung der Akademie zur 

Feier des Leibnitzischen Jahrestages. 

Der in dieser Sitzung vorsitzende Sekretar Hr. Kummer er- 

öffnete dieselbe mit folgender Einleitungsrede: 

Unsere heutige öffentliche Sitzung ist zum Andenken an Leib- 

nitz, als den geistigen Stifter und ersten Präsidenten der Aka- 

demie eingesetzt, es liegt mir darum ob dieselbe mit einer Einlei- 

 tungsrede auf Leibnitz zu eröffnen. Es ist ferner statutenmässig 

festgesetzt, dass in dieser Sitzung auch die im Laufe des Jahres 

neu erwählten und bestätigten Mitglieder kurze Antrittsreden hal- 

ten, welche von den Sekretaren beantwortet werden. Ferner sind_ 

die Ergebnisse der von der Akademie gestellten Preisfragen, so 

wie die neuen Preisaufgaben zu verkünden. Sodann ist ein Be- 
richt über die Boppstiftung vorzutragen und endlich eine Gedächt- 

nissrede auf Moritz Haupt, unseren am 5. Februar vorigen Jah- 

res verstorbenen Collegen, der als Gelehrter, wie auch als Mensch, 

_ eine hervorragende Stellung unter uns eingenommen und als Mit- 

 glied und Sekretar der Akademie sich um dieselbe hoch verdient 

gemacht hat, dessen Verlust von uns auf das tiefste empfunden 

wird. 

Die Fülle des für diese Sitzung vorliegenden Stoffes legt mir 

die Verpflichtung auf meine Einleitungsrede kurz zu fassen, ich 

muss deshalb darauf verzichten auf irgend,eine von Leibnitz’s 

[1875] 32 
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der Mathematik, der Geschichte, der Staatswissenschaften,, der 

a -  Jurisprudenz oder der Theologie näher einzugehen. Wenn ich mir 

= sprechen, so werde ich mich darauf beschränken nur die Anfänge 

seines philosophischen Denkens in einigen besonders charakteristi- 

£ schen Punkten zu betrachten. Ein geistvoller, jugendlicher Philo- 

soph, der nach Erkenntniss der Wahrheit strebt und noch den 

lebendigen Glauben hat, dieselbe auch erlangen zu können, der im 

Nachdenken selbst, so wie in den Fortschritten seiner Erkenntniss, 

ja selbst in den Schöpfungen seiner Phantasie, die er für Wahrheit 

hält, noch die volle Befriedigung hat, der nicht befangen in den 

Lehrsätzen einer bestimmten Schule, das ganze Gebiet des Geistes 

und der Natur zum Gegenstande seines Nachdenkens und Forschens 

macht, und wohlbekannt mit dem, was die hervorragendsten Den- 

ker seit Jahrtausenden erarbeitet haben, von diesen lernt und sich 

aneignet, was seinem eigenen Geiste und seinem wissenschaftlichen 

Streben homogen ist, erscheint wohl geeignet unser Interesse in 

hohem Grade zu erregen und unsere ganze Sympathie zu ver- 

dienen. 

Wir besitzen ein von Leibnitz selbst verfasstes Schriftstück, 

in welchem er die Erlebnisse und den Bildungsgang seiner Jugend 

dargestellt hat, aber leider ist es unmöglich daraus ein lebendiges 

Bild des jungen Philosophen herzustellen. Seine philosophische 

Bildung tritt in dieser Darstellung ganz zurück gegen seine sprach- 

lichen, historischen und juristischen Studien, welche ihn bis zum Alter 

von 14 Jahren auch ganz in Anspruch nahmen. Er erwähnt darin 

nur einen philosophischen Gedanken, den er als vierzehnjähriger 

Knabe beim Studium der Logik gefasst und seinen Lehrern mit- 

getheilt hat, die ihn aber damit abgewiesen haben, nämlich den 

Gedanken, dass die Logik, so wie sie von der Eintheilung der 

Begriffe oder Prädikamente handelt, auch von der Eintheilung der 

Sätze zu handeln habe, bei welcher als Eintheilungsgrund die Ord- 

nung zu nehmen sei, wie die Sätze aus anderen Sätzen folgen. 

Daraus, dass Leibnitz hinzufügt, er habe später diesen Gedanken | 

in den Elementen der Mathematik verwirklicht gefunden, ist zu 

schliessen, dass er diese erst später kennen gelernt hat. 

Den Sinn für eigentlich philosophische Studien hat dem jun- 

gseu Leibnitz zuerst Jacob Thomasius aufgeschlossen; den er 

B . 426 | Öffentliche Sitzung a. SE Be 

num vorgenommen habe heut über Leibnitz als Philosophen zu 

RC i wissenschaftlichen Schöpfungen, aus dem Gebiete der Philosophie, 

EN 
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als Student in Leipzig gehört hat, und mit dem er schon damals 

in sehr nahe freundschaftliche Beziehungen getreten ist. Dass 

_ Leibnitz in dieser Zeit seiner Universitätsstudien die Schriften 
des Aristoteles, namentlich dessen Physik und Metaphysik schr 

gründlich studirt hat, dass er auch mit der Geschichte der Philo- 

sophie und mit den Schriften der neueren Philosophen sich bekannt 

‚gemacht hat, ist nicht bloss seiner Leidenschaft alle Bücher durch- 

zulesen, die ihm in die Hände fielen, sondern der besonderen An- 

regung und Anleitung seines Lehrers Thomasius zuzuschreiben. 

Eine Frucht seiner philosophischen Studien aus dieser Zeit war 

die disputatio de principio individui, die er im Jahre 1665 für die 

Erlangung der Würde eines Baccalaureus der Philosophie unter 

dem Vorsitze von Thomasius gehalten hat, und die zur Erlan- 

gung der Magisterwürde ein Jahr darauf vertheidigte Schrift: ‚Spe- 

cimen quaestionum philosophicarum ex jure. | 

Als Leibnitz nach Erlangung des Baccalaureats Leipzig ver- 

liess, um in Jena seine Studien fortzusetzen, und sodann für immer 

wegging, um in Nürnberg die juristische Doctorwürde zu erlangen, 

welche die Universität seiner Vaterstadt ihm wegen zu grosser Ju- 

gend verweigert hatte, unterhielt er mit Thomasius einen leb- 

haften Briefwechsel, von dem vieles erhalten und herausgegeben 

ist. Diese an seinen Lehrer in der Philosophie gerichteten Briefe 

von Leibnitz geben für den Zweck die erste Entwickelung seiner 

eigenen philosophischen Gedanken kennen zu lernen zwar auch nur 

ein sehr unvollständiges Material, aber wie ich glaube doch das 

beste, was uns zu Gebote steht, weil sie nicht bloss einzelne Re- 

sultate seines Nachdenkens geben, sondern auch etwas von der 

Genesis derselben mittheilen. Dieser Briefwechsel erstreckt sich 

auch grade nur auf die Zeit bis zu dem längeren Aufenthalte 

Leibnitz’s in Frankreich, also bis zu seinem 26. Lebensjahre, 

bis wohin wir ihn noch als einen jugendlichen „ln lusehlisn anzu- 

sehen berechtigt sind. 

Wir ersehen aus diesen Briefen, dass Leibnitz in dieser 

Periode seiner philosophischen Entwickelung hauptsächlich nur 

die aristotelische Philosophie gelten lassen wollte, nämlich die 

von dem anhaftenden scholastischen Wuste gereinigte aristotelische 

Lehre, und dass er alle neueren Philosophen nach dem Mafsstabe 

beurtheilte, in wie weit ihre Lehren mit denen des Aristoteles ver- 

einbar seien, so namentlich auch die Cartesische Philosophie und 

‚32* 
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die von Bacon, Gassendi und Hobbes. Er glaubte, dass diese, 
Ye” 

wohl mit Ausnahme der von Hobbes, mit Aristoteles sehr wohl 

in Übereinstimmung zu bringen seien, und selbst gewisse Wider- 

sprüche wie z. B. den Satz der neueren Philosophen, dass die 

Gestalt der Materie von einer Potenz derselben herrühre, mit der 

aristotelischen Lehre, dass die Materie an sich ohne Bewegung 

und daher auch ursprünglich formlos sei, die Bewegung aber nicht 

von der Materie selbst, sondern von der Intelligenz ausgehe, suchte 

er auf sehr geschickte Weise zu vereinbaren. Überhaupt war Leib- 

nitz damals sehr geneigt in allem Mannigfaltigen die Einheit zu 

suchen und die Unterschiede mehr nur als unwesentlich gelten zu 

lassen. Auch seine eigenen philosophischen Gedanken suchte er 

im Aristoteles wieder zu finden, selbst wenn dies nicht wohl mög- 
lich war ohne der aristotelischen Lehre einige Gewalt anzuthun, 

so zum Beispiel den Satz, dass die Form der Körper, das was 

Plato und Aristoteles ale r« naSynarıza bezeichnen, Substanz sei, 

welchen Satz Thomasius nicht als mit Aristoteles übereinstim- 

mend anerkennen wollte, und für welchen Leibnitz, in Ermange- 

lung eines directen Belages aus Aristoteles’s Schriften, nur nach- 

zuweisen suchte, dass er als eine nothwendige Uonsequenz aus 

anderen aristotelischen Sätzen sich ergebe. Überhaupt war Tho- 

masius als älterer Philosoph nicht mehr so geneigt wie der junge 

Leibnitz in den neueren Philosophen nur ihre Übereinstimmung 

mit Aristoteles zu suchen und zu finden, seinem gereifteren Ur- 

theile entgingen auch die wesentlichen Unterschiede nicht, und 

Cartesius, welcher die Materie aus Atomen bestehend annahm, 

schien ihm mehr mit Epicur, als mit Aristoteles in Überein- 

stimmung zu sein. 

Die eigenen philosophischen Speeulationen, welche Leibnitz 

in dieser Periode anstellte, betreffen hauptsächlich nur die Natur- 

“ philosophie und haben die aristotelische Physik zur Basis, nament- 

lich den Satz, dass die Materie an sich ohne Bewegung und ohne 

Form ist, und dass die Bewegung nur von einem unkörperlichen, 

geistigen Agens ausgehen könne. Von den neueren Philosophen, 

namentlich von Cartesius entlehnte er hauptsächlich nur den 

Grundsatz, dass in der Körperwelt alles nur durch Grösse, Form 

und Bewegung erklärt werden müsse, aber auch diesen Grundsatz 

glaubte er in der aristotelischen Physik, wenn nicht direct ausge- 

sprochen, so doch verwirklicht zu finden, denn er verlangt, man 
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möge: ihm Ssend ein Prineip des Aristoteles angeben, welches 

Br durch Grösse, Form und Bewegung nicht. erklärt werden könne. 

> Leibnitz wendet diesen Grundsatz auf mehrere Erscheinungen in 

u der Natur an, und sucht ganz im Sinne der heutigen Physik zu 

e ‚zeigen, dass das, was man als Qualitäten der Körper ansieht, auf 

Grösse, Form und Bewegung zurückzuführen ist. Als sehr gelun- 

‚gen kann in dieser Beziehung seine Erklärung der Farbe der Kör- 

per gelten, namentlich der weissen Farbe des Schnees, in Ver- 

bindung mit der weissen Farbe des fein zerstossenen Glases. Bei 

‚anderen Versuchen dieser Art begegnet es ihm auch, dass er natur- 

wissenschaftliche Vorurtheile seiner Zeit als wissenschaftlich be- 

gründete Wahrheiten annimmt, und auf diese seine Erklärungen 

stützt, so z. B. wenn er mit den Alchymisten und Goldmachern 

seiner Zeit annimmt, dass die verschiedenen festen Metalle nichts 

anderes seien als Quecksilber, welches durch beigemischte Salze 

starr gemacht sei. Das flüssige Quecksilber hat nach Leibnitz 

in seinen kleinen Theilen (nicht Atomen, denn diese nahm Leib- 

nitz nicht an) eine rundliche und darum leicht bewegliche Form, 

die Salze aber haben eine von ebenen Flächen begränzte und darum 

‚festere Form; die Verbindung beider aber giebt einen festen Körper, 

indem die eckigen Theile des Salzes, an welchen die runden Theile 

des Quecksilbers haften, die freie Beweglichkeit hindern. Beim 

Schmelzen der Metalle bewirkt das Feuer, welches sich zwischen 

die Theile des Salzes und des Metalles einschiebt, eine Trennung 

der rundlichen Theile von den ebenen und macht, dass das Metall, 

zur Natur des Quecksilbers zurückkehrend, flüssig wird. 

Leibnitz beschränkte sich in seinen naturphilosophischen Spe- 

 eulationen nicht bloss darauf, die besonderen Naturerscheinungen 

aus den angegebenen einfachen Principien zu erklären, sein reger 

Geist trieb ihn bald weiter, als die aristotelischen Grundsätze und 

die Anschauungen der Philosophen und Naturforscher seiner Zeit 

reichten. Da er schon damals gegen die einseitigen Naturan- 

schauungen der Materialisten und Atheisten ankämpfte, welche in 

der Natur keinen Geist und keinen Gott anerkennen wollten, und 

da ihm als Aristoteliker in der Bewegung das geistige und gött- 

‚liehe in der Natur zu finden war, so machte er besonders die 

Bewegung zum Hauptgegenstande seines Nachdenkens. In einem 

Briefe an Thomasius aus dem Jahre 1669 theilt Leibnitz die- 

sem folgendes merkwürdige Resultat seiner Forschungen über die 
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Natur der Bewegung mit. „Ich habe bewiesen, sagt Leibnitz, 

dass alles was sich bewegt fortwährend geschaffen wird, dass die 

. Körper in jedem angebbaren Momente ihrer Bewegung etwas sind, 

dass sie aber in jeder mittleren Zeit. zwischen den angebbaren 

Zeitmomenten nichts sind, welche Sache bisher unerhört ist, aber 

vollkommen nothwendig, und welche den Atheisten den Mund ver- 

: Er Kan re 

schliessen wird. Ich wage zu versichern, dass den Atheisten, Soci- 
nianern, Naturalisten und Sceptikern niemals anders bestimmt ent- 

gegengetreten werden kann, als wenn diese Philosophie fest be- 

eründet wird, von welcher ich glaube, dass sie ein Geschenk ist, 

welches Gott der alternden Welt gegeben hat, als das einzige Bret, 

auf welchem fromme und weise Männer aus dem Schiffbruche des 

jetzt hereinbrechenden Atheismus sich retten können.“ So neu und 

unerhört, wie Leibnitz annimmt, war diese Anschauung der Natur 

der Bewegung vielleicht nicht, denn schon einige überlieferte Aus- 

sprüche von Heraklit dem Dunkeln deuten darauf hin, dass dieser 

Philosoph wohl eine äbnliche Anschauung gehabt. haben mag, als 

die, welche Leibnitz hier zuerst in bestimmter Weise ausspricht: 

Wenn sie paradox erscheint, weil sie vielen hergebrachten Vor- 

stellungen von dem Wesen der Materie und der Unveränderlichkeit 

und Ewigkeit der Atome widerspricht, so ist zu bemerken, dass 
sie von Leibnitz sehr ernst aufgefasst und in sich vollkommen 

consequent ist, ja dass sie auch als wissenschaftlich ebenso voll- 

berechtigt anzuerkennen sein würde, wie die gewöhnlichen ihr ent- 

segenstehenden Anschauungsweisen, wenn sie nicht wirklich min- 

der einfach wäre, als diese. Die menschliche Wissenschaft hat aber 

überall das Recht und die Pflicht den einfacheren Anschanungs- 

und Darstellungsweisen ihrer Objeete den Vorzug zu geben. 

Von grosser Bedeutung für die fernere Entwickelung der 

Leibnitzischen Philosophie ist noch eine naturphilosophische Spe- 

eulation, welche er im Jahre 1670, also im Alter von 24 Jahren 

angestellt undzuerst brieflich an Thomasius mitgetheilt hat. Er 

schreibt darüber Folgendes: „Auch ich habe neulich einen physi- 

schen Traum gehabt. Du weisst, dass nach meiner Ansicht die 

wirkenden Ursachen aller Dinge Denken und Bewegung sind, näm- 

lich örtliche Bewegung, denn eine andere kenne ich nicht, das 

Denken aber das des höchsten Geistes, das ist Gottes, von dem 

auch das Denken der Niederen herkommt. Der höchste Geist 

aber hat nach seiner Weisheit die Dinge vom Anfange an sa 
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} eingerichtet, dass er zur Krhalkıne A nicht immer in ausser- 

ordentlicher Weise einzugreifen hat, so wie auch niemand den Ver- 

- fertiger eines Automaten loben würde, welcher nöthig hätte alle. 

er Tage etwas an seinem Werke auszubessern. Demgemäss kam mir 

in den Sinn, dass aus einer einzigen universellen Bewegung auf 

_ unserer Erde alle Erscheinungen, welche im Speciellen viele und 

| bewundernswürdige sind, erklärt werden könnten, und zwar vor- 

läufig noch bloss im Allgemeinen, im Besonderen aber erst dann, 

wenn die Erscheinungen selbst uns näher bekannt sein werden. 

Da ich nun durchaus nicht an der Bewegung der Erde um ihren 

Mittelpunkt zweifle, so wird daraus eine fortwährende entgegen- 

$ gesetzte Circulation des Äthers folgen, eines überaus feinen Kör- 

F pers, aus welchem das Licht besteht, und welcher von der Sonne 

2 in Bewegung gesetzt, das Durchsichtige erleuchtet. Denn während 

die Erde in ihrer Bewegung von Westen nach Osten sich dreht, 

wird der Äther mit dem Sonnenlichte von Osten nach Westen sich 

bewegen, und diese Bewegung, obschon unmerklich, durchdringt 

doch die Poren aller Körper und ist die Ursache der meisten Er- 

scheinungen. Zunächst ist sie die Ursache der Schwerkraft, denn 

= sie bewirkt, dass das Feine gehoben, das Dichte aber herabgedrückt 

wird; sodann ist sie die Ursache der Elastieität, das ist der Wieder- 
herstellung der Körper in ihren eigenthümlichen Zustand, wie sol- 

che in einem Bogen, im explodirenden Schiesspulver und in den 

Windbüchsen wahrgenommen wird, wenn die Luft in den natür- 

lichen Zustand der Verdünnung zurückkehrt. Es geschieht diess, 

weil die verdichteten Körper mehr oder weniger Äther enthalten, 

als dessen Circulation verträgt, weshalb sie, wenn der Zugang ge- 

öffnet wird, wieder zerstreut werden. Aus diesen beiden Prin- 

eipien, dass der Äther die zu dichten Körper entweder zerstreut 

oder, wenn er sie wegen des Zusammenhanges ihrer Theile nicht 

_ zerstreuen kann, herabdrückt, wage ich zu behaupten, können alle 

Bewegungen der Körper, welche uns vorkommen, abgeleitet wer- 

| den, so die Kraft des Feuers und des Wassers, der Wärme und 

Kälte, des Schiesspulvers, des Giftes, der Säuren und Alkalien 

‚und aller chemischen Lösungen, Reactionen und Niederschläge. 

Das Ganze ist nur eine Hypothese, wie das meiste in den Natur- 

wissenschaften, aber ich glaube nicht, dass wir bis jetzt eine leich- 

tere und besser anwendbare haben.“ 
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Der erste Eindruck, den diese Hypothese gegenwärtig auf uns 

macht, kann nur der sein, dass wir an ihr ersehen, wie überaus 

mächtig in dem jungen Leibnitz der Drang nach Wahrheit und 

ebenso auch die Lust am Trug gewesen ist, welche beide nament- 

lich bei jugendlichen Philosophen gern Hand in Hand gehen, deren 

innige Verbindung aber auch bei wissenschaftlichen Forschern im 

gereiften Alter kaum jemals ganz anfgehoben wird. Wir sind ge- 

neigt anzunehmen, dass Leibnitz bei fortschreitender Erkenntniss 

diese Hypothese bald aufgegeben haben wird; diess war aber kei- 

neswegs der Fall, er hat sie wohl mehrfach modifieirt, dafür aber 

auch später nicht mehr als einen physischen Traum oder als eine 

blosse Hypothese, sondern vielmehr als objective metaphysische 

Wahrheit angesehen, die uns das innere Wesen der Dinge er- 

schliessen soll. Schon ein Jahr nach dieser ersten Conception 

hat Leibnitz eine neue veränderte Darstellung dieser Hypothese 

gegeben, in einem Briefe an den Herzog Johann Friedrich von 

Braunschweig, welche nicht nur mehrere Anwendungen enthält, 

sondern auch den neu hinzutretenden Gedanken, dass die allge- 

meine Bewegung des Äthers von Osten nach Westen auch cireu- 

lirende Bewegungen um gewisse Centra hervorbringe, welche er 

Mer en 

4 

als Sitze des mens, also als etwas Seelenhaftes ansieht und denen 

er die Macht des conatus, das heisst der Hervorbringung unendlich 

kleiner Bewegungen beilegt, wie solche auch noch gegenwärtig in 

der Mechanik als virtuelle Bewegungen betrachtet werden. Rein 

 unkörperlich aber fasste Leibnitz diese Oentra nicht auf, die er 

auch als substantielle Kerne bezeichnet, welche die Leiber der 

Menschen, der Thiere, der Kräuter und der Mineralien besitzen. 

- Diese Kerne der Substanz sollen weder zunehmen noch abnehmen 

und unvertilgbar sein, so dass sie sogar in der Asche der ver- 

brannten Körper vollständig erhalten bleiben, wenn auch nur un- ° 

sichtbar. In dem genannten Schreiben giebt Leibnitz auch eine 

Nutzanwendung dieser Theorie auf das Dogma von der Auferste-. 

hung des Fleisches, für welches er schon früher in die Schranken 

getreten war. 

Es ist diese Leibnitzische Hypothese, welche in den zu der- 

selben hinzugenommenen Centren der Circulation des Äthers die 

ersten Keime der später von ihm entwickelten Lehre von den 

Monaden enthält und darum geschichtlich besonders beachtens- 

werth ist. 
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EN Men haut die hier beirachigen philosophischen Gedan-. 

ken ‚aus Leibnitz’s Jugend später von ihm selbst umgestaltet 

oder auch aufgegeben worden sind, wenn sodann in der geschicht- 

lichen Weiterentwickelung auch die ganze Leibnitzische Philosophie 

umgestaltet oder aufgegeben worden ist, so wird der wahre Werth 

derselben dadurch nicht negirt, denn das Wesen der Philosophie‘ 

überhaupt liegt eben darin, dass sie geistige Entwickelung ist. 

Nicht ein bestimmter Moment dieser Entwickelung, nicht das, was 

eine bestimmte Zeit oder eine bestimmte Person erarbeitet hat, 

kann einen ewigen Werth beanspruchen, sondern nur die geistige 

En Arbeit selbst; denn nicht im ruhigen Besitze des Wissens, sondern 

nur in der Arbeit des Erkennens findet der menschliche Geist seine 

volle Befriedigung. 

Hierauf hielt Hr. Vahlen, als seit dem Leibniztage vorigen 

T® Jahres eingetretenes Mitglied, folgende Antrittsrede: 

Die Sitte, dass am Gedächtnisstage Leibnizens die neu ein- 

getretenen Mitglieder der Akademie mit einer Art von Selbstbe- 

kenntniss sich einführen, beruht wohl auf der Voraussetzung, dass 

wissenschaftliche Arbeit nicht vom leeren Zufall eingegeben, son- 

dern durch individuelle Neigung bestimmt und von den in der Zeit 

gelegenen Richtungen und Strebungen der Wissenschaft beeinflusst 

sei. Denn wenn dem so ist, scheint es dem Einzelnen gelingen 

zu können, in seinem Kreise von seinen Gängen und Zielen Rechen- 

schaft zu geben. - 

Die hermeneutische Kunst, der meine Bemühungen zugewen- 

det sind, bezeichnet eine elementare Aufgabe der klassischen Philo- 

logie: elementar, weil sie den Boden bereitet, auf dem Grösseres 

sich erheben soll. 

An der unmittelbaren Beschäftigung mit den klassischen Auto- 

ren in Erklärung und Berichtigung und Aneignung hat sich in dem 

‚glücklichen Zeitalter der Renaissance die philologische Wissenschaft 

nach langem Winterschlaf von Neuem belebt, und gern und nicht 

_ ohne Nutzen kehrt die Betrachtung von der erklommenen Höhe 

zu diesen Anfängen einer werdenden Wissenschaft zurück, nicht 
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bloss weil dort die oft schwer zu entwirrenden Fäden einer neuen 

Textesüberlieferung sich anspinnen, sondern auch um an, dieser 

‚rührigen, von bewundernder Hingebung an das Neugewonnene er- 

füllten Thätigkeit sich zu erfreuen und zu erwärmen. 

Aber von da herab hat sich im Lauf von mehr als vier Jahr- 

hunderten, im Wettstreit der Nationen und unter dem energischen 

Vorschreiten einzelner aus der überwältigenden Masse der Arbeiter 

hoch hervorragender Geister, das was einst ein freies Spiel der 

Laune und des Geschmackes war, zur Kunst entwickelt, die Gesetz 

und Regel kennt. Langsam, nicht ohne Hemmungen und Rück- 

schritte ward der Weg zurückgelegt, und die Erfahrungen einer 

langen Vergangenheit nutzend, hat unser Jahrhundert, unter dem 

sichtlichen Einfluss anderer Disciplinen, dem hermeneutischen Ver- 

fahren strengeren Gang verliehen und festere Grenzen gezogen. _ 

Wir haben in unseren Textesquellen nicht bloss lesen gelernt 

was unlesbar schien, sondern auch das Lesbare besser und gründ- 

licher lesen gelernt, und Fragen an die Quellen der Überlieferung 

zu richten und Antworten zu erzielen, nicht bloss über deren eige- 

nes Geschick, sondern auch das ihrer Seitenverwandten und Ahnen 

bis hoch hinauf, und soweit es in diesem Gange der Forschung 

gelingt, die fehlenden Ringe einzufügen in die Kette der Überliefe- 

rung, eine Unterlage zu schaffen, auf welcher die Wiedergewinnung 

ursprünglicher Reinheit antiker Texte mit Zuversicht und Erfolg 

erstrebt werden kann. 

Und nach einer andern Seite. Seit die Bewunderung vor dem, 

was klassisch ist oder hiess, gewichen, hat die Erkenntniss sich 

befestigt, dass Schriftsteller Individualitäten sind, deren Eigenart 

aus viel kleinen und unscheinbaren Zügen sich zusammensetzt, 

und indem man sich der Aufgabe bewusst ward, dieser Besonder- 

heiten Herr zu werden, eröffnete sich ein weites Feld der Beob- 

achtung sprachlicher und metrischer Kunst. Es 

Gern sei der- höhere Reiz einer Forschung eingeräumt, welche 

die Sprache als ein organisches Gebilde von ihrer Wurzel. herab 

durch die Völkergeschichte verfolgt, aber des Reizes ermangelt auch 

nicht die Betrachtung wie der einzelne Schriftsteller den zur Zeit 

vorhandenen Sprachstoff meistert und seines eigenen Geistes Art 

in ihm zum Abdruck bringt,’ und was ihr an Reiz gebricht, ersetzt 

vielleicht der höhere Grad von Sicherheit, den eine Untersuchung 

erreicht, die in den hellen Zeiten der Litteratur sich bewegt. 1 
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Wohl beobachtet nicht Jeder mit Lachmann’s Schärfe und 

_ Ritschl’s historischem Sinn, und die Gefahr ist nicht ausgeschlos- 
sen, dass dem auf das Einzelne gehefteten Blick das geistige Band 

entschwindet, das die Theile zu lebendigem Ganzen verknüpft: aber 

der methodische Gesichtspunkt ist richtig und ist fruchtbringend, 

wo ihm die rechte Anwendung zu Theil wird und wehrt die dem 

Erklärer der Alten naheliegende Versuchung ab, sie nach freiem 

Ermessen und nicht nach dem ihnen innewohnenden Massstab zu 

regeln. 

Wenn ich nach Normen hermeneutischer Technik, wie ich sie 

skizzierte, in den letzten Jahren an einigen Schriften des Aristo- 

teles mich versucht habe, so habe ich damit ein Gebiet betreten, 

dessen Pflege recht eigentlich von dieser Akademie ausgegangen 

ist. Es ist bekannt und wir Spätgeborenen alle, deren Neigung 

diesem Felde zugewandt, bekennen es mit lebhaftem Danke, dass 

die grosse, mit kritischem und exegetischem Rüstzeug ausgestattete 

Aristotelesausgabe der Akademie dem Studium dieses Philosophen 

neuen Schwung verliehen und erspriesslicher philologischer Behand- 

lung seiner Schriften die Bahn gebrochen hat. An Schleiermacher 

denke ich, der den Plan ersann, an Immanuel Bekker und Chri- 

‘stian August Brandis, die mit männlicher Reife des Urtheils und 

_ besonnener Masshaltung die Wucht der Arbeit trugen, und ver- 

gesse nicht, dass in unseren Tagen das Werk seinen würdigen und 

glänzenden Abschluss fand. Und von Neuem rüstet die Akademie 

einen Ösvregos nAo0s, die Gunst, die sie einst dem grossen Meister 
erwiesen, nun auch an seinen griechischen Erklärern zu bewäh- 

ren, eine Aufgabe nicht minder gross gedacht und erfolgverheissend 

als jene. 

Steigert die Erinnerung an eine grosse Tradition die Ansprüche 

an die Nachfahren, die den gleichen Acker bestellen, so beschwich- 

tigt die Besorgniss doch auch der Gedanke, dass aus der Gemein- 

schaft auch dem Einzelnen ein wenig an Kraft zuwächst, und den 

rechten Dank für die ehrende Auszeichnung ihr anzugehören er- 

weist, wer sein Können, so weit es eben reicht, bereitwillig in 

den Dienst des Ganzen stellt. 
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. Klasse, antwortete hierauf: | ER 

Sie bezeichnen, verehrter Herr College, die Wissenschaft, ai 

che Sie in unserer Mitte vertreten werden, als eine Kunst, und 

wie des Künstlers Beruf nur unter der Bedingung gedeihen kann, 

dass er auf natürlicher Neigung und Fähigkeit beruht, so haben 

auch Sie von Jugend auf den Zug in Sich getragen, der den ge- 

borenen Philologen kennzeichnet, den Zug, einerseits in das Wesen 

der Sprache und ihre für Alle nenhiundlichen Gesetze einzudringen, 

andererseits den einzelnen Schriftstellern ihre besondere Denk- und 

Ausdrucksweise abzulauschen, um dadurch in Stand gesetzt zu 

werden, die Werke der Alten immer mehr in ursprünglicher Rein- 

heit herzustellen und sie nach Form und Inhalt immer völliger 

verstehen zu können. 

Diesen Trieb zur glücklichen Entfaltung zu bringen, waren 

Ihnen die Verhältnisse besonders günstig, denn in Ihrer rheini- 

schen Heimath war ja, als Sie Ihren Beruf erkannten, die klassi- 

sche Philologie zu ungeahnter Blüthe gediehen. Unter dem Ein- 

fluss des Meisters, dessen Sie dankbar gedacht haben, war für 

das Studium der ältern lateinischen Sprache und Litteratur eine 

neue Epoche angebrochen. In Mitten trefflicher Freunde, unter 

denen ich einen früh dahingeschiedenen gemeinsam mit Ihnen be- 

traure, in frohem Wetteifer mit nahestehenden Genossen machten 

Sie Sich damals an die Sammlung der Ennianischen Fragmente, 

um das Bild des altrömischen und zugleich so unrömischen Dich- 

ters zu erneuern. Auf Grund der in der Bonner Schule empfan- 

genen Anregung haben Sie später der Varronischen Satura, die. 

durch frische Originalität so viel erfreulicher ist als des Ennius 

Stelzengang, Ihr kritisches Talent zugewendet. Sie haben — denn 

durch die bescheidene Zurückhaltung, mit der Sie über Ihre Ar- 

beiten mehr geschwiegen als geredet haben, bin ich fast gezwun- 

sen Ihre Selbstbekenntnisse zu ergänzen — Cicero’s Bücher von 

den Gesetzen auf eine festere Grundlage handschriftlicher Über- 

lieferung zu stellen gesucht. Das Studium der römischen Redner 

führte Sie zu dem Manne, welcher die Theorie der Beredsamkeit 

zu einer Wissenschaft gemacht hat. In Ihrer langjährigen Be- 

schäftigung mit Aristoteles’ Rhetorik haben Sie aber nicht nur den 

technischen Sprachgebrauch feststellen helfen, sondern Sie haben 

Hr. Curtius, als Sekretar der philosophisch - historischen = 
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Br Redeproben benutzt, um verschollene Redner wie Alkidamus uns 

_ wieder bekannt zu machen und geschichtlich so wichtige Gegen- 

 sätze, wie den zwischen der Schreibeberedsamkeit der Isokrateer 

und der Stegreifeloquenz in der Schule des Gorgias wieder an das \ 
en 

= -- Licht zu ziehen. 

Sie haben also Ihre kritisch-hermeneutische Kunst auf sehr 

verschiedenen und entlegenen Gebieten des Alterthums bewährt; Sie 

| haben aber auch der Geschichte dieser Kunst Ihre Forschung 

zugewendet und uns in Lorenza di Valla den Mann geschildert, 

welcher in dem weltbewegenden Zeitalter der Renaissance den Huma- 

nismus vor der Gefahr rettete, in einen genusssüchtigen Dilettan- 

tismus auszuarten, indem er dem Ernst der Forschung und der 

kritischen Arbeit ihr Recht gab. 

Die in jener Zeit begonnene Bewegung wirkt noch heute fort 

und bis in diese Räume. Die damals angeknüpften Fäden immer 

fester zu ziehen, die damals wiedergefundene Welt der Antike in 

immer völligere Lebensgemeinschaft mit uns zu setzen ist noch 

heute unsere Aufgabe. Denn die Wissenschaft, wie sie in ihrer Ge- 

sammtheit hier vertreten ist, gleicht einem Janushaupt. Einerseits A 

ist sie den Gebieten zugewandt, in welche der Menschengeist noch z 

° nie messend und forschend vorgedrungen ist, andrerseits schaut N 

sie in die Vorzeit zurück, sucht das Gedächtniss der vorangegange- 

„nen Menschengeschlechter wach zu erhalten, und, wie die Mensch- 

heit zu dem geworden ist, was sie ist, immer völliger zu begrei- 

fen. Wollten wir die Fühlung mit dem Alterthum aufgeben und 

die Pflege seines Vermächtnisses gering zu achten anfangen, wür- 

den wir unvermeidlich in solehe Zeiten zurücksinken, aus denen 

uns die Heroen der Renaissance befreit haben. Darum ist die 

- Kunst der Kritik und Hermeneutik mit den höchsten Zielen un- 

serer Akademie eng verwachsen. Als eines besonderen und gleich- 

sam persönlichen Bandes, das Sie mit uns verknüpft, gedenken 

ie Ihrer aristotelischen Studien, indem Sie Sich durch Ihre Ar- 

beiten über die Rhetorik und Poetik den Männern verbunden füh- 

len, welche die akademische Ausgabe des Aristoteles angeregt und 

ee ausgeführt haben. Sie werden also auch den neuen damit in 

engem Zusammenhange stehenden Unternehmungen der Akademie 

- Ihre fördernde Theilnahme nicht versagen. Um so mehr freuen 

wir uns, Sie, den ins Deutsche Reich Heimgekehrten, in unserer 



438 | Öffentliche Sitzung 

Sie herzlich willkommen zu heissen. 

Mitte zu sehen und im Namen. der Kae 

Hr. Bruns hielt folgende Antrittsrede: 

Wenn ich von der Erlaubniss Gebrauch mache, mich mit we- 

nigen Worten bei Ihnen einzuführen und Ihnen für meine Auf- 

nahme in Ihren Kreis zu danken, so kann ich mich dabei eines 

gewissen beengenden Gefühles nicht erwehren. Ich kann mir nicht 

verhehlen, dass ich eine Art Fremdling in Ihrem Kreise bin und 

eigentlich nur halb hierher gehöre, da die Wissenschaft, der meine 

Kräfte gewidmet sind, die Rechtswissenschaft, als solche keine 

Stelle hier in der Akademie hat. Nur die Verwandtschaft, in der 

sie mit einem Theile der hier berechtigten Wissenschaften steht, 

hat mir die Aufnahme eröffnet. Allerdings bilden grade die drei 

Hauptzweige der philosophisch -historischen Abtheilung der Aka- 

demie, Philosophie, Geschichte und Philologie, zugleich auch drei 

Hauptgrundlagen der Rechtswissenschaft. Denn den Begriff des - 
Rechts und seine allgemeinen ideellen Grundlagen müssen wir 

aus der Philosophie entnehmen; die historische Gestaltung des 

Rechts bei den einzelnen Völkern beruht auf ihrer allgemeinen 

Geschichte, und die Philologie ist für die beiden Rechte, die ge- 

wissermassen die Höhepunkte aller Rechtsbildung darstellen, das 

römische und germanische, der wesentliche und unentbehrliche Aus- 

gang ihrer wissenschaftlichen Behandlung. 

Insofern erscheint die Rechtswissenschaft überhaupt fast nur 

als ein Theil der Philosophie, Geschichte und Philologie, und in- 

sofern denn anch als berechtigt im Kreise der allgemeinen Wissen- 

schaften, für deren Pflege die Akademie bestimmt ist. Nur ist 
mit diesen drei Elementen das Wesen der Rechtswissenschaft sel- 

ber keineswegs erschöpft. Im Gegentheil liegt grade ihr eigent- 

licher Lebenskern noch ganz ausserhalb derselben, nämlich ihre 

ganze practische Aufgabe, die Ordnung und Beherrschung des 

wirklichen äusseren Lebens. Für die eigentliche Rechtswissen- 

schaft als solche sind jene drei Elemente nur Mittel zum Zwecke, 
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er obersaber ist. die juristische Dogmatik, d. h: die ‚logi- 
sche Entwickelung der Rechtsbegriffe, und dann die Milderung der 

logischen Consequenz durch Gründe der Billigkeit und Zweck- 

mässigkeit. Dieses letztere wird von Seiten der exacten Wissen- 

‚schaften vielleicht überhaupt kaum als eigentliche Wissenschaft 

anerkannt werden. Dagegen wird man für die andere erstere 

- Seite, die logische Rechtsentwickelung, den Charakter der wahren 

Wissenschaft um so weniger gerade hier bestreiten können, als 

eben der Mann, dessen Gedächtniss wir heute feiern, Leibnitz, 

der Rechtswissenschaft einen sehr hohen Rang beigelegt hat, und 

ihr wenigstens in ihrer vollkommensten Vertretung bei den römi- 

mischen Juristen eine Stelle dicht nach der Mathematik anweist. 

Er sagt geradezu: „post scripta geometrarum nihil exstare, quod 

vi ac subtilitate cum Romanorum iureconsultorum seriptis compa- 

rari possit*, und an einer anderen Stelle: „nec quidquam vidi, 

sive rationum acumen sive dicendi nervos spectes, quod magis 

accedat ad mathematicorum laudem*. 

- Allerdings will ich nicht verhehlen, dass Leibnitz dies nur 

von den römischen Juristen sagt, und von der Jurisprudenz sei- 

ner Zeit vielmehr meint, in keiner von allen Wissenschaften wür- 

den so viele Bücher geschrieben und so wenig Gedanken producirt, 

als gerade in der Rechtswissenschaft. Ob dieses auch noch auf 

die heutige Rechtswissenschaft passt, habe ich hier nicht zu unter- 

suchen, denn es liegt mir überhaupt fern, eine selbständige Be- 

rechtigung der Rechtswissenschaft hier in der Akademie begrün- 

den zu wollen. Im Gegentheil lege ich ein gvosses Gewicht grade 

darauf, dass hier die sog. theoretische, oder, wenn ich so sagen 

darf, humanistische Seite der Rechtswissenschaft, d. h. ihre philo- 

sophische, historische und philologische Seite, eine Art Zuflucht 

findet und Anerkennung und Vertretung erhält. Schon lange be- 

steht eine gewisse Kluft zwischen der theoretischen und prakti- 

schen Behandlung der Rechtswissenschaft, und es ist gar nicht 

zu verkennen, dass diess in der nächsten Zeit durch die bevor- 

"stehenden grossen Gesetzgebungen noch erweitert werden wird. 

Vor 60 Jahren konnte mein berühmter Vorgänger hier in der 

Akademie, Savigny, in seiner Schrift über den „Beruf unserer 

Zeit zur Gesetzgebung“ seiner Zeit diesen Beruf absprechen. Die 

heutige Zeit lässt sich diesen Beruf nicht mehr nehmen. Das im 

neuen Reiche vereinigte Deutschland verlangt dringend gemeinsame 

Ki 
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eine besonders wichtige 
und kräftige Besiegelung der neu errungenen Einheit. Unsere 

Reichsregierung hat dieselben darum auch mit gewohnter kräftiger 

Hand bereits in Angriff genommen: zum Theil sind sie schon fer- 

tig, zum Theil wenigstens angefangen. Für das practische Recht 

wird damit die lang ersehnte Befriedigung gewonnen worden. Be- a 

denklicher sind die Folgen für die Wissenschaft des Rechts. Br: 

Jedes neue Gesetzbuch begründet einen gewissen Bruch mit 

der Vergangenheit. Freilich soll, ja muss es stets aus dem alten | 

Rechte herauswachsen, allein nie wird sich die Gegenwart das 

Recht nehmen lassen, dabei eine Art Abrechnung mit der Ver- 

‚gangenheit zu halten; und wenn es richtig ist, was Goethe im 

Faust sagt, dass sich Gesetz und Recht wie eine Krankheit fort- 

erben, und grade dadurch Vernunft zu Unsinn, Wohlthat Plage 

wird, so ist grade die Abfassung neuer Gesetzbücher so recht 

eigentlich die Gelegenheit, solchen hereditären Krankheiten durch - 

kräftige Operationen entgegenzutreten, und die Zeit, die die Kraft 

- 

neue Gesetzbücher, und sieht in ihnen 

zu neuer Gesetzgebung in sich fühlt, wird auch stets geneigt sein, 

solche Missbildungen der Geschichte mit kühnen Schnitten zu be- 

‚seitigen. Dass es aber auch unserer Zeit weder an der Lust noch 

am Muthe dazu fehlt, zeigt schon die neue Process- Ordnung, die 

fast in allen Hauptpunkten tief in die bisherige geschichtliche Bil- 

dung des Processes einschneidet. — _ AR | 

Für die Wissenschaft wird dies fast unvermeidlich die Folge 

haben, dass sie zunächst eine mehr auf das unmittelbare practische 

Bedürfniss und die practische Verarbeitung der neuen Gesetze ge- 

wendete Richtung bekommt. Das Interesse für die Vergangenheit 

und die allgemeine humanistische Behandlung des Rechts tritt da- 

mit zunächst mehr zurück. Aber wie gross auch der Sprung sein . 

mag, den die Gegenwart zu machen glaubt, im Laufe der Zeit 

erscheint er doch nur als ein einzelner Schritt der allgemeinen 

Entwicklung, und die Wissenschaft wird es sich nicht nehmen 

lassen, den inneren Zusammenhang mit der Vergangenheit histo- 

risch und practisch wieder zur Geltung zu bringen. a 
Hier aber ist der Punkt, wo die Akademie der allgemeinen 

Wissenschaften Stellung zu den Bewegungen der Rechtswissenr 

schaft zu nehmen hat. Frei und fern von dem Treiben des prac- 

tischen Lebens hat sie nur die allgemeine Entwicklung des mensch- 

lichen Geistes und Lebens ins Auge zu fassen, und von da aus, un- 
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) bekümmert um die neuen Gestaltungen, die historische Entstehung 

und Ausbildung des Rechts als ein Element der in ihr vertretenen 

allgemeinen Wissenschaften zu behandeln. 

Dies ist daher auch der Standpunkt, den ich bei meiner wis- 

senschaftlichen Thätigkeit in der Akademie glaube einnehmen zu 

müssen. Ich hoffe dadurch mit meinen Herren Collegen von der 

"Philosophie, Geschichte und Philologie in nahe Beziehung und 

_ Berührung treten zu können. 

Hr. Mommsen, als Sekretar der es 

Klasse, antwortete hierauf: 

Die Pflicht, verehrter Herr College, die mir heute obliegt, Sie 

in unserem Kreise willkommen zu heissen, ist für mich in mehr 

als einer Hinsicht zugleich eine Freude. Die hervorragenden Ar- 

beiten auf dem Gebiete des römischen Civilrechts und der römi- 

schen Rechtsalterthümer, die Ihnen schon lange einen bedeutenden 

Platz in der Wissenschaft gesichert haben, berühren mit meinem 

eigenen Arbeitsgebiet sich so vielfältig, dass ich wohl ein Recht 

darauf habe, eingedenk mancher bald zustimmenden, bald dissen- 

tirenden, immer aber fördernden wissenschaftlichen Begegnung, in 

Ihnen nicht bloss den Collegen überhaupt, sondern den Special- 

eollegen zu begrüssen. Aber in noch höherem Grade bin ich‘dar- 

über erfreut, dass durch Ihre Wahl die Akademie diejenige Stellung, 

die ihr der Rechtswissenschaft gegenüber zukommt, aufs neue be- 

thätigt hat, dass sie die stolze Tradition, die sich für sie an die Na- 

men von Savisny und Homeyer knüpft, nicht hat wollen schwin- 

den lassen. Wenn unser Kreis sich auf Philosophie und Mathe- 

matik einer- und auf Sprach- und Geschichtsforschung andererseits 

beschränkt, so kann dies so aufgefasst werden, als schlösse er die 

Rechtswissenschaft aus und liesse den Rechtsgelehrten nur etwa 

in dem Falle zu, wo er daneben noch eine jenen Kreisen ange- 

‚hörige Diseiplin selbständig beherrscht. Dies trifft bei Ihnen nicht 
zu; Ihre gesammte Forschung, wie umfassend sie ist, überschreitet 

den Kreis der Rechtswissenschaft nicht. Aber wir haben Sie den- 

[1875] 33 



442 | Öffentliche Sitzung 

noch gewählt, und wir durften Sie wählen, ‘weil Ihre Rechtsfor- 
schung durchaus von geschichtlichem Geiste getragen, von der Me- 

thode historischer Forschung durchdrungen ist und wir in einer 

solchen Behandlung des Rechts selbst einen wesentlichen Theil der 

Geschichtsforschung erkennen. Mehr und mehr werden wir dessen 

inne, dass das ungeheure Gebiet derselben nur durch stetig sich 

steigernde Arbeitstheilung bewältigt werden kann; und somit ist 

es eine erfreuliche Erscheinung, dass auf dem Gebiet der Rechts- 

wissenschaft eine Umwandiung sich vollzieht, welche die wissen- 

schaftlichen Vertreter des historischen Rechts uns wenn nicht ge- 

radezu zuführt, so doch mehr und mehr nähert. 

Sie haben es selbst ausgesprochen, dass das Band, welches 

die römische Rechtswissenschaft mit der praktischen Jnrisprudenz 

verknüpft, täglich sich lockerer zieht, wenn es auch nie ganz zer- 

reissen wird und nie ganz zerreissen kann. Wir alle freuen uns 

dessen, dass jene Zeiten, die den Beruf für Gesetzgebung sich sel- 

ber absprachen, nicht mehr sind und mit dem Gefühl der Schwäche 

selbst auch diese vielleicht peinlichste seiner Offenbarungen ver- 

schwunden ist. Der Beruf ist da, wo die Noth da ist; gebieterisch 

fordert die neue Zeit von uns ein neues Recht. Wie sehr auch 

durch das Einreden Unberufener oder das Durcheinanderreden Be- 

rufener auf dem Gebiet der Gesetzgebung täglich gesündigt wird, 

immer steht das mangelhafte Streben hoch über dem muthlosen 

Verzagen. Das neue Recht wird kommen und damit tritt das alte 

zurück; aber es entschwindet nur aus dem praktischen Leben, um 

in der Forschung vollständiger, voraussetzungsloser, tiefer weiter 

zu wirken. In diesem Sinne nennen wir Sie unsern mitarbeitenden 

Genossen. Der Bruch mit der Vergangenheit, an dessen Beginn wir 

stehen, kann wohl dahin führen, dass das römische Civilrecht auch 

im Universitätsunterricht die erste Stelle einbüsst, die es jetzt darin 

noch inne hat; aber so lange die Erforschung der römischen und 

der mittelalterlichen Geschichte besteht, wird das Studium des rö- 

mischen und des römisch - deutschen Rechts stets der eigentliche 

Schlüssel zum Eindringen in die Grundanschauungen bleiben. 

Die dem blossen Pragmatismus so leicht sich anheftende Äusser- 

lichkeit und Gedankenlosigkeit, das von ihm fast untrennbare Haf- 

ten am Besonderen und Persönlichen, man möchte sagen an dem 

Zufälligen im Wendegang der Dinge, wird an dem befruchtenden 

Einfluss allgemeiner Rechtsanschauung ihr Correctiv finden und 

- 
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durch diese stets wieder darauf hingeführt werden, das Bleibende 

und Feste in der nationalen Gestaltung nicht aus dem Auge zu 

‚verlieren. Sie haben diese besonderen Beziehungen des Rechts 

zu der historischen Entwickelung in Ihren, die Rechtsalterthümer 

£ wie die Dogmengeschichte besonders in den Vordergrund stellen- 

| ‚den Arbeiten wohl erkannt und verwandt. Je mehr die Praxis. 

sich umgestaltet, desto enger gehören Sie uns an; und wir heissen 

Sie heute willkommen, nicht obgleich, sondern weil Sie ein Rechts- 

forscher sind. | 

Hr. Websky hielt folgende Antrittsrede: 

Mit Recht werde ich den Tag, in dem ich in Ihre Mitte auf- 

genommen, zu den erhebensten meines Lebens rechnen; er be- 

deutet ein Ziel, das weit über die Erwartungen hinausgeht, die 

‚ich heste, als ich in späteren Jahren meine bis dahin technischen 

Zwecken gewidmete Laufbahn aufgab. 

Wenn ich bedenke, dass Jahrzehnte meines Lebens vergingen, 

in denen die Wissenschaft nur als ein dünner Faden meine Thätig- 

keit begleitete, so will es mir scheinen, als ob die höchste Zierde, > 

mit der das Vaterland die Männer der Wissenschaft schmückt und 

die ich Ihrer Gunst verdanke, nur ein Traum, nicht Wirklich- 

keit sei. 

Wohl wurde ich durch das Wohlwollen verehrter Lehrer un- 
serer. Hochschule, von denen ich einer kleinen Zahl noch heute 

meinen Dank zu Füssen legen kann, in alle Theile der minera- 

logischen Diseiplinen mit unverkennbarer Bevorzugung eingeführt; 

doch concentrirte sich zunächst meine Richtung im Sinne meines 

Berufes als Bergmann auf die Specialität des Studiums der nutz- 

baren Lagerstätten. 

Der Zufall wollte, dass grade dieses Feld mir bald unter den 

Füssen schwand und ausgeschlossen von der wissenschaftlichen. 

_ Bewegung, welche die geologische Untersuchung der heimathlichen 

Gebirge in die Kreise meiner Collegen brachte, fand ich an der 

weniger an Zeit und Ort gebundenen Oryktognosie die meinem 
99x 

a Ne A N EEE UL ECHTE. on 
4 KEREN r ER: 

zb 



s An ° Pa 4 4 ; a er 
R a a A BR ET ER A TE 

\ AT 3, } KOTREY U AEN. R EA a na u 
KT UmE, EN . 

Y r d 
Al B VE 

hi 444 Öffentliche Sitzung 

geistigen Bedürfniss entsprechende Nahrung, zu der überdiess eine 

R überwiegende Neigung sich schon beim Beginn meiner Studien vor- 

| gefunden hatte. \ | 

Zunächst weit von den Oentren wissenschaftlicher Thätigkeit 

verschlagen und doch gefesselt von den Fortschritten der Mineral- 

Physik und Mineral-Chemie, mussten die wenigen Stunden, in 

denen ich das Glück hatte, mit den Koryphäen der Wissenschaft 

auf einigen grösseren Reisen zusammenzutreffen, sorgsam ausge- 

nützt werden, um Fingerzeige über die Wege zu.erhaschen, auf 

denen diese Fortschritte angebahnt wurden. 

Und so mag es gekommen sein, dass grade die spärlich ‚zu- 

fliessenden Hülfsquellen und die Nothwendigkeit, auf autodidakti- 

sche Kräfte zu recurriren, mir manche Vorzüge in der Methode 

der Behandlung und Ausnutzung der mir zugänglichen Mittel ver- 

schafft hat. | | 

a Erst meine Übersiedlung nach Breslau brachte mich wiederum 

. ‚ in engen Verkehr mit ausschliesslich den Wissenschaften gewidme- 

ten Kreisen und die liebenswürdige Zuvorkommenheit, mit der ich 

hier aufgenommen wurde, liess in mir den Gedanken reifen, mich 

| ihnen gänzlich anzuschliessen. 

Die weise Fürsorge der Leiter unseres Staates beschloss, da- 

selbst ein in weitesten Kreisen anregendes Bild von den Schätzen 

des Mineralreiches in dem neuen mineralogischen Museum zu schaf- 

fen, und mitzuwirken an diesem Aufbau, schien mir ein ungleich 

wünschenswertheres Ziel zu sein, als das, welches mir mein da- 

maliger Beruf für die weiteren Tage meines Lebens vorzeichnete. | 

Ich werde es bis an das Ende meines Lebens meinem ver- 

ehrten Gönner und Freunde, Ferdinand Römer, danken, dass er 

in diesem Augenblicke eine hülfreiche Hand mir darbot und die 
Wege ebnete, welche meinen Eintritt in die akademische Laufbahn 

möglich machten; die philosophische Facultät der Universität Bres- 

lau nahm mich am 26. Jan. 1865 honoris causa in die Zahl ihrer 

Doctoren auf. | 

Und wenn nach Verlauf eines Jahrzehntes mir zur Zeit die 

Aufgabe wurde, die ausgiebigen Schätze, welche mein hochver- 

ehrter Lehrer Gustav Rose aufgehäuft, der Gegenwart zugänglich 

zu machen und als ein Denkmal seiner ruhmreichen Thätigkeit 

der Nachwelt zu sichern, so hoffe ich diesem Auftrage gerecht zu 

werden. 



om 1. Jul 1875. 445 

PR ‚Eine verständige Vorsicht wird mir rathen, den Kreis meiner 

" wissenschaftlichen Bestrebungen nicht auszudehnen; der weitere 

Ausbau der Oryktognosie nach der von Gustav Rose angebahnten 

Methode, namentlich im Gebiete der Krystallographie, möchte das 

Feld sein, auf dem zu wirken mir vorbehalten ist. 

Da aber unwillkürlich jeder Zweig der mineralogischen Disci- 

plinen ihrem gemeinsamen Ziele, der Geologie zuneigt, so wird, 

im Anschluss an eine mir aus meiner früheren technischen Thätig- 

‚keit zur Seite stehende Erfahrung, dieses Endglied der Minera- 

‚ logie vielleicht auch einige Beiträge erhalten. 

So kann ich denn weder den Umfang meiner bisherigen Lei- 

stungen noch das Feld, in dem ich solche in Aussicht stelle, als 

ein bedeutendes bezeichnen. Wenn Sie, meine Herren, nichtsdesto- 

weniger Veranlassung nahmen, Ihr Auge auf mich zu lenken, mag 

wohl der traditionelle Anspruch der hier so eifrig gepflegten Mine- 

ralogie mir als ein unverdientes Erbe zugefallen sein, wohl auch 

die in meiner Rückkehr zu den Wissenschaften bekundete Treue 

GT 

an denselben zu meinen Gunsten gesprochen haben. 

Nunmehr der Ihrige, werde ich bestrebt sein, den erhabenen 

Zwecken dieser Akademie meine Kräfte zu widmen, nur möchte 

ich — da jedes Amt seine Lehrzeit haben will — Ihrer Nach- 

sicht bestens empfohlen sein, 

Hrn. Websky’s Antrittsrede beantwortete Hr. du Bois- 

Reymond, als Secretar der physikalisch- mathematischen Klasse, 

folgendermaassen: 

Es ist nicht das erste Mal, Herr Websky, dass unsere Aka- 

 demie aus der Bergmannskutte ihre besten Verstärkungen erhält. 

Das geheimnissvolle Licht, welches die bergmännische Sage der 

Vorzeit aus den Spalten und Klüften des Gesteins schimmern sah, 

ward in unseren Tagen in anderem Sinne zur Wahrheit. Der 

Nacht der Schächte und Stollen besonders des Erzgebirges ent- 

Stiegen mehrere der glänzendsten Gestirne am Firmamente deut- 

scher Wissenschaft. Alexander’s von Humboldt Bergmanns- 
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lampe ward zur welterhellenden Leuchte, welche den Ruhm dieser 

Akademie fast mehr als sonst Etwas ausbreitete und erhöhte. In 

jenem kleinen, aber von deutschem Fleisse gründlich durcharbei- 

teten Revier erwarb er sich, wie er gern erwähnte, den geübten 

Scharfblick, der später den Bau der südamerikanischen Der 

‚durchdrang. 

Wenn aus dem Bergfache weiterforschende Kenner der un- 

organischen Erdrinde hervorgehen, so wiederholt sich nur im Ein- 

zelnen die geschichtliche Entwickelung der Wissenschaft im Gan- 

zen. Unsere heutige Mineralogie im weitesten Sinn ist eine Tochter 

des Bergbaues, wir dürfen hinzufügen, des deutschen Bergbaues. 

Rauhe germanische Urlaute, mit denen sächsische Bergleute hei- 

mathliche Vorkommnisse bezeichneten, bürgerten sich in der wis- 

senschaftlichen Sprache sogar lateinischer Völker ein, und in der 

Reihe der Metalle reichen deutsche Berggeister classischen Gott- 

heiten die Hand. | ;R 

Vor dem philosophischen, das materielle All zergliedernden 

Blicke freilich scheint eine Wissenschaft der Mineralogie im enge- 

ren Sinne, d. h. als Kenntniss der Mineralspecies und ihrer Kry- 

stallformen, sich kaum begründen und umgrenzen zu lassen. Auf 

diesem Standpunkte, wo die Schranken von Raum und Zeit fallen 

und wo es keine Qualität mehr giebt, hat es keinen rechten Sinn, 

eine Reihe von Naturgegenständen, von unorganischen Individuen, 

beschreibend zusammenzufassen, weil sie zufällig Bestandtheile der 

uns zum Wohnsitze dienenden Erdrinde sind. Den alltäglichen 

Erzeugnissen der Laboratorien,. Fabriken und Schmelzöfen, den 

krystallisirten organischen Verbindungen welche in der krystallo- 

graphischen Optik neben Turmalin, Quarz und Kalkspath eine 

wichtige Rolle spielen, steht bei dieser Art von Betrachtung glei- 

ches Recht zu mit Gebilden, die vor ungezählten Jahrtausenden 

in den Abgründen des noch in dissociirender Urgluth flammenden 

Erdballs entstanden. Ja sie haben vor diesen voraus, dass wir 

die Bedingungen ihres Entstehens kennen und nach Belieben her- 

beizuführen vermögen, während die Bedingungen, unter denen die 

meisten Mineralien wurden, mehr als unbekannt, unvorstellbar, 

geschweige herstellbar sind. Die anerkannte Schwierigkeit, ein 

System der Mineralogie aufzustellen, scheint der kritischen Auf- 

hebung des Begriffes dieser. Wissenschaft das Wort zu reden, in- 

dem darin das Zufällige in der Wahl der von ihr umfassten 
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2 Naturkörper und die Abwesenheit eines leitenden und fortzeugen- 

den Gedankens sich offenbart. : 

Allein Betrieb und organische Gliederung der ie chschatl 

lassen sich nicht von solcher der Wirklichkeit entrückten Höhe 

der Weltanschauung umformen und beherrschen. Gleichviel ob 

mit d’Alembert’s vorsichtigem Tiefblick oder mit Auguste 

*  Comte’s keckem Radicalismus begonnen, Nichts blieb jederzeit 

unfruchtbarer als das ‘Unternehmen, ein rationelles System der 

Wissenschaften zu entwerfen und zur Geltung zu bringen. Un- 

weigerlich behauptet geschichtliche Entwickelung ihr Recht. Die 

Mineralogie, wie Agricola sie schuf und wie sie seit drei Jahr- 

hunderten als Zweig der Naturbeschreibung sich entfaltete, ist 

eine aus praktischem Bedürfniss wie aus theoretischem, einer ge- 

wissen Richtung zugewandtem Forschungstriebe mit Naturnoth- 

wendiekeit erwachsene grundlegende Disciplin. Sie umfasst eine 

gewisse Summe stets von Neuem in vielfacher Beziehung als un- 

entbehrlich sich erweisender Kenntnisse, und bildet den Mittelpunkt 

für eine ganze Gruppe mehr abgeleiteter und verwickelter Disci- 

_ plinen und Künste. So hat sie inmitten der unorganischen Natur- 

 lehre eine ähnliche Stellung wie inmitten der organischen Natur- 

lehre die heute auch etwas in den Hintergrund gedrängte Anthro- 

potomie. Gleich der Mineralogie scheinbar zufälligen und beschränk- 

ten Inhalts, bleibt Anthropotomie gleichwohl für alle Zeiten die 

Grundlage der Morphologie. An ihr wurden deren Grundbegriffe 

gefunden und entwickelte sich deren Kunstsprache. Durch ihre 

Schule muss wer an den entlegensten Punkten der Lehre von 

den Eemen mit wahrer Einsicht die höchsten Aufgaben be- 

handeln, wie wer im bescheidensten Kreise heilkünstlerischer Be- 

strebungen sich nützlich machen will. Wie könnte die Krystallo- 

Sraphie, die uns so tief in die Molecularmechanik des festen Ag- 

gregatzustandes einzuführen bestimmt ist, wie die Capillaritätslehre 

in die des tropfbar flüssigen, des Mutterbodens der Mineralogie 

sich entschlagen! Ist nicht Mineralogie die unerlässliche Vor- 

schule der Geologie, d. h. der Schöpfungsgeschichte? Und sind 

nicht die Kinder jener geheimnissreichen Urzeit, deren viele wir 

E80 wenig nachzumachen verstehen, wie Erzeugnisse des Lebens- 

vorganges, umgekehrt gerade deshalb für uns unschätzbar, weil 

sie unter Bedingungen entstanden, die nie wiederkehren? Insofern 

gewisse Kräfte und Eigenschaften der Materie nur unter beson- 
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deren Umständen sich bethätigen, lernen wir so die Materie weit 

vollständiger kennen, als wären wir nur auf unsere heutigen Hülfs- 
mittel angewiesen. Endlich die Ansprüche des praktischen Lebens 

an die Wissenschaft zurückweisen zu wollen, wäre so unklug wie er 

undankbar. | 4 
- So bleibt Ihrer Wissenschaft, Herr Websky, die Theilnahme 

der Denker und Forscher dauernd gesichert. Ihre Mittheilluongen 

aus deren Gebiete werden stets unserer regen Aufmerksamkeit 

gewiss sein. Lebhaft freut sich die Akademie, den Platz so wür- 3 

dig ausgefüllt zu sehen, den der Tod eines Mannes leer liess, an | 

dessen Namen für ihre älteren Mitglieder das Andenken an eine 

grosse Vergangenheit und eine Fülle theurer Erinnerungen sich 

knüpft. Kein besserer geistiger Geleitsmann konnte Sie, Herr 

Websky, in unseren Kreis einführen, als Gustav Rose, dessen nn 

Nachfolger die Akademie durch mich herzlich in Ihnen willkom- 4 

men heisst. ! } 

\ 

Hierauf theilte Hr. Mommsen als Sekretar der philosophisch- 

historischen Klasse das Folgende mit. 

Gemäss den Vorschriften des Statuts der von der Frau Wittwe 

‚Charlotte Stiepel geb. Freiin von Hopffgarten errichteten 

| Charlottenstiftung für Philologie ertheilte die Akademie in Überein- 

stimmung mit dem unten mitgetheilten Gutachten der Sachverstän- 

digen unter den für das erste Stipendium dieser Stiftung in Be- 

antwortung der Frage | 

Es soll dargestellt werden das Verhältniss der Sprache 

der römischen Rechtsbuchs für Currätien (Lex Romana 

Utinensis) zur schulgerechten Latinität und zwar nur hin- 

sichtlich der Nominalflexion und der Verwendung der Ca- 

susformen. | 

eingegangenen vier Preisschriften der mit dem Spruch \ 

Virtutis spolia cum videt, gaudet labor 
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‚bezeichneten Arbeit den Preis von jährlich 1350 M. auf die näch- 

sten vier Jahre, von welchen der erste Jahresbetrag am heutigen 

Tage, die drei folgenden am 1. Juli 1876. 1877. 1878 zur Zahlung ge- 

langen. Verfasser derselben ist Herr Dr. Ludwig Stünkel aus 

Höxter, zur Zeit in Strassburg im Elsass!), und hat derselbe seine 

* statutenmässige Qualification nachgewiesen. 

Gemäss der testamentarischen Verfügung derselben Frau Wittwe 

Charlotte Stiepel kam ferner ein einmaliges Stipendium zur 

Vergebung zum Zweck der Reise eines geeigneten Philologen nach 

Italien und des Aufenthalts desselben daselbst zum Studium der 

Alterthümer dieses Landes. Unter den in Beantwortung der Frage 

Die bekannten oder durch Vergleichung anderer Hand- 

schriften mit Wahrscheinlichkeit sich ergebenden Lesarten 

des verlorenen Codex Spirensis der dritten Dekade des 

Livius sollen zusammengestellt und geprüft werden zur 

Feststellung des Verhältnisses dieser Handschrift zu dem 

Puteanus und zur Sicherung der Grundlagen der Kritik 

| dieses Textes. 

eingegangenen vier Preisschriften erschienen nach. den gleichfalls 

Rs unten mitgetheilten Gutachten der Sachverständigen die drei mit 

den Sprüchen 
= 1. Ni bıAoysAws dıroAoyor re mag >evo 

| Te vüv WEI Yumv eumeveis emo Ie 

2. Ein Schelm giebt mehr als er hat 

' 3. Sic ut quimus, quando ut volumus non licet 

bezeichneten sämmtlich als des Preises würdig. Da indess nach 

den Bestimmungen des Testaments eine Theilung des Preises un- 

zulässig ist, ertheilte die Akademie der letztgenannten mit dem 

Spruch 

Sic ut quimus, quando ut volumus non licet 

versehenen als der relativ vorzüglichsten den Preis von 6000 M. 

' Verfasser derselben ist Herr Dr. August Luchs, Privatdocent in 

Strassburg im Elsass, und hat derselbe gleichfalls seine statuten- 

!) In Folge eines Versehens des fungirenden Classensecretars wurde in 

der Sitzung selbst eine unrichtige Schedel eröffnet und demnach in derselben 

A ein irriger Name genannt, 
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mässige Qualification nachgewiesen. Die Verfasser der beiden mit 

den Sprüchen | 

Ein Schelm giebt mehr als er hat % 
und 

7 

Nizy diloyarws 

bezeichneten Abhandlungen wurden aufgefordert ihre Namen zum 

Behuf der Veröffentlichung in den akademischen Monatsberichten, 

falls sie dieselbe wünschen sollten, der Akademie zu nennen. Sie 

haben indess beide erklärt von dieser Aufforderung keinen Ge- 

brauch machen zu wollen. | | 

Ferner theilte Derselbe folgende Gutachten mit: 

1: 

Es sind dem Unterzeichneten von der K. Akademie der Wissen- 

schaften vier Arbeiten zur Beurtheilung vorgelegt worden, welche 

das Verhältniss der Sprache der Lex Romana ÜCuriensis 

zur schulgerechten Latinität in Bezug auf Nominal- 

flexion und Anwendung der Casusformen zum Gegenstande 

haben; und er soll sich darüber aussprechen, ob eine derselben 

und welche vor den übrigen des von der Akademie ausgesetzten 

Preises würdig erscheine. Es werden im Folgenden die vier Arbeiten 

mit den Zahlen von I—IV bezeichnet werden, und zwar soll die 

mit dem Motto: Vilius argentum est auro, virtutibus aurum die Be- 

zeichnung IV, die mit dem Motto: In der Sprache durchdringen 

und vereinigen sich Geist und Natur die Bezeichnung II, 

die mit dem Motto: dıAozaAoünsev yap ner” sürsieias zur bıAorodou- 

nv avsv Warazias die Bezeichnung II, die mit dem Motto: Virtutis 

‚spolia cum videt, gaudet labor die Bezeichnung I tragen. Es ist 

damit zugleich die Reihenfolge angegeben, in welche gemäls dem 

Erachten des Unterzeichneten von IV zu I ansteigend die vier Ab- 

handlungen nach dem Masse zu bringen sind, wie den Verfassern 

die Lösung der gestellten Aufgabe gelungen ist. 

In einer Hinsicht — dies muss vorausgeschickt werden — 

täuschten die vier Arbeiten sämmtlich die Erwartung, wenigstens 

Öffentliche Sitzung 74 IN Be Gr. 
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_ des Unterzeichneten: die manigfaltigen Abweichungen der Sprache 

des zu untersuchenden Denkmals von der schulgerechten Latinität 

würden ja kein Gegenstand wissenschaftlicher Prüfung sein können, 

wenn man in denselben ausschliesslich die unvermeidlichen 

Fehler eines beliebigen Barbaren zu sehn hätte, der eine Sprache 

zu schreiben versucht ohne ihrer mächtig zu sein; ihre Bedeutung 

für die Sprachgeschichte liegt vielmehr darin, dass der Urheber der 

Schrift vorzugsweise nach einer bestimmten Richtung hin von der 

schulgerechten Latinität abweicht, nach der Riehtung der Sprache 

nämlich, die ihm allein geläufig war, der: romanischen Vulgär- 

sprache, die er jedoch darum eben so wenig schreibt wie irgend 

einer der vielen in gleicher Lage befindlichen Zeitgenossen, weil 

es für ihn kein anderes Schreiben als Lateinschreiben gibt, ihm 

auch nicht bewusst ist, wie wenig er sich auf diese Kunst ver- 

steht. Liegt nun das sprachliche Interesse der Lex Curiensis und 

mancher Denkmäler ähnlicher Art darin, dass sie von der Be- 

schaffenheit romanischer Vulgärsprache solcher Perioden Kunde 

gewähren, für welche es uns an directen Aufschluss gebenden Ur- 

kunden beinahe gänzlich gebricht, so liegt es bei Untersuchung des 

sprachlichen Charakters derselben ohne Zweifel nahe, fortwährend im 

Auge zu behalten, welche Belehrung über den nämlichen Gegenstand 

-von anderer Seite her zu gewinnen ist, nämlich aus der Beschaffenheit 

der romanischen Schriftsprachen und Mundarten, welche die Fort- 

setzung jener Vulgärsprache sind, und deren gemeinsame Züge, soweit 

dieselben in den ältesten schriftlichen Aufzeichnungen schon begegnen, 

als Züge auch der romanischen Vulgaris anzusehen man volles Recht 

hat. Hinwieder wird bei der Untersuchung eines spätlateinischen 

 Documentes, in welchem die Einwirkung der gesprochenen Volks- 

sprache sich so deutlich wahrnehmen lässt, wie es bei der Lex 

Curiensis der Fall ist, die weitere Frage zu beantworten sein, ob 

neben den Eigenthümlichkeiten seiner Sprachgestalt, welche mit 

allgemein romanischen Sprachbesonderheiten zusammenfallen, nicht 

anderweitige Merkmale sich finden lassen, welche zwar ebenfalls 

aus der Herrschaft vulgärer Sprachgewohnheit sich erklären, unter 

welcher der Verfasser stand, aber nicht gemeinromanischer, sondern 

-provinzial sich unterscheidender; ob nicht bloss seine Zugehörigkeit 

zur Gesammtheit der Romanen, sondern auch die zu der einen 

oder der andern der romanischen Bevölkerungen sich in seiner 

Weise lateinisch zu schreiben erkennen lasse. Im Allgemeinen ist 
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das Gesagte wohl auch in Übereinstimmung mit den Anschauungen, 

von welchen die Verfasser der eingereichten Abhandlungen aus- 

gegangen sind; nur dass der von III die schwer zu rechtfertigende 

Ansicht äussert, der Redactor der Lex sei des Lateinischen voll- 

kommen mächtig gewesen, habe also nur unwillkürlich dem Räto- 

romanisch, das er zu schreiben Willens gewesen, oftmals richtiges 

Latein untermischt. Dagegen. haben sie sämmtlich es an einer 

eingehenden methodischen Bezugnahme auf die romanischen Sprachen 

fehlen, lassen, wenn sie gleich alle gelegentlich diesen oder jenen 

Punkt berühren, der -hiebei in Betracht kam (am wenigsten thut 

nach dieser Richtung der Verfasser von IV), sei es dass ihnen 

die gründliche Kenntniss der romanischen Idiome, namentlich in 

ihrer ältesten erreichbaren Gestalt, abging, ohne welche werthvolle 

Ergebnisse zu gewinnen unmöglich war; sei es dass sie, weil die 

Formulirung der Aufgabe durch die Akademie nicht ausdrücklich 

auf die hier hervorgehobene Seite des Gegenstandes hinwies, sich 

des Eingehens auf die nahe liegenden weiteren Fragen überhoben 

glaubten. In Betracht, dass diese Annahme in der That durch die 

Fassung der Aufgabe sich rechtfertigen liess, würde es als ein 
Unrecht erscheinen, wenn eine sonst gute Arbeit um der Unter- 

lassung der besprochenen weiteren Untersuchung willen, als unzu- 

länglich bezeichnet würde. Dagegen würde allerdings bei sonst 

gleichen Leistungen der Hinzutritt einer Vervollständigung der 

Arbeit in dem angegebenen Sinne den Ausschlag für die Bevor- 

zugung geben dürfen. Leider aber ist in der Arbeit II, welche 

sich sehr viel öfter als die übrigen auf romanische Sprach- 

erscheinungen einlässt, nahezu alles, was in dieser Beziehung vor- 

gebracht wird, werthlos. Dem Verfasser steht augenscheinlich nur 

eine ganz geringe Kenntniss romanischer Sprachen zu Gebote, die 

Geschichte ihrer Entwickelung scheint ihm völlig fremd, die Auf- 

fassung ihrer von ihm gelegentlich berührten Lautverhältnisse ist 

meistens durchaus irrig; so werden denn die Beweise, die der Ver- 

fasser etwa mit dem führt, was er für Thatsachen romanischer 

Grammatik hält, in der Regel hinfällig, und was unter andern Um- 

- ständen eine werthvolle Erweiterung hätte werden können, wird 

arge Verunstaltung einer Arbeit, an welcher sonst manches zu 

loben ist. 

Die Arbeit IV leistet darum geringe Dienste, weil sie es an 

dem nöthigen Fleisse in der Sammlung der Erscheinungen fehlen 

er 
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lässt: es entgehen ihr manche der wichtigsten Vorkommnisse völlig, 

und bezüglich solcher, welche sie beachtet, gibt sie zu oft keinen 

Aufschluss darüber, ob dieselben häufig genug erscheinen um in 

einem nachlässig geschriebenen Texte für mehr als Versehen gelten 
zu können. Wenn beispielsweise von der Endung e im Gen. sing. 

dritter Declination es in der That nur Ein Beispiel in dem ganzen 

Gesetzbuche gäbe, so würde an dieser einzigen Stelle sicher ein 

Schreibfehler angenommen werden müssen ; nur wer der Beispiele da- 

von eine beträchtliche Zahl beizubringen weiss, gewinnt das Recht da- 

von als von einer sprachlichen Erscheinung zu reden. Aehnliches 

gilt von der Verbindung der Präpositionen mit Uasusformen; durch 

je eine Belegstelle ist eine Regel nicht zu erhärten. Auch was 

zur Erläuterung der Erscheinungen beigebracht wird, ist oft sehr 

wenig glücklich gefunden; es kann keine Erklärung für das Vor- 

kommen von qui für quae sein, dass im Lateinischen inquiro 

neben quaero steht. 

Die Arbeit III ist bei weitem reicher an Sammlungen von 

Belegen für die Eigenthümlichkeiten der Sprache des Textes; 

doch büssen diese Belegsammlungen dadurch von ihrem Werthe 
nicht wenig ein, dass viele der angezogenen Stellen unrichtig 

aufgefasst sind, und in Folge davon den entscheidenden Wort- 

formen eine Verwendung zugeschrieben wird, welche sehr oft in 

dem angeführten Wortcomplexe keineswegs vorliegt; dies ist oft- 

mals mit der grossen Verworrenheit des Satzbaues der Lex zu 

entschuldigen, ist aber da schwerer zu verzeihen, wo der Wortlaut 

der Lex Visigothorum den gewünschten Commentar zu der rohen 

Nachbildung der Lex Curiensis gewährt. Reiflichere Überlegung; 

würde auch sonst dazu geführt haben, an manchen Stellen Ge- 

sagtes wieder zu unterdrücken: es kann z. B. nicht zur Wider- 

legung von Corssens Ansicht, das m am Schlusse tonloser Endungen 

sei im Vulgärlatein als geschwunden zu betrachten, auf den Um- 

stand hingewiesen werden, dass es in der Lex Ouriensis oftmals noch 

‘geschrieben erscheint; dass es für den Redactor derselben gar 

nicht mehr als gesprochener Laut vorhanden gewesen sei, äussert 

übrigens der Verfasser von III an anderer Stelle selbst. Bezug- 

nahme auf die romanischen Sprachen findet sich in dieser Arbeit 

nur selten, und wo sich der Verfasser dazu entschliesst, ist er 

wenig glücklich darin; er spricht in solchen Fällen fast nur vom 

Neufranzösischen, zu welchem er doch weit entfernt ist die Sprache 
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der Lex sich in näherer Beziehung zu denken; vom heutigen Rä- 

toromanisch nur an Einer Stelle und zwar mit Bezug auf eine 

Erscheinung, die dieses Idiom mit der Mehrzahl der romanischen 

Sprachen gemein hat; und doch möchte er die Sprache der Lex 

geradezu als raetoromanisch angesehn wissen. Es kommt zu den 

gerügten Fehlern hinzu, dass die gesammte Darstellung an grosser 

Unklarheit des Ausdruckes leidet. 

Fleissige Beobachtung, das Streben nichts beachtenswerthes 

sich entgehen zu lassen, ist bei dem Verfasser von II rühmend an- 

zuerkennen, der mehrfach sogar Dinge in seiner Arbeit zur Sprache 

bringt, deren Erörterung mit dem Thema in keinerlei Zusammen- 

hang steht, wenn sie gleich in einer allseitigen Beleuchtung der 

Lex ihre Stelle finden mussten (z. B. die Weise der Datirung der 

Capitel); auch Sauberkeit der Ausdrucksweise vermisst man bei 

ihm nicht. Was den Werth seiner Leistung in hohem Masse be- 

einträchtigt, ist einmal der bereits berührte Umstand, dass er sich 

über Gegenstände äussert, über welche man ohne methodische 

Schulung in romanischer Linguistik Haltbares nicht vorbringen 

kann, sodann der zweite, dass sein Vertrauen gegenüber dem 

Überlieferten weiter geht als gerechtfertigt ist. Unverkennbarer 

Schreibfehler weist die Lex in allen drei Handschriften, und in der 

von Hänel zum Abdruck gebrachten St. Gallischen nicht am. 

wenigsten, eine so grosse Zahl auf, dass es im höchsten Grade 

unvorsichtig ist, jede beliebige auch nur an Einer Stelle nach- 

weisbare Abweichung von der schulgerechten Wortform gleich 

als Spracheigenthümlichkeit zu betrachten und nicht bloss dem 

Schatze gesicherter Spracherscheinungen einzuverleiben, sondern 

sofort auch mit dem Versuche einer Erklärung ihrer Gestalt zu 

bedenken; welches beides der Verfasser von II viel zu rasch zu 

thun bereit ist. Dieser Umstand in Verbindung mit dem andern, 

dass bei den Erklärungsversuchen nun vorzugsweise die Ansichten 

von romanischen Spracherscheinungen in’s Spiel kommen, von 

welchen vorher die Rede war, und mit dem dritten, dass sehr 

zahlreiche Stellen des Textes irrig aufgefasst und in Folge davon 

gewissen Formen Bedeutungen beigelegt sind, welche ihnen nicht 

zukommen, hat eine solche Menge von irrthümlichen Aufstellungen 

zur Folge, dass an eine Prämiirung dieser Arbeit nicht gedacht 

werden kann, wenn gleich nach Tilgung alles Unhaltbaren immer 

noch ein Speeimen löblichen Fleisses übrig bleiben würde. 



Wohl aber ist die Arbeit I der in Aussicht gestellten Be- 

 _ lohnung würdig. Hat sie nicht alle Fragen erörtert, die,sich an 

den behandelten Gegenstand knüpfen, so war dies, wie oben ge- 

sagt wurde, auch nicht ausdrücklich gefordert, und sie behandelt 

' dafür das, was sie sich zu behandeln vornimmt, mit um so gleich- 
 mässigerer Sorgfalt und um so besserem Erfolge. Sie versäumt 

nicht die literarische Stellung des Denkmals, die Natur seines 

Styles, die Beschaffenheit der Überlieferung festzustellen, bevor sie 

an die Darlegung der einzelnen Spracherscheinungen geht, nach 

denen gefragt wird. Mit eben so viel Vorsicht wie Fleiss und in 

leicht übersehbarer Anordnung trägt sie dann die Beobachtungen 

zusammen, oft sich der Mühe des Zählens der Belege für con- 

eurrirende Erscheinungen unterziehend, und schreitet ohne Über- 

eilung zu den sich ergebenden Schlüssen. Dem Romanisten legen 

diese freilich oft genug ein weiteres Wort auf die Zunge, das 
er sich wundert nicht ebenfalls zu vernehmen; aber er muss doch 

dankend anerkennen, dass der Verfasser ihm erst die rechte Zu- 

versicht gibt es auszusprechen. Derselbe bedauert, dass er nicht 

mehr Zeit auf die Bearbeitung des Gegenstandes habe wenden 

können, da ihm die Stellung der Aufgabe erst spät bekannt ge- 

worden sei, und dass er sich habe versagen müssen einige ihm be- 

kannte literarische Hilfsmittel zu benutzen. Es ist denn auch in 

der That im Einzelnen an der Arbeit dies und jenes auszusetzen, 

was bei erneuter Prüfung der Verfasser selbst zu ändern schwer- 

lich anstehn wird; er wird die Form seu 365,6 lieber gleich seum 

d.h. suum setzen als gleich sei d.h. sui; er wird die $. 77 und 

97 ausgesprochenen Vermuthungen, die er jetzt schon mit gerecht- 

fertigter Zaghaftigkeit vorbringt, vorziehn gänzlich zu unterdrücken; 

die sich widersprechenden Äusserungen über auslautendes s, welche 

wir jetzt S. 42 und S. 111 bei ihm finden, in Einklang bringen; die 

vom Nominativ in der Function des Accusativs gegebenen Beispiele 

S. 113, die Berechtigung der S. 146 und 147 vorgetragenen 

_ Unterscheidung zwischen de im Sinne des Theilungsartikels und 

ARE 

de im Sinne des partitiven Genetivs und die Richtigkeit seiner 

Auffassung der dort gesammelten Stellen nochmals prüfen und so 

das jetzt nur für die Hauptsachen geltende Urtheil des Unter- 

zeichneten auch für alle Einzelheiten gerechtfertigt erscheinen lassen, 

dass seine Arbeit verständig angelegt, fleissig ausgeführt, an Er- 

ee 
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gebnissen von Werth reich und der von der Akademie ausgesetzten > 

Belohnung würdig sei. ne 

Adolf Tobler. 

Dem vorstehenden von Hr. Tobler erbetenen Gutachten ist 

die unterzeichnete akademische Commission für die Charlotten- 

stiftung beigetreten. | 

 Bonitz. Curtius. A. Kirchhoff. Mommsen. 

IR: ee; 

Die auf Anlass der Charlottenstiftung von der K. Akademie 

gestellte Preisaufgabe „Die bekannten oder durch Vergleiehung 

anderer Handschriften mit Wahrscheinlichkeit sich ergebenden Les- 

arten des verlorenen Codex Spirensis der dritten Decade des Livius 

sollen zusammengestellt und geprüft werden zur Feststellung des, 

Verhältnisses dieser Handschrift zu dem Puteanus und zur Sicherung 

der Grundlagen der Kritik dieses Textes“ hat vier Bewerbungs- 

schriften hervorgerufen mit den Denksprüchen: 

1) "Orov mAEov nuısu mavros. 

2) Nizn diroyerws ıbıRoroyor TE magYevor 

Ta vv ne Naar gUmeveis emosSe r. 

3) Ein Schelm: giebt mehr als er hat. 

4) Sie ut quimus quando ut volumus non licet. 

Der Verfasser der in Italien abgefassten Schrift mit dem Motto 

oTov mAEoV yuoev mevros ist darauf ausgegangen, das für die Er- 
mittelung der Lesarten des verlorenen Cod. Spirensis der dritten 

Decade des Livius vorbandene handschriftliche Material zu be- 

reichern. Er hat demnach von den von Mommsen in den Anal. 

Livian. auf Grund von Probecollationen einiger Abschnitte der 

dritten Decade zu der Familie des Spirensis gestellten Handschriften 

vollständig (d. h. von B, 26-30, so weit Rhenanus den Spirensis be- 

nutzte) verglichen die codd. 37. 48. 55. 63. 43 (zum Theil 65) und 

reiht die Varianten dieser Handschriften nebst den von Rhenanus 

bezeugten Lesungen des Spirensis, sowie den Lesarten der Aldina 

vom Jahre 1520, deren sich Rhenanus bei Vergleichung des 

Spirensis bedient, auf, um auf dieser Grundlage das Verhältniss 

dieser Handschriften zu einander und zu dem Cod. Spirensis näher 

zu bestimmen. | 

EEE TEEN 
Auen 
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ee dankenswerth diese Vermehrung der handschriftlichen Mittel 
für die Lösung der gestellten Aufgabe ist, so kann die Arbeit 

selbst als eine Lösung nicht angesehen werden, da der Verfasser 
den Versuch nicht gemacht hat, die mit diesen Mitteln reconstruirte 

- Textesrecension des Spirensis an der Überlieferung des Puteanus 

und der recipierten Textesgestalt zu messen und nachzuweisen, 

"welehen Gewinn die Livianische Kritik in der dritten Decade aus 

der Verwerthung des Spirensis ziehen könne. 

Einen richtigeren Weg haben die Verfasser der drei anderen 

_ Abhandlungen eingeschlagen. 

Die in lateinischer Sprache es banal mit dem 

Denkspruch: Nizr dıroyerws biAoAoyor TE mag >Ievor Ta vüv WEI 
a rn U J en . . . . 

Nlawv eumeveis emoioSe O9 zerfällt in zwei Theile, deren erster die 

Prolegomena (p. I-XL), der zweite einen Conspectus seripturarum 

quae in codice Spirensi aut extiterunt aut ewtitisse videntur (p. 1—128) 

enthält. In den ersteren werden die allgemeinen Grundsätze ent- 

wickelt, welche in dem Conspectus sceripturarum zur Anwendung 

kommen, indem vorab des Rhenanus Verfahren bei Benutzung des 

Spirensis sowohl in seinen Adnotationes als in dem von ihm herge- 

richteten Texte ermittelt wird, sodann in dem Nachweis der durch 

‚verschiedene Mittelglieder hindurchgezogenen Descendenz des Cod. 

Puteanus und Spirensis von einem gemeinschaftlichen Original die 

Erklärung gesucht wird für das Gemeinsame beider und für die 

Unterschiede sowohl in anderen significanten Lesarten als nament- 

_ lich in den dem Puteanus eigenen zahlreichen grösseren und kleineren 

Lücken, und endlich drittens aus dem von Mommsen in den Anal. 

Liv. für zwei grössere Abschnitte der dritten Decade zusammenge- 

stellten reichhaltigen handschriftlichen Material diejenigen Hand- 

schriften ausgeschieden werden, deren vollständige Collation zur 

Feststellung von Lesarten des Spirensis nothwendig oder wünschens- 

3 

[2 

werth sei. Der Conspectus scripturarum selbst aber giebt eine nach 

der Abfolge des Livianischen Textes (B. XXVI— XXX) geordnete 

Übersicht über die mit den bis jetzt vorhandenen Mitteln (denn 

Verfasser hat keine neuen Collationen von Handschriften gehabt) 

gewonnenen Lesarten des Spirensis mit stetiger Markierung der, 

srösseren oder geringeren Zuverlässigkeit ihrer Ermittelung und 

unter Beifügung der mit ihm übereinstimmenden Handschriften 

5 jüngeren Datums; ihnen sind die Lesarten des Puteanus gegen- 

übergestellt, meist so, dass die Zusammenordnung selbst die Be- 

- [1875] | 34 
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rechtigung den einen oder der anderen Überlieferung lässt, ? 

doch wird bei wichtigeren Stellen der Werth beider Lesungen in 

eingehender Erörterung abgeschätzt und damit zugleich die in den ; 

Prolegomenen niedergelegten Grundanschauungen im Einzelnen ge 

festigt und erläutert. - ee 

Dem Verfasser der Schrift mit dem Motto: „Ein Schelm giebt 

mehr als er hat“ standen neue Handschriftenvergleichungen ebenfalls 

nicht zur Verfügung, sondern er operiert allein mit dem allgemein zu- 

sänglichen Material. Er sucht daher vor allem, unter besonderer 2 

Rücksicht auf das Münchener Fragment des Cod. Spirensis, das von 

Rhenanus in seinen Adnotationes zur dritten Decade befolgte Ver- 

fahren ins Licht zu stellen und nachzuweisen, wie weit auch über 

die von ihm ausdrücklich bezeugten Lesarten des Spirensis hinaus aus 

der Baseler Ausgabe und dem von Rhenanus zu Grunde gelegten. 

Druck Lesungen dieser Handschrift mit Wahrscheinlichkeit erschlossen 

werden können, und ferner in Verfolg der von Mommsen in den 

Anal. Livian. festgestellten Ermittelungen diejenigen Handschriften 

Drakenborch’s herauszuheben, welche der Recension des Spirensis 

sich anzuschliessen scheinen. Indem er sodann das Verhältniss 

des Spirensis zu dem Puteanus näher dahin bestimmt, dass beide 

aus gemeinschaftlicher Quelle geflossen sind, beide Correeturen und 5 

Interpolationen erlitten haben, keiner von beiden Handschriften der 

unbedingte Vorrang vor der andern zu vindieieren sei, nur dass in $ 

der Wortstellung dem Spirensis grösseres Zutrauen geschenkt wird, 

wägt er an einer Auswahl wichtigerer Stellen die Lesarten des 

Spirensis und des Puteanus aus inneren Gründen gegen einander ab, 

um auf diese Weise an erlesenen Beispielen darzuthun, welcher 

Nutzen der Kritik des Livius aus der Berücksichtigung des Spirensis 
zuwachse. i 

In ähnlicher Weise verfährt der Verfasser der Arbeit, der das 

Motto Sie ut quimus quando ut volumus non licet vorgesetzt ist. -Er 

geht davon aus, die Mittel zu bezeichnen, mit denen es möglich ist, 

den Text des verlorenen Cod. Spirensis wieder zu gewinnen, nämlich 

die von Rhenanus entweder direkt durch Nennung des Codex oder 

durch andere, Benutzung der Handschrift verrathende, Wendungen 

bezeugten Lesarten, dann die aus der Vergleichung der dem Rhe- 
nanus vorliegenden Ausgaben zu erschliessenden, endlich die aus 

jüngeren der Recension des Spirensis verwandten Handschriften zu 

ziehenden Lesungen. In letzterer Beziehung standen dem Vor 
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_ fasser für das 27. Buch neue Collationen der von Mommsen unter A 

- die dem Spirensis nahestehenden Handschriften gerechneten Codices 3 = 

43 und 63 zu Gebote, über die in einem Anhange besonders ge- ger 

handelt wird. In dem Haupttheile der Arbeit aber hat sich Ver- 

fasser beschränkt auf die von Rhenanus in der einen oder anderen a 

‚Weise bezeugten Lesarten, und indem er, nach Kategorien ge- 

sondert, die mit dem Puteanus übereinstimmenden. Lesarten des Be, 

 Spirensis, dann diejenigen, in welchen die Recension des Puteanus ae 

dem Spirensis überlegen ist, sowie diejenigen, in welchen der Text er 

des Spirensis als der bessere oder minder verderbte sich erweist, FR 

aufführt und die Discrepanzen aus inneren Gründen, insbesondere 

. Rücksichten des Livianischen Sprachgebrauchs, gegen einander ab- 

schätzt, gelangt er zu dem Resultat, dass im Allgemeinen der 

Puteanus wie bisher als der Vertreter der älteren und besseren 

Überlieferung der Texteskritik der dritten Decade des Livius zu 

- Grunde zu legen sei, dass aber der Spirensis, der eine vom Pu- 

'teanus unabhängige, aber vielfach verderbte und interpolierte Re- = 

 cension darbiete, sowohl in einzelnen Lesarten als namentlich in | 

Ergänzung von Lücken des Puteanus neben diesem für die Kritik 

der dritten Decade zu verwerthen sei. Indem sodann für das 27. 

Buch die Lesarten der beiden genannten Handschriften, in ähnlicher 

geordnet, ‚aufgereiht und an der Überlieferung des Puteanus ge- 

messen werden, wird auch von dieser Seite das über den Spirensis 

gewonnene Ergebniss bestätigt. | 

Die drei letztgenannten Arbeiten erschienen jede für sich als 

preiswürdig und es lag also die Aufgabe vor, aus drei guten die 

relativ beste auszuwählen. Für die zweite Arbeit wurde geltend 

gemacht, dass sie von allen den vollständigsten Überblick der zur 

Zeit bekannten Lesungen des Spirensis gewähre. Die dritte und 

vierte dagegen schienen der Mehrzahl der Prüfenden das Verhält- 

' niss der beiden Handschriften zu einander eindringlicher und gründ- 
‚licher zu erfassen, indem sie die wesentlichen Eigenthümlichkeiten ee 

‚nach Kategorien zusammenzuordnen unternehmen und die schliessliche | 

Lösung der Aufgabe mit richtiger Methode vorbereiten. Unter 

"diesen beiden gab die Mehrzahl, indem sie die in der dritten Arbeit 

 bewiesene Gewandtheit und Sachkunde, namentlich auch in der 

Behandlung der einschlagenden sachlichen Fragen, anerkannte, doch 

der vierten in sofern den Vorzug, als jene die verschiedenen Seiten 

‘ der Frage mehr anversucht als zum Abschluss gebracht hat und im 

34* 
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Ganzen zu wenigen verlässlichen Ergebnissen gelangt zu sein scheint. 

Allerdings ist der Verfasser dieser in der Geschichte. der Textes- 

überlieferung nicht über den Puteanus und den Spirensis hinaufgegan- _ 

gen und hat den allmählichen Gang des Verderbnisses auf beiden 

Seiten nicht zur Anschauung gebracht; womit er denn ausser Stande 2 

gesetzt war für die eigenthümliche Übereinstimmung und Abweichung | 

dieser Handschriften eine befriedigende Erklärung zu gewinnen. 

Die Annahme eines bei der Vorlage des Spirensis in weiterem 

Umfange und nicht ohne Willkür thätig gewesenen Recensenten _ 

kann als solche nicht gelten. Dennoch erscheint die mit dem 

Motto sic ut quimus bezeichnete Arbeit als ein so nützlicher und 

anerkennenswerther Beitrag zur Lösung der gestellten Aufgabe, 

dass schliesslich die Mehrzahl der Stimmen sich auf sie vereinigte. 

Bonitz. Curtius. A. Kir chhoff. Mommsen. J. Vahlen. 

Derselbe verlas darauf den von der vorberathenden Com- 

mission der Bopp - Stiftung, bestehend aus den HH. Lepsius, 

A. Kubn, Ebel, Steinthal und Weber, abgestatteten Bericht: 
Die unterzeichnete Commission beehrt sich hiermit, gemäss 

$. 11 des Statuts der Bopp-Stiftung, für die bevorstehende Feier 

des Leibnizischen Jahrestages folgenden kurzen Bericht über die 

Wirksamkeit der Stiftung im verflossenen Jahre und den Vermö- 

gensbestand derselben zu erstatten. 

Für den 1l6ten Mai d. J. ist die Kerendaie des Jahren 

trages der Stiftung als Unterstützung junger Gelehrter in 

Anerkennung und zur Fortsetzung ihrer wissenschaftlichen Studien 

beschlossen, und zwar die Hauptrate im Betrag von 900 Mark 

dem Dr. R. Pischel, Privatdocent in Breslau, die zweite Rate 

im Betrag von 450 Mark dem Dr. H. Hübschmann, Privatdocent, N 

in Leipzig, verliehen worden. A} 

Das Vermögen der Stiftung beläuft sich auf Elftausendacht- _ 

hundert Thaler, der jährliche Zinsertrag auf 530 Thaler (1590M.). | 

i = 
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vom 1. Juli 1875. 

2 Eu dr D6is- on, als Secretar der physikalisch- 

‚mathematischen Klasse, berichtete über eine von dieser Klasse ge- 

| stellte Preisfrage: | / 

| ‘In der öffentlichen Sitzung am Leibniztage, dem Iten Juli 

gende Preisaufgabe gestellt: 

ER „Es ist bekannt, dass sich Weizenmehl und Rogsenmehl we- 
ns 

k. Se 

sentlich durch das verschiedene Verhalten von einander unterschei- 

den, welches die in denselben enthaltenen stickstoffhaltigen Bestand- 

theile unter dem Einfluss des Wassers zeigen. Bei der Behand- 

lung des Weizenmehls mit‘ Wasser bleiben, nach Absonderung 

der Stärke, schliesslich erhebliche Mengen einer stickstoffhaltigen 

Substanz, des sogenannten Klebers, zurück, welche durch fortge- 

2 
N 
f 

2 

. setzte Einwirkung des Wassers nicht weiter verändert wird, wäh- 

rend Roggenmehl unter gleichen Bedingungen nur Spuren einer 

stickstoffhaltigen Materie hinterlässt. ; 

Ri. = Be ist ferner bekannt, dass sich bei der Behandlung einer 

_ Mischung von Weizenmehl und Roggenmehl mit Wasser die Menge 

des aus dem Weizenmehle für sich abscheidbaren Klebers wesent- 

lieh verringert, eine Erscheinung, die andeutet, dass in dem Rog- 

genmehle eine den Kleber löslich machende Substanz enthal- 

: ten ist. 

R.: Die Zusammensetzung des stickstoffhaltigen Bestandtheils 

sowohl des Weizenmehls als des Roggenmehls ist, trotz vieler 

# schätzenswerther Untersuchungen, bis jetzt mit Sicherheit nicht er- 

- welcher das Löslichwerden des Weizenklebers bedingt, ist ebenfalls 

unbekannt, wie auch die Veränderungen, welche der Weizenkleber 
2 unter diesen Bedingungen erleidet. 

Die Akademie bietet einen Preis von 100 Ducaten für eine 

neue eingehende chemische Untersuchung der stickstoffhaltigen Be- 

'standtheile des: Weizenmehls und des Roggenmehls, sowie der Ver- 

änderung, welche der Weizenkleber erfährt, wenn er in Gegenwart 

von Roggenmehl der Einwirkung des Wassers ausgesetzt wird. 

Die ausschliessende Frist für die Einsendung der Beantwor- 
ae uud st 

“ Pa w ° 

Fr 

uni tung dieser Aufgabe, welche nach Wahl des Verfassers in deut- 

2 20 ' scher, lateinischer oder französischer Sprache abgefasst sein kann, 

ist der erste März 1872. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem 
Motto zu versehen und dieses auf dem Ausseren des versiegelten 

u, a Fr a 
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1869, hatte die Akademie aus dem Cothenius’ schen Legate fol- 

mittelt.. Die Natur des in dem Roggenmehle enthaltenen. Körpers, 

u 
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‚Zettels, welcher den Namen des Verlassen enthält, zu wiederholen. Ei 

Die Entscheidung über die Zuerkennung des Preises von 100 Du- % 

caten geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leibnizischen Jah- 
restage im Monat Juli 1872.“ ; 

Auf diese Preisfrage "war zu der bezeichneten Frist keine 

"Antwort eingelaufen. Die Akademie hatte daher in der öffentli- 

chen Sitzung im Juli 1872 diese Preisaufgabe unter denselben Be- 

dingungen erneuert und als Zeitpunkt, bis zu welchem Beantwor- 

tungen eingesendet werden könnten, den lten März 1875 be- 

stimmt. 

Auf die erneuerte Frage ist nunmehr rechtzeitig eine Beant- 

wortung eingelaufen, welche das Motto trägt: : 

„Das kleinste Molecül der organischen Elementartheile 

ist schon ein Organ, erfüllt schon eine Function. Es ist 

ein Individuum, nicht ein gewöhnliches Moleeül, sondern 

ein actives, schaffendes Moleeül.“ 

Die eingesandte Preisschrift ist eine fleissige Arbeit, der man 

es alsbald ansieht, dass der Verfasser mit Ernst und Liebe an die 

von. ihm gewählte Aufgabe herangetreten ist. Dass indessen die 

bislang erzielten Resultate den von der Akademie gestellten An- 

5 Pe 
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forderungen nur einseitig und unvollkommen entsprechen, erkennt 

der Verfasser selbst in dem der Abhandlung beiliegenden Begleit- 

schreiben mit aufrichtiger Bescheidenheit an. Er glaubt, die vor- 

handenen Mängel beseitigen und die fühlbaren Lücken ausfüllen’zu 

können, wenn ihm eine längere Frist bewilligt werde und bittet 

deshalb die Akademie, falls keine andere preiswürdige Arbeit ein- 

gelaufen sein sollte, die Frage nochmals erneuern zu wollen. 

Die Akademie trägt um so weniger Bedenken, dem Wunsche 

des Bewerbers zu entsprechen, als sie die Schwierigkeiten der Auf- 

gabe nicht unterschätzt und ihr das bereits Geleistete als Bürg- 

schaft erscheint, dass sich der Verfasser auf dem rechten Wege 

befindet, dessen weitere Verfolgung ihn mit grosser Wahrschein- 

lichkeit zum Ziele führen wird. 

Die Akademie will es schon heute nicht unterlassen, zu be- 

merken, dass es zumal die Beschränkung auf qualitative Versuche 

gewesen ist, welche dem Verfasser bisher hindernd im Wege ge- 

standen hat, und dass bei der Untersuchung so ähnlicher Substan- 

zen, wie sie im Weizen- und Roggenmehl vorkommen, welche sich _ 



a überdies’ nicht krystallisit erhalten ee entscheidende Erfolge 

; nur auf quäntitativem Wege erhalten werden können. : 

- Die Akademie erneuert die Preisaufgabe unter Verdoppelung 

u Preises nochmals. Die ausschliessende Frist für die Einsen- 

der Beantwortung ist der: erste März 1878. Die Entschei- 

dung über die Zuerkennung des Preises von 200 Ducaten geschieht 
“in der öffentlichen Sitzung am Leibniztage im Monat Juli 1878. 

4 

re 

Darauf verkündete derselbe folgende neue physikalische 

Preisaufgabe: | - 
Die Akademie stellt ferner folgende neue physikalische Preis- 

% aufgabe: 

; Das Bedürfniss, unser Verständniss von dem inneren Vorgange 

bei der Herstellung des Knochengerüstes der Wirbelthiere in jeder 

Richtung weiter zu führen, hat in den letzten Jahren die mächtig- 

Es Fortschritte auf dem Gebiete der Histologie und Anatomie 

der Knochen, namentlich während der Zeit ihres Wachsthums und 

ihrer Entwickelung, hervorgerufen. Um so fühlbarer ist die grosse 

2 gänge darbietet, und es erscheint als eine dringliche Forderung, 

2 dass nunmehr auch die physiologische Chemie von Neuem an der 

Arbeit betheiligt werde. 

Die Akademie formulirt die zu as enden Fragen folgen- 

_ dermaassen: 

: In welchen Verbindungen findet sich der Kalk im Blute 

+ - der Säugethiere und der Vögel? und wie geschieht der 
3 chemische Niederschlag seiner Salze in die Gewebe, na- 

E 3 mentlich in die Knochen ? 
E Es wird verlangt, dass diese Fragen durch experimentelle Un- 

. BE ehnazen an wachsenden Thieren beantwortet werden, wobei 

B: insbesondere der chemische Zustand des Blutes und der Knochen 

bei langdauernder Fütterung mit Phosphor und (getrennt davon) mit 

k- pflanzensauren Salzen genauer festzustellen ist. 

’ Die ansschliessende Frist für Einsendung der Lösung dieser 

Be Faaabe ist der 1. März des Jahres 1878. Jede Bewerbungsschrift 
u 

3 
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Lücke, welche unser chemisches Wissen über die nämlichen Vor- 



nn geschieht in der öffentlichen. N am Leibn 

Be im Monat Juli des Jahres 1878. 

Auf Mer Haupt. 

- demie gedruckt erscheinen. 

Be 

5. Juli. Sitzung der philosophisch -histor 
a Klasse. 

Hr. Kiepert las über die Bstlidien Grenzen der griechis 

_ Erdkunde, ir 
n 
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& Hr. Mommsen theilte über die vom Kgl. Museum an- 

"gekauften Schleuderbleie aus einem von Hrn. Zangemeister 
in Heidelberg an ihn gerichteten Briefe folgendes mit: 

Die Ächtheit der 444 glandes, welche das Berliner Museum 

kürzlich von Hrn. Feuardent in Paris erworben und mir für den 

Zweck der Katalogisirung übersendet hat, ist-auf Grund der Publi- 
‚cation der Hälfte derselben durch Hrn. Ernst Desjardins in Paris 

kürzlich von Bergk in dem neuesten Heft der Rheinischen Jahr- _ 

"bücher angefochten worden. Meine Untersuchung hat mich zu der 

entgegengesetzten Ansicht geführt und ich entwickele vorläufig die 

Gründe, die mich dabei bestimmt haben, indem ich mir weitere 

Ausführung für die künftige Gesammtpublication vorbehalte. 

Zunächst spricht für die Ächtheit der Gesammteindruck, den 

die Bleistüicke machen: eine solche Mannigfaltigkeit der Formen 

sowie der Oxydirung und Fragmentirung der einzelnen Exem- 

.  plare kann allem Anscheine nach nicht von einer künstlichen Nach- 

ahmung, sondern nur vom Zufall herrühren. 

Desgleichen habe ich bei keinem einzelnen Bleie ein äusseres 

Anzeichen gefunden, welches zu der Annahme einer Fälschung be- 

rechtigte. 

Die Bleistücke sind gegossen und dann durch Prägung mit 

Inschriften versehen. Das Gussloch der Formen war, wie dies 

selbstverständlich und auch bei den sicher ächten glandes, den 

römischen wie den griechischen, der Fall ist, an einer der Spitzen, 

nicht etwa in der Mitte einer der Kanten. Es ist dies eine Beob- 

achtung, welche schwerlich ein Fälscher machen wird und z. B. 

der Fabrikant einer sicher falschen glans (welche als eine solche 

von Feuardent nachträglich zur Vergleichung gesandt wurde) in 

der That nicht gemacht hat; seine Form hatte ihr Gussloch in der 

Mitte einer der Kanten. Dagegen zeigen alle die früher von dem 

Museum in Berlin erworbenen und mir ebenfalls vorliegenden Exem- 

plare, welche an den Spitzen gut erhalten sind, an einer derselben 

den betreffenden Ansatz von Blei oder sie lassen erkennen, dass 

ein solcher mit dem Messer abgeschnitten worden ist. 

Die Inschriften sind aufgeprägt, nicht durch Guss herge- 

gestellt. Natürlich giebt es einige sehr oxydirte glandes, bei denen 

sich dies nicht mit Sicherheit erkennen lässt: diese aber erweisen sich 

schon durch die Patina als unverdächtig, und ausserdem sind es solche, 
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bei denen es ziemlich gleichgültig ist, ob sie ächt sind oder nicht. ai 

Das Prägen geschah wahrscheinlich mittelst einer Zange, in deren © 

beiden Seiten je ein Stempel eingelegt wurde. Die Stempel, deren 

Ränder sich auf vielen Stücken deutlich abgedruckt finden, hatten, > 

den convexen Bleien entsprechend, meist concave Form; bei n.422 

war der Stempel des Avers concav, der des Revers platt. Da 

man die beiden Stempel für Avers und Revers in die beiden Sei- 

ten des Präginstrumentes (wie bei unseren Plombirzangen) leicht 

einlegen und aus denselben wieder herausnehmen konnte, so kommt 

es hier vor, dass zwei glandes denselben Avers und Revers aber 

in umgekehrter Lage zu einander zeigen, oder dass der Avers 

beider identisch!), die Reverse dagegen verschieden sind. Diese 

letztere Erscheinung findet sich auch auf einigen der wenigen 

bekannten griechischen Schleudergeschosse. Z. B. ist Vischer 

1871 n. 32 so zu lesen KAEANAP)(Stern]; denselben Revers zeigt 
eine 1874 von Lambros in Athen durch das Berliner Museum ge- | 

kaufte glans, während die andere Seite desselben leer ist. Da- 23 

gegen steht derselbe Avers (KAEANAP) mit einem Stierkopff 
als Revers auf einem anderen ebenfalls von Lambros erworbenen 

Exemplare, und zwar stimmen die Maasse der Buchstaben genau 

überein. Es kommt ferner bei den römischen, resp. italischen 

Bleien vor, dass die Aufschriften zweier Stücke genau identisch 

sind, also auf einen Stempel zurückgehen, aber in einem Buch- 

staben differiren: | | 

z.B, aulE5‘u. 2.2 ERIPIGA 

n. 264 u.a. FRIPICA 

Mit Ausnahme des a stimmen sämmtliche Buchstaben in Höhe 

und Breite genau überein auf beiden Stücken. Die Erklärung hier- 

!) Und zwar nicht nur eine Inschrift desselben Wortlautes gebend, 

sondern mit demselben Stempel geprägt. Dieser für Entzifferung der 

Schleuderblei-Inschriften ausserordentlich wichtige Umstand ist bisher ganz 

übersehen worden. Mit Hülfe des Zirkels läst sich oft die Identität einer 

Anfangs unlesbar scheinenden Inschrift mit einer gut erhaltenen Wiederholung 

desselben Stempels evident nachweisen und damit die Lesung ihrer Reste 

sicher feststellen. Die Inschriften und Embleme der 444 Bleie (Averse und 

Reverse) gehen auf ungefähr 120 verschiedene Stempel zurück. 
. 
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von liegt nahe. Das a des Stempels war schadhaft geworden, so 

dass man an dessen Stelle ein neues setzen musste. Wahrschein- 

2 lich ist das auf n. 115 etc. das spätere a. Für die Annahme einer 

Fälschung liegt hier kein Anhalt vor. | 

Zu der chemisch-physicalischen Untersuchuug der Patina hat 

sich noch keine Zeit gefunden. Aber auch so lässt sich wohl 
‘ behaupten, dass die Oxydirung dieser glandes keine künstlich ge- 

machte ist. Die Patina ist härter als der Kern der Bleistücke 

und augenscheinlich allmählich aus dem Blei gleichsam herausge- 

wachsen. Sie blättert sich nicht ab, wie unächte, sondern lässt 

sich nur durch tieferes Hineinarbeiten in den Kern entfernen. 

Den sichersten Anhalt für die Entscheidung der Ächtheitsfrage 
bietet die Form der Buchstaben. Ich trage kein Bedenken zu 

erklären, dass ich allein wegen der Buchstabenformen an der Ächt- 

- heit dieser Sammlung festhalten würde, auch wenn noch so spe- 

‘eiöse sachliche, historische Verdachtsgründe vorgebracht würden. 

Da die Inschriften unzweifelhaft nicht gegossen, sondern ge- 

prägt sind, so ist die Annahme ausgeschlossen, dass der Fälscher 

- ächte Exemplare einfach abgegossen habe. Er musste vielmehr die 

Stempel schneiden und zwar nicht nach Publicationen (denn die in 

denselben enthaltenen Abbildungen sind paläographisch sehr untreu, 

halten jedenfalls keinen Vergleich mit den Aufschriften dieser Bleie 

aus und es existirten ja bisher fast nur die von De Minieis, zu- 

sammen 701) Nummern), sondern nach antiken Originalen oder gar 

‚nach eigener Erfindung. — Nun sind aber die Buchstaben auf unse- 

ren glandes so durchaus antik gebildet, wie sie der kundigste und 

'geschickteste Fälscher nicht herstellen kann. Sie sind durchaus nicht 

nach einem oder wenigen Mustern schablonenmässig gezeichnet und 

geschnitten, sondern mit vollkommenster Freiheit behandelt. Die 

verschiedensten Varietäten einzelner Buchstaben finden sich hier; 

selbst in einer Inschrift kommen verschiedene Formen dessel- 

ben Buchstaben vor. Man vergleiche in dieser Beziehung die 

A, R, G, O und besonders die S (die Achillesferse aller Fälscher). 
n 

1) Nach Abzug von 74 in gewöhnlichen Lettern oder nach schlechten 

 Abschriften auf der Tafel gegebenen Nummern. — Die von Desjardins und 

von Bergk veröffentlichten Facsimiles stehen noch unter denen von De Mi- 

nicis, - 



ae En RM N are EEE a ha Fe a A a + 
a a EEE ea 
RT. ie x rn £ 

a 5 + . ” 

EEE N dan 

vr, 
3 eYN/) ” ‘ Eu 

\ 

468 Sitzung der philosophisch-historischen Klasse ne 
En 

Man wird z. B. finden, dass das O stets mehr oder weniger eckige 

Form hat, fast nie ganz rund ist. Alle bis jetzt publieirte Fac- 
similes wissen hiervon so gut wie gar nichts! — — Die 120 ver- 

schiedenen Stempel, welche in unserer Sammlung vertreten sind, 

lassen fast eben so viele verschiedene Hände in Schnitt und Stil der 

Buchstaben erkennen. 

Für die Ächtheit spricht ferner Aussergewöhnliches in der 

Interpunktion und den Buchstabenformen. Neben T findet sich 

auch P. Hier und da steht der Punkt nicht in halber Höhe, sondern 

auf der Linie und zwar, wie auf Münzen, der Raumersparniss 

halber; z. B. n. 90 Q.IABIEN; auf demselben Gepräge steht auch 

zu Ende der 2. Zeile ein Punkt. Ein Fälscher wird solche 

Dinge, da dieselben Verdacht gegen seine Fabrikate wach rufen 

könnten, ängstlich vermeiden. Dasselbe gilt von den M neben den 

schönsten M und ähnlichem. ’ | 

Bei manchen Inschriften dieser Sammlung lässt sich ferner con- 

statiren,, dass sie auf dieselben Stempel zurückgehen, wie bereits 

seit geraumer Zeit bekannte Exemplare. In solchen Fällen findet 

sich auch nicht die mindeste Abweichung selbst in Zufälligkeiten 

des Stempels. Ein Fälscher würde, wenn er es auch können sollte, 

gar keinen Werth darauf legen, in solcher Weise Originale bis auf 

die miskroskopischen Minutien zu copiren. 

Auf die Inschrift Q.LABIEN | PART PR- (n.90ff.) soll nach 

Bergk der Fälscher durch die bekannten Münzen dieses Mannes 

geführt worden sein. Es lag dann nahe, dass er auch die Buch- 

stabenformen derselben nachahmte; dies ist aber, wie ich aus einer 

Vergleichung von Abdrücken einer Münze (welche ich den Herrn 

Friedländer und v. Sallet verdanke) ersehen habe, nicht im Min- 

desten der Falle. Ich erwähne noch beiläufig, dass ein Fälscher 

den Labienus sicher IMP, nicht PR genannt haben würde; auf 

den Bleien führt er aber überall bloss den Prätortitel. Dass 

auf dem Blei no. 95, wo Desjardins ihm den Imperatortitel bei- 

legt, dies IMP zu dessen Phantasien gehört, wird weiterhin sich 

ergeben. Re 

Zu welchen Consequenzen die Annahme einer Fälschung führt, 

dürfte aus folgenden Erwägungen sich ergeben. Man müsste einen 

Fälscher annehmen von einer paläographischen Kenntniss dieser 

Monumentenspecies und einer Kunstfertigkeit, wie noch keiner 

existirt hat — selbst Becker verräth sich auf seinen Münzen sehr 

2 ua ud z 
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oft durch kleine Verstösse gegen die Paläographie — und beson- 

‘ders für Schleuderbleie schwerlich einer existiren wird. 

Ein solcher müsste entweder eine sehr bedeutende Sammlung 

ächter glandes selbst besitzen (nämlich für jeden Stempel ein 

Exemplar ä fleur de coin oder mehrere weniger gut erhaltene 

Exemplare), um nach diesen die Stempel schneiden zu können. 

Eine solche Sammlung müsste reicher und werthvoller sein als 

alle sonstige in privaten und öffentlichen Museen jetzt existirende. 

Oder er müsste in öffentlichen Museen die Originale — nicht etwa 

abgiessen, denn Abgüsse genügten nicht für seinen Zweck, sondern 

nachschneiden unter den Augen der Beamten. — Und nun bedenke 

man, welche Arbeit und welche Auslagen ein Fälscher nöthig hätte, 

um eine Sammlung von (incl. 165 Dubletten) 609 glandes herzu- 

. stellen: 

1) müsste er, wie gesagt, sich eine Sammlung von ächten 

slandes erwerben oder in Europa herumreisen, um die 

betreffenden Museen zu exploitiren; 

2) wäre erforderlich die Herstellung von ungefähr 500 Guss- 

formen und die Bewirkung des Gusses; 
3) müsste er 120 Stempel schneiden und endlich 

4) die 609 Stücke in verschiedener Weise fragmentiren Ne 

oxydiren. 

Danach würde die Herstellung der 609 Stück, bloss finanziell 

“ betrachtet, eine Summe erfordern, welche den aus der Fälschung 

zu erzielenden Gewinn weitaus übersteigen müsste. 

Die von Bergk vorgebrachten Verdachtsgründe erledigen sich 

mit dem Nachweise, dass sie einerseits auf der schlechten Publica- 

‚tion von Desjardins und andererseits auf unrichtigen Präsumptionen 

über diese Monumentenspecies überhaupt beruhen. Wir sind ja in 

‘ unserer Kenntniss derselben noch nicht über die ersten Anfänge 

- hinausgekommen oder vielmehr, wie bereits von Mommsen im Oor- 

pus bemerkt worden ist, es muss mit dieser Arbeit ganz von vorn 

angefangen werden. Trotzdem hält Bergk seine Annahmen, die 

doch nur auf einer höchst mangelhaften Kenntniss der vorhandenen 

glandes beruhen, für Dogmen und wirft Alles, was sich in dieselben 

nicht fügt, bei Seite. Die von ihm hier gezeigte Zweifelsucht über- 

steigt insofern alles Maass, als er, ohne die Originale gesehen und 

ohne sich gefragt zu haben, ob die Publication von Desjardins, 

der allein er die Kenntniss der 222 Stück verdankt, Glauben ver- 
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dient, die ganze Sammlung für unächt erklärt. Und doch warnt 

er selbst vor solcher Kritik. „Heutzutage pflegt ein Jeder“, sagt 
er p. 73, „blos um sich das Ansehen eines Kritikers zu ge- 

ben, um als starker Geist zu erscheinen, Alles, was er nicht 

versteht, mit grösstem Eifer zu verdächtigen: Denkmäler des wi 

Alterthums, die man nicht einmal gesehen hat, sondern 

nur von Hörensagen kennt, werden kurzer Hand als gefälscht 

bezeichnet.“ | 

Ehe ich auf die einzelnen Bedenken Bergk’s kurz eingehe, 

ist. es nöthig über Desjardins Einiges vorauszuschicken. Eine Ver- 

gleichung der Originale mit seiner Publication hat ergeben, 

1) dass die grösste Anzahl seiner Lesungen von umgesten- 

pelten Inschriften [„2)*, „3)*, „4)“ von ihm bezeichnet] 

rein aus der Luft gegriffen ist und dass mit grösserer 

Verwegenheit auf epigraphischem Gebiete in neuerer Zeit 

wohl noch nicht (gelinde gesagt) phantasirt worden ist. 

An Stellen, wo gar kein oder vielleicht nur ein oder der 

andere durchaus unsicherer Rest vorhanden ist, giebt er. 

vor, ganze Buchstaben, ja ganze Worte zu lesen. Z. B. 

"auf n. 115 steht 

A) ERTPICH d.h. „FERI u. 3, 

2) auf der einen Schmalseite existiren vielleicht Reste 

von Buchstaben. az 

Ohne das Blei selbst zu sehen, wird man mir kaum glau- 

ben, dass von den drei Inschriften, die Desjardins weiter 

auf diesem Blei gelesen haben will, 

3) FERI)(SAR 

4) FERD(ROM 

kein einziger Buchstabe zu sehen ist. Dies ist ein Bei- 

spiel von sehr vielen. 

2) Ferner verdienen die Lesungen, denen D. selbst ein ? bei- 

setzt, in der Regel nicht die mindeste Berücksichtigung. 

3) Oft sagt er, es seien .„legendes illisibles“* oder gar z. B. 

75 „plusieurs legendes illisibles“ vorhanden. Meist ist 

in solchen Fällen nicht eine einzige Spur zu sehen, 
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ix welche mit Sicherheit für den Rest eines Buchstaben zu 

5) 

halten wäre, z. B. auf eben jenem Exemplar 79. 

Die Abbildungen D.’s sind werthlos, da sie im besten 

Fall die Form der Buchstaben untreu wiedergeben, häufig 

aber gar nicht die wirklich auf den Bleien stehende Auf- 

schrift, sondern D.’s Phantasien, als ständen dieselben klar 

und deutlich auf den Originalen, zeigen. Fragmentirte, 

unsichere Buchstaben werden hier in vollständiger Er- 

haltung als zweifellos vorgeführt. Z. B. 39 OPEROR. 

(statt OPERGA) und n. 199 ff. MVRILVS!). — In die- 
sen Fällen ist es kaum möglich, Desjardins von Fälschung 

freizusprechen. Wie soll man ferner anders das oben 

eonstatirte Verfahren bezeichnen, wenn er hunderte von 

umgeprägten Aufschriften, von denen nicht eine sichere 

Spur vorhanden ist, auf seinen Tafeln, als seien sie ganz 

wohl erhalten und sicher, abbildet? 

Desjardins ist nicht im Stande, selbst relativ leicht lesbare 

Inschriften zu entziffern. Aus einem langen Sündenregister 

‚hebe ich folgende Proben aus: 

n.6u.19 steht AVT.(nicht AVP oder AVX) auf den 
Originalen. 

BASE IRRE 

n.258 FERI)(ESIS] vielmehr SER )( Sajan, d. h. es 

sind die Aufschriften, welche die erste auf n. 84 

und 381, die zweite auf n. 84 wiederkehren. 

n. 29 PIS]: vielmehr PIR = 119. 

n. 88, 2 ASILARO| vielmehr = 221 und Berck 1208, 

HIHNDI | und zwar ist dies gleichzeitig 

mit FERI geprägt. 

n.51 L CAESAR ; CAM] . Een 
PR-cofıl " älter: x | vielmehr identisch 

mit n. 107: L-MENIVS x 

PR-L-xXII 1X MILLIA 

1) Die unterstrichenen Buchstaben sind undeutlich. — Über opterga 

‚s. p. 474. — Von der anderen Aufschrift sind 11 Exemplare in der Samm- 

"lung vorhanden, doch ist es mir noch nicht gelungen, bezüglich ihrer ersten 

Zeile zu einem sichern Resultat zu kommen, wahrscheinlich ist zu lesen 

CMVMLVI | MVSA | CVLVMPIN, aber die M sind auffallend wegen 

NR Z.2 u: 8. 
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. 66 nur wenige ganz unsichere Reste. 

u. 6.0: LXUIFERIE — 69. | 

n. 85 der Revers PERIS/////!/ existirt nicht. 

.95] vielmehr ganz identisch mit 90 f., also Z.2 

.99..,2) PGALB] vielmehr — 199. 

.105 3) 1MPISONIIII/) wenn hier etwas steht, so 

. 114 FRICAS ROM] „Cette l&gende tres-lisible“ 

.115 giebt D. 4 verschiedene Inschriften; aber statt | 

Die Lesung ist, obwohl 51 nicht sanz ah 

vollkommen sicher. Von der Identität beider 

kann man sich mit Hülfe des Zirkels zum Theil 

aus D.’s eigenen Abbildungen überzeugen. Die 

Abbildungen Desjardins’ aber geben seine Phan- 
tasien LCAESAR und CAM, als stünde beides ne 
deutlich da. 4 

8 1IMNSON | HM] vielmehr asCLaro | NOn 
ICE — 38 R (bei D.: 38 Be 

. 63] vielmehr LEGX! Ds 183. 184. 

65 LA: CI x 

PART :- PR. Eine der beiden älteren Prägungen 

(auf Feld 4 d.h. dem oberhalb von Q- LABIEN 

gelegenen) ist eine Replique von n. 3l2 u.a 

(C-CASIVS | LI ALIV= Bersk n. 82, Taf. II, 

31). —- Die auf der Seite, welche der mit Q:LA- 

BIEN gegenüber liegt, stehenden Reste einer 2 | 
Ba 1 nt ng, ee ie ri Faith 2 - er 

deren älteren Prägung (von 6 und mehr Buch- 

staben) sind unlesbar; in dieser sollte nach Des- 

jardins IMP zu erkennen sein. 5 

ist es FECIT zu lesen, wenigstens stimmen die | 

Maasse der (unsichern) Reste mit denen von 88. 

PISON ist geradezu unmöglich. 

ist vielmehr eine Replique des Stempels FERI 

CASIVM (z. B. 200)! | 

der unter 2), 3), 4) angegebenen Legenden muss 

es heissen: auf einem der drei anderen Felder 

des Bleies stehen vielleicht Reste von Buchsta- 

ben (s. S. 470). 



180 '2 LARO vielmehr FERI 
7.128 PRA] PICA = n. 115. Be 

n. 131 ACIRIS] SCIPIO — n. 167 u. a. (sols ch 
- bereits Feuardent). ee 

2.132 FRICA GAL] FRIuCA = n. 115. 

Beni Lan er. 
2 TOR LCAESA| IISCAEVA ne 

n. 138 IA(pygia)] JAt = 31. ee ee 

..0n.139 vielmehr AAZAI —= 140. 240. 241 (A und = | 
% te nicht in Ligatur); ferner ist übersehen, dass zu 
u l) und zu 2) als Revers je ein Schwert darge- 

2 Beh #23 stellt ist. $ | ” AR 

"2.143 VES | ITAL] = 157 CASIVS u. s. w. (s. unten). AR 
n. 146 C MAR|IVS] = 96. 405 MAR | VLT- | = x 

> 237 EI. 
n.151 C-CORIO] vom Buchstaben des Pränomens- ae 

kann keine Spur dastehen; es müsste auch NS ; Rn 

N sein (vgl. 303—310). | Se 

rm 1STMAFRAN Be De 
e Be IITALI E Et 312—316; vgl. oben zu n.95. ee 

Er n. 158 R SAR = 22 £AR r nn. 

00m. 161 V-FAB-M erklärt D. „eohors quinta (?) Fabi 0 
Fr Maximi“! Ein Seitenstück dazu liefert Bergk, in- SE 

dem er (p. 16 not.2 u. im Text) > in >IAAAN> ER 

für ein Ornament, viell. einen Keil hält! Se 

n. 161, 2)] reine Phantasie! | A 
n. 163. 164 FVRCO] O ganz unsicher; wahrscheinlich % ; a 

| | ist vielmehr A zu lesen. DR Fr 

B. n. 172 SCAVRV|PR] vielmehr tAVRId|PR- — n. 159. ® 
ar, n.183 LEG XR | a 
Sy n.184 LEGR: | a Bee 

n.188 L-XIRO] vielmehr L- XII = 44.69. 70.71. 
81. 85.191. Be, 

n. 190, 1. 2 LXII] beide Male: CXIIT — 442. n. 
% 35 

jp . 
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n. 193: SATIST & 201. 202. 2. L.envs 
n. 194 fehlt: ® Blitz bei Desj. | 
n. 199 #. über MVRILVS s. oben p. 471. 

n. 209 » ASIA] vielmehr = 201 L-SILVS. 

ASCLARO' 
NON. 

=> 

n. 221] = 38 ß ( 

Diese Liste wird vorläufig genügen, um zu warnen. Desjar- 

dins, der sich bei relativ leicht lesbaren Aufschriften in solchem 

BR. Grade irrt, verdient um so weniger Glauben für die älteren umge- 

g stempelten, jedenfalls viel schwierigeren, meiner Ansicht nach aber 

grossentheils nicht existirenden oder absolut unlesbaren Prägungen. 

Ich komme nun zu Bergk’s Auseinandersetzung. Sie betrifft 

namentlich folgende Punkte: 

1) OPEROR. Stände dies so deutlich wie D.’s Zeichnung 

annehmen lässt auf den Bleien selbst (42 und 39), so 

müssten dieselben unächt sein. Alle bisherige Versuche 

diese seit De Minicis bekannte Aufschrift zu lesen und zu 

deuten (vgl. Bergk p. 52) sind als verfehlt zu betrachten. \ 
Durch unsere Sammlung, in welcher dieselbe 14mal, be- 

sonders deutlich auf n. 369, erscheint, findet dies Räthsel, 

wie ich glaube, seine sichere und endgültige Lösung. Ich 

| lese OPERUAÄ 'd. h. op terga „gegen, auf die Rücken (der 

Be Feinde)“. Dieselbe oben offene Form des g kehrt wie- 

der in leg n. 63, 183, 184. — Bergk liest OPERVA 
"(opterua —= obserua) und seiner Lesung zu Liebe!) ist = 

auf seiner Tafel II, 24 aus dem g durch kleine Verlän- 

gerung des rechten Striches ein u gemacht. 

’r Rn 

1) Hier hat also Bergk doch vielleicht „die Hand des Zeichners geführt“ 

(p. 8). — Der von ihm für die Herstellung der Zeichnungen angeblich befolgte 

Grundsatz, „dem Zeichner selbst zu überlassen wiederzugeben, was er zu 

sehen glaubt“, ist offenbar nicht zu billigen. Am besten werden die Fac- 

similes auf rein mechanischem Wege, also heliotypisch hergestellt. Geschieht 

dies nicht, so ist es Pflicht des Herausgebers, dafür zu sorgen, dass gerade 

seine Lesungen von dem Zeichner genau wiedergegeben werden. Denn wer 

> n von den Inschriften mehr versteht, liest dieselben auch besser. 
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a LVFVIASIA] das Münchener Blei ist ohne Zweifel ein nz 

andres Exemplar als das der Dodwell’schen Sammlung. 

Bergk scheint dies selbst geahnt zu haben, als er bei Mi- 

lani (siehe p. 69 not. 5) ein vollkommen unverdächtiges 

Blei mit IIVEMA fand. Es sind dies zwei ganz verschie- 

dene Aufschriften: 

1) LVFVIAS'TA n. 99. 217. 410. 411. 413. 414 oder 
LVFVIASIA (VI in Ligatur) n. 412 u. 218. 

2) SINEMASA wie auf n. 415 vollständig steht, wäh- 

rend n. 110 das erste S fehlt. 

Die Erklärung von Minicis für sine masa wird voll- 

kommen richtig sein, zumal auf n. 415 als Revers dazu 

steht: EDITE|MISERI (identisch mit n. 419, 416, 418, 417). 

Diese Prägung ist so wunderschön und so sicher antik, 

dass Niemand, welcher die Originale sieht, einen Zweifel 

an der Ächtheit haben kann. Wie LVFVIASIA zu erklä- 

ren ist, weiss ieh nicht; jedenfalls hat Desjardins Momm- 

sens unhaltbarem Deutungsversuch zu Liebe auf n. 218 aus 

dem ligirten VI ein VL gefälscht! 

Vielleicht führt auf die richtige Erklärung eine andere 

. Legende: 

290. (= n. 291. u. 293) ALFVIL (F mit drei'Quer- 

strichen), ferner 292 ALFVIV und 77 ALFVIA 

Soleher Aufschriften, die nicht lateinisch sein dürften, 

finden sich mehrere. Z. B. | 

427 TASEN | 
VETOMES = 426. 428. 429. 222. Bergk t. IIL 

EIOUN:! 30 p. 54 n. 80. 81 und wohl auch 

P&092n.2118: 

von 427: FERI; von 428: esureis et me celas; von 

429: CIL.In.685 RB; von 426: Q:LABIEN ete. 

430 TAER 

VETOM R (ef. CIL. In. 1509) AVRV.) 
Tee FIITIEITINI 

Mk FILITIEIIE 
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Diese bisher ganz unbekannten Legenden verdächtigen zu 
wollen wird schwerlich Jemand in den Sinn kommen. 

Obendrein ist die von 427 ff. jetzt durch die drei von = 

Bergk publieirten Stücke als antik bestätigt, und zwar 

stimmen die Maasse von Bergk III 30 genau mit denen 
von 427 ff., so dass diese Stücke alle auf einen ee : #s 

zurückgehen müssen. Bergk aber würde genöthigt sein 

auch seine Exemplare für unächt zu halten. 

n. 105: L XI DIVOM IVLIV R oInMmm> (Bergkp. 68). 
Es ist dies jedenfalls das aus inneren Gründen am meisten +4 

Bedenken erregende Stück. Aber allerdings Pison, was 
Desjardins hier gelesen haben will, steht nicht auf dem 

Blei, sondern vielleicht die Reste von FECIT (von dem- 
selben Stempel wie n. 420, 421, 418, 86, 88, 89 T-FA- E 
BRICIVS |FECIT); es ist diese Lesung, wie ich jetzt 

sehe, um so wahrscheinlicher, als auch auf n. 420 diese 

ältere Aufschrift sich neben der jüngeren L’XI DIVOM IV 

findet. 

Die oskische Aufschrift findet sich ausserdem noch auf | 

n. 40 

Rn. 41 Be 

n. 42 R OPERUÄ — 369 (auf den beiden Kanten ist - 
derselbe Avers und Revers zu erkennen; die Prä- 

} anit ® FERI (= 48). 

gung war, wie oft, nicht gelungen und wurde da- 

her noch einmal vorgenommen). E 

n. 39 mit R OPERGA — 369 (auf den beiden Kanten 
stehen frühere Legenden, und zwar wahrschein- Ex 

lich wie bei 42 dieselben; Paapi ist sicher, mög- 

lich op terga). 

L-XI DIVOM IVLIV findet sich ausserdem auf 

n. 433 ohne Revers (dieselbe Legende war vorher auf 

einem anderen Feld aufgedrückt). 
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et - sr. 104 ohne Revers (auf der Rückseite unsichere frühere 

=, °2, Reste). 
A n. 435 ohne Revers (dieselbe Legende auf der Rück- 

seite vorher aufgeprägt und zwar ar 

n. 436 R L-FLAM. 

n. 219 ohne Rervers. 

n. 420 ohne Revers (älter T. Fabrieius feeit mit dem 

FuE Revers: L. Anton. u. s. w.) E 

n. 434 ® ROMA. 

Sowohl G. Paapi G. als Il. XI divom Iul. gehen auf 

allen Exemplaren je auf denselben ‚Stempel zurück. 

Da beide Aufschriften gleichzeitig geprägt sind, kann nicht 

_ daran gedacht werden, dass die glans mit der Aufschrift G. Paapi G. 

aus dem Socialkriege stammte und dann nach circa 50 Jahren 

wieder umgestempelt wurde. An sich wäre dies durchaus nicht 

undenkbar, da ja die Geschosse auf dem Schlachtfelde von den 

Soldaten selbst (schon um zu constatiren, wessen Geschosse ge- 

 troffen hatten)!) oder von Landleuten, die sie an die Militärbehörde 

ablieferten, gesammelt werden konnten, um in den Magazinen ver- 

wahrt und bei späterer Gelegenheit wieder verwendet zu werden. 

Es muss vielmehr, um die allerdings sehr seltsame gleich- 

_ zeitige Stempelung derselben glans mit Paapi und divom Jul. zu 

erklären, angenommen werden, dass der aus dem Bundesgenossen- 

kriege stammende Stempel in dem Arsenal der Festung Asculum 

aufgehoben und zur Zeit des Perusinischen Krieges wieder verwen- 

det wurde. Jedenfalls hat eine solche Annahme mehr Wahrschein- 

lichkeit als die von Bergk, nach welcher man oft durch Zusammen- 

löthen aus zwei Bruchstücken älterer Bleie ein neues angefertigt 

haben soll. Vgl. Bergk p. 9, 33, 54 u. sonst. 

Da ferner die Legende L’XI DIVOM IVLIV in den 

schen Krieg. zu gehören scheint, so ist es höchst auffallend, ein 

‘solches Blei in Ascoli zu finden. Denkbar wäre allerdings, dass 

das Blei für die Belagerung von Perusia gegossen und gestempelt 

und dennoch (wie Desjardins annimmt) bei einem Nachspiel des Krie- 

ges in Picenum verwendet worden ist. Da uns Livius für jene Zeit 

fehlt, ist, unsere Kenntniss der Kriegsereignisse eine sehr lücken- 

!) Köchly verweist mich auf Plutarch. Marius 25, wo zu diesem Zwecke 

_ die Lanzen zusammengesucht oder betrachtet werden, 
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hafte. Oder — und diese Annahme dürfte probabler sein (s. unten) — 

das Geschoss kann in dem Asculaner Arsenal fabrieirt, aber nicht 

zur Verwendung gekommen sein. — Einen äusseren Anhalt für 

die Verdächtigung dieses Exemplares finde ich jedenfalls nicht.1) > ” 

Noch erwähne ich, dass das Vorkommen des Saxa (Berek 

p. 67) auf n. 52—54 höchst zweifelhaft ist. Die Lesung der In- 
schrift ist unsicher. — Wegen Labienus verweise ich auf die p. 468 

u. 472 gemachten Bemerkungen, desgl. wegen der angeblichen fri- 

cas und frica n. 114 u. 132 auf p. 472. 

glandes damit verdächtigt, dass er sagt: „sonst ist die Rückseite 

häufig glatt, hier in der Regel beschrieben; sonst kommen Embleme 

verschiedener Art vor, hier findet sich nur ein paar mal das Schwert 

angebracht“, so ist dagegen zu constatiren, 1) dass Feuardent eben 

!) Nachträglich bin ich noch auf zwei Möglichkeiten der Fälschung oder 

Nachbildung solcher glandes aufmerksam geworden und ich will nicht unter- 

lassen auf dieselben hinzuweisen. Im Britischen Museum habe ich galvano- 

plastische Copien von Münzen kennen gelernt, welche sich als solche, abge- 

sehen von der Verschiedenheit des Metalles und von den aufgeprägten Initialen. 

des Verfertigers R. Ready, nur dadurch erkennen lassen, dass bei näherer 

Untersuchung die Fuge zwischen den beiden zusammengelötheten Hälften sicht- 

bar wird. Auf dem Blei n. 105 könnten auf diese Weise die Aufschriften 

zweier ächter Geschosse als Avers und Revers verbunden sein; allein es ist 

mir nicht gelungen, eine Spur einer solchen Fuge zu entdecken. Bei ein- 

seitig beschriebenen Stücken fällt allerdings dieses Criterium weg, aber es 

müsste dann immer doch festgehalten werden, dass diese Exemplare nach 

antiken Originalen copirt wären, und damit würden die Hauptbedenken, z. B. 

bei denen von Labienus, bestehen bleiben. Ausserdem ist es wenig wahr- 

scheinlich, dass auf galvanoplastischem Wege nicht bloss die Gussformen, 

sondern die bleiernen Stücke selbst hergestellt worden sind. Gegossen aber 

sind diese Inschriften offenbar nicht; vgl. p. 465. — Zweitens: Carducci, me- 

morie di Ascoli (Fermo 1853) berichtet p. 181: „Una fonderia di ghiande missili 

fu non lungi di qua (bei der Porta Romana) rinvenuta con tutti gli apparecchi 

necessarj, ed una grande quantita di tali projettili gia fusa“; vorausgesetzt, 

dass dieser Apparat in brauchbarem Zustande erhalten sein und unsere glan- 

des mit demselben hergestellt sein sollten, würde die Ächtheit der Inschriften 

derselben über allen Zweifel erhaben sein. Näheres über diesen Fund, dessen 

Nachweis ich Herrn Feuardent verdanke, von sachkundiger Seite zu hören, 

dürfte jedenfalls von grossem Interesse sein. 

Wenn endlich Bergk p. 67, Anm. 1, die von Desjardins edirten 



vom 5. Juli 1875. 

an a en ‚Serie der Sammlung (1- 111) die palimpsesten il 

die mit Inschrift auf Av. u. B versehenen Stücke zusammengelegt hat, 

2) dass Desjardins mehrere Embleme übersehen hat und 3) dass sich 

_ auf den 444 Nummern 57mal Embleme finden, nämlich 22mal der 

Blitz, 17mal der Dolch (oder Degen), 4mal der Fisch und ausser- 

-. dem 6 unsichere. Zwei dieser Stücke zeigen nur Embleme, keine 

Beeeude. | 

Auf Grund obiger Erwägungen, von denen eine iehodiache 

Behandlung dieser Monumente ausgehen muss, glaube ich die vor- 

liegende Sammlung für ächt und damit für ausserordentlich werth- 

voll erkläreu zu müssen. Eine grosse Menge von bereits bekann- 

ten Inschriften lässt sich mit ihrer Hülfe emendiren, und sie ent- 

hält andererseits eine Reihe von wichtigen ganz neuen Legenden. 

Hr. Mommsen knüpfte hieran folgende Bemerkung. 

So wenig die hier vorläufig festgestellten Thatsachen in Abrede 

gestellt werden dürfen, so wenig soll es verhehlt werden, dass uns 

dieselben eine Reihe von Räthseln aufgeben, deren Lösung zur Zeit 

2 wenigstens nicht gegeben werden kann. Dass danach während des 

= perusinischen Krieges bei Asculum gefochten sein muss, ist das ge- 

-  ringste derselben. Die Berichte über denselben (Drumann I, 400 fg.) 

hi zeigen, dass die zu Gunsten der Veteranen aus dem Besitz gesetzten 

Bürgerschaften sich vielfach mit den Waffen in der Hand widersetzten; 

‚und so gut wie Sentinum und Nursia,kann auch Asculum damals von 

Caesars Truppen belagert worden sein, zumal da es wahrscheinlich 

zu den von der Ackervertheilung betroffenen Gemeinden gehört hat. 

Aber die gleichzeitige Verwendung von Stempeln ganz verschiedener 

Epochen bleibt doch höchst befremdlich, und noch befremdlicher das 

_ Auftreten der glandes des jüngeren Labienus, der um eben diese 

Zeit als Führer der Parther im Osten gegen die Triumvirn im Felde 

stand, also von Italien fern und beider im perusinischen Krieg strei- 

tender Parteien Widersacher war. Oder soll man sagen, dass die 

verzweifelnden Bürgerschaften, bevor der Oonsul L. Antonius ihre 

Sache aufnahm, den Triumvirn überhaupt den Fehdehandschuh hin- 

warfen und den Namen des letzten noch im Felde stehenden Füh- 

rers der republikanischen Partei auf ihre Geschosse schrieben? — 

_ Vielleicht noch grössere Schwierigkeit als all diese sich aufdrän- 

genden Einzelfragen macht, die Thatsache der Prägung und der Um- 



\ prägung selbst. Dass man Münzen. a und umstempelt | 

begreiflich, weil ihre Verwendung im Verkehr durch den Stempe a 

bedingt ist; aber welchen praktischen Zweck-kann bei den Schleu- 

derbleien sowohl die Stempelung wie namentlich die Umstempelung 

gehabt haben? — Es ist hier zur Zeit nicht blos einzelnes unklar, j 

sondern die ganze Untersuchung erst noch zu führen; wie ich dies, 

als die dira necessitas der mir auferlegten Herausgabe sämmtlicher 

Inschriften aus republikanischer Zeit mich zu einer vorläufigen Zu- a 

sammenstellung dieser Kategorie zwang, schon erkannt und bekannt 

habe. Wir dürfen aber hoffen, dass, nachdem hinreichendes Ma- 

terial für die Forschung durch Herrn Feuardent’s langjährige Be- 

mühungen zusammengebracht und durch die weise Liberalität un: 4 

'serer Museenverwaltung zusammengehalten worden ist, nun auch 

anstatt unkritischer oder hyperkritischer Leichtfertigkeit die ernst- 

liche wissenschaftliche Behandlung dieses Gegenstandes sich bemäch- 

tigen und wenigstens im Grossen und Ganzen die Fragen beant- 

 worten wird, auf die zur Zeit uns die Antworten fehlen. 

8. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Kronecker las über die Legendre’schen und den zwei- 

ten Gauss’schen Beweis des Reciprocitätsgesetzes. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

- Iscrizioni antichi Vercellesi racc. ed illustr. dal P. D. Luigi Bruzza Bar- 

nabita. Roma 1874. 8. AR 

L. Radlkofer, Monographie der Sapindaceen-Gattung Serjania. München 

1875. 4. Von der K. Akademie zu München. , 

C. Bursian, Über den religiösen Charakter des griechischen Mythos. Fest- 

rede. München 1875. 4. Von der K. Akademie zu München. 

Hunfalvy, Pal. Nyelvtudomanyi Közlemenyek. 'Tizenegydik Kötet. Buda- 

- pest 1875. 8. Vom Verf. 

-G. d’Eichthal, Memoire sur le texte primitif du ler recit de la creation. 

Paris 1875. 8. Mit Begleitschreiben. 
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Y SD he numismatic chroniele. 1875. Part, L New Ser. N. 57. London. 8° E 

ns Mendelj jew; Über die Elastieität der Gase., 1. Theil. »,5i, Petersburg > u Be 

| 1875, fol. cum 12 tabb. (russ.) (Versuche der - russischen tech- De. 

nischen Gesellschaft.) 
a | Nr 

EA delt Accademia Reale de' nuovi Lincei. Anno XXVIII. Sess. IV. del 21 Bee, 

: ; & Marzo 1875. Roma 1875. 4. h Bi vr 

2, Boncompagni, Bullettino. T.VII. Febb. 1875. Roma 1875. 4. | 

E  Annales de la societe d’agrieulture, hist. nat. et arts utiles de Lyon. 4. Ser. . 

Tome 4. 5. 6. 1871. 1872. 1873. Lyon 187%—74. 8. et Atlas des | 
Annales. IV. Ser. T.5. ib. 1873. fol. | ER 

od la societe Linneenne de Lyon. Annee 1873. 1874. Tome 20. 21. | Sr a 

(N. Ser.) Lyon 1874/75. 8. € a 
S _ Mömoires de l’ Academie des sciences, belles-lettres et arts de Lyon. — Ülasse ee 

0 des sciences. Tome 20. Paris & Lyon 1873—1874. 8. — Ülasse des N - 

eres., Vome..15. 16. ib. 1870-75. 8. ie 
ar "Coutumes du pays et comte de Flandre. — Quartier de Bruges. Tome I. a 

: S a Coutume de la ville de Bruges par L. de Gilliodts van Seveven. Bruxel- | 3 | 

E es 1874. 4. — Coutumes du pays et duche de Brabant. Quartiers de 3 EN 

Lowvain et de Tirlemont par C. Casier. ib. eod. 4. r 

J: Opp ert, l’etalon des mesures assyriennes. Extr. Paris 1875. 8. Vom a 

en Verf. : : Ei I 

Be Schriften der Baschenden Gesellschaft in Danzig Neue Folge. 3. Bd. . 

& ee... Heft, ‚Danzig 1874. 8. 2 Ex. 0 = 

e ‚FE. Rossetti, Considerazioni. Extr, Venezia 1874. 8. ; Se ni 

x B Kopp, Ansichten über die u der Chemie. Braunschweig 1875. 

E. 8. Mit Begleitschreiben. re 

Bulletin de la societe Imp. des. naturalistes de Moscou. Annee 1874. N. 4. E35 

2 ” (Avec 2 planches.) Moscou 1875. 8. . s S gr 

® C. F. Hartt & R. Rathbun, On the Devonian Trilobites hd Mollusks of = 

Der TErefe. 1875. 8: Extr. : 3 

Br  Oversigt over det k. Danske Videnskabernes Selskabs Jorhandlingar etc. N. 3. 

a  _ Kjöbenhavn 1874. 8. 

= Videnskab. Selsk. Sk. 5 Raekke, naturvid, 09 2math. Afd.: 10. BE MIIE 
E s * 

3 

rl Bdr Tl. ib.,1875. 4 

Metronomische BeiträgessN. 1:4. : Berlin 1875: 4. :. 

E Pubblicazioni del R, osservatorio di Brera in Milano. N.X. Milano 1875. 4. 
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Memoires de la societe des sciences physiques et naturelles de Bordeaux. 

_ Mittheilungen aus dem Jahrbuch der k. ungarisch. geolog. Anstalt. 3. Bd. 

J. Savelsberg, Beiträge zur Entzifferung der Lykischen Sprachdenkmäler. 5 

Hr. Mommsen las über das Römische Consilium. 

An eingegangenen- Schriften wurden vorgelegt: 

öth Annual report of the prevost to the trustees of the Peabody a RE si 

Fups ” 1875. Palmlae VSTI 48: ve 

1873: 8. | 
G. BENlDE , Di alcuni oggetti preistorici delle caverne dı velo nel Veronese. 7 

Estr. attr. 1875. 8. Milano. N ar 

Bericht des hydrotechnischen Comites über die Wasserabnahme in den Quclten, SR 

Flüssen und Strömen. Wien 1875. 8. Sep.-Abdr. 

Revue scientifique. N. 9. Paris 1875.. 4. ! 2 

ne 

Tome X. Bordeaux 1875. 8. 

1. Heft. Mit 7 Tafeln. Pesth 1874. 8. Mit Begleitschreiben. h 

A magyar Kiralyi Földtani intezet evkönyve. IL Kötet. 17. kön. tabl. ib. 

eod. 8. Desgl. ; : & | 

A. Frenzel & G. vom Rath, Über merkwürdige Verwachsungen von Quarz- 

 krystallen. 8. (Separatabdruck aus Poggendorff’s Annalen u. s. w.) DR 

G. Schweinfurth, Discours, pron. au Caire & la seance d’inauguration le 

2 Juin 1875. — Societe Khediviale de geographie. Alexandrie 1875. 8. 

1. Theil. Die Iykisch-griechischen Inschriften. Bonn 1874. Mit B- 

‚gleitschreiben. | en | 

Zeitschrift der deutschen logischen Gesellschaft. 27. Bd. 1. Heft. Jan.— 

März 1875. Berlin 1875. 8. ; 1 

Bulletin de l’Academie R. des sciences, des lettres et des beaux arts de ; 

Belgique. 44. Annee. 2. Serie. Tome 39. N.5. Bruxelles 1875. & 

J. W. Nystrom, A new treatise on elements of a al Philadelphia 

1879.98; 
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19 al Sitzung der physikälisch-mathematischen 
ae Klasse. 

Hr. W. Peters las über die Entwickelung der Caeeilien. 

Im vorigen Jahre hatte ich die Ehre der Akademie eine Mit- 

theilung zu machen über die bei den Embryonen der Caecilia com- 

pressicauda entdeckten äusseren blasenförmigen Kiemen (cf. Monats- 

. berichte 1874 p. 48). Wie damals angeführt wurde, sind bei dieser 

Art die Embryonen vor ihrer Geburt höchstens 32 Mal kleiner als 

das Mutterthier. Eben so ist es bekannt, dass die Jungen von 

Epierium glutinvsum, an denen die seitlichen Kiemenöffnungen noch 

sichtbar sind, im Verhältniss zu dem Mutterthier noch grösser sind, 

als bei C. compressicauda. Man hätte hiernach fast annehmen 

können, dass ein solches Grössenverhältniss der embryonalen Caecilien 

ein allgemeines sei. Auf der andern Seite hätte man vermuthen 

können, dass eine Entwickelung mit äusseren blasenförmigen Kiemen, 

wie sie ausnahmsweise unter den Datrachia anura, bei den Opisthodel- 

phys und Nototrema vorkommt, häufiger bei den Caecilien stattfinde. 

Die wenigen Beobachtungen, welche aber bis jetzt an anderen Arten 

von Caecilien gemacht sind, bestätigen dieses nicht. So hat A. Du- 

meril an einer jungen 50 Millimeter langen Caecilia oxyura an 

' jeder Seite des Halses ein Kiemenloch gefunden, welches zwar et- 

‚was höher liegt als bei E. glutinosum, aber doch den Beweis liefert, 

dass bei dieser Art sich keine äusseren blasenförmigen Kiemen 

entwickeln (Mem. Soc. Sc. nat. Cherbourg. IX. Taf. I. Fig. 3). 

Ferner hat Hr. Professor Dr. K. Möbius bei seinem neulichen 

Besuche der Seychellen mehrere Exemplare der Caecilia rostrata 

Cuv. von sehr verschiedener Grösse, von 35 (fünf und dreissig) bis 

240 Millimeter Länge, mitgebracht, welche weder Kiemenlöcher, 

noch einen flossenförmigen Schwanz haben, noch die bei den bla- 

senförmigen Kiemen vorkommenden Nackennarben zeigen. Alles 

dieses lässt vermuthen, dass die Entwickelung der verschiedenen 

Caecilien, ebenso wie die der Batrachia anura, in sehr verschiedener 

Weise vor sich‘ geht und dass auf diesem Felde noch wichtige 

Entdeckungen zu machen sind. Es kann daher den Naturforschern, 

welche tropische Gegenden durchforschen.,, wo Üaecilien sich auf- 

halten, nicht dringend genug ans Herz gelegt werden, diesem Gegen- 

stande ihre besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
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Die ungünstige Jahreszeit und andere Arbeiten gestatteten mir 

nicht, die noch unvollendeten Untersuchungen über den inneren Bau, 

namentlich über den Verlauf der Cefässe der embryonalen Caecilia 

compressicauda bis zu meiner ersten Mittheilung zu Ende zu führen. 

Ich habe dieses daher hier nachzuholen. 

Von der Bauchseite aus bemerkt man bei einem 157 Millim. 

langen Exemplar zuerst zwei langgestreckte, 2 Centimeter lange 

Drüsenkörper, welche sich von dem Zungenbein bis zum Herzen 

erstrecken, durch quere Einschnitte in sechs bis sieben Lappen zer- 

fallen, keine Ausführungsgänge haben und als Thymusdrüsen zu be- 

trachten sind. Sie verdecken die Luftröhre und nehmen die lange Vena 

cava superior zwischen sich. Die Luftröhre ist anfangs auf eine 

kurze Strecke (auf 3 bis 4 Millimeter) verengt und deutlich aus 

spindelförmig, zeigt keine Querringe, sondern ein mehr netzförmiges 

" Ansehen, bis sie sich an der Dorsalseite und rechts von dem Herzen 

wieder verschmälert und nun in die beiden Lungen theilt, von 

denen die rechte schräg über die Ventralseite des Magens, zwischen 

Herz und Leber, nach der rechten Seite hinübersteigt, um dann neben 

der linken, nur durch die Aorta und den entsprechenden Venenstamm 

von ihr getrennt, bis nahe zur Cloake, dort wo die Harnblase ein- 

mündet, zu verlaufen. 

Die dickhäutige, 13 Millimeter dieke, Speiseröhre liegt nach 
- rechts über der Luftröhre und geht der Basis der Herzkammer 

gegenüber in den graden langgestreckten Magen von 53 Millimeter 

Länge und 7 Millimeter Dicke über, der von schwarzer Dotter- 

masse angefüllt ist. Der Dünndarm, welcher sechs Schlingen 
bildet, hat eine Länge von 50 und eine Dicke von 2 Millimeter; - 

er war leer bis auf den Endtheil, der eben so wie der 28 Milli- 

meter lange grade Dickdarm mit schwarzer Masse angefüllt war. 

Der Dickdarm hatte denselben Querdurchmesser wie der Magen. 

Der Ventralseite der 7 Millimeter langen Cloake angewachsen be- | 

findet sich die 64 Millimeter lange Harnblase, ebenfalls mit schwar- 

zer Masse angefüllt. 

Die Leber liegt an der linken Seite und ist in bekannter Weise 

durch quere Einschnitte in viele Lappen getheilt; sie beginnt nahe 

unter dem Herzen und hört am Anfange des Dünndarms auf; in 

einem Ausschnitte der inneren scharfen Seite, 5 Millimeter vor 

ihrem Ende, liegt eine ziemlich grosse rundliche Gallenblase. Über 

ı® 

"Querringen zusammengesetzt. Darauf erweitert sie sich allmählig 
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dem Ende des Magens liegt die kleine längliche, an beiden Enden 

 zugespitzte Milz. 
= Die langgestreckten Nieren dehnen sich, z. Th. zwischen, z. Th. 

über den Lungen liegend, von der Cloake bis zur Leber aus und 

zu beiden Seiten der Bauchhöhle finden sich neben ihnen grosse 

: ‚gelappte bräunlichgelbe Fettkörper. 

Von Organen, welche als Wolff’sche Primordialnieren zu 

deuten wären, fand ich nichts vor. | 

An der Dorsalseite der ersten Krümmung des Dünndarms be- 

findet sich eine einfache Geschlechtsdrüse, von der ein rechtsliegen- 

der "Ausführungszug abgeht. | 

| Das Herz liegt an der linken Seitel); die kegelförmige Kammer 

hat eine Länge von 3, die Vorkammern eine solche von 4 Milli- 

metern. Die letzteren zeigen ein kleineres rechtes und ein grösseres 

‚linkes Herzohr. Aus der Herzkammer geht der musculöse Wurzel- 

stamm der Aorta hervor, welcher anfangs von der Vorkammer und 

. dem rechten Herzohr fast ganz verdeckt ist. Nach einer Länge von 

- 6 Millimetern gibt er eine einfache Arteria pulmonalis ab, welche 

‚sich nach oben rechts und hinten herumkrümmt, in einer Entfernung 

von 21 Millimeter einen sich nach vorwärts wendenden Ramus 

trachealis an die Luftröhre abgibt und dann über dem Herzen 

nach hinten herabgehend sich ein wenig hinter und nach innen von 

der Spitze der Herzkammer in zwei Äste für die beiden Lun- 

gen theil. Der Stamm der Aorta theilt sich nach Abgabe der 

Lungenarterie in einer weiteren Entfernung von 6 Millimetern in 

zwei Äste (Kiemenarterien), welche anfangs nebeneinander ver- 

laufen; dann steigt der rechte längere, schräg vor der Ventralseite 

der Luftröhre vorbeigehend nach oben, durchbohrt die Haut und 

vertheilt sich in die rechte Kiemenblase, während der kürzere linke 

neben der linken Seite und über der Luftröhre verlaufend in der- 

selben Weise sich in die linke Kieme vertheilt. 

!) Ich muss besonders bemerken, dass bei dem Exemplare, an welchem 

ich die anatomische Untersuchung gemacht. habe, die Lage der Organe 

die angegebene ist. Ich habe aber bei zwei anderen Exemplaren derselben 

er Art, sowie bei anderen Arten der Caecilien die Lage des Herzens und der 

andern Organe umgekehrt (also Leber und Herz auf der rechten Seite) ge- 

funden, was daher als Norm zu betrachten sein dürfte. Es kommt daher 

auch bei diesen niederen Wirbelthieren eine Inversio viscerum vor, die bisher 

noch nicht beobachtet worden ist. 
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Die Kiemenvenen sammeln sich nun in jeder Kieme zu einem 
einzigen Stamm, welcher von aussen her die Haut dicht neben der | 

Kiemenarterie seiner Seite, aber nicht mit ihr verwachsen, durch- | 

bohrt. Beide Kiemenvenen treffen nun, indem sie dicht unter der 

obern Wandung der Visceralhöhle convergirend verlaufen, unter 

der Wirbelsäule, in der Verticale des vorderen Endes des Herzens, 

zusammen und bilden den Körperstamm der Aorta. Die entfernte 

Lage des Herzens von den Kiemen, welche mit der auffallenden- 

Grösse der Embryonen im Zusammenhang steht, erklärt die grosse 

Länge der Aortenbögen bei dem entwickelten Thiere, die Rathke 

(J. Müller’s Archiv 1852. p. 354) so auffallend fand. Es sind 

zwei Venae cavae superiores vorhanden, von denen die rechte in 

das rechte Herzohr einmündet, die linke sich nahe am Herzen mit 

der grossen Vena cava inferior vereinigt, um mit ihr zusammen in 

die Vorkammer zu münden. Es finden sich zwei Lungenvenen, je 

eine von jeder Lunge abgehend, welche sich zu einem gemeinsa- 

men kurzen Stamme vereinigen, der in die rechte Vorkammer dicht 

neben der Vena cava superior dextra ausmündet!). 

Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Fötus von Caecilia. compressicauda mit den blasenförmigen Kiemen ; 

x, ein Theil der rechten Kiemenblase, um die Verengerung dieses 

Theils nach beiden Seiten hin zu zeigen. 

2. Kopf desselben von oben, um die quere Nackennarbe zu zeigen, wel- 

che nach Abreissung der Kiemenblasen entsteht; in den äusseren 

Enden dieser Narbe sieht man die Lumina der Kiemengefässstämme. 

3. Kopf von der Seite gesehen. 

4. Herz mit den Gefässstäimmen eines andern gleichgrossen Fötus: 

ar, ar, Herzohren; 4, Stamm der Aortenwurzel; a, a, Kiemenar- 

terien, welche durch spätere Verwachsung mit den Kiemenvenen 
br, br die Aortenbögen bilden, welche zu dem Körperstamm 
der Aorta Aa zusammentreten; p, Arteria pulmonalis, welche 
einen Ast p an die Trachea abgibt und hinter dem Herzen 
sich für die beiden Lungen in zwei Äste p‘, p‘ theilt. ©, Vena 
cava superior dextra, v' der aus der linken Vena cava.superior 
und der Vena cava inferior zusammengesetzte Venenstamm ; 
vp die zu einem Stamm zusammentretenden Venae pulmonales. 

Fig. 4. in doppelter, die übrigen Figuren in natürlicher Grösse. 

1) Natürlich sind bei anderen Exemplaren alle Angaben von links und 
1 

rechts umzukehren. 



Bo av » - 4 a L 

natsber Ak Wissensch. Berlin 1875 p.486 

Caecilia compressicauda. 

 Lithv ID.L.Franz Wagner. \ Kunstanstaltv.C.Böhm, Berlin. 

® “ ” 

> 
de 
% - 



Ba 3 
LE 



Re ER rUR Er As Br Aare e Rs en KW Dam..® 

RN RT 2) NLA GER 

vom 19. Juli 1875. | 487 

Hr. G. Kirchhoff las folgende Abhandlung: 

Über die stationären elektrischen Strömungen in einer 

sekrümmten leitenden Fläche. 

Hr. Umow hat mir von einer Arbeit Mittheilung gemacht, 

_ die sich mit den stationären elektrischen Strömungen in einer ge- 

krümmten, leitenden Platte von überall gleicher, unendlich kleiner 

Dicke — in einer gekrümmten, leitenden Fläche, wie ich eine 

solche Platte nennen will — beschäftigt. Er stellt in derselben 

‚ die partielle Differentialgleichung für diese Strömungen auf, indem 

er die Parameter der beiden Systeme von Krümmungscurven der 

Fläche als unabhängige Variable benutzt, und zeigt, dass diese 

partielle Differentialgleichung, die von der zweiten Ordnung ist, 

die wichtige Eigenschaft besitzt, dass ihre Lösung sich als die 

Summe zweier willkührlicher Funktionen von je einem Argument 

darstellen lässt, das durch Integration einer gewöhnlichen linearen 

Differentialgleichung zwischen zwei Variabeln zu finden ist. Die 

_ Arbeit des Hrn. Umow hat mir die Veranlassung gegeben zu be- 

merken, dass das darin behandelte Problem in der innigsten Be- 

ziehung zu einem andern, altberühmten, steht, zu dem Problem 

nämlich, eine krumme Fläche auf einer ebenen in den kleinsten 

- Theilen ähnlich abzubilden. Man sieht diese Beziehung leicht auf 

dem folgenden Wege ein. 

Es seien, der Bezeichnungsweise von Gauss gemäss, p und q 

zwei Variabein, die einen Punkt der krummen Fläche bestimmen, 

ds der Abstand der Punkte (p, g) und (p+dp , qg-+- dg) und 

ds’ = Edp’+2Fdpdg + Q@Gdg. 

Sind &, y, 2 die rechtwinkligen Coordinaten des Punktes (p, g) 
und setzt man 

de = adp-+ a'dgq 

dy=bdp -+b'dq 

dze=cdp-+.cdg, 

so ist dabei | 

E= «++ € 

F= aa’ + bb + cc 

G= a” +b"?+c”. 



Lässt man ds ein Blei” einer Er Be RS 

der krummen Fläche, dem nur durch seine Grenzen y 

nn Re Se begrenzt, und n die nach dem 

; i verschwinden. Um diese Bedingung zu entwickeln, nenne man 

ERERER ön eine unendlich kleine, auf n von ds aus abgetragene Länge und. 

a Setze . | a | Tee. 

RN SERERS on —= Eöp’ + 2Föpdg-+ @8g; Re ee 

| i dann ist | | 

en Ip Ip Ip ET 
7 on oo ee a 

Bi Man hat aber / Ei 

ERS RE dad + dydy+dedz=0, | EN 
ne d.h. | | u 
Rn N e sg £ 

ne ee (adp + a'dg) (@öp + 039) + ap + Van) Be 95 

Br ER ; : + (cdp + c'dg) ER er, Bo z 

ne er also = Br, 

a (ap + Fag)öp + (Fap + Gag)dg = 0; 
= hieraus findet man leicht * | a % © 
Ba 2 - re 

Be. BE , : ee 
- Se (Fap + Gag)— — (Edp + Fag)— hi, 
Br SL gp 9,0. 

on ae, 2 De 
2%, Ss 

Dieser Ausdruck muss ein vollständiges Differential, und. daher Re 

h z m 3 
12 ip. dq Ip Io ae 

E— ee er ae . zn Rn sa 

u Ber au er, q | ER. u _— — ————— J = 0 
9 \VEG—F’ op \ VEG—F° Be 

sein. Das ist die partielle Differentialgleichung, der p zu se 5 

nügen hat. 
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er Führt man statt p und g neue Variable p’ und g’ ein, nennt 

g' die Funktion von p', g’, die durch die Gleichungen zwischen p,q 

und p', q' identisch gleich g wird, und setzt 

ds —= E'’dp”+2Fdp'dg + @'dgq”, 

so gilt für @' die Differentialgleichung, die aus der abgeleiteten 

entsteht, wenn man den Zeichen p, 9, E, F, @, p Striche. beifügt. 

Gelingt es nun p', q’ so zu bestimmen, dass 

a2 0... BG, 

ist, so wird einerseits die Gleichung für g’ 

Ü r 2 2 

das ist die Gleichung, der das elektrische Potential in einer ebenen 

Fläche zu genügen hat, wenn p’ und g’ die rechtwinkligen Coor- 

dinaten eines Punktes derselben bedeuten. Andererseits aber wird, 

wenn man p', q’ als die rechtwinkligen Coordinaten eines Punktes 

einer Ebene ansieht durch die Relationen zwischen p, qg und p/, q’ 

die gegebene krumme Fläche in den kleinsten Theilen ähnlich auf 

einer Ebene abgebildet. 

Gesetzt, man könne eine gegebene krumme Fläche in den 

kleinsten Theilen ähnlich auf einer ebenen abbilden und man habe 

eine Funktion p', die das Potential einer möglichen Electricitäts- 

bewegung in der ebenen Fläche darstellt; man hat dann in der 

Funktion g das Potential einer in der krummen Fläche möglichen 

elektrischen Strömung. Die Linien gleichen Potentials in dieser 

sind die Bilder der Linien gleichen Potentials in jener, da ja für 

entsprechende Punkte g = y' ist, und die Stromlinien in der 

einen sind die Bilder der Stromlinien in der andern, da hier 

und dort die Stromlinien die Linien gleichen Potentials senkrecht 

schneiden und entsprechende Linien unter gleichen Winkeln sich 

treffen. Nehmen wir noch an, dass die Abbildung der beiden 

Flächen der Art ist, dass ihre Grenzen einander entsprechen, und 

die Elektricitätsbewegung, zu der das Potential p' gehört, eine 

solche, dass durch die Grenzen der ebenen Fläche keine Elektrici- 

tät srömt, diese Grenzen also aus Stromlinien gebildet sind, so ist 
die Elektricitätsbewegung in der krummen Fläche, der das Poten- 

tial @ entspricht, eine solche, dass auch die Grenzen dieser Fläche 

[1875] 36. 
w 
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aus Stromlinien bestehen, lass auch durch diese Grenzen keine 

Electrieität fliesst. nl 

Diese Methode, Elektrieitätsbewegungen zu finden, die in. 

krummen Flächen wol sind, möge an zwei Fällen erläutert 

werden, die vor längerer Zeit schon Hr. Boltzmann!) auf andern 

Wegen behandelt hat. 

Eine in den kleinsten Theilen ähnliche Abbildung einer Kugel- £ 

fläche auf einer Ebene erhält man bekanntlich, wenn man von dem 

‘einen Endpunkte des Kugeldurchmessers, der auf der Ebene senk- 

recht steht, gerade Linien zieht und die Durchschnitte mit der 

Ebene und der Kugelfläche einer jeden dieser Linien als Bilder 

von einander betrachtet. Es ist diese Abbildung die stereographi- 

sche Projection. Man denke sich die Ebene durch einen unendlich 

grossen, die Kugelfläche durch den entsprechenden, unendlich kleinen 

Kreis begrenzt. Lässt man der Ebene Elektrieität durch einen 

- Punkt zu — durch einen andern abströmen, so sind, wie bekannt, 

die Stromlinien die Kreisbögen, welche diese beiden Punkte ver- 

binden, und die Linien gleichen Potentials die Kreise, welche zu 

Durchmessern die Abstände je zweier Punkte haben, die zu dem | 

Ein- und Ausströmungspunkt harmonisch liegen. Ferner ist be- 

kannt, dass das Bild irgend eines Kreises in der Ebene wieder 

ein Kreis auf der Kugel ist. Es folgt daraus, dass wenn man der 

Kugelfläche die Elektrieität durch- die Punkte zu- und abströmen 

lässt, die die Bilder des Ein- und des Auströmungspunktes in der 

Ebene sind, die Stromlinien die Kreisbögen sind, die diese Punkte 
mit einander verbinden, und die Linien gleichen Potentials ebenfalls 

Kreise. Dass die Ebenen der letzteren, wie Hr. Boltzmann 

schon gefunden hat, durch die Grade gehen, in der die Tangen- 

tialebenen sich schneiden, die an die Kugel in dem Ein- und dem 

Ausströmungspunkt gelegt werden können, folgt leicht aus den 

harmonischen Eigenschaften des Kreises. Auf die Bewegung der 

Elektrieität in der Kugelfäche hat die unendlich kleine Öffnung, 

die in dieser vorausgesetzt wurde, nur einen unendlich kleinen Ein- 

fluss; es gelten die gewonnenen Resultate daher auch, wenn diese 

Öffnung fehlt. Ist die leitende Kugelfläche durch irgend einen 

1) Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu Wien 

LII p. 214 (1865). 

| 
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| Kreis begrenzt, so ist die Blektrieitätsbewegung dieselbe, wie wenn 

die ganze Kugelfläche leitete, ausser den gegebenen Punkten, in 

denen die Blektrieität ein- und ausströmt, aber noch ein Ein- und 

ein Ausströmungspunkt vorhanden wäre ausserhalb des gegebenen 

Stückes der Kugelfläche. Es fallen diese mit den gegebenen Ein- 
und Ausströmungspunkten zusammen, wenn der begrenzende Kreis 

durch diese hindurchgeht. | 
Mit Hülfe eines eigenthümlichen Kunstgriffs hat Hr. Boltz- 

mann die Aufgabe gelöst, die Strömungen in einer Oylinderfläche 

zu finden, der die Elektrieität durch zwei Punkte zu- und abge- 

leitet wird. Die folgenden Betrachtungen führen zu demselben Re- 

sultate, zu dem Hr. Boltzmann gelangt ist. 

Man denke sich einen kreisförmigen Cylinder von dem Ra- 

dius 1; die Lage eines Punktes desselben bestimme man durch 

seine Höhe z über einem festen Querschnitt und den Winkel »v, den 

die durch ihn und die Achse gelegte Ebene mit einer festen, durch 

die Achse gehenden Ebene bildet. Andererseits nehme man r und 

» als die Polarcoordinaten eines Punktes in einer Ebene an. Setzt 

man 

| 

ZI la, 

so wird dadurch die Cylinderfläche in den kleinsten Theilen ähn- 

| lich auf der Ebene abgebildet. Ist die Cylinderfläche durch zwei 

zur Achse senkrechte Querschnitte begrenzt, so ist es die Ebene 

durch zwei concentrische Kreise, die die Bilder jener sind. Rücken 

jene Querschnitte nach beiden Seiten in die Unendlichkeit, so wird 

der eine dieser Kreise unendlich klein, der andere unendlich gross. 

Wird der so begrenzten Ebene Blectrieität in den Punkten (r,, ®,) 

und (r,, ©) zugeführt und entzogen, so kann das elektrische Po- 

_ tential in dem Punkte (r, v) 

4 

r? + ri — 2rr,cos(v — v,) 
Ze z =” 

+ 73 — 2rr,cos (v — v,) 

N gesetzt werden. Macht man nun 

so erhält man hieraus 

oe? + 1 — 2e??ı cos (v — v,) 
> Es SI) 

5 e? + e2%2 — 2e?t”2 cos (v — v,) 

36* 

nr, Zu Er A 

Era 

Pre 5 a Ra ie 
, 

er 7% De: 

BET ; an A | 

Br 
2 K > 

Be EI 

ktak' 



und dieser Agdiek stellt das Potential in den: Punkte @ v) der 

Cylinderfläche bei Strömungen dar, bei denen (2, ©) und (2, ) 

Ein- und Ausströmungspunkt sind. 

Aendert man die Gestalt des Querschnitts des Oylindahe oline “2 

die Längen seiner Elemente zu ändern, so bleiben die kleinsten 

Theile der Fläche sich congruent; daraus folgt, das der eben ge- 

fundene Ausdruck auch das Potential für einen Oylinder von be- 

liebigem Querschnitt, dessen Umfang 2 ist, darstellen kann, wenn 

man v den auf einem Querschnitt gemessenen Abstand des va- 

riabeln Punktes von einer festen Seite der Cylinderfläche bedeu- 

ten lässt. | 

Es ist immer möglich eine krumme Fläche in den kleinsten 

Theilen ähnlich auf einer ebenen abzubilden, aber nicht immer so, 

dass, wie in den betrachteten Beispielen, die Grenzen der einen 
die Bilder der Grenzen der andern sind. Es soll auch ein Fall, 

in dem das nicht möglich ist, hier erörtert werden. Es handle 

sich um eine unbegrenzte Ringfläche, die entsteht, wenn eine 

Kreislinie um eine in ihrer Ebene liegende, sie nicht schneidende 

Achse gedreht wird. Für diese Fläche kann man setzen 

L (a + bcosg)cosp 

| , 9 = (a+ beosg)sinp 

2 = osingy 

wobei dann 5 den Radius des gedrehten Kreises, «a den Radius 

des Kreises bedeutet, auf dem der Mittelpunkt jenes sich bewegt 

hat, und a >b ist. Es ist dann : 

— (a+ beosg) dp’ + b’dg‘. } 

Man führe nun an Stelle von p, g neue Variabeln u,» ein, so 

dass 

2 u 

n Ve—o 

Eu 
95 Pa} ©92 

ist, vd mit q verschwindet und mit diesem stetig wächst. Dann 

wird 

Ds: 

a N 

4 Ser re = 

Pe N 
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d? = — ——— — (du? + dv’). 
; [2 na - (« cos) | 

TUN 

Durch die Gleichungen zwischen 9, 9, u, v ist hiernach die 

ganze unbegrenzte Ringoberfläche auf einer Ebene abgebildet, wenn 

_ dieser ansieht, und zwar auf einem Rechteck, dessen Seiten der 

 wAchse und der v Achse parallel sind und die Längen 2” Va? u 

_ und 2rb haben. 

= Wird + i\b irgend wie als Funktion von % + iv bestimmt, 

so genügt p der Differentialgleichung, der es zu genügen hat. Es 

werde die Elektrieität der Ringoberfläche in zwei Punkten zu- und 

- abgeleitet; dann kommen die Bedingungen hinzu, dass p in diesen 

beiden Punkten = oo, und zwar logarithmisch unendlich wird, in 

= um IYrVa? — bb ım Bezug auf v um 2rb ist. Alle diese Forde- 

_ rungen sind leicht zu erfüllen mit Hülfe der S-Funktionen. Wir 

setzen, der Jacobischen Bezeichnungsweise entsprechend, 

TW TW TW 
)=1—% A 9 & 

>(e) 1 29 cos K —+ 2g c0s2 K 2g9°cos3 % 1 

K' 
Ber ——, 

bestimmen den Modull von $ aus der Gleichung 
e | wen 
Er ann 

machen 

vw=A(u-+tiv), 

wo X so gewählt ist, dass 
.- 

= K=ri7mV® —W% ,„ Kan 

wird, und bezeichnen die Werthe, die » für den Ein- und den 

 Ausströmungspunkt hat, durch w, und w, sowie die entsprechenden 

Werthe von vo durch v, und v,. Aus den bekannten Eigenschaften 

_ der $-Funktionen ist dann leicht zu erweisen, dass den gestellten 
2 

4 

z Forderungen durch die Gleichung 

- man u und v als die rechtwinkligen Coordinaten eines Punktes 

allen andern Punkten aber endlich und periodisch in Bezug auf u 

*2 
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7% © — dy = S “ — w-+ iK’) $ Be 
ar! | = A — =, || : £ ‘ei { 

ei | Er nn K Ren 

genügt wird, in der A und D zwei willkührliche Constanten Be n 

deuten, von denen A reell sein muss. | | ve 

ER er ATS besonders einfach verdienen die 3 Fälle noch Erwähnung, 

” u... dassı 
| w, iK'. f 

re und @&; = 0 oder =K oder = K-+iK' 

ist; in diesen Fällen wird, wenn man über die Constanten A und 4 

B passend verfügt: | | 

+ id = Igsinam » oder = Igcosam w oder = 1gA am w. 

In der nebenstehenden 

Figur, die den Durchschnitt 

der Ringoberfläche mit der 

xy-Ebene darstellt, ist für 
diese 5 Fälle die Lage des 

Einströmungspunktes mit 1, 

die Lage des Auströmungs- 

punktes mit sin, cos, A ber 

zeichnet. Ä ne 

Die Beziehung, auf die 

aufmerksam zu machen der 

Zweck dieser Mittheilung ist, 

zwischen dem Problem der 

Stromverbreitung in einer 

krummen Fläche und dem 

Problem der Abbildung einer Solche auf einer Ebene ist ersicht- 

lich für jenes von erheblicher Wichtigkeit; aber auch für diesesist 

' sie wohl nicht ohne Bedeutung. | 

Kennt man eine mögliche Hlekrrieitäßiberregung für eine ge, 9 

gebene krumme Fläche, d. h. eine Funktion @ von p und q, die 4 

der dafür aufgestellten Differentialgleichung genügt, so kann man 

a =, eine Abbildung der krummen Fläche auf einer ebenen finden. E 

Der folgende Weg führt zu diesem Ziele. Bei der Ableitung der 

partiellen Differentialgleichung für p wurde benutzt, dass | 

9p 
an 4 



“ dass dl = 0 ist, so verschwindet 

a" 1 

ee Fe 

| r 

N 

Br Rt re Fe ® } \ 

, 

By 
« 

w 

u vollständiges a! sein muss; man setze dieses — 
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dı, 
indem man unter % eine neue Funktion von p und q versteht, 

Er die bis auf eine ‚additive Constante bestimmbar ist. 

VW = const 

_ ist dann die Gleichung der Stromlinien; denn wählt man ds so, 

6) 
?. Aus der Definition von Vi 

on 

folgt ferner , R 

pP 99 
REND =» gg 

9p VEG—-P° 

R gp 
a _ 

; oq LE m: 

und mit Hülfe hiervon findet man leicht 

(2) ee 
oP9 %) 

RE BE N SE 
EGZ-P : 

Diese Gleichung zeigt, dass @ und ') die Eigenschaft haben, 
die bei p' und g’ vorausgesetzt wurde, und dass also, wenn p und 

U als die rechtwinkligen Coorinaten eines Punktes in einer Ebene 

angesehn werden, man eine Abbildung, wie sie verlangt wurde, er- 

hält. Ist die krumme Fläche begrenzt durch zwei Linien p —= const 

und zwei Linien \ = const, so ist die Abbildung ein Rechteck. 
Den Linien, welche, den Seiten parallel, das Rechteck in unend- 

lich kleine Quadrate theilen, entsprechen Linien gleichen Potentials 

und Stromlinien, welche die krumme Fläche auch in unendlich 

kleine Quadrate zerlegen. | 

Nun möge die Elektrieität in einem Punkte « im Innern der 

krummen Fläche einströmen und in einem zweiten Punkte 5b im 

‘Innern derselben ausströmen. In diesen Punkten ist p dann E& ®, 

und unendlich nahe an ihnen sind die Linien gleichen Potentials, 

gerade so, wie wenn die Fläche eben wäre, concentrische Kreise; 

die Stromlinien, die alle von « ausgehn und in b endigen, sind 

unendlich nahe an diesen Punkten die Radien jener Kreise, und 

der irgend einer Stromlinie entsprechende Werth von \L ist, bei 
P2 



SS mar 

‚496 Sitzung der physikalisch-mathematischen Kasse 

passend gewählten Einheiten, dem Winkel gleich, den das erste u 

Element dieser Stromlinie mit dem ersten Element einer festen 

Stromlinie bildet; es variirt dann / in der ganzen Fläche um 2”. 

Kennt man @ und \/, so hat man die Abbildung der krummen 

Fläche auf einem Streifen, der nach den beiden Seiten der g-Achse | 

sich in die Unendlichkeit erstreckt; den nichtleitenden Grenzen der 

krummen Fläche entsprechen der @-Achse parallele, begrenzte 

Liwien; Stromlinien, die so gewählt sind, dass die ersten Elemente 

von je zweien aufeinander folgenden gleich grosse, unendlich kleine 3 

Winkel mit einander bilden, entsprechen der @- Achse parallele, 

gleich weit von einander abstehende Linien. | 

Die Linien gleichen Potentials in einer leitenden Fläche können 

experimentel gefunden werden, und daher lässt sich die besprochene 

Abbildung in jedem Falle experimentell ausfähren. Nachdem man 

ein System von Linien gleichen Potentials aufgesucht hat, construire 

man ein System von Stromlinien, von denen je zwei auf einander 

folgende in a einen kleinen Winkel von derselben Grösse mit ein- 

ander bilden, und suche dann ein System von Linien gleichen Po- 

tentials, welche den Zwischenraum zwischen zwei beliebig gewähl- 

ten, auf einander folgenden Stromlinien in unendlich kleine Qua- 

drate theilen. Die entsprechende Theilung des Streifens findet 

man, indem man diesen seiner Breite nach in so viele gleiche | 

Theile zerlegt, als man Zwischenräume zwischen auf einander | 

folgenden Stromlinien in der krummen Fläche hat, und senkrecht 4 

zur Längsrichsung in passenden Abständen Linien zieht. Von den | 

unendlich kleinen Quadraten in die die krumme Fläche und der 3 

Streifen so getheilt sind, kann man ein beliebiges Paar als sich 

entsprechend annehmen; zwei beliebige Punkte in den beiden Flächen, 

die ce und c’ genannt werden mögen, kann man als die Bilder von 

einander betrachten; durch Abzählen findet man dann, welches Qua- 

drat der einen Fläche ein gegebenes der andern darstellt. Hat 

man festgesetzt, welches Ende des Streifens dem Punkte a, welches 

dem Pnnkte 5 entspricht, und die Richtung gewählt, in der man 

die Quadrate des Streifens in der Breite dieses auf einander fol- 

gen lassen will, so kann man die Quadrate der krummen Fläche 

auf einer Linie gleichen Potentials noch in dem einen oder in dem 

andern Sinne zählen: man erhält dann eine Abbildung der einen 

oder der andern von den beiden Arten, die möglich sind. 



un u ABER 

auf demselben 
va ” 

; man in dieser Weise zwei krumme Flächen 

n abgebildet, so hat man sie auch aufeinander in den klein- | 
sten Theilen ähnlich abgebildet. Man sieht, dass das immer mög- 2 

lich ist so zu bewirken, dass 3 beliebigen Punkten a, d,c der ie 
einen Fläche 3 beliebige Punkte a’, d', c' der andern entsprechen. Er i x 

Dabei werden aber im Allgemeinen die als nicht leitend voraus- 2 De 

gesetzten Grenzen derselben nicht die Bilder von einander sein, BE 

“ und überhaupt werden nicht ausnahmslos die Bilder benachbarter ; K 

_ Punkte der einen Fläche benachbarte Punkte der andern sein. ; ER 

| Um dieses zu bewirken, werden im Allgemeinen in jeder Fläche ze 

; ' gewisse Schnitte geführt werden müssen, die Theile von Strom- = 

 Jinien sind. Sind die beiden Flächen einfach zusammenhängende, En 
so ist im Allgemeinen in jeder Fläche ein solcher Schnitt zu ziehn; re 2 

- die beiden Seiten des Schnittes der einen Fläche entsprechen dann 3 2 

& der ursprünglichen Grenze der andern, und umgekehrt. Wählt Ben 

man den Punkt c' bei gegebener Lage des Punktes c in einer. 

passenden Stromlinie, so fallen die beiden Schnitte in die ursprüng- © 

lichen Grenzen selbst und sind dann unnöthig; man braucht nur, 

- um das zu erreichen, die Punkte ce und c’' in diesen Grenzen an- : 7 

zunehmen. } = 

7 
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Hr. Kronecker las über die ie ößrniechen Sieh 

gen, von denen die Theilung der N Functio- _ 
nen abhängt. } | 

Der Affect derjenigen Gleichungen vom Grade 4m? 9, de- 

ren Wurzeln in der Jacobi’schen Bezeichnungsweise die Quadrate ! 

von 
171: 

2 

ee Kar: rel: rn) 

n m—1,..%(n—1); m=0 

sind, ist meines Wissens bisher noch sch bestimmt worden, 

obgleich diese Bestimmung oder, wie es in der Galois’schen 

Ausdrucksweise heissen würde, die Ermittelung der Gruppe der 

Gleichung offenbar eine ganz fundamentale Bedeutung für den al- 

gebraischen Theil der Theorie der elliptischen Funetionen hat.!) 
Freilich würde die bezügliche Untersuchung auch ganz besondere 

Schwierigkeiten darbieten, wenn keinerlei Anhaltspunkte dafür vor- 

handen wären; aber das Endresultat lässt sich fast unmittelbar 

aus zwei werthvollen Notizen ableiten, die beinahe seit einem 

‘ halben Jahrhundert in einem Abel’schen und einem Jacobi’schen 

Aufsatze gedruckt vorliegen, und die Kenntniss des Zieles erleich- 

terte mir wesentlich die Auffindung des Weges. | ‚-. 

Versteht man unter g alle ganzen Zahlen von —oo bis +, B 

unter h die sämmtlichen positiven und negativen ungraden Zah- 

len und setzt nach Jacobi (Fundamenta pag. 85) Be | 

e&k = 

ferner 

1, —nh 4 4 
me 

= 2a 

die Summationen resp. auf alle Zahlen g und Ah bezogen, so sind 

» und A zwei Moduln elliptischer Functionen und der eine der 

transformirte des andern. Die Zahl n, welche die Ordnung der 

Transformation angiebt, sei ungrade, ferner sei 9, irgend ein be- 
1 um 

stimmter Werth von ga, ©= V—1ı und 

!) Hr. ©. Jordan hat in seinem Traite des Substitutions pag. 343 die 
bezeichnete Frage zwar erwähnt, ist aber nicht näher darauf eingegangen. 



Setzt man noch e= (— 
Er ; ! 

23 y :> 2 re: = 2; 29 > £ Sr E, 

A Von. , Yu, = - a Geh. 

m sonst ihm und ieh in den Formeln der Purfdanenite 

aa! \ 
erall mit — bezeichnet hat. Dies vorausgeschickt geht de 

+ 

a EV | Re, 
> ae N), 1 ..n—1) 

3 Er Vier Ei 

> Pr +sh 

VOR REEL Er 7 
1: 2 
>3 g +2sg 

g ; 

. E 2 2 ; m 

= BR BR, Mr 

= (25 Ai | 
I. nn = sıncoam ( s .) F=0,1,..n—]). 
Su AS Va, Ä 2 re 

Ä 
” 2 IR 
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Gemäss den Formeln 15 und 21 pag, 101 der Fondamenta 

nun: ; 

T 

AA si E 33 Re 
£ Se. sin coam ( 3 5 .) — 5% Se 1)2 (R— 1) gan (g” a q ne) ws 

h EN 

A: En arh"z 
cos ) 

wo die auf h, h', A bezüglichen Summationen auf alle positiven 

ungraden Zahlen zu erstrecken sind, und also 

r=n-l 

re e#zK2 cos 
f I) 

213 4rK ; Art Be, | 
cosam — nıAsinccam| —— , A], 7225 

da bei der Summation in Beziehung auf die n Werthe von r alle Er 

diejenigen Theile = 

: ArST Irh"'n 
: 2%C0s — cos 

r n Rn 

oder 

ar(h"—+ s)rz (he Sr - 
a cner __ Er IR 

r N r - n 

wegfallen, in denen A’+s oder h’—s nicht durch n theilbar ist, <> 

so dass, wenn die ganze Zahl s<.In vorausgesetzt wird, nur die- 

jenigen Werthe von h" beizubehalten sind, für welche resp. 

K"=nh4—2s ,„Hh=nh'2s 

und %’ irgend eine positive ungrade Zahl ist. Es ist hier im An- 
schluss an die Bezeichnungen der Fundamenta 

ae en 

gesetzt. Die entwickelte Formel und die ganz ebenso abzuleitende n 

für sinam kann man auch folgendermaassen darstellen: 

ler line 209, A 4arK We 285 Ai 
> sin sinam-— = sinam ee 5 

n r=0 n „ N % 

DEE kr arK rm 2sMi 
2E3C98 cosam —— = — sincoam As 

T=0 77 ”R 27 N 
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E und diese, Formeln gelten für jede beliebige ganze Zahl s, auch 

_  fürs-0. Sie verwandeln sich bei Anwendung der Transforma- 

- tions-Gleichungen No. 16 sqq. p. 48 der Fundamenta in folgende: 

ee Ba Arsm 4arK r=n- ArK +2sK'i 
sin sinam —— = :3siınam — 
r=0 Rn 2 De) N 

1? 

Are Ar Rn 4rK +2sK'i 
es : cos cosam —— — I sincoam ———— ; 

welche auch direet auf dem angegebenen Wege mit Hilfe der Ent- 

= wickelungen No. 15, 19 und 21 pag. 101 der Fundamenta verificirt 

werden können. Endlich führt dieselbe Methode zu der Gleichung 

IH - I w*ssinam ne — = 
n 

in welcher die Summation entweder auf die n Werthe r= 0,1,...n—1 

‚oder auf die n Werthe s=0,1,.n—1 zu erstrecken ist. Die Glei- 

chung II kommt schon bei Abel in Crelle’s Journal Bd. IV p. 241 
 (Oeuvres completes Ip.331) vor, nur dass a. a. O. die mit sinam mul- 

tiplieirten nten Wurzeln der Einheit nicht näher bestimmt sind. Die 

Gleichung repräsentirt, wenn in Beziehung auf r summirt wird, (n—1) 

Gleichungen für die (n—1ı) Werthe s=1,2...n—1 und ergiebt also 

_ die nten Wurzeln der Einheit rational (als Quotienten von Deter- 

minanten) dargestellt durch die Wurzeln der betreffenden Theilungs- 

gleichung der elliptischen Functionen. — Die Formeln I und II 

lassen sich auch aus der Jacobi’schen Formel No. 1 im 4. Bande 

des Crelle’schen Journals pag. 190 ableiten oder auch aus der- 

_  jenigen, welche Hr. Hermite im 32. Bande desselben Journals 
-p- 287 angegeben hat, und welche zu jener Jacobi’schen Formel 

führt. 

| Die oben zuerst entwickelte Formel (A) geht mit Benutzung 

' der letzteren von den beiden Formeln I in folgende über: 

2 — 

I wärs Vrsnı. 
SAU, Br m 4rK 
Be ge 1.08 cosam —— > 

me Yan, r on 
72 

E- und hieraus folgt eine bemerkenswerthe Darstellung von Wurzeln 

der Theilungsgleichung durch die der Modulargleichung: 



hi 

AZ = 

Aus der hr Eleichine am Ende von pag. 47 der Fonda 

Gleichung nten Grades, deren Coefficienten rationale s 

sind. Die, Gleichung ist eine Abel’sche und es geht unmittelbar 2 

‚aus derselben hervor, dass für jede beliebige Zahl r und s 

der eine 

 4K 
Il _cosam— = ——- 2008 — ee 

N AM 5 Nn Zumars Var ee 

(r,s — o l,..n—]). 

’ 

a . 

menta folgt mit Hilfe der ersten der beiden Formeln I, dase) der = 

Ausdruck (IV) ER 

1 

orK 

a OK a NASE 4tK y 
2zIll 2°— sin’ am —— | -+2:23 sın sinam — HJ !— 

r N OEEND i 
= sın am —— 

ge nn. 

t N N r 

(e—,2,24 0) 
mit dem Producte 

r n 

| ( f 4rK + Sr 
II\ z — sınam 

vollständig übereinstimmt. Jener Ausdruck (IV) Fersen also für 

2sK'i 2sK'i 
2 = sinam und es ist daher sin Am We] einer 

| n 

Funectionen von 

2ri | @ 
er „x und sinam— 

n 

arsK-+2sK'i 

0 

sinam 

sich als das Product zweier Factoren darstellen lässt, von denen 

3 w2:tsinam — 
tel n 

der andere eine rationale Function der Grössen 

arsK+2sK'i 
=, 2%, Sinam 

n 

ist. Daraus folgt, dass das Verhältniss der beiden Producte 

‘ 
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| 4rsK+2sK'i i 2sK 
Ben am -————— —— , Ilsinam — (s=1,2,..3(Rr—1)) 

feher:S N Ss - N 

. und also auch jeder u 

y#  yare Mayr e ( 0, 1,n Er 1) 

Al 
f E 

sich als rationale Function = Grössen 

3K 
_ ausdrücken lässt. Die Formel III ergiebt hiernach sin’am — als 

n 

rationale Function von 

2ri\ 

y ee mn 0, Aa Ayan 

dargestellt, und zwar ist dieselbe in Bezug auf die letzten n Grös- 

sen A” cyklisch, wie aus den algebraischen- Eigenschaften der Mo- 

dulargleichung vorauszusehen war. Dass eine solche Darstellung 

möglich ist, hat schon Jacobi im Orelle’schen Journal Bd. 4 

pag. 193 Art. VI erwähnt und in einem seiner Briefe an Legen- 

_ dre (Borchardt’s Journal Bd. 80 pag. 257) als bemerkenswerth 

_ hervorgehoben, ohne jedoch irgend eine Andeutung über die Her- 

leitungsweise beizufügen. Dass an beiden eitirten Orten sinam 

selbst steht, muss auf einem Versehen beruhen; denn es ist klar, 

dass nur das Quadrat von sinam als rationale Function der Mo- 

duln ausdrückbar ist, da der Affect der Modulargleichung bekannt- 

lich für eine Primzahl n von der Ordnung In(n’—ı) ist, und also 

‚die Ordnung jeder algebraischen Function von z, die eine rationale 

Function der (n+1) Moduln A ist, nur ein Theiler von 4n(n’— 1) 

sein kann. | 

Die Existenz einer Abel’schen Gleichung nten Grades für 
I: 

Are T . . . . 

sinam-—, deren Ooöfficienten rationale Funetionen von w, x’ 
n 

und 

2K 
sinam en sind, führt unmittelbar zum Afiect der Theilungsgleichung 

oder des primitiven Factors derselben, welcher nur alle diejenigen 

Wurzeln _ # 
4rK -+2sKi 

n 
sınam 

enthält, bei denen nicht alle drei Zahlen n, r, s einen gemeinsa- 

men Theiler haben. Die Anzahl dieser Wurzeln ist nämlich, wenn 

sämmtliche Primfactoren von n mit p» bezeichnet werden, 
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und es ist daher bei Adjunetion der nten Wurzel der Einheit w die 
Ordnung des Affeets oder der Grad des irreductibeln Theils des 
Gleichungssystems RE ea 

| 2K 2aK"i 
y= sinam — , 2 = sinam -—— 

n N 

höchstens gleich dem nfachen jener Zahl d. h. höchstens gleich 2% 5 

is 

en(1— ): 

p p 

= Nun ist aber die Anzahl der verschiedenen Lösungen der Oo : 

\& 

ah 

sruenz 
; ad—be=1modn 

genau gleich eben jener Zahl 

en _ 5) 5 
D pP 

denn für n=p* giebt es p’*""(p— 1) Lösungen, bei denen «a 

prim zu p ist und b,c beliebig sind und noch p°**(p— 1) Lösun- 
gen, bei denen « durch p theilbar, d prim zu p und d beliebig it, 

und aus je zwei Lösungen zweier ÜUongruenzen = 

adh— bbam=lmodn ,„ %d — bo = 1 modn, 

lässt sich, falls n, und n, relativ prim sind, eine Lösung der Con- 

gruenz 

ad—bce=1 modn,n, 

zusammensetzen. Da ferner der irreductible Theil jenes Gleichungs- 

systems in der That für alle Werthsysteme 

: 24aK+2bK'i h 2cK+2dKi 
ea — Sina 0.03%, Sinam ne 

erfüllt sein muss, bei denen ad — be== 1 modn ist, also der Grad | 

desselben oder die Ordnung des Affecets mindestens gleich 

n(1— >) 
p p 

sein muss, so giebt diese Zahl genau die Ordnung des Affeets an. s 
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a) — 0 den primitiven Factor der Theilungs- 2 

De und 2, %) ‘den Ausdruck IV bedeutet, sofern 2 ve ee 

2! rg r 
Re * 

Ir 4tK s 
man sich darin sinam —— a sinam——- als rationale Bine anen 

n n ) 

N | 2K 2K 2 
von 'sinam — und =” ausgedrückt und alsdann sin am — durch Ye 

3 N N NED a ERE % BEN. 
ersetzt denkt, so genügen dem Gleichungssystem | en 

ei Fy,#)= 0 | ‚„ ?(y,2,”",0)—=0 Ä ur y. 
2 jene & t i a, ei 

Werthe (®) und keine andern, und es ist dabei in dem Sinne ir- 

_ reductibel, dass kein System von Gleichungen in y, 2, deren Co- | 

 efficienten rational in = sind, durch die Werthe N 

R Re | 32K B 2K'i | Re 
Be y= sinam — ,„ 2= sinam — Be. 
Be N N EN a 

befriedigt werden kann, ohne zugleich die sämmtlichen I 3 €: 

steme, (DB) zu enthalten. — Ist n Primzahl und also F(y?, »?) i ER 

Beziehung auf y vom Grade (n?—1), so zerfällt F bei ne = 
Ra y 2ri 8 ‘% 2 IR... n 

von e”* und sinam— in (n—1) lineare Facetoren und in (n—1) 
n 

 Faotoren vom Grade n; die letzteren unterscheiden sich untereinan- 

der nur durch die (n—1) verschiedenen nten Wurzeln der Ein- TE 

heit, und jeder derselben ist durch den Ausdruck IV gegeben, 

7 

\ wenn darin die Variable z durch y ersetzt wird. | x 

w Die Gleichung F(x, ”) = 0, deren Wurzeln x = sin’am — | 3 
Bi ” N E 

_ ete. sind, ist vom Grade 
» 1 = \ i ne * SIE 

2 } 

hat also einen . von der Ordnung 

wn(i- 5). ie 
D p 

R. 

F _. da sich, wie schon Jacobi ausgesprochen hat, die Wurzeln 

x durch die Wurzeln der Modulargleichung rational en 

en, so muss der Affect der Gleichung F(x, z°) = 0 mit dem- 

jenigen des primitiven Factors der Modulargleichung ee 

Er 

men. Diese primitive Gleichung ist vom Grade La RD 

[1875] | 37 



lungsgleichung geschlossen werden. Ebenso konnte aus den schon 

Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse 
\ j IN y 

SR 

nl (i Sir .) AR re } 

» p Ra 

und da die Ermittelung ihres Affects keine Schwierigkeiten naeh 4 

so konnte aus dem Jacobi’schen Ausspruche, wie oben in den | 

einleitenden Worten erwähnt worden ist, auf den Affeet der Thei- E- 

a 
bei Abel vorkommenden Gleichungen (II) a priori die ‚Existenz 

einer Gleichung ı Ber). E 
. a 

: 2K 2K'i 2 4 a 
| sinam— ,sinam — ,„:,vuJ=0 Bu 

n n Be 
n 

‚erschlossen werden; denn setzt man in II die Zahl s = Kara = 

und denkt man sich alsdann die sinam darin als rationale Func- a 

tionen von i 3 

; DRS N. 40 
sinam— , sinam Sa 

N n 

ausgedrückt, so erhält man eine Gleichung von der Form 

fee. 2K BN En 7 
YI sinam— , sinam — ,„#,w)=0, De: 

x; ® 

und man ersieht unmittelbar, dass die beiden Gleichungen ver 

| BRETT, ® 
Fe) on 1 (sinam 2, #, .) m e 

nur die n Wurzeln | e 

... _ArR+2K' N 
—= sınam —————— r—=0,1, ..n— 1) 7 

gemein haben können, dass also wirklich eine Gleichung ‚ 

; 2K 
2 (sinam?, a ») u) 

n 

existiren muss, welche in Beziehung auf z vom Grade n ist. 
Er 

Die fundamentale Natur der Theilungsgleichung zeigt sich 

vor Allem darin, dass ihre Discriminante nur wesentliche Facto- 

+ 

ren oder nur Factoren der Discriminante der Gattung enthält, dies® “ 

sen Ausdruck in dem Sinne genommen wie im Monatsbericht von < 

1374 pag. 447. Geht man nämlich von den zwei Hauptformeln 

für die @-Function aus, welche in Jacobi’s Fundamenta auf 



| Ah vom a0 Tu 1875.00 ol 

pag. 145 Kai No. 2 und auf pag. 159 mit No. 3 bezeichnet sind, 

‚so gelangt man unmittelbar zu der Gleichung 

4m K-+-Aam'K'i ”. > 1 O(nu 
II (1- #sin amu.sin’am 

| n MM 

s (1<Em<4n, O<m<n und m=0, 1=sm<A}n) 

und hieraus folgt mittels der Additionsformel 

sin’ am u-sin’am» = sinam(u+v)sinam(u-v)(1-x’sin’amusin’amo), 

dass das Product der sämmtlichen 4(n’—1ı)(n’—3) Differenzen 
‚der 4(n?— 1) Grössen 

2mK + 2m'K'i aa a) 
#sin? zn = 

n; O<m<-4n;,0=<m<n 

gleich 

? Dale 

ist. Die Discriminante der Theilungsgleichung ergiebt daher nur 

die wirklich kritischen Werthe = ®, 0, & 1, während die Dis- 

eriminanten abgeleiteter Gleichungen wie z. B. die der Modular- 

und Multiplicator-Gleichungen noch ausserwesentliche Factoren ent- 

‚halten, die als solche für die Gattung algebraischer Functionen 

von #, welche durch die Gleichung definirt werden, ohne alle Be- 

deutung sind. Das angedeutete Verhältniss ist ganz ähnlich, wie 

das der Gleichung xP”1 + #7? +.» +1 = 0 (p Primzahl) zu den 

daraus abgeleiteten Gleichungen für die Gauss’schen Perioden. 

Wenn bei den Modulargleichungen grade auch die ausserwesent- 

lichen Faetoren der Disceriminante insofern eine Bedeutung haben, 

als sie für die singulären Werthe des Moduls verschwinden, so 

liegt dies nur darin, dass zwei verschiedene transformirte Mo- 

duln für die Ordnung n aus einander durch eine Transformation 

IR 1) (n’- 3) 
a 

der Ordnung n’ entstehen, und dass überhaupt die Gleichsetzung _ 

eines Moduls mit einem transformirten zu jenen Moduln führt, 

_ welche ich singuläre genannt habe. Aber die Beschränkung auf 

eine quadratische ÖOrdnungszahl ist hierbei ganz unwesentlich 

und in Beziehung auf tiefere algebraische und arithmetische Unter- 

_ suchungen sogar nachtheilig. 

37* 
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Dr Hr. Prof. Dr. Gustav Fritsch hat über den Verlauf der mit, N 

Unterstützung der Akademie im Frühjahr 1875 unternommenen 

wissenschaftlichen Expedition nach Klein-Asien folgenden Bericht 

erstattet: 1 BE 
< Nach dem im Sommer 1874 eingereichten Plane war im Ge- 

“2 folge der Venus-Expedition, welche Ispahan zum Ziele hatte, eine 

zoologische Reise nach Klein-Asien in Aussicht genommen, deren. { 

Entwicklung und Ergebnisse in nachstehenden Zeilen kurz geschil- 

dert werden sollen. | | 

Da die Venus-Expedition bereits am 19. September 1874 auf- 

zubrechen hatte, so übernahm der zur Begleitung erwählte Hr. Man- 

tey, zunächst die Fertigstellung der Ausrüstung gemäss der erhal- - 

tenen Instruction, sowie die rechtzeitige Absendung des Gepäcks 

nach Konstantinopel, wofür sich der Termin nicht genau voraus be- 

stimmen liess. Nach den vorläufigen Berechnungen durfte die Ve- 

nus-Expedition ihre Rückkehr für den Anfang Januar erhoffen, und 

hätte sie auch in dieser Zeit ausgeführt, wenn nicht ein ganz ausser- } 

gewöhnlich harter und spät eintreffender Nachwinter die Dampfboot- 

verbindungen störte, so dass der Verkehr häufig ganz aufhörte 

Die Abreise von Tiflis nach Poti konnte daher erst am 13. Fe- 

bruar erfolgen, und in Poti selbst musste die Verbindung über 

Odessa gewählt werden, weil das Dampfschiff von Konstantinopel 

Havarie erlitt und ausblieb. | 

Odessa, welche Stadt am 25. Februar erreicht wurde, bildete 

so den eigentlichen Ausgangspunkt der auf Kosten der Königlichen | 

Akademie auszuführenden Expedition und erwies sich als solcher 

besonders günstig, da die HH. Kowalewsky, Metschnikoff und a 

andere, der zu besuchenden Gegenden kundig, in liebenswürdigster 

Weise ihren Rath ertheilten. Es zeigte sich schon dort, dass im 

südlichen Russland und in ‘den Kaukasusländern bei den letzten 

Stürmen enorme Massen Schnee gefallen waren, die, selbst wenn f 

- das rauhe Wetter sich änderte, dauernd erkältend auf die Nachbar- b 

gegenden wirken würden und deshalb einen späten und unfreund- 

lichen Frühling in Aussicht stellten. 

Diese betrübende Thatsache musste alle gehegten Hoffnungen . 

bereits im Februar und März die Meeresfauna der niederen Klassen 

zur Entwicklung kommen zu sehen, mit einem Schlage zerstören, 

und es blieb Nichts übrig, als die dadurch entstehende Lücke in 

einer dem eingereichten Plane möglichst entsprechenden Weise aus- 
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BL zufällen. Im Odessa hatten die zu Rathe gezogenen Herren den 
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Reichthum des Fischmarktes von Smyrna und benachbarter Städte 

bestätigt und ihre Überzeugung ausgesprochen, dass die Bay von 

Smyrna auch niedere Thiere in Menge liefern würde. Somit wurde 

der Entschluss gefasst, die entozoischen Studien, welehe neben den 

Untersuchungen über Entwicklung geplant waren, auszudehnen und 

“das dabei verwandte zoologische Material ausserdem zu vergleichend- 

anatomischen Untersuchungen zu benutzen. Das andauernd empfind- 

lich kalte Wetter musste, während es auf der einen Seite embryo- 

logische Studien fast zur Unmöglichkeit machte, der Conservirung 

'zarterer Organe, besonders des Gehirns und Rückenmarkes, srade 

recht günstig sein. 

In diesem Sinn wurde noch in Odessa und Konstantinopel 

die Ausrüstung vervollständigt, und alle Vorbereitungen getroffen. 

Hr. Mantey, von Tiflis aus von meiner bevorstehenden Ankunft 
benachrichtigt, war bereits am 19. Februar in Konstantinopel an- 

gelangt und hatte die voraus gesandten Kisten endlich glücklich 

aufgefunden. Ich selbst kam am 1. März daselbst an, d. h. mehr 

‚als drei Wochen später wie unter anderen Witterungsverhältnissen 

möglich gewesen wäre. Die Stadt lieferte durch Vermittlung von 

Dr. Weissbach eine sehr schätzenswerthe Vervollständigung des 

bereits in Persien und den Kaukasusländern gesammelten kranio- 

logischen Materials. Besuche des Fischmarktes und Excursionen 

im Hafen füllten die Zeit bis zum Abgang des Dampfers nach 

Smyrna aus. Am 4. März wurde die Fahrt fortgesetzt und grossen- 

theils unter Schneegestöber glücklich zurückgelegt, worauf wir am 

6. März Morgens die kleinasiatische Küste betraten. In einem 

Privatlogis bei einer deutschen Wirthin eingemiethet, waren wir 

bald in voller Thätigkeit, als der unter den Stürmen verödete 

Fischmarkt sich wieder in gewohnter Weise füllte, 

Bei der Auswahl des zu verarbeitenden Materials waren fol- 

| gende Gesichtspunkte die leitenden: „Es sind einmal solche Arten 

von Fischen zu wählen, welche ihrer Lebensweise nach besonders 

reichlich mit Eutozoen behaftet zu sein pflegen; ferner solche, die 

sich durch bemerkenswerthe Entwicklung von Gehirn und Rücken- 

mark auszeichnen, am meisten natürlich diejenigen, bei welchen 

sich beides vereinigt, wie bei den Selachiern. Gerade bei diesen 

tritt auch ein Moment hinzu, dessen genauere Untersuchung Re- 

sultate zu versprechen schien, um auf die noch immer dunkle Frage 
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vom Bau des Chiasma nervorum opticorum einiges Licht zu werfen. 

Da nämlich in derselben Familie Arten vorkommen, bei denen die MR 

Augen auf einer Fläche stehen (Rochen), so dass ihre Axen com- 

binirt werden können, neben anderen, wo dies keinesfalls möglich. 
a; | 

ist (Haie), musste es interessant sein zu vergleichen, ob diesem 

Unterschiede anatomische Abweichungen der Centralorgane folsten. 

In Ausführung dieses Gedankens wurden in Smyrna die Gehirne 

von sechs verschiedenen Species von Rochen und vier Species von 

Haifischen präparirt und zur weiteren Untersuchung vorbereitet. 

Unter den ersteren findet sich Torpedo marmorata, bei deren 

Präparation sich ergab, dass in der classischen Arbeit von Savi 

über diese Thiere der medianwärts von den elektrischen Organen 

zum Rücken verlaufende kleinere Stamm der von ihm als „canaux 

muciferes“ bezeichneten Canäle übersehen worden zu sein scheint. 

In anderen Familien der Fische findet sich bekanntlich eben- 

falls bei einzelnen Species einseitige Augenstellung, welche zur 

‚Vervollständigung des Materials herbeigezogen werden konnten, und 

so wurde in Smyrna unter vielen anderen der Vergleichung wegen 

hinzugenommenen Arten auch Uranoscopus scaber, Lophius piscatorius 

und Rhombus maximus untersucht. 

Es ergab sich indessen, dass bei den Fischen, wo die Augen 

auf einer Fläche stehen, die Axen derselben in der Gleichgewichts- 

lage der Bulbi noch erheblich divergiren und es zweifelhaft er- 

‚ scheint, ob sie von den Thieren überhaupt auf einen Punkt ge- 

richtet werden. Geschieht dies in der That nicht, so hätte man 

hinsichtlich der angedeuteten Vergleichung zwischen den Arten mit 

abweichender Augenstellung ein negatives Resultat zu erwarten, und 

es fand sich allerdings bisher kein anatomisches Merkmal im Ge- 

hirn, das als regelmässiger Begleiter der einen oder andern Augen- 

stellung betrachtet werden könnte, indessen ist die Untersuchung 

noch nicht als abgeschlossen zu bezeichnen. Es ergaben sich da- 

bei mancherlei andere Eigenthümlichkeiten im Bau dieser Central- 

organe, welche zur Zeit noch ungenügend gekannt sind und dem 

eingehenden Studium lohnende Resultate zu versprechen schienen, 

so dass man die Arbeit mit Eifer fortsetzen durfte. 

Unter Anwendung von Jod-Alkohol und doppelt chromsaurem 

Kali wurden in drei Wochen über 100 Fischgehirne verschiedener 

Species präparirt und erhärtet, d. h. soviel als die zu Gebote 

stehende Zeit und die Rücksicht auf die Möglichkeit späterer Ver- 
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 arbeitung zulässig erscheinen liess. Die Conservirung und Über- 
führung dieser wegen ihrer Zartheit und Brüchigkeit sehr sch wie- 

rigen Objeete gelang nach Wunsch, die ersten Suiten von mikro- 

| skopischen Präparaten derselben liegen bereits fertig vor und haben 

- schon zur Erkenntniss verschiedener wichtiger Punkte geführt. 

Möge es gestattet sein, an dieser Stelle einige auf die beabsichtigte 

Publication: „Über den feineren Bau des Fischgehirnes mit be- 
-  sonderer Berücksichtigung des Ursprunges der Hirnnerven“ bezüg- 

Jiche vorläufige Bemerkungen zu machen. Die noch mangelnde 

Vollendung der Arbeit, die bisherige Unausführbarkeit einer genauen 

. Literaturvergleichung und die Schwierigkeit des Gegenstandes über- 

haupt dürfen wohl als Entschuldigung angeführt werden, dass noch 

so mancher Punkt fraglich geblieben ist. 

: Die erste Revision der bereits gefertigten Präparate, deren 

Zahl noch täglich vermehrt wird, führte zu folgenden allgemeinen 

Anschauungen: 

Br Die einzelnen Abschnitte des Fischgehirns zeigen gemäss ihrer 

- relativen Isolirung hintereinander in der Anordnung der Elementar- 

theile eine grössere Übersichtlichkeit, als das zusammengeballte 

Gehirn höher stehender Thiere. Das Auseinanderziehen bestimmter 

Theile derselben, die sonst ineinander geschachtelt liegen, bringt 

es mit sich, dass die aufgestellten Homologien mit ähnlichen Or- 

sanen der Säugethiere und Vögel sich nicht vollkommen decken, 

sondern dass bald auf der einen, bald auf der andern Seite ein 

' Mehr beziehungsweise ein Minder bemerkbar wird. Nur unter Be- 

‚rücksichtigung der abweichenden Lage und Vertheilung der 

feineren Elemente kann eine treffende Gleichstellung einzelner Ge- 

hirnabschnitte in den verschiedenen Klassen gelingen. 

In weiterer Ausführung der älteren Deutung des Fischgehirnes 

(Baer, Gottsche), die ich genauer zu begründen versuchen möchte, 

und im theilweisen Anschluss an Stieda gegen Miklucho-Mac- 

lay möchte ich folgende Punkte als die leitenden hervorheben: Das 

Vorderhirn (Riech- und Stirnlappen) der Fische steht dem Grade 

seiner Eintwickelung nach, zunächst in einem gewissen Verhältniss 

zu den Riechorganen, während die Einstrahlungen von Markfasern 

durch die Pedunculi cerebri im Vergleich mit höheren Thieren 

gering erscheinen. Sie lassen sich aber doch zu den Gang- 
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lien des zweiten Abschnittes ES von denen m 

torische Bahnen zur Medulla ziehen, und es scheinen aiaß: 

auch bei den Fischen vom vordersten Theil des Gehirns. 

unter Vermittlung gewisser Translationen Bewegungsimpulse aus- = 

gelöst zu werden!). 

In diesem schmalen Verbindungsstück, der schwächsten Stelle 

des ganzen Fischgehirnes, bereits das Homologon des zweiten Ab- | 

schnittes (Thalamus opticus) sehen zu wollen (Stieda) entspricht 

weder der relativ einfachen Organisation noch .der Lage, da das 

Gebiet der Optieusursprünge ganz hinter dasselbe zu liegen kommt. | 

Vielmehr ist es in der That die vordere Partie der soge- Mi 

nannten Lobi optici. oder Corpora bigemina der Autoren, von 

J. Müller viel treffender als Lobus ventriculi tertii bezeichnet, 

welche nach Lage und Organisation das Zwischenhirn darstellt. 

Dasselbe nimmt in seiner äusseren Schicht oder Rinde einen Theil 

der Fasern des Sehnerven auf, welche nach hinten ziehen wie 

die Tractus optici um die Hirnschenkel zu den Corpora ge- 

niculata, Thalami optiei, Corpus quadrigeminum und Tu- 
ber cinereum der Säugethiere. Zu den innern Schichten dieser 

Organe treten nämlich aus dem oberen Theil der Hirnstiele massen- 

hafte Markfasern, welche bündelweise wie beim Stabkranz nach 

oben, aussen verlaufen und sich schliesslich mit queren Fasersystemen 

(Rudiment des Balkens — Genu corporis callosi) kreuzen. Aus 

den grauen Massen unterhalb (Tuber cinereum) entwickelt sich 

ein paariger Wulst, welcher im Zusammenhang mit den in der Mittel- 

linie sich berührenden Corp. bigemina ant. nach rückwärts zieht (An- 

lage des Fornix) und hinten, in schwach entwickelte sich schnell ver- 

jüngende Platten auseinanderweichend, nach rechts und links die 

fälschlich als Vierhügel bezeichneten Organe umgreift wie die Cauda 

fornicis die Thalami optici. 

Während also bei den Fischen die unvollständig ausgebildeten 
\ 

!) Huguenin bemerkt sehr richtig, auch die von Hitzig und mir an- 

gestellten Versuche über die electrische Erregbarkeit des Grosshirns seien kein 

stringenter Beweis, dass die motorischen Fasern direct zur Grosshirnrinde 

zögen. Es kam uns in erster Linie auf den gesonderten, weniger auf den 

direeten Verlauf an, Sonderung ist aber auch bei Einschaltung von Gang- 

lienzellen möglich, und braucht für die getrennte Reizung keine absolute zu 

sein. 

? 

N 

a 

re + ze BE ar RL 

u‘ « 2.1 J 

ei Falk 

Ba a ee ge? nur En en 



vom 19. Juli 1875. 

wi Grosslirnhemisphären sich dem Zwischenhirn EN entwickelt 

‚sich das freibleibende Zwischenhirn analog einem Stammlappen 

Mdbr' höheren Thierklassen. 

Dies analoge Verhalten kennzeichnet sich auch durch das 

Auftreten gangliöser Körper im Innern des Hohlraums (Torus 

semieircularis und Tubereulum cordiforme, Haller) deren 

 Verhältniss zu entsprechenden Organen anderer Thiere noch eine 

öffene Frage ist. Es erscheint mit Rücksicht auf die darunter 

durehtretenden zur Rinde verlaufenden Markfaserstrahlungen keines- 

wegs unzulässig im Torus semicircularis ein Rudiment des 
Corpus striatum zu sehen. g 

Das Mittelhirn (Corpus quadrigeminum) ist häufig 

vom Zwischenhirn nur unvollkommen abgetrennt (Cy- 

prinoiden), zuweilen ganz damit verschmolzen (Selachier), 

fast überall ist es durch die mantelartig nach hinten aus- 

- gedehnter Lobi optiei verdeckt, weshalb manche Autoren sich 

geneigt zeigen, die Vierhügel im vorher bezeichneten Abschnitt zu 

erkennen, obgleich dies mit Rücksicht auf den innern Bau durch- 

aus unmöglich ist. Bei vielen Knochenfischen entspricht das so- 

genannte Tuberculum opticum (Valvula cerebelli Stieda) mit 

den angrenzenden Theilen auch in der Gestalt deutlich dem Vier- 

hügel, der leicht demonstrirbare Trochlearisursprung charak- 

-  terisirt, wie Stieda auch betont, das hintere Ende desselben. Im 

— Hinbliek auf die Crura cerebelli ad corp. quadrig. und die 

E2 Valvula höherer Wirbelthiere ist der von Stieda eruirte Zusammen- 

hang des mittleren Theils mit dem Cerebellum ebenso wenig ein 

_ Grund diese Auffassung zu verwerfen als die Ähnlichkeit des Baues 

- beider Organe, die sich nur auf das eigentliche Tubereulum be- 

zieht; haben neuere Autoren doch sogar das ganze Cerebellum als 

Vierhügel gedeutet. Dagegen ist die von Stieda selbst correet be- 

schriebene Markfaserstrahlung in die Corp. bigemina (Brachia cor- 

 poris quadrigemini) ein durchgreifender Hinderungsgrund darin eine 

einfache Dependenz des Kleinhirns zu sehen. Ein Organ, welches 

sich hinter.dem Trochlearisursprung dem Gehirn anfügt, als Cor- 

pus quadrigeminum aufzufassen (Miklucho-Maclay), wider- 

| spricht den Gesetzen der Homologie. Im Allgemeinen steigt die 

_ auf Horizontalschnitten zuweilen schr deutliche Grenze (Anguilla) 

- zwischen Zwischen- und Mittelhirn etwas schräg von hinten und 

oben nach vorn und unten abwärts. 
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Am Hinterhirn ist das Cerebellum überall deutlich und ‚sollte # 

wohl nicht verkannt werden, es ist aber selbst individuell ausser-_ 7 

ordentlich verschieden entwickelt; der Versuch, aus dem Grade | 

der Entwicklung bei den trägen Rochen gegenüber den agilen Hai- 

fischen auf seine Function als Centrum der Bewegung zu schliessen 

(Owen), ist unhaltbar, insofern gerade bei mehreren Arten von 

Rochen eine colossale Ausdehnung des Kleinhirns vorkommt. Die 

so auffallend wechselnde Gestalt und Anordnung des Öerebellum, 

sowie der nach aussen und rückwärts anlagernden Lobi nervi tri- 

gemini und Lobi nervi vagi lehrt im Gegentheil, dass ein verhält- 

nissmässig kleiner Complex von Elementartheilen zur Ausführung 

1 normalen Lebensfunctionen genügt, und die betreffenden Ab- 

schnitte die dreifache Ausdehnung erlangen können, ohne nachweis- 

bare Mehrleistung des Körpers. Daraus folgt: Die virtuelle Be- 

deutung bestimmter Theile des Gehirns ist in gewissen 
Grenzen unabhängig von dem relativen Umfang. Zu- 

weilen allerdings begleitet bekanntlich eine schon makroskopisch be- 

merkbare besondere Entwicklung der Centralorgane die Ausbildung 

einer bestimmten Function, wie z. B. bei Torpedo die Lobi nervi vage 

‘unter theilweiser Verdrängung der Lobi nervi trigemini als Cen- 

tren der elektrischen Organe kolossal anschwellen. Eine eigentliche 

„Verschmelzung“ findet nicht statt, vielmehr lässt sich das Gebiet 

des Trigeminus noch genügend abgrenzen, um den sogenannten 

Trigeminus-Ast der elektrischen Organe als dem Vagus-Gebiet zu- 

gehörig zu reclamiren, wie auch der Verlauf der Wurzelfasern er- 

kennen lässt. Die bei Torpedo vereinigten Vaguscentren trennen $ 

sich bei andern Fischen mehr oder weniger und rücken bei Prio- 

notus, Trigla und verwandten Arten als eine Reihe knotiger An- 

schwellungen an der Medulla oblongata abwärts. | 

Der feinere Bau des Nachhirns, sowie des Rückenmarkes der 

Fische ist trotz der verdienstvollen Arbeiten von Stieda, und an- 

deren noch immer ein Räthsel; während aber die Angaben von 

Stieda über diesen Gegenstand im Wesentlichen bekräftigt werden 

können, ist zu betonen, dass die von Owsjannikow aufgestellte 

einfache Anordnung der Elementartheile wegen Verschiedenheit und 

wechselnder Zahl der Zellfortsätze unmöglich eine ausreichende 

Erklärung der Verhältnisse abgiebt. Vielmehr erweckt das Stu- 

dium der Präparate die Anschauung, für die den positiven Beweis 

beizubringen freilich schwierig, wenn nicht unmöglich sein dürfte, 
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dass nur ein. Theil der aus- und einstrahlenden Wurzeln mit den 

_ Ganglienkörpern des Rückenmarkes in Beziehung tritt, während 

die übrigen direete Verbindungen mit dem Gehirn darstellen. 

Was die Nervenursprünge anlangt, so ist über die Nervi 

Ra olfaetorii nichts Neues beobachtet worden. Die auch im Vorder- 

hirn auftretende Commissur ist wegen des hier besonders dichten 

Gewebes schwer zu verfolgen; ihre Ausdehnung ist bei Knochen- 

fischen gering. 

Bei Knorpelfischen, wo die Riechlappen sich dem Grosshirn 
seitlich anfügen, ist sie erheblich stärker entwickelt und es ver- 

laufen Faserzüge von den seitlichen Partien gegen die Commissur, 

‚so dass hier vielleicht eine ähnliche Kreuzung der Olfactoriusfasern 

besteht, wie sie von J. Sander, Meynert und anderen in der 

Commissura anterior beim Menschen erkannt wurde. 

Die Nervi optici kreuzen sich, meist unter theilweiser oder 

gänzlicher Durchflechtung bei den Fischen wohl stets vollständig; 

der weitere Faserverlauf jenseits der Kreuzung gegen die Ursprünge 

ist ein sehr complicirter und schwer zu entwirrender; am über- 

 sichtlichsten ist dafür das Gehirn der Knochenfische. Bei diesen 

verlaufen die äusseren Partien des Tractus in die Rindenschicht 

der Lobi optici, die inneren und mittleren zweigen sich ab und 

treten in die centralen "Theile des Zwischenhirns und des Tuber cine- 

3 reum. Aufbestimmten Schnitten erscheinen die inneren Bün- 

. del durch ihren bogenförmigen Verlauf der hier lagernden 

weissen Commissur senähert, welche, etwas mehr median 

verlaufend, eine quere Verbindung gewisser Zellgruppen 

darstellt In solche Gruppen scheinen auch Opticus fasern 

einzutreten, so dass hier eine Communication der beiden 

Sehnerven mittelst dieser Centren gegeben wäre. Die eben 

erwähnten Zellgruppen oder besser Knoten liegen an der Basis der 

rundlichen Körper, welche Hypoaria genannt werden (Lobi inferiores 

ia St., Corpora candicantia höherer Thiere), in diese selbst konnten aber 

Opticusfasern nicht verfolgt werden, ebensowenig in das Oerebellum, 

und es muss daher die Existenz solcher Fasern stark in Zweifel 

gezogen werden. 
| Die Nervi trochleares!) entspringen aus rundlichen 

!) Meynert, Huguenin und andere beobachteten die Kreuzung der 

Trochleariswurzeln auch beim Menschen, Huguenin glaubt sie aber auf 
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Zellhaufen, an dem vordersten Theil Rat Da des ter gu 

Ventrikels.so genähert, dass es leicht fällt zu erkennen, 

wie wenigstens eine grössere,Anzahl der Fasern unzwei- 

felhaft gekreuzten Ursprung hat. 
In der That hat die ganze Untersuchung die Anschauung er- 

weckt, als fänden sich für verschiedene Hirnnerven, wie es ausser 

den oben erwähnten auch vom Nervus hypoglossus durch Gerlach 

und Clarke behauptet worden ist, directe Kreuzungen der Ur- 

sprungsfasern, bevor sie zum Austritt aus der Substanz des Ge- 

hirns gelangen; ausserdem scheinen die Kerne der Nerven 

regelmässig durch Commissuren zwischen den beiden 

Seiten verbunden zu sein, deren bogenförmiger Verlauf es er- 

schwert, den Zusammenhang überall ausser Zweifel zu stellen. 

Schon beim Nervus oculomotorius tritt dies sehr deutlich 

hervor, indem der Verlauf der Ursprünge wegen des starken Um- 

biegens der Fasern bis zu einer unmittelbar unter dem Boden des 

Aquaeductus Sylvi liegenden Kreuzung zwar möglich, aber kaum 

demonstrirbar ist. 

Besondere Schwierigkeit bietet auch die specielle Deutung der 

Trigeminus-Wurzeln, indem hier die benachbarten Hirnnerven sich 

mehr oder weniger vollständig anzuschliessen pflegen oder wenig- 

stens in den Wurzelbündeln verflechten. Unter den massenhaften 

Ursprungsfasern dieser Region findet‘ man bei Fischen, wo solche 

- mehr gedrängt sind und daher gestreckter verlaufen (Rochen), Quer- 

schnitte, welche deutlich die Vorstellung erwecken, als gehörte ein 

Theil der zahlreich die Raphe durchsetzenden Axencylinder in das 

Gebiet der Trigeminusfasern und schlösse sich, eine wenigstens 

partielle Kreuzung vermittelnd, den Wurzeln der andern Seite an. 

An den untersten Bündeln (Facialis- Ursprüngen ent- 

prechend?), deren Verlauf in querer Richtung vorzüglich 

gestrecktist, lässtsich bei Rochen das Hinüberziehen von 

Axencylindern zur andern Seite (wie es Henle auch beim 

Menschen an einzelnen Facialis-Fasern beschreibt) unmittelbar 

unter dem Boden des vierten Ventrikels ziemlich leicht 

demonstriren. 

diesen Nerv ausschliesslich beschränkt, welchem Ausspruch ich mich nicht 

anschliessen möchte. 
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- Die kleineren Hirnnerven, Nervus facialis, glossopharyngeus, 

 „accessorius und hypoglossus schwanken ihrer Ausbildung und La- 

 gerung nach so stark, dass sich wenig Allgemeines darüber sagen 

lässt, als die Abhängigkeit derselben von den beiden Hauptbahnen, 

nämlich Nervus trigeminus‘ und vagus. Nervus facialis trägt seinem 

Verlauf nach häufig den Character von Trigeminus-Wurzeln, der 

Nervus glossopharyngeus von Vaguswurzeln; die andern gehen in 

der Regel als gesonderte Hirnerven unter. 

Speeielle Angaben über die centralen Ursprünge dieser Nerven 

sowie des N. acusticus zu machen, muss der ausführlichen Ab- 

handlung, vorbehalten bleiben. 

Wie beim Nervus trigeminus die oberen sensiblen Wurzeln 

direct nach den Lobi n. trigemini ziehen, so die entsprechenden 

oberen Wurzeln des Vagus nach den Lobi n. vagi. Auch hier 

verlaufen untere Faserbündel (motorische Wurzel?) in ge- 

schwungenen Zügen nach innen gegen den obersten Theil 

der Raphe, wo man Fasern, mit grosser Wahrscheinliech- 

keit denselben zugehörig, zur andern Seite treten sieht. 

Die vergleichende Betrachtung der histologischen Elemente 

des Fischgehirnes ergiebt gleichfalls manche interessante Bezie- 

hungen : 

Die Ganglienzellen finden sich in ausserordentlich verschie- 

dener Grösse, Gestalt und Anordnung. Besonders gross erscheinen 

sie zuweilen an vorspringenden Stellen der Ventrikelwände gruppen- 

weise locker in oder unter das Ependym eingebettet, ohne klare 

Beziehung zu bestimmten Nerven-Ursprüngen; so z. B. bei den 

Selachiern vorn und hinten in der Höhlenwand des dritten Ven- 
trikels, bei andern Fischen (Lophius) im Ependyma des vierten 

- Ventrikels, eine gleichsam verlorne Anordnung derselben, wie sie 

bei höheren Thieren nicht vorzukommen pflegt. Diese Zellen so- 

wohl, wie die Gruppen kleinerer, welche zu Nervenwurzeln in be- 

stimmte Beziehung treten, zeichnen sich im Fischgehirne durch die 

Spärlichkeit ihrer Fortsätze aus. Meist zeigen sie nur einen bis 

höchstens vier Fortsätze, während in der Medulla oblongata (Se- 

lachier) fast wie Ganglien aussehende Zellen von erheblicher Grösse 

und eigenthümlich schlankem Bau mit zahlreichen, deutlich .anasto- 

mosirenden Fortsätzen auftreten, welche in ganz ähnlichem Ver- 

halten wie gewöhnliche Bindegewebszellen scheinbar regellos die 

_Neuroglie durchsetzen (von Reichenheim ähnlich beschrieben). 

DIENEN 
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Die grauen Kerne in den vordern Abschnitten des Hirnstockes, 
die Schichten der Lobi optici und das Vorderhirn enthalten massen- . 

hafte kleine Zellen, theils in Haufen zusammengeballt, theils in 

dichte Neuroglia eingelagert, die ihrer Lage und Anordnung nach 

jedenfalls mit den Nervenwurzeln in Beziehung stehen, wenn auch 

die feinen Ausläufer an Chromsäure-Präparaten schwer sichtbar 

sind. 

Unterschiede zwischen den Fortsätzen, gemäss Deiters An- 

saben über diejenigen bei höheren Thieren lassen sich, wenn auch 

weniger ausgeprägt, ebenfalls bei Fischen nachweisen. Es scheint 

mir nur zweifelhaft, ob immer, nur ein Axencylinder-Fortsatz der 

Zelle zukommt. Die Protoplasma-Fortsätze, deren Theilungen an 

Selachiergehirnen sehr wohl sichtbar sind, verlaufen so eng ver- 

bunden mit den Stützfasern von bindegewebigem Charakter, dass 

man sich häufig veranlasst sieht (besonders an Längsschnitten 

des Haifisch-Rückenmarkes, wo sie in gestrecktem Verlauf gegen 

die Pia ziehen) an eine theilweise Identität derselben zu denken. 

An vielen der Fischgehirne, besonders an denen der Haifische, 

ist deutlich zu sehen, dass die hier besonders grossen, ge- 

streckten Cylinderzellen des Epithels der Ventrikel in 

Fortsätze auslaufen, welche sich auch verzweigen können 

und sich tief in die Substanz der benachbarten Theile 

verfolgen lassen!). 

Nimmt man zu dem oben ansehen Verhalten der Gang- 

lienzellen diese eigenthümliche Organisation der Epithelzellen und 

die innige Beziehung, in welche sie zur Nervensubstanz treten, 

endlich auf der andern Seite die mächtige und besondere Ausbil- 

1) Solche Fortsätze sind. am Epithel des Rückenmarkes auch von Stieda 

gesehen worden, welcher Forscher überhaupt am sorgfältigsten auf den feineren 

Bau der Theile eingegangen ist. Wenn ich mich auch hinsichtlich der Deu- 

tung des Lobus ventriculi tertii theilweise der älteren wesentlich von Gottsche 

herrührenden Anschauung gegen die seinige anschliessen zu müssen glaubte, 

so habe ich, hinsichtlich des feineren Baues, den grössten Theil seiner An- 

gaben durchaus correct gefunden. Der ausführlichen Arbeit muss es aber 

vorbehalten bleiben, diesem vorzüglichen Beobachter darin vollständig gerecht 

zu werden, die Abweichungen genauer zu betonen und weitere Gründe dafür 

beizubringen. 
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dung der ‚Neuroglie in wichtigen Theilen mit wenigen spär lichen 

Nervenzellen oder nur mit Kernen, so erweckt dies mit Nothwendig- 

keit die Vorstellung, dass die herrschende Anschauung über 

eine rigoröse Trennung von sogenannten eigentlichen Ner- 

ven-Elementen und Bindegewebe für die Centralorgane 

' kaum haltbar ist. Der feinere Bau dieser Organe bleibt uns gerade 

desshalb so räthselhaft, weil diese als Axiome hingestellten Grundan- 

schauungen nicht passen. Im Hinblick auf die Entwickelung aus der 

_ gleichen Anlage imSinne Remak’s und den Zusammenhang von Ner- 

venfasern mit Epithelien in anderen Organen, erscheint es viel wahr- 

scheinlich eine gewisse auch functionelle Beziehung zwischen diesen 

Elementartheilen anzunehmen, als schliesslich unter Auscheidung 

aller mit sogenannten Bindegewebs-Elementen in Verbindung tretender 

Theile, als nervös Nichts übrig zu behalten, wie zweifelhaft abge- 

srenzte Ganglienzellen und Axencylinder. Sollten die Protoplasma- 

fortsätze und ähnliche Fasersysteme nicht die peripherisch ange- 

fügten polaren Ableitungen der elektrischen Elemente darstellen 

können, als welche wir die Ganglienzellen zu betrachten wohl be- 

 rechtigt sind? Die Gangliengruppen wären die Relaisbatterien der 

Telegraphenleitung, welche den ursprünglichen Strom von der Hirn- 

rinde her erhält. 

In wie weit es gelingen wird, die Beziehungen der einzelnen 

- Elementartheile klarzulegen, muss der Zukunft vorbehalten bleiken, 

einige, wenn auch vielleicht geringe Fortschritte unserer Erkennt- 

über den Bau des Gehirnes überhaupt dürften durch ein sorgfälti- 

ges Studium des gewonnenen Materials wohl sicher erreicht werden. 

Bei der Untersuchung des in solcher Weise verarbeiteten, so- 

wie einer grossen Anzahl anderer Fische fand sich eine beträcht- 

liche Menge von Entozoen, deren genauere Bearbeitung später er- 

folgen soll und manches Neue zu liefern verspricht. 

Während der ganzen Zeit, welche die Expedition umfasste, 

d. h. vom 27. Februar bis zum 6. April, erlebten wir nur etwa 

zwei ziemlich stille Tage, welche das Fischen in der Bay begünstig- 

ten, obgleich es allerdings auch unter ungünstigen Witterungsver- 

hältnissen öfters unternommen wurde. An den zwei günstigen 
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Tagen wurde mittelst des Schleppnetzes, sowie unter Beihülfe von 

Fischern mit grösseren Netzen eine beträchtliche Menge von See- 

thieren erbeutet; darunter fand sich eine Ascidie (Phallusia ma- 

millata) in wirklich staunenswerther Menge, so dass die Bay in 

wärmerer Jahreszeit zum Studium der Entwicklung dieser Thiere 

in der That besonders günstig erscheint. Zur Zeit war die Ent- 

wicklung der Eier noch nicht genügend fortgeschritten. 

k Unter den sonstigen wirbellosen Thieren unserer Beute Beier 

ten sich die Cephalopoden durch Reichthum an Arten und Pracht 

der Entwicklung aus, weshalb auf die Oonservirung solcher eine 

_ besondere Sorgfalt verwendet wurde. Aber auch aus anderen 

Ordnungen wurde trotz der ungünstigen Witterung manches inte- 

ressante Stück gesammelt, so dass die Präparation und Sichtung 

des zoologischen Materials einen erheblichen Bruchtheil der Zeit 

in Anspruch nahm. Die gemachten Sammlungen langten in gutem 

Zustande in Berlin an und wurden dem anatomischen und zoolo- 

gischen Museum überwiesen, nachdem die Erlaubniss einer späteren 

Bearbeitung zugesichert worden war. 

Obgleich unter den angeführten Beschäftigungen der Aufent-_ 

halt in Smyrna als ein recht lohnender bezeichnet werden konnte, 

so sollte doch der Versuch gemacht werden, ob an einem andern 

Orte unter günstigeren localen Verhältnissen vielleicht schon mehr 

von Entwicklung niederer Organismen vorhanden sei. Alle Vor- 

bereitungen waren getroffen, mit dem am 26. März fälligen Dampfer 

von Smyrna nach Mytilene überzusiedeln, aber aufs Neue brachen 

heftige Nordoststürme herein, welche die benachbarten Berge bis 

nahe zur Meeresfläche in Schnee hüllten und die fälligen Boote 

am rechtzeitigen Eintreffen verhinderten. Am 27. März schneite es 

in den Strassen von Smyrna. 9 

Während auf diese Weise die Aussichten, in Mytilene mit Er- 

folo Meeresfischerei zu treiben, immer geringer wurden, ging gleich- 

zeitig unter der Unmöglichkeit vorwärts zu kommen, die kostbare 

Zeit hin, welche dafür angesetzt war. Es musste daher die Rück- 

sicht auf die Erhaltung und möglichst schnelle Verarbeitung des 

bis dahin gewonnenen Materials in die erste Stelle treten, und so 

wurde die Rückkehr auf dem mit 7 Tagen Verspätung am 29. März 

eintreffenden russischen Dampfer beschlossen. Unter diesem Da- 

tum von Smyrna aufgebrochen, traf die Expedition am 3. April 

mit allem Gepäck glücklich in Odessa und am 6. in Berlin ein. 
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Hr. Droysen las über Friedrich’s II. Kriegsberichte aus dem 

1. und 2. Schlesischen Kriege. 

Herr J. Roth legte eine Arbeit des Hrn. G. vom Rath, 

corr. Mitglieds der Akademie, vor „Mineralogische Notizen 

über den Phakolith von Richmond, Victoria, Australien; über 

merkwürdige Sanidinkrystalle auf Drusen einer doleritischen 

Lava von Bellingen, Westerwald; über einen Brookit von At- 

liansk, Ural; über eine neue Ausbildung des Anatas vom Cavradi 

in Tavetsch, endlich über die chemische Zusammensetzung des 

gelben Augits vom Vesuv“. | 

| Der Phakolith von Richmond wurde bisher theils für 
- Herschelit, theils für ein neues Mineral gehalten und als solches 

Seebachit genannt. Die erste Erwähnung des sog. Herschelit’s 

von Vietoria findet sich in einer Arbeit von V. von Lang (On the 

erystalline form of Herschelite; Philos. Magaz. 1864 Vol. XXVII, 

4. Series S.506). Hr. v. Lang erwähnt, dass Hr. Selwyn, co- 
lonial geologist, die Krystalle entdeckt habe. Nur wenige Zeilen 

_ widmet v. Lang in seiner vorzugsweise den sicilischen Herschelit 

- behandelnden Arbeit dem australischen Vorkommen, in denen er 

hervorhebt, dass das optische Verhalten des „Herschelit’s* von 

Vietoria vollkommen gleich sei demjenigen der Krystalle von Aci 

Reale in Sicilien, welche er als optisch zweiaxig und dem rhom- 

bischen Krystallsystem angehörend bestimmt hatte. Eine Bestäti- 

gung dieser Ansicht fand Hr. v. Lang auch in gewissen einsprin- 

genden Winkeln. 

Er erklärte das scheinbar hexagonale Ansehen der Krystalle 

durch Zwillings- und Drillingsbildung, wie sie bei denjenigen rhom- 

bischen Krystallen vorkommen, welche ein Prisma von nahe 120° 

besitzen. Die scheinbaren hexagonalen Tafeln würden also ge- 

wissen Drillingen des Aragonit’s, die Dihexaöder den Drillings- 
krystallen des russischen Chrysoberyll’s entsprechen. — Um die 

38” 

TA A IR ET a an al So KT A 2 Al Re ME. TREE EDER grad N an 1a, 1 En 2 a ee Eee a NT, 
Fa a BSD 09 era SE ie 

FB ee Ke LNE lrk ERBNN N A TE 
She \ y j 

= = ee yom 39: Fu 1875. | 523 

R;Y LT 
MR: 

? EV 
; u 

n, x ' 

- hr 5° 

7 a“ 

a 

N. 
’> 

N 

NE 



a 1ER NER N DSRENRE Bahr N Aa BAR BERN LUTHER UNSR. ANNE ARD FNORTRRTAE TER 1W 4 
a ER N x Hy Me BR RR, u R re Se Fee m 

Pi, ) AN: Miet ER SAL, et 
E Ki N. NIE. er f 

\ CR 
er 

524 Gesammisitzung 

Kenntniss des interessanten australischen Zeoliths hat sich ferner " 

Hr. George Ulrich in Melbourne verdient gemacht. Zunächst er- 

wähnt er desselben 1867 in „Exhibition essays*, S. 61 als einer 

Entdeckung des Hrn. Wilkinson in einem Basaltbruche am Yarra- 

Flusse unfern Richmond. Noch schönere Krystalle wurden (1869) 

von Hrn. Edw. Pittmann an einer dem erstgenannten Steinbruche 

benachbarten Oertlichkeit aufgefunden und von G. Ulrich (Contri- 

butions to the mineralogy of Victoria, S. 26—30. Melbourne 

1760) als „Herschelit* eingehend beschrieben und durch Figuren 

erläutert. Ulrich spricht in Bezug auf den rhombischen Charakter 

des Systems einen Zweifel aus und scheint geneigt, dasselbe für 

rhomboödrisch zu halten. Als einen Unterschied des australischen 

Zeoliths von dem sieilischen Herschelit hebt Ulrich hervor, dass 

er am ersteren die den Herschelit kennzeichnende Spaltbarkeit pa- 

rallel der Basis nicht habe entdecken können, vielmehr in dieser 

Richtung stets nur einen muschligen Bruch beobachtet habe. Einen 

noch grösseren Unterschied beider Vorkommnisse zeigen die durch 

Hrn. Pittmann ausgeführten Analysen, welche für den „Herschelit* 

von Richmond einen Kalkgehalt von 7 p. C. ergaben, während im 

typischen Herschelit von Aci Castello nach Damour nur eine sehr L- 

kleine Menge (0,2 bis 0,4 p. C.) Kalkerde vorhanden ist. — Auf 

Grund dieser so verschiedenen Zusammensetzung betrachtet Hr. 

Max Bauer das australische Mineral als eine neue Spezies, welcher 

er den Namen Seebachit gab (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1872, 

Bd. XXIV, 391 und 1873; Bd. XXV, 352). Für die chemische 

Zusammensetzung des neuen Minerals stellt er nach Analysen der 

HH. Kerl und Lepsius (die drei Analysen des Hrn. Pittmann 

werden nicht erwähnt) folgende Formel auf: 

| Na, Al, Sir O9 + a 

3 Ca, Al, Si, Og = 12H, 0 

welche folgende Mischung erheischen würde: Kieselsäure 43,91; 

Thonerde 21,49; Kalk 8,78; Natron 3,24; Wasser 22,58. 

Hr. Bauer adoptirt in Bezug auf das Krystallsystem des See- 

bachit’s die Ansicht v. Lang’s und betrachtet die einspringenden 

Kanten gleichfalls als ein Kennzeichen und Beweis für jene dem 

rhombischen System eigenthümliche Zwillingsbildung. — Eine ver- 

gleichende Uebersicht der gewonnenen Resultate gab dann Hr. 

Rammelsberg (Ztschr. d. d. g. Ges. 1873, Bd. XXV.S.96) und 
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gelangte zu dem Schlusse, dass beide Mineralien, ‚der Herschelit 

und der Seebachit, noch fortgesetzte Untersuchungen, sowohl be- 

treffs ihrer Form als ihrer Mischung, verlangten. 

Durch eine dankenswerthe Sendung australischer Mineral-V or- 

'kommnisse Seitens des Hrn. Ulrich, welche mehrere vortreffliche 

 „Herschelit*-Stufen und ausgewählte Krystalle enthielt, wurde mir 

die Möglichkeit geboten, der Aufforderung des Hrn. Rammelsberg 

in Bezug auf das australische Mineral nachzukommen. 

Die erste Wahrnehmung, welche ich an den, bis 10"m- Grösse 

erreichenden Krystallen machte, lehrte, dass sie sämmtlich und aus- 

nahmslos durch eine horizontale Zwillingsebene in ihrer Mitte ge- 

theilt sind, genau so wie gewisse Varietäten der COhabasits und 

namentlich der Phakolith. Da eine horizontale, basische Zwillings- 

ebene im rhombischen Systeme nicht möglich ist (es müsste denn 

eine Enantiomorphie vorliegen, wie beim Kieselzinkerz), so können 

die Krystalle des australischen Zeoliths dem rhombischen Systeme 

nicht angehören. Vielmehr beweist die Zwillingsbildung, in Folge. 

welcher die abwechselnden Sextanten der scheinbar dihexa@drischen 

Gestalt aus Theilen der beiden Zwillingsindividuen gebildet werden, 

dass das System rhomboädrisch ist. Die einspringenden Kanten, 

welche v. Lang zuerst bemerkte und als eine Bestätigung seiner 

optischen Bestimmung ansah, finden sich auch bei den mir vor- 

liegenden Krystallen. Es sind dies aber keine Zwillingskanten, 

sondern unregelmässige Bruchlinien der Flächen, welche an jene 

beim Flussspath, Bleiglanz und vielen anderen Mineralien, nament- 

lich beim Chabasit selbst, bekannte Erscheinung erinnern, dass 

Flächenbrüche, d. h. sehr stumpfe aus- oder auch einspringende 

_ Kanten an jenen Punkten ihren Ursprung nehmen, wo die Kante 

‚des einen Individs aus der Fläche des andern hervortrit. Wären 

jene Brüche Zwillingsgrenzen, — und ihnen würde nach v. Lang’s 

Auffassung die Zwillingsebene entsprechen, — so müssten sie regel- 

mässig erscheinen; sie müssten einen ebenflächigen Verlauf be- 

sitzen. Dies findet indess durchaus nicht statt; vielmehr fehlen die 

Bruchlinien sehr oft und, wenn sie vorhanden, ist ihr Verlauf fast 

immer mehr oder weniger regellos gekrümmt, schief, fast nie ge- 

nau in der Verticalebene bleibend; auch kann man trotz der un- 

vollkommenen, gekrümmten Beschaffenheit der Flächen constatiren, 

dass die gebrochenen Flächentheile einen veränderlichen Winkel 

einschliessen. Die Entstehung dieser Bruchlinien hängt auch hier 
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zusammen mit einer sehr stumpfen Kante, welche auf der unmittel- 2 
bar anliegenden Rhomboäderfläche des Zwillingsindivids durch eine 

federförmige Streifung dieser Fläche hervorgebracht wird. *Genau 

da, wo auf dem schmalen, vorragenden Rande der Fläche des einen 

Individs die Federstreifung zu einer Linie zusammenstösst, be- 

sinnt der Bruch auf der Fläche des andern Individs. — Wären, 
wie Hr. v. Lang annimmt, diese Flächenbrüche Zwillingsgrenzen, 

so könnte die Vertheilung der Individuen nicht so sein, wie der 

ausgezeichnete Forscher sie in seiner Fig. 4 andeutet, indem dieser 

zufolge die Grenzen der Individuen durch die Polkanten des schein- 
baren Dihexaäders 502 (d.h. der Form — 2R in unseren Figuren) 

gehen, wie es in Wahrheit der Fall ist, wie es aber nicht sein 

Re 
P} 

ad 

könnte, wenn v. Lang’s Auffassung der Zwillingsbegrenzung be- 

gründet wäre. 

Die Flächen unserer Krystalle sind theils wegen Krümmung, 

theils wegen matter Beschaffenheit genauer Messungen nicht fähig. 

An einigen Krystallen gelang es indess, den Polkantenwinkel des - 

stumpfen Dihexaöders t zu messen = 145°, übereinstimmend mit 

einer Messung von Hrn. Ulrich, welcher gleichfalls diese Kante 

. für die bestgebildete hält. Der erhaltene Werth stimmt ziemlich 

nahe überein mit der Polkante des Dihexaöders 2P2 des Phako- 

lith’s (145° 54'). Diese annähernde Übereinstimmung der Winkel, 

verbunden mit der vollkommnen Ähnlichkeit der ganzen Erschei-. 

nungsweise der Krystalle und namentlich ihrer Zwillingsbildung 

führt zu der Annahme, dass uns im australischen Zeolithe das schönste 

Vorkommen von Phakolith vorliege welche Annahme alsbald durch 

die Analyse zu bestätigen sein wird. Der Phakolith von Richmond 

ist eine Combination folgender Formen: 

P = (a: :09a2c), R 

n= (3a:4al:oa:c); —2R 

r= ($a:3a:00a:c);5 —ZR 

E—(82:33288:6); 3P2 

a=(a:la:a:0oc); P2 

ei— (sola ya, ar potar.0),0oP 

Legen wir die Polkante des Dihexaöders t —= 3P2 (145°) zu 

Grunde, so berechnet sich das Axenverhältniss 

a (Lateralaxe) : ce (Verticalaxe) = 1: 1,12864. 

t 

’ 2 
. 
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Ferner findet u die Polkante der Grundform R = 93° 1% 

 Phakolith‘ 94° 0'; Chabasit 94° 46). 

Neigung der Flächen R zur Verticalaxe — 37° 294’ 

Polkante von — 2R | — alas 

Neigung der Flächen — 2R zur Verticalen = 20° 55 

Lateralkante des Dihexa&ders 3P2 =..7122%..564 
(gemessen 74° 6') 

Neigung der Polkante von 2P2 zur Verticalen = 56° 54 

_ Die Ausbildung der Krystalle ist verschieden, indem bald 

das Dihexaöder 2P 2 herrscht und die Basis entweder fehlt oder nur 

untergeordnet erscheint, bald die Basis herrscht und die Flächen 

‚des Rhomboeders — 2R,n vorherrschen. Die Flächen — 2R sind 

glänzend, aber gekrümmt, die Dihexaöderflächen $2P2 sind meist 

matt, nur selten so glänzend, dass sie eine annähernde Messung 

gestatten. Ein anderer Typus der Krystalle, auf welchen bereits Ulrich 

aufmerksam machte, zeigt die Form einer hexagonalen Tafel, deren 

‚ verticale Flächen eine starke horizontale Streifung tragen. Auch 

diese Krystalle sind Durchwachsungszwillinge. Die Figg. 1, 2, 3 

geben eine deutliche Anschauung der verschiedenen Ausbildungs- 

weisen unseres Vorkommens. An den Krystallen des australischen 

Phakolits ist die horizontale Zwillingsebene fast immer sehr deut- 

lich wahrzunehmen, während die verticalen Begrenzungsebenen der 

Individuen, welche parallel den schiefen Diagonalen der Dihexat- 

flächen 2P2 verlaufen, sich gewöhnlich der Wahrnehmung ent- 

ziehen. Zuweilen sind sie indess durch eine sich in jener Diagonale 

begegnende Streifuug kenntlich (s. Fig. 3), deren Linien parallel den 

Polkanten des Dihexaöders laufend, auf ein sehr flaches, sich nur wenig 

über der Fläche der Grundform erhebendes Skalenoöder (aus der Pol- 

kantenzone des Hauptrhomboäders) hindeutet, wohl entsprechend 

einer der Formen, welche Des Cloizeaux als b"” und b" bezeichnet, 

deren längere Polkante (Y) er für den Chabasit — 173° 32’ resp. 

174° 5’ berechnet. | 

Es bietet sich uns nun die Frage, ob wir in der That den 

australischen Zeolith für rhomboödrisch, gleich dem Phacolith halten 

‚dürfen, trotz der optischen Zweiaxigkeit, welche die Untersuchungen 

v. Lang ’s nachgewiesen. Zunächst müssen wir uns erinnern, dass. 
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anch der Chabasit eine, wenn gleich schwache Doppelbiifhens zeigt, & 

deren Wahrnehmung nach Hrn. Des Cloizeaux durch die vielfachen 

Verwachsungen der Individuen mit unregelmässiger Begrenzung 

_ äusserst schwierig ist. „In den Zwillingskrystallen des Phacolith’s aus 

Irland und Böhmen ist die Vereinigung der Individuen regelmässiger 

und man beobachtet eine schwache negative a (Des 

Cloizeaux.) 

Laut gütiger brieflicher Mittheilung (23. Juni) hält Hr. v. Lang 

es für möglich, „die schwache optische Zweiaxigkeit des australi- 

schen Zeoliths durch einen Druck oder Spannung [welche vielleicht 

grade mit den nach Sextanten vertheilten Zwillingsstücken zu- 

sammenhängt] zu erklären.“ Hr. Des Oloizeaux spricht sich in 

einer gütigen Zuschrift vom: 17. Juli dahin aus, dass die Entschei- 

dung, betreffs des Krystallsystems unseres Minerals ausschliesslich 

durch krystallographische Untersuchung zu gewinnen sei, denn er 

habe niemals gute optische Präparate von Krystallen des Phacoliths 

oder des Chäbasits darstellen können. Hr. Rosenbusch hatte die 
dankenswerthe Güte, sich einer erneuten optischen Untersuchung 

des australischen Phakoliths zu unterziehen, und berichtete mir da- 

rüber, wie folgt (18. Juli): „Bei dem entschieden hexagonalen 

Habitus der Krystalle erwartete ich bestimmt, in meinem Präparate 

die bekannte Interferenzfigur zu schen. Daher war ich nicht wenig 

überrascht, im Nörrenberg’schen Polarisationsapparat ein Axenbild 

zu finden, welches allerdings einem rhombischen Krystall mit sehr 

kleinem Axenwinkel entsprechen würde. Indess war die Platte nur 

an einer kleinen Stelle hinlänglich klar, von zahllosen Rissen und 

Sprüngen durchsetzt, welche die Erscheinung nur sehr wenig prä- 

‚eis hervortreten liessen. Der scheinbare Axenwinkel ist zudem so 

klein, dass ich mir. denselben sehr wohl durch eine Anomalie, wie 

sie Beryll, Turmalin u. s. w. oft zeigen, denken kann. In jedem 

Falle muss ich betonen, dass das Ergebniss der optischen Unter- 

suchung, wenigstens der meinigen, nicht der Artist, dass man da- 

raus eine Folgerung gegen das hexagonale N der Krystalle 

ziehen kann.“ 

Das spec. Gew. des Phacolith’s von Richmond bestimmte ich 

— 2,155; es stimmt genau mit demjenigen der Krystalle aus 

Schottland und aus Böhmen (Leippa) überein: 2,15—2,15. 

Den Wassergehalt bestimmte ich in zwei Versuchen = 21,08 

und 21,51; indem die Hitze zuletzt bis zum Schmelzen des Mine- 



rals gesteigert wurde. Ein Theil des Wassers geht schon: bei 

: en, ein anderer erst bei hoher Temperatur fort. Kleine 

Bruchstücke des Minerals, welche anhaltend bei 40° C. getrocknet 

wurden, verloren durch langfortgesetzte ‚Erwärmung 

bei 70° Dedaspırd: 

bei 100 bis 110° 3,31 Ä 

bei 150 bis 170 2:11 A 

bei 200° ION 

(zwischen 40° und 200° = 11,17) / 

Die Krystalle hatten noch ihre Klarheit und Durchsichtigkeit 

bewahrt; das verlorene Wasser wurde von den Krystallen, nach- 

x 

dem sie 24 Stunden der gewöhnlichen Temperatur in freier Luft 

ausgesetzt waren, vollständig wieder aufgenommen. Nachdem nun 

verlorene Wasser wurde nun nicht vollständig wieder aufgenommen. 

die Substanz wieder anhaltend bei 200° erhitzt war, wurde sie 

eine halbe Stunde schwachgeglüht, Gewichtsverlust 8,54, die Kry- 

stalle verloren ihre Durchsichtigkeit und erschienen verändert; das 

 Anhaltend stark geglüht verlor die Substanz wiederum 

1.20 0..0. 

endlich beim Schmelzen 0,10 p. C. 

sanzer Glühverlust = 21,08 p. C. 

Ähnlich verhält sich nach Damour der Phakolith aus Schott- 

land (s. Des Cloizeaux, Manuel p. 409). Bei 100° verlor dies 

"Mineral 3,7 p. C. Wasser; bei 210° 15,7; bei 290° 18 p. C.; bei 

 beginnender Dunkelrothgluht 19,5; bei Dunkelrothgluht 22,2; bei 

Weissgluth 22,8. Den Glühverlust der Chabasite vom Dyrefjord 

 " dsland) und von Rübendörfel in Böhmen bestimmte Damour, nahe 

übereinstimmend mit demjenigen der Phakoliths von Leippa, — 22,4. 

Meine Analyse des australischen Phakolith’s ergab: 

Kieselsäure 46,08 Ox. 24,57 

Thonerde 21,09 Sa) 

Kalk 5,75 1,64 

Kali PX 0,44 

Natron 4,92 1217 

Wasser 21,08 . 18,74 

100,29 

" a = NE 2, Ein, 
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Wasser , 21,63 20,91 

100,00 100,06 

Während die Formel I sich sehr genau den gefundenen Werthen. 

von Kieselsäure, Thonerde und Kalkerde, sowie der höheren 

Wasserbestimmung (21,51) anschliesst, stimmt die Formel II vor- 

zugsweise mit dem niederen Wassergehalte (21,08) überein. Die 

gefundenen Alkalien übersteigen nur etwa 0,7 p. C. die von den Yo 

Formeln verlangten Werthe. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dass obige Formeln 

keinen Anspruch darauf machen können, die Zusammensetzung 

‚unseres Minerals in rationeller Weise darzustellen. Suchen wir 

eine mehr rationelle Formel, indem wir eine etwas grössere Ab- 29 

weichung vom Resultat der Analyse gestatten, so werden wir zu 

folgender Formel geführt: 

KNa, Ca, Al,Si6 04 + 24H; O, 

welche folgende Mischung erheischt: i 

Kieselsäure 46,71 

Thonerde 20,00 
Kalk 5,46 Re a! 

Kali 2,29 

Natron 4,52 

Wasser 21,02 

100,00 

afhel dee so bietet sich uns die Wahl zwischen ei T 

G der beiden folgenden: KM Re 

I HKNa02A1,81,04 + 23H,0, BER» ve 
II HKNa,Ca, Al,Si, 0, + 22H,0. Ba 

Es entsprechen diesen Formeln folgende Mischungen: ER 

| I ne Be 
- Kieselsäure 46,03 46,46 e ee 

Thonerde 21,03 21,22 | ; BR. en 

Kalk) 9 9,19 8,18 N 

Kali 9-41: 9,7943 Re: 
Natron ar 200 ee 

ve 
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a Der Phakolith stellt sich dieser Auffassung zufolge als ein 

; EN normales Silicat dar, in welchem die Moleküle von Al:Si sich wie 

1:2 verhälten, während bei dem Chabasit dies Verhältniss = 2:5 ist. 

Ein Vergleich der obigen Analyse mit der Mischung des Pha- 

kolith’s von Leippa (zufolge der Untersuchung von Rammelsberg), 

sowie der kieselsäurearmen Chabasit- Varietäten (z. B. derjenigen 

von Faröe nach Durocher), lehrt, dass auch in chemischer Hinsicht 

a 2° Akne 

a, ee Sad ae du in, 

"unser Mineral nur hierhin gestellt werden kann. Auch die von Hrn. 

Edw. Pittmann ausgeführten Analysen würden die Zugehörigkeit 

des Minerals zum Chabasit haben erkennen lassen, wenn nicht die 

irrthümliche Bestimmung der Krystallform jede Beziehung zu die- 

sem rhomboödrischen Mineral hätte verkennen lassen. Offenbar ist 

übrigens die Mischung des Phakolith’s von Richmond etwas schwan- 

kend, wie aus einem Vergleiche der früheren Analysen unter sich 

und mit der obigen erhellt. 

I Grosse undurchsichtige Krystalle; II Durchsichtige tafel- 

förmige Krystalle mit abgestumpfter Polecke; III Hexagonale Py- 

ramiden, theilweise durchsichtig; sämmtlich von Hrn. Pittmann, 

unter Leitung des Hrn. Newbery, Gouvernements-Öhemiker in Mel- 

boune ausgeführt; IV Analyse von Hrn. Kerl; V von Hrn. Lep- 

sius im Laboratorium des Hrn. Wöhler. 

I Elfe, . Be HM EN 

Kieselsäure 45,33 46,05 49,26 43,7 44,77 

_ Thonerde ‘22,22 22,07 23,04 21,8 22,10 

Kalk 0.112 7.0.00..27.0307 8.89, 

Kali 0,902..0,12 ..0,.09,. Spur 

Natron 9,93414.,9.48»,5:5,964..9,9 3,18 

Alasser : 18,67 19,25. 18,52 22,2 | 22,07 
99,84 100,63 100,89 99,7 99,63 

Es scheint demnach aus vorstehender Untersuchung zu folgen, 

dass der Seebachit aus der Reihe der selbständigen Spezien zu 

tilgen ist, sowie dass der Zeolith von Richmond nicht Herschelit, 

sondern Phakolith und zwar das herrlichste Vorkommen dieses 

seltenen Minerals ist. Mit Phakolith resp. mit Chabasit stimmt 

auch die deutliche Spaltbarkeit des australischen Minerals parallel 

den Flächen des Hauptrhomboäders überein, 

i 
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schöner Phillipsit-Krystalle und kleiner undeutlicher büschelförmig | 

gruppirter Desmine in Hohlräumen eines feinkörnigen Dolerit’s 

(Anamesit’s). Das Gestein stellt sich u. d. M. wesentlich als ein 

 Gemenge kleiner Plagioklase dar, in welchem etwas grössere Oli- 

vine liegen. Eine Grundmasse ist nur äusserst spärlich vorhanden; 3 

auch Augit nur in kleinen wenig deutlichen Krystallen. 

Herrn G. Seligmann jr. in Coblenz verdanke ich die Kennt- 

niss einer doleritischen Lava von Bellingen im Westerwalde, 

‘welche wegen der in Drusen mit dem Ansehen sublimirten Mine- 

ralien vorkommenden Krystalle sehr merkwürdig ist. Das mir _ 

verehrte etwa 5°%- orosse Lavastückchen barg in einer kleinen 

Druse drei verschiedene Mineralien, von denen zwei, Bisenglanz 

und Hornblende, sogleich zu erkennen waren, das dritte indess, nur 

in sehr kleinen (kaum 1") Krystallen erscheinend, wegen sehr 

ungewöhnlicher Ausbildung nur nach eingehendem Studium als 

Sanidin zu bestimmen war. . Der Eisenglanz, welcher in Drusen 

vulkanischer Gesteine stets auf eine Bildung durch Sublimation 

deutet, bildet in dem kleinen Hohlraum der Lava eine zierliche 

1" grosse Tafel, welche am Rande durch die Flächen des Haupt- 

rhomboöders begrenzt ist. Die Hornblende, von brauner Farbe, 

bildet feine, einige Millimeter lange Prismen, welche in der Endisung 

fast allein durch die Basis ce begrenzt werden. Das Ansehen 

dieser Hornblende ist vollkommen gleich demjenigen der durch Sub- 

limation gebildeten Hornblende-Krystalle in den Auswürflingen des 

Vesuvs bei der Eruption vom 26. April 1872. Der Sanidin- bildet 

niedere oder wenig verlängerte Prismen, welche meist mit einer 

verticalen Kante dem Gestein aufliegen und in solcher Weise mit 

der Hornblende und dem Eisenglanz associirt sind, dass für alle 
t 

drei Mineralien eine gleiche Entstehungsweise gefolgert werden 

muss. 

An diesen Sanidinen, welche in den Figg. 4 und 5 dargestellt 

sind, bestimmte ich folgende Flächen 

Der Phakolith. findet Sich unfern Richmond in Boa sehr 



(a:b:o0oe);:ooP ! . 

(a: 4b i/ooe) ; (oo P2) | 1 
(a:4b:ooc) ; (oo P3) 

—(co'a2b: seh, (coiP co) al es 

== | 

| 

(a 2co.Dbr- eoc); oPo. Ne 

(cevas ob) or» er 

(a, obi:.e),.P eo BL Ei 

dal: oob:e); IP | 

($Za':b:c); 2P 

| 

| 

| aM Dee 

| 

lo) 
| 

| Von diesen Flächen ist das Prisma 1 bisher nicht beobachtet. 

Es herrscht zuweilen vor mit Verdrängung von T; und dieser Um- 

"stand ist es vorzugsweise, welcher, verbunden mit der in der En- | 

N digung stets vorherrschenden, stark orthodiagonal gestreiften Fläche 

 g, den Kıystallen ein so ungewohntes Ansehen giebt. Legi man ÖR 

Er die Axenelemente des Sanidin’s von Laach zu Grunde (s. Pog | 

Ann. Bd. 135 8. 460) 
A 

. a:b:c = 0,582864: 1 :0,975344 
Axenwinkel = 90° 54' 12", 

’ so findet man die klinodiagonale Kante des Prisma’s — 81° 15’ 32" 

„ orthodiagonale „ ke 98° 44! 28! | 
Yrgvp! » by) 

Diese Sanidine konnten theils wegen ihrer geringen Grösse, 

theils wegen unvollkommener Ausbildung der meisten Flächen (die ' 

Prismenflächen sind vertical gestreift; die Fläche M etwas gewölbt) I 

\ 
R. ne annähernd gemessen werden. Zahlreiche Messungen mittelst N 

des kleinen Goniometers stellten indess sowohl die Deutung der 

obigen Flächen im Allgemeinen, als auch im Besondern die Be- Di 

stimmung des unerwarteten verticalen Prisma’s ausser Zweifel. | 

Es ist wohl bemerkenswerth, Sanidin in-den Drusen einer AR 

.doleritischen Lava zu finden. Ich bestimmte den Kieselsäuregehalt 

des. konstituirenden Plagioklas dieser Lava — 53,8; es ist also in 

der That ein Labradorgestein, welches, in Poren aufgewachsen, 

kleine Sanidine beherbergt. — Unter den durch Sublimation ge- 

bildeten Mineralien der Laven erscheint der Sanidin nur höchst 

selten. In den Vesuvischen Auswürflingen der Eruption von 1872, 

welche für die Geologie von so grosser Bedeutung geworden sind, 
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sah ich Sanidin nur in einigen wenigen Fällen als Sanz vereinzelte, 

| kleine Prismen, Zwillinge nach dem Bavenoör Gesetz (Zwillingsebene x. 

Be n,(2P 0); s. Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1873, Bd. XXV, 236), 

Fi y ! - 4 - En h 

9, Hr. Reg.-Rath Zerrenner. vertraute mir einen Brookit- 

Be Krystall aus den Goldseifen von Atliansk bei Miask im Ural an | 

ö (dies Vorkommen wurde entdeckt’im J. 1849 durch Hrn. v. Ro- 

 manowsky), welcher an Schönheit Alles übertraf, was ich bisher 

m: von Brookiten gesehen. Auch durch seine ziemlich ansehnliche 
Ba Grösse zeichnet sich dieser Krystall aus, da er eine Länge von 

Br 11"m bei einer Dicke von 4" besitzt, während die gewöhnliche | 

"Ran: Grösse der Atliansker Brookite nur 2 bis 24””, bei einer Dicke.4 

|  vonlbis 13”® beträgt. Der Krystall des Hrn. Zerrenner zeigte Ä 

i zwei bisher unbekannte Oktaöder und forderte ausserdem dureh 

N ieje: seine treflliche Flächenbeschaffenheit zu strenger Prüfung des . 

rhombischen Charakters des Krystallsystems auf mit Rücksicht auf 

die vor Kurzem durch einen ausgezeichneten Krystallographen, ; 

ee Hrn. A. Schrauf, behauptete Thatsache, dass der Brookit dem 

monoklinen Systeme angehöre. — Der Krystall (s. Fig. 6 u. 6a), 

dessen Farbe und Durchscheinendheit vollkommen an Rutil erinnert, 

ist eine Combination folgender Formen: A 

| 16) (ab 2); 

(abe 26) 2ER Tr | 

z—(a:b:360)5 57 

e= (2a:b:c); P2 

m—t2arh 320), 22 

| m = (}a:zb:c); 5P% 

| i= (4a:b:2c); 2P4 

q= (3a:b:3c); 3P3 | 

y M — (a:ıb - each, HP 

x—= (a:ob:lc); IP» 
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\ 

y=(a:ob:lc); lbs | 2 0 “ ; r 

t=(oa:b:2c);2Po | 

a= (a:00b:o0c); Po - Ei: 

; | nn oob: sn oP 

Die beiden neuen Oktaöder (i und q) sind durch Zonen leicht be- 

stimmbar. Für i haben wir die Zonen n:t und x:e; fürq gleich- 

falls x:e und ausserdem M :n. — Am Krystall herrschen die Flächen 

e noch etwas mehr vor, als es die Fig. 6 andeutet. Es wurde näm- 

lich den zahlreichen untergeordneten Combinationsformen eine etwas 

grössere Ausdehnung gegeben, um sie besser zur Wahrnehmung 

zu bringen. 

Die Flächen q waren zu klein, um genau gemessen zu wer- 

den; ihre Bestimmung geschah durch die oben angegebenen Zo- 

“nen. Die gleichfalls durch Zonen bestimmte Lage von i wurde 

durch R Messung kontrolirt: 

— 1657 7 (sem.); 165. 17 Über. nach den Daten 

v. Kokscharow’s). 

Zur Prüfung des rhombischen Charakters des Krystalls wur- Bi 

den folgende genaue Messungen ausgeführt (s. Fig. 6a). 

berechnet nach | 

Kokscharow’s 

EN Daten. 
DEM 14542 0: M— 145°4l' DE 
M:e = 134 18 M':e' — 134 164 | 
M:t =1%4 42 M:t = 124 38 

For ir al enany., Jarııyam 
0:M—= 98 6 0:M— 98 6 IR 

Diese Messungen beweisen wohl, wenigstens für das Vorkommen 

von Atliansk, dass kein Grund vorliegt, die bisher allgemein ange- 

_ nommene Ansicht über das Krystallsystem des Brookit’s zu ver- a 

. lassen. | | A 

RN. EN En Y ur 

FAST EEE RrChr ; 
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Auf eine neue Ausbildung des Anatas wurde ich durch eine 
Mittheilung des Hrn. Seligmann aufmerksam gemacht. Derselbe 

EN hatte die Güte mir in seiner ausgewählten Mineraliensammlung | 

sehr kleine (71; bis 4 Mm.), lebhaft glänzende, farblose Kryställ- 

ANEPR chen (s. Fig. 7) zu zeigen, welche er auf einer jener Rutil-be- 

decekten Eisenglanzstufen vom Berge Cavradi aufgefunden hatte, 

Fl 
0000 Zunächst lag die Vermuthung nahe, dass es farbloser Zirkon sei, 

und am Cavradi ein zweites Vorkommen der seltenen wasserhellen 

a Be Zirkonvarietät (ausser dem Pfitschthal) entdeckt sei. Indess stimm- if 

| ten die Winkel nicht mit Zirkon überein. Wegen der sehr gerin- 

’ gen Grösse der Krystalle war ihre Messung am Fernrohr- Gonio- | 

meter mit Schwierigkeiten verknüpft. Nachdem der quadratische | 

Charakter der Krystalle bestimmt, wurden ausser einem herrschen- 

den Oktaöder ein spitzeres erster Ordnung und zwei Oktaäder 

zweiter Ordnung gemessen. Wenn die herrschende Form zur Grund- 

form P genommen wird, so ergeben sich für die Beziehungen der . 

andern Oktaöder folgende Formeln: ZP, 2Poo, 7Poo. Ausser- 

dem fand sich das erste quadratische Prisma ©P. Der Polkanten- 
winkel des herrschenden Oktaöders wurde gemessen — 117° 18', 

BE nicht übereinstimmend mit der Grundform irgend eines andern _ 

Minerals, auch nicht entsprechend irgend einer der bekannteren 

Formen des Anatas. Ben 

Da bot sich bei einem willkommenen Besuche des Hrn. Prof. 

C. Klein aus Heidelberg Gelegenheit, diesem Forscher, welcher eben ; 

eine umfassende Arbeit über die wunderbar wechselnden Formen und 

Typen des Anatas vollendet hatte, die erhaltenen Winkelwerthe 

der kleinen Oktaöder vorzulegen. Derselbe ermittelte, dass eines 

der Oktaöder zweiter Ordnung in seinen Winkeln dem ersten 

stumpfen des Anatas nahestehe. Diese Mittheilung gab mir dann | 

den Schlüssel zur Entzifferung folgender merkwürdiger Anatas-- 

Combination: | 

HM. rS alt FINE n ® SS) ae 
. aM) 
DOE c Ss SE ne» ro EN SR) 

ro N Sy 

| = ? : = ß 
| d 4a:00a:c); 3P& 

m = (ar aroae); er 

Das fremdartige Ansehen dieser neuen Combination wird vor- 

zugsweise durch das Herrschen des Oktaöders #P bedingt, einer 
[} 



Fe durch Dauber an Brasilianischen Krystallen aufgefundenen, 

indess bei den Schweizerischen Krystallen, ihres grossen Flächen- 

| 2 _ reichthums ungeachtet, noch nicht beobachteten Form. _ Auch das 

Prisma ooP erscheint nur sehr selten. 3Poo wurde direh Hrn. 

_ Klein am Anatas des Binnenthals bestimmt. 

; 
& 
In 

- 

"Bei der äussersten Spärlichkeit des zur Verfügung stehenden | 

Materials konnten v. d. L. nur folgende Versuche gemacht wer- 

\ "den: -Unschmelzbar; in der Boraxperle zu einem vollkommen klaren 

Glase auflöslich, welches im Oxydationsfeuer, so lange es heiss 
war, gelb erschien, bei der Abkühlung indess farblos wurde. 

Der demantähnliche Glanz gestattete, die Krystalle trotz ihrer 

sehr geringen Grösse, mittelst des Fernrohr-Goniometers zu messen. 

So wurde die Polkante von x,#P, an zwei Krystallen fast genau 

übereinstimmend = 117° 18’ und 117° 19 bestimmt, ein Werth, 

‚welcher nicht unerheblich von dem durch Hrn. Klein aus seinen 

Axenelementen des Anatas für das Oktaöder 3P berechneten Win- 

kel —= 117° 344’ abweicht. In folgender Tabelle stehen zum 

Vergleiche neben einander einige gemessene Kantenwinkel I, die 

_ entsprechenden Winkel, welche unter Zugrundelegung der Kante 

‚117° 184’ (x gleichsam als Grundform betrachtet) sich berechnen II, 

endlich ie Winkel des Anatas nach den von Hrn. Klein Se 

ten Axenelementen Ill: 

I II I 
Rex — 094° 42',. 947432. 94° 15 

Lateralkante 

x:ıp= 158 538 158 484 
BER = 156 {43 136 ..56 156 364 

Lateralkante 138 R. 

2 191.536, 191°40..12146 
Lateralkante 

e:d = ca. 161 10 161 224 161 151 

Vorstehende Übersicht ‘zeigt in Anbetracht der Schwierigkeit 

der Messung so äusserst kleiner Krystalle, welche nur höchst licht- 

schwache Reflexe ergeben, eine ziemlich befriedigende Überein- 

stimmung der Winkel von e und p. Auffallend bleibt es allerdings, 

dass grade das am genauesten messbare Oktaöder, x (obgleich 

seine beiderlei Kanten unter sich korrespondiren), eine bemerkens- 

werthe Abweichung von den Anatas- Winkeln ae 

[1875] 39 
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| Diese kleinen demantglänzenden Oktaäder bedecken, vereinzelt 

FERTBER aufgewachsen, die drei zu seiner Stufe vom Cavradi verbundenen 

Mineralien: den Eisenglanz, den Adular und den Rutil. So ge- 4 

wöhnlich auch die Association von Brookit und Anatas ist, so B3 

ungewöhnlich ist es, Anatas und Rutil an derselben Stufe oder gar, 4 

wie im vorliegenden Falle unmittelbar verwachsen zu beobachten. 

Ein ähnliches Anatas- Vorkommen, wie das geschilderte, scheint Be 

auch Hrn. D. F. Wiser vorgelegen zu haben. Er erwähnte (N. 

Jahrb. f. Min. 1863, 697) fast farblose, sehr kleine Anatase, in 

ganzen Schwärmen auf Eisenrosen. Ihre Form bestimmte er als 

eine Combination der vorherrschenden Grundform P mit unterge- 

.® ordnetem +P. Auch der Rutil in kleinen fast farblosen Kıyealla 

Fe wird als Begleiter erwähnt. 

| 
| 

In einer früheren Arbeit (Pogg. Ann. Ergänzungsb. N, 338) 

gab ich die krystallographische Bestimmung des gelben Augits 

vom Vesuv, der schönsten unter den zahlreichen Varietäten 

dieses Minerals, welche sich in den Auswürflingen dieses Vulkans 

; finden. Es war mir damals wegen der grossen Seltenheit der in 

a Rede stehenden Krystalle noch nicht möglich, ihre chemische Zu- 

- sammensetzung zu ermitteln. — Ein ausgezeichneter Auswürfling 

welchen ich im Jahre 1872 mitgebracht, gestattet mir, die ange- 

deutete Lücke in der Kenntniss der Vesuv-Mineralien auszufüllen. 

: Die aus den Sommatuffen stammende Bombe hatte einen Durch- 

messer von 5“®%, Die peripherische Zone besteht vorzugs- 

weise aus Sanidin mit schwarzem Augit, wenig schwarzer Horn- 

? blende und Melanit. Dieser nur dünnen äusseren Zone folgt nach 

innen eine zweite Zone, welche wesentlich aus grünem Diopsid 

und gleichfarbigem Biotit besteht. Die zierlichen, sehr kleinen 

Krystalle des Diopsids sind eine Combination der bekannten Flächen: 

u=—-P,s=P,p=P»,m=»P,a=»P»,b=(»oP») 
(3. 4:,:81,.0.. 811338). 

Das Innere des Auswürflings besteht aus einem drusigen 

Aogregat von röthlichem Augit. Der Glimmer und der Humit 

dieses schönen Mineralgemenges sind fast gleich von Farbe. Auf 



s besitzt eine Sndere lachen Combination als der in 5 
‚ nämlich: v—p..o 2,2 = QPeo),p— Be: he 

P,f=»P3, a Eee En 
- 

2 menten (a: b20 = 1.0921321:%9589311; Axenwnkel = 

= nn berechneten Werthen die folgende Zusammenstellung | &5 ; == 

gemessen berechnet: re: en a 

m:m = 92° 50° 99° 50' en. 
a:m = 133 38.133 35... ee 
m:f = 159 52 152 53 
e:p = 148 40° 148 40 A 

a De og ae HN 10 +30 a 
e:o—= 114 40 114 35 Be. 
e:z = 131 28 .. 13121 wi 

Zur Analyse stand nur 0,5 gr. zur Verfügung; Be: 
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a - 540 Krach A Gesammtsitzung 

Kieselsäure 53,2 Ox. — 28,34 
ar Thonerde 15 0,70 
a Eisenoxydul 2,3 0,51 

Kalk 93,4 6,68 | 14,91 
gr | Magnesia 19,3 1,72} 
| Glühverlust 0,2 

99,9 
- 

Es stimmt demnach der gelbe Augit vom Vesuv sehr nahe 

mit den bereits früher untersuchten weissen oder ganz lichtfarbigen 

Varietäten von Achmatowsk, Orrijärfvi, Gulsjö ete. überein. Recht 

bemerkenswerth ist es wohl, dass in dieser vesuvischen Bombe 

der Augit in drei verschiedenen Farben und Ausbildungsweisen 

| vorkommt: schwarz, als Gemengtheil des die äussere Hülle bil- 

 denden Sanidin-Gesteins; grün in der zweiten, die eigentliche Dru- 

Ver senwandung bildenden Zone, endlich lichtgelblich in dem das In- 

Ber nere erfüllenden Gemenge. Es scheint gleichsam eine Läuterung, 

eine Veredlung — an welcher auch der Glimmer Theil nimmt — 

von der äusseren Zone nach dem Innern unseres Auswürflings 

stattgefunden zu haben. BERN 

Erklärung der Krystallfiguren-Tafel. 1. Phakolith von Rich- 

mond in Australien, tafelförmige Ausbildung. 2. Desgl. dihexa£- 

Sa drischer Krystall. 3. Desgl.. Die federförmig gestreiften Flächen des 

| Hauptrhombo&der ragen ein wenig vor; man erkennt den Zusammen- 

hang der Bruchlinien auf den Flächen n mit den Mittellinien der 

Federstreifung. — 4, 4a und 5, 5a Sanidine von Bellingen. — 

6. Brookit von Atliansk. — 7. Anatas vom Cavradi-Berge. 
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vom 29. Juli 1875. 541 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

A. Preudhomme de Borre, Notice sur des empreintes d’insectes fossüles. 2 

Bruxelles. 8. Extr. 

Wiener Ausstellung. — Amtlicher Bericht der Ausstellung des Deutschen Rei- 

- ches. Berlin 1873. 8. 2 Ex. Vom vorgeordneten K. Ministerium. 

.IQANNOT SOTTEOY, NEPI HOAITETMATRN KAITIOAITRN. 1872. 8. 

‚UHEPI TOT HAPEAOONTOZ KAI TOT MEAAONTOZr THE EAETOE- . 

PIAE. 1872. 
_  _MIXAHA II. AAMIIPOY, AOTOAOSIA TON KATA TO ©’ ETOSTE- 

NOMEN®N ... 13 OKTQBPIOT 1874. 8. 
P. PAPAHA, AOTOAOZIA TEN KATA ... 14 OKTRB. 1874. 8. 

ATIOP®N TIAIAQN, EKOEZI2 TA EPOPIAE TH ZXOAH?>. 1873. 

NEOEAAHNIKA ANAAEKTA ....... TOM. A’. ®TAAAION A, B, 134 A’, : 

E', G, Z; TOMOZ B. BTAAAA. A/B. 1870—74. 8. 

H KE’ MAPTIOT 1874. EN AOHAIZ 1874. 
KANONIZMO2 TOT EN AOHNAIZ SIAOAOTIKOT ZTAAOTOT O 

IIAPNA2Z2O2. ib. 1871. 

EKOE2I2 IIEPI THE ZXOAH> TQN ATIOP®N THAIAQN. ZEIITEM- 

BIOS 1873 — OKTQRBIO® 1874. 8. Mit Begleitschreiben. 
Rad Jugoslavenske Akademtije znanosti i umjetnosti. Knjiga XXXII. Zagrebu 

1875. 8. 

N. v. Kokscharow, Materialien zur Mineralogie Russlands. 6. Bd. (Ende.) 

ZeBd: 821-176. St. Petersburg 1875. 8. “und Atlas. 4. 

Göteborgs Kongl. Vetenskaps och Vitterhets Samhälles Handlingar. Ny Tids- 

följd. 13. 14. Häftet. Göteborg 1874. 8. 

‚A. v. Oettingen & K. Weihrauch, Meteorologische Beobachtungen, ange- 

stellt in Dorpat im Jahre 1874. IX. Jahrg. 2. Bd. 4. Heft. Dorpat 

1875. 8. 
. Müller, Ein Fund vorgeschichtlicher Steingeräthe. Basel 1875. 4. 

. Marie, Theorie des fonctions de variables imaginaires. "Tome II. Pa- 

mis 1875. 8: 
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demische gen aus den Jahrgängen 1875 bis 187 3 er- 

Preis: 

1873. 

1 M. 50 Pf. 

1873. 

org Beitrag zu der des Hauptaxen-Problems. 
ET Preis: 

“=  Sonor, Zur Uigurenfrage. 1873. 

_ Kons, Über Entwicklungsstufen der Mythenbildung. 1873. 

1M. 

Preis: 

Preis: 1M. 

1873. 1M. 
Ps 

2 Messung des Widerstandes, den Planscheiben erfahren, wenn sie 
in normaler Richtung gegen ihre Ebenen durch die Luft bewegt werden. 

1874. E Preis: 1 M. 50 Pf. 

'F. Hanns, Über den Begriff der Psychologie. 1874. 1 M. 50 Pf. 

* KIRCHHOFF, Über die Schrift vom Staate der Athener. 

En  Kırcunorr & Currius, Über ein altattisches Grabdenkmal. 

Preis: 

1874. 

Preis: 2 M. 50 Pf. 

Preis: 2M. 

1874. 1 M. 
KA e h x 

Kummer, Über die Wirkung des Luftwiderstandes auf Körper von verschie- 

1874. 

E >; Haupt, Marei Diaconi vita Porphyrii Episcopi Gazensis. 

 F. Hanns, Zur Reform der Logik. 

Preis: 

i 4 dener Gestalt, insbesondere auch auf die Geschosse. 1875. Preis: 4 M. 

> GA: Kırcnuorr, Gedächtnissrede auf Moriz Haupt. 1875. Preis. Zoe. 

2 _ Vironow, Über einige Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel. 1875. 
& Preis: 6 M. 

Be, Ferner erschien daselbst: 

re: G. Reuschte, Tafeln complexer Primzahlen, welche aus Wurzeln der 

Ru Einheit gebildet sind. Preis: 24 M. 

er ; Register für die Monatsberichte der Königl. Preuss. Akademie der Wissen- 
| schaften zu Berlin vom Jahre 1859 bis 1873. Preis: 3M. 

2 In den Jahrgüngen 1852, 1853, 1862, 1864, 1870, 1872 der Abhand- lungen der Akademie sind keine Mathematischen Klassen erschienen. 

1 M. 50 Pf. 
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- Sitzung der philosophisch- „historischen 



Gesammtsitzung 

 G. Kirchhoff theilte eine SAU des Hen. P. Groth | 

in sale mit: 

Über die Elastieität des on 

Während die regulär krystallisirenden Substanzen in Bezug 

auf die Fortpflanzung des Lichtes isotrop sind, kann es zweifel- 

‚haft erscheinen, ob die Geschwindigkeit, mit‘ welcher sich der 

Schall in denselben fortpflanzt, ebenfalls nach allen Richtungen 

den gleichen Werth besitze. Vielmehr deutet die von der Rich- 

tung abhängige Änderung der Cohäsion, wie sie sich durch die 

‚Spaltbarkeit der Krystalle documentirt, auf eine entsprechende Ver- 

schiedenheit des Elasticitätscoöffieienten nach verschiedenen Rich- 

tungen hin, aus welcher dann eine Differenz der Schallgeschwin- 

digkeit nothwendig folgen würde. Dass eine kreisförmige Klang- 

scheibe, aus Steinsalz parallel einer Würfelfläche geschnitten, und 

in der bekannten Weise in Schwingungen versetzt, eine kreisför- 

mige Klangfigur, wie ein amorpher Körper, giebt, beweist nicht 

die Gleichheit der Schallgeschwindigkeit in allen Radien der Platte, 

da sich nach der Symmetrie des Krystalls, welche die geometri- 

sche und physikalische Gleichwerthigkeit der drei Hauptaxen be- 

dingt, in jener Ebene zwei auf einander senkrechte Radien befin- 

den müssen, in welchen jene Geschwindigkeit gleich ist. Eine 

solche Klangscheibe kann nicht aufgefasst werden, als aus Stäben 

bestehend, die den Radien entsprechen, und welche in ihrer Bewe- 

‘gung von einander unabhängig wären. 2 

Hr. Neumann (vergl, die unten cit. Arbeit des Hrn. Voigt) 

hat nun eine Theorie der Elastieität der regulären Krystalle auf- 

gestellt, der zu Folge der Elastieitätscoöfficient in denselben pa- 
rallel den drei Hauptaxen gleich grosse Maxima oder Minima be- 

sitzt, und mit der Richtung sich nach einem Gesetz ändert, wel- 

ches der Symmetrie der Krystalle entspricht, so dass die Elasti-. 
citätsfläche symmetrisch ist zu allen geometrischen a; 

ebenen. 

Diese Theorie hat Hr. Voigt (Untersuchung über die Elasti- 

cität des Steinsalzes, Dissert. L. 1874) einer eingehenden experi- 

mentellen Prüfung uuterzogen, indem er die elastische Biegung sehr 

dünner Steinsalzstäbehen, nach den verschiedensten Richtungen 

geschnitten, untersuchte, und bewies, dass in der That jene, a priori 



vom 3. August 1875... 45 Wr a 

1 schon so einleuchtende, Theorie mit der Erfahrung übereinstimmt; 
v ! i 

. er fand, dass der Blastieitätscoöfficient dieser Substanz sei: 

En in der Normale zur Hexaöderfläche: 4,17 Millionen Gramm 

” ” - 63) Er), Dodekaäöder „ 3 9,40 

Bein » „„Oktaeder ..,::.3,18 
e)) ” 

” ” i 

_ Unter vielen andern Schwierigkeiten, welche diese ausseror- 

dentlich mühsame Untersuchung bereitete, fallen besonders auf die 

eigenthümlichen Verhältnisse des Biegungsrückstandes, welche wohl 

mit der Eigenschaft des Steinsalzes, welche uns die Untersuchun- 

sen des Hrn. Reusch kennen gelehrt haben, zusammenhängen 

dürften, nämlich der, dass parallel den Flächen des Dodekaöders 

besonders leicht ein Gleiten der Theilchen stattfindet. 

Bei der grossen experimentellen Schwierigkeit des von Hrn. 

Voigt eingeschlagenen Weges dürfte es vielleicht nicht ganz über- 

flüssig erscheinen, die Resultate derselben noch nach einer andern, 

und zwar sehr einfachen, Methode zu bestätigen. Nach dem Vor- 

- schlage meines Collegen Hrn. Warburg’s, welcher mich freund- 

lichst durch seinen Rath unterstützte, habe ich mich der von ihm 

zur Bestimmung der Schallgeschwindigkeit in weichen Körpern 

benutzten Methode (Poggendoörff’s Annalen, 136. Bd.) bedient, 

welche darin besteht, dass der Stab, dessen Schallgeschwindigkeit 

bestimmt werden soll, durch einen Steeg mit einem grösseren (in 

meinen Versuchen ein Messingstab von 631 Millim. Länge) ver- 

bunden, und durch diesen in Transversalschwingungen versetzt 

wird, indem man den letzteren anstreicht. Durch aufgestreuten 

Sand werden die Schwingungsknoten beider erkennbar gemacht, 

_ und aus den Abständen dieser auf beiden Stäben und den Dicken 

ergiebt sich das Verhältniss der Schallgeschwindigkeit in densel- 

ben. Hat man nun ein Steinsalzstäbehen von passender Dicke, 

dessen Oberfläche parallel einer Hexaöderfläche und dessen Längs- 

axe einer Hauptaxe entspricht, ferner ein zweites, dessen Ober- 

fläche die gleiche, dessen Längsaxe aber 45° mit den beiden Haupt- 

axen, in deren Ebene sie liegt, bildet, — und bestimmt von bei- 

den die relative Schallgeschwindigkeit in Bezug auf jenen Messing- 

stab, so ergiebt sich aus dem Verhältniss der beiden gefundenen 

Zahlen, da die Schallgeschwindigkeit des Messingstabes eliminirt 

wird, dasjenige der Schallgeschwindigkeit, des Steinsalzes in der 

40* 
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Normale zum Würfel zu der in der Normale zur Dodekaöder- We, 

fläche. Aus diesen folgt aber unmittelbar das. Verhältniss der ei 

Elasticitätsco@fficienten in denselben beiden Richtungen. | 

Die Bedingung zur Benutzung der von Hrn. Warburg |. ce. 

aufgestellten Formel besteht darin, dass die zu untersuchenden 

Stäbe dünn genug sind, um mehrere Schwingungsknoten zu zei- 

sen, so dass zwischen der gemessenen schwingenden Abtheilung 

und dem befestigten Ende noch wenigstens ein Knoten liegt. Bei 

den bei meinen Versuchen obwaltenden Verhältnissen ergab sich. 

der Fehler, der durch die Art der Verbindung der einzelnen Theile 

des tönenden System’s hervorgebracht werden konnte, kaum von 

der Grösse des wahrscheinlichen Fehler’s der Messungsresultate 

der Länge einer schwingenden Abtheilung, und da dieser äusserst 

klein war, auf das Endresultat ohne allen Einfluss. 

Die grösste Schwierigkeit lag in der Anfertigung der Stein- 

salzstäbe in den erforderlichen Dimensionen, etwa 4 Millimeter 

Dicke, bei einer Länge von 70—80 Millim. Hrn. Steeg in Hom- . 

burg verdanke ich die Herstellung von vier Stäben, welche den 

gestellten Bedingungen in ausgezeichneter Weise genügten. Die- 

selben waren, wie es bei der Beschaffenheit des Steinsalzes nicht 

anders möglich, durch den beim Schleifen und Poliren ausgeübten 

Druck schwach doppelbrechend, aber alle, und in ihrer ganzen 

Ausdehnung, gleichartig, und diese Doppelbrechung ist durch die 

Versuche nicht geändert worden. Es handelte sich nun haupt- 

sächlich darum, ob der Abstand der Knoten auf denselben bis auf 

2— 3 Zehntelmillim. und die Dicke auf 0,01 Millim. genau be- 

stimmt werden konnten, denn nur in diesem Falle ist, wie die 

Rechnung lehrte, durch diese Methode die Frage sicher zu ent- 

scheiden, ob der Elastieitätscoäfficient in den beiden Richtungen 

wirklich verschieden, und welches der grössere von beiden ist. 

Es ergab sich nun, dass die Genauigkeit, welche hierbei erreicht 

werden kann, eine viel grössere ist, als zu diesem Zwecke genügt. 

Um dies zu beweisen, sei hier eine vollständige Messungsreihe 

mitgetheilt: 

J 

ae u eier 



vom 5. Augusı 1875. Tea 

; Länge der schwingenden Abtheilung. 
Be 30,0 Millim. \ 

: | 30,2 „ 
/ 30,2: 4, 

SO 
30 
300. 

r SSlR Tr 
30,2 » 

300%, 
30,10 
30.1 5, 
201 

nr 

Mittel 30,12 Millim. 

Die ersten 6 Messungen wurden angestellt, nachdem jedesmal 

2 ‚die Figuren von Neuem hervorgebracht worden waren; nach der 

6. Messung wurde der Stab abgenommen und so aufgekittet, dass 

die vorher oben befindliche Fläche nunmehr unten lag, und als- 

_ dann ebenso, wie vorher, sechs Messungen ausgeführt. 

Die Bestimmungen der Dicke mit dem Sphärometer ergaben, 

dass die Stäbe stets ein wenig keilförmig waren; es wurde daher 

die Dicke an 3 Stellen gemessen, am Anfang, Mitte und Ende der 

‚gemessenen schwingenden Abtheilung, und alsdann das arithmeti- 

sche Mittel dieser 3 Zahlen als mittlere Dicke derselben angenom- 

men. So wurden z. B. durch viermaliges Messen an demselben 

Stabe, von welchem oben die Messungen der schwingenden Ab- 

theilung mitgetheilt wurden, gefunden: 

Dicke. Mittlere Dicke. 

Anfang: 0,538 
Mitte: N 0,534 Millim. 
Ende: 0,527 | 

Anfang: 0,538 
Mitte: 0,536 0,083. 
Ende: 0,532 

Anfang: 0,546 
Mitte: 0,530 | 0,9992. 
Ende: 0,530 



Gesammtsitzung 

Dicke. MittlereDicke. 

Anfang: 0,542 | 
Mitte: 0,534 1 0,597 „5 
Ende: 0,534 ; 

Aus diesen Messungen ersieht man, dass deren Genauigkeit 

weit grösser ist, als nach den obigen Angaben genügt, den nr 

der Verschiedenheit des Elastieitätsco&fflieienten nach verschiedenen E 

Richtungen festzustellen, und die Methode somit geeignet ist, für 4 

/ das Verhältniss der Werthe desselben angenäherte Zahlen zu lie- 39 

fern. | 4 

Es wurden nun Messungen angestellt: | | 

I) mit 2 Stäben von 0,386, resp, 0,560 Millim. Dicke, die 
Längsaxe des einen senkrecht zur Würfel-, die des andern senk- 

recht zur Dodekaöderfläche; 3 

II) mit 2 Stäben mit denselben Längsaxen, welche aber zu- x 

sammen abgeschliffen waren, und also nur so wenig verschiedene © 

Dicke besassen, als der Verschiedenheit der Kittschicht, mit we 

: cher sie zum Schleifen aufgeklebt waren, entsprach; die Dicke 

Gen  desjenigen, dessen Längsaxe —- o0oo war, betrug 0,935, des 

| -- 000 0,504 Millim. Da hier die Reduction auf gleichen Durch- 

messer auf das Endresultat von sehr geringem Einfluss war, so 
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wurden mit diesen Stäbchen zwei Messungsreihen vorgenommen: 

IIa) Messung der mittleren schwingenden Abtheilung (es entstan- 
den bei der gewählten Tonhöhe auf allen Stäben 3 Knoten); “Er 

Ilb) Messung der Summe der beiden äusseren Abtheilungen, d. h. 

des Abstandes des zweiten Knotens vom freien Ende. 2 

> Diese drei Versuchsreihen ergaben nun als Verhältniss des 

| ; Elasticitätscoöfficienten normal zur Dodekaöderfläche, 

ER zu demjenigen in der Normalen zur Würfelfläche fol- 

gende Werthe: ‘m 

1)423:.2: 4.25 er. 

1) % 121,18 7 
Ib) 1:14,15 A 

Mittel: 1: 1,19 Be ; 

Hr. Voigt fand für dasselbe Verhältniss in 3 Messungs- 

reihen: 
! 
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vom 5. August 175° 0... 49 

ns | 1.::1523 

| 1:1,22 

Y+ 1,98%: 

5 Mittel: 1: 1,22 

Eine vollkommenere Bestätigung der Resultate dieses Beob- 

 achters, als die obigen, auf einem so abweichenden Wege gefunde- 

nen Zahlen sie liefern, dürfte wohl kaum zu erwarten gewesen 

sein, und es ist wohl durch diese Übereinstimmung jeder etwaiger 

Zweifel darüber gehoben, dass in der That in den regulären 

 Krystallen der Elastieitätsco&fficient und somit die 

F:  Schallgeschwindigkeit eine Function der Richtung sei, 

- und dass sich beide in einer, der Neumann’schen Theorie ent- 

sprechenden Weise, symmetrisch in Bezug auf die Symmetrieebe- 

nen der Krystalle, ändern. Darnach muss in zwei krystallogra- 

- phisch gleichwerthigen Richtungen auch Gleichheit des Blastieitäts- 

coöfficienten und der Schallgeschwindigkeit stattfinden, und die re- 

# _ gulären Krystalle sind somit auch in Bezug auf die Elastieitäts- 

# werhältnisse dem allgemeinen Gesetz unterworfen, welches den Zu- 

Re _ - sammenhang der physikalischen und geometrischen Eigenschaften 

_ regelt, und welches kurz folgendermassen ausgedrückt werden kann: 

Jede geometrische Symmetrieebene eines Krystalls ist 

zugleich eine physikalische Symmetrieebene. 

| Da das Wesen des Krystalls in seiner molekularen Structur be- 

steht, somit eine aus Quarz geschliffene Kugel durch ihre Gestalts- 

E änderung kein amorpher Körper geworden, sondern immer noch 

„krystallisirter Quarz“ ist, so erscheint die äussere Gestalt als 

Etwas secundäres, und eine theoretisch richtige Definition eines 

 Krystalls, welche ihn von einem amorphen Körper unterscheidet, 3 

hätte sich auf die Elastieität, als diejenige Fundamentaleigenschaft 

zu gründen, welche die unmittelbarste Wirkung seiner molekularen 

Structur ist. Eine solche Definition würde lauten: Ein Krystall 

ist ein homogener fester Körper, dessen Elastieität 

sich mit der Richtung ändert. 
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leeul; 2) Zur Dampfdichtbestimmung in der Barometerleere, 



5 eh * 2 : ‘ } “vom 12. August 1875. = / dal 

REN Hr. W. Peters las über zwei Gattungen von Eidech- 

sen, Scincodipus und Sphenoscincus. 

Scincodipus nov. gen. 

Schnauze keilförmig; Nasenlöcher zwischen vier Schil- 

dern, dem Rostrale, Supralabiale primum, Supranasale 

und dem kleinen Postnasale; hinter den Supranasalia 

ein Internasale, ein Frontale medium, zwei Parietalia 

und ein mässig grosses Interparietale, Augen klein; 

Augenlider beschuppt. Ohröffnung sehr klein. Zunge 
platt, mit schuppenförmigen Papillen bedeckt; Gaumen 

zahnlos, hinten mit einer mittleren Spalte, welche 

nicht bis zur Querlinie der Mundspalte vordringt. 

Bauchseiten abgerundet. Nur zwei hintere einzehige 

Gliedmaassen. Schuppen glänzend glatt. 

& Diese Gattung hat im Habitus am meisten Ähnlichkeit mit 

Seelotes, während sie in der Beschildung des Kopfes mehr mit 

Sphenops übereinstimmt. | 

Sc. congicus n. sp. (Taf. Fig. 1—5.) 

Körperschuppen in zwanzig Längsreihen, an der Bauchseite 

vom After bis zum Unterkinn 96 bis 99 Querreihen. Der Rücken 

mit schwarzen Linien, welche aus kleinen Flecken an der Basis 

‚der Schuppen zusammengesetzt sind; die Unterseite gelblich, die 

Schuppen nach dem Rande hin schwärzlich. 

Das Rostrale ist keilförmig zugeschärft, unten platt, oben Be 

convex, mit einem mittleren breiten und zwei seitlichen concaven 

Rändern. Die Supranasalia sind viel breiter als lang, trapezoidal 

oder genau betrachtet hexagonal; ihr längster flach convexer Rand 

stösst ans Internasale, ihr nächstlängster an das Rostrale, der 

= äussere mittlere viel kürzere an das Postnasale, mit zwei fast 

gleich langen stossen sie an einander und an das Frenale und 

der kürzeste begrenzt das Nasenloch. Das breite fast herzförmige 

_ Internasale stösst mit seiner vorderen stumpfen Spitze an die In- 

ternasalia, mit einem breiten flach concaven hinteren Rande an das 

Frontale medium, nach aussen an das Frenale und nach hinten 

und aussen an das vordere grösste Supraorbitale, dem noch zwei 

andere folgen. Das Frontale medium ist viel breiter als lang, 

stösst mit seinen nach vorn convergirenden Seitenrändern an die 
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beiden ersten Supraorbitalia, mit seinem mittleren eoncaven Rande 

nimmt er den vorderen Rand des nach hinten zugespitzten drei- 

eckigen Interparietale auf, während die äusseren hinteren Ränder 

an die Parietalia stossen. Das zwischen Internasale, Frenale, er- 

stem und zweiten Supralabiale liegende Postnasale ist länger als 

hoch und hinten etwas höher als vorn, wo es zur Bildung der 

Nasenlöcher beiträgt. Das Frenale ist doppelt so lang wie breit, 

stösst nach hinten an das erste Supraorbitale, das erste Supraci- 

liare und das Anteorbitale, nach unten an das 2te und 3te Supra- 

labiale. Es sind 5 Supraeiliaria und zwei Postorbitalia vorhanden. 

Von den sieben Supralabialia begrenzt das erste nach oben das 

Nasenloch und das Nasale; das zweite höhere steigt hinter dem 

Nasale in die Höhe; das dritte ist eben so hoch wie das zweite, 

das vierte liegt unter dem Auge, der vordere Theil des fünften 

wird durch ein Infraorbitale vom Augenrande getrennt. Das Men- 

tale ist kurz und stösst mit seinem breiten hinteren Rande an das 

grosse Submentale, auf welches hinter einander zwei Schuppen 

folgen, welche die seitlichen Submentalia von einander trennen. 

Es finden sich acht niedrige Infralabialia. Die sehr kleine punet- 

förmige Ohröffnung liegt nur einen Millimeter hinter dem äusseren 

Mundwinkel. 

Unter den Präanalschuppen ist eine mittlere merklich grösser als 

die anderen, welche nicht von den Bauchschuppen verschieden sind. 

Unter dem Schwanze findet sich keine Querreihe von auffallend 

breiten Schuppen. Die Extremitäten von 5 Millimeter Länge sind 

sichelförmig gekrümmt und endigen mit einer kurzen spitzen kral- 

lenförmigen Schuppe. 

Totallänge 0,135; bis After 0,083; Kopf 0,009; Schwanz 

0,052; Extremität 0,005. 

Es liegen mir drei Exemplare dieses merkwürdigen Scincoiden 

aus Ohinxoxo vor, welche wir den Forschungen der africanischen 

Gesellschaft verdanken. | 

Sphenoscincus Ptrs. 

Vor längerer Zeit schenkte mir der durch seine ornithologi- 

schen Arbeiten bekannte Viscount Arthur Walden ein kleines 

Glas mit einigen vertrockneten Eidechsen, die er von einem der 

eifrigsten Forscher der indischen Zoologie, dem leider bald nach 

seiner Rückkehr in Europa verstorbenen Jerdon erhalten hatte. 
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Auf den ersten Blick schienen sie mir zu einem Euprepes und 
- zwei in Ägypten sehr gemeinen Arten, Sphenops capistratus und Acan- 

thodactylus boskianus zu gehören. Ich versah sie mit Weingeist, 

um den Versuch zu machen, ob sie allmählich sich wieder aufwei- 

chen liessen und fand erst kürzlich wieder Gelegenheit, sie ge- 

_ nauer zu untersuchen. Es fand sich nun, dass der Acanthodactylus 

zu den in Ostindien vorkommenden von dem ägyptischen A. bos- 

 kianus kaum verschiedenen A. Cantoris (=? nilgherriensis J erdon) 

. gehört, der dem Sphenops äusserlich so ähnliche Scincoid aber einer 

Art angehört, welche von Blyth als Sphenocephalus tridactylus be- 

schrieben ist. Wahrscheinlich sind es die von Jerdon im Punjab 

‚gefundenen Exemplare, während die Originale zu der Beschreibung 

von Blyth (Journ. As. Soc. Beng. 1854. XXI. p.654.), wie es scheint, 
verloren gegangen sind. 

. Ich erlaube mir eine Abbildung der bisher nicht weiter bekannt 

sewordenen und wie es scheint sehr seltenen Art, als deren Vater- 

land Afshanistan und Punjab angegeben wird, vorzulegen. Den Na- 

men Sphenocephalus habe ich, weil derselbe bereits früher (1839 

von Agassiz an eine Fischgattung, 1845 von Fitzinger an eine 

Reptiliengattung) verwandt ist, in Sphenoscincus umgewandelt. 

Erklärung der Abbildungen. 

— [73 93 a Scincodipus congicus Peters in natürlicher Grösse. 

Kopf von oben. | 

Kopf von der Seite. 

Kopf von unten. 

Aftergegend. 

Sphenoscincus tridactylus Blyth in natürlicher Grösse. 

Kopf von oben. 

Kopf von der Seite. 

vonsam Kopf von unten. 

jean Q Aftergegend und untere Seite des Schwanzes. 

11. linke Vorderextremität. 

12. linke Hinterextremität. 

Fig. 2—5 viermal, 7—9 dreimal, 10 zweimal, 11 u. 12 viermal vergrössert. 
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Hr. Curtius machte eine Mittheilung über eine griechi 

sche Inschrift im Museum von Smyrna. 

(s. die Anlage.) 

In das archäologische Museum von Smyrna, von dessen Grün- 

dung und Wachsthum in den Monatsberichten 1874 S. 727 gespro- 

chen ist, hat man neuerdings aus den Ruinen von Erythrai eine 

Inschrift gebracht, ein Geschenk des Hrn. A. Christojannaki. Es 

ist eine Steinplatte von 0,66 Länge und 0,51 Breite. Der Text ist 

in der ’Iwvi« No. 116 (Juli 12) von Hrn. Johannes Demetriades 
und dann in der ’AnarSsı« No. 2170 — 72 von Hrn. Papadopulos 
(6 Kegatevs), dem Oberbibliothekar und Conservator des Museums, 

herausgegeben worden. Beide Herren haben die Güte gehabt, mir 

die genannten Blätter nebst Papierabdrücken zu senden; der er- 

stere auch eine handschriftliche Copie. Da die Inschrift für die 

Geschichte Ioniens im dritten Jahrhundert v. Chr. nicht unwichtig 

ist, verdient sie in weiteren Kreisen bekannt zu werden. Der 

obere Theil der Steintafel (2.1— 33) lässt sich, wie die beifolgende 

Tafel zeigt, in der Hauptsache ohne Schwierigkeit lesen: 

le) , b) ’ m 6% \ m ’ Fa 
Bacırsus "Avrioxos Epupamwv rn BovAn zaı 7w Onnlw] xaupev 

, \ ’ \ 7 3 \ 
Oapsvvwy „al HvIng xaı Borrag oi map vuwy mopsoßeurai To TE 

b) en aA \ 7 \ \ 
Urdırua anedwrav nu, nay 0 Eilnbisaoye Tag Tımds, Aal Toy 

7 EEE N a) , CC w c , Ne \ \ 
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7 N 2) \ / \ ERBE) , 7 m 31,77 
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Es folgt das Bruchstück eines Volksbeschlusses der Erythräer, 

welches sich auf denselben Gegenstand bezieht; es sind Fragmente 

von fünf Zeilen, aus denen kein Zusammenhang herzustellen ist. 

Die ersten Inschriften der Stadt Erythrai wurden 1840 zu 

Delphi gefunden (Anecdota Delphica p. 84, Rangabe Antiquites 

Helleniques 737); Fr. Lamprecht (de rebus Erythraeorum publieis. 

Berol. 1871) konnte schon zwölf zusammenstellen. Dazu kann 

man auch die Inschrift bei Lebas n. 58 rechnen, welche ich als 

ein Denkmal des Cultus der erythräischen Sibylle unter den ‘'Grie- 

chischen Quell- und Brunneninschriften” (Göttingen 1859. Abh. der 

Gött. Ges. der Wiss. Band 8) S. 9 behandelt habe. 

Der Stein in Smyrna (n. 100 des dortigen Museums) zeigt, 

dass der Boden von Erythrai, namentlich in der Nähe des Theaters, 

noch lange nicht erschöpft ist. 

Die erhaltene Inschrift ist der offene Brief eines Königs An- 

tiochos an die Gemeinde der Erythräer, welche diesen Brief als 

das Document ihrer neu verbürgten Gerechtsame in Stein hauen 

und an einem öffentlichen Platze der Stadt aufstellen liessen. Dass 

der genannte König kein Anderer sei als Antiochos Soter, ist von 
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den griechischen Herausgebern erkannt worden und wegen der Er- 

wähnung der Galaterkriege wohl zweifellos. Dadurch wird es mög- 

lich sein, die Inschrift für die Geschichte zu verwerthen. Wir 

wissen aus Memnon (Fragm. Hist. Graecorum III p. 536), dass 

der Übergang der Galater nach Kleinasien zuerst allgemein als 

das grösste Unglück angesehen wurde. Dann aber, sagt er, hät- 

ten die von den Königen in ihrer Selbständigkeit bedrohten Grie- 

chenstädte bei den Fremden eine willkommene Unterstützung ihrer 

Bestrebungen gefunden. Dadurch wurde, wenn ich nicht irre, ein 

Umschwung in der Seleukidenpolitik hervorgerufen. 

Wenn wir nämlich in der Inschrift lesen, dass Erythrai unter 

Alexandros und Antigonos als freie Stadt bestanden habe, wäh- 

rend aus der folgenden Zeit nur im Allgemeinen von dem materiel- 

len Aufschwunge (rgoaywvn) der Stadt und der ihr von Seiten der 
Fürsten erwiesenen Aufmerksamkeit die Rede. ist, so dürfen wir 

wohl schliessen, dass sich unter Seleukos die Stellung der Städte 

verändert habe; denn auf die von ihm gewährten Privilegien wür- 

‚den sich die drei Gesandten der Erythräer bei dem Sohne des 

Seleukos doch vor Allem berufen haben. Wir können also in Über- 

einstimmung mit Memnon annehmen, dass Seleukos, ebenso wie vor 

Zeiten Kroisos und Kyros, ernstlich daran ging, die griechischen 

Küstenstädte der Monarchie des Binnenlandes einzuverleiben und 

gleich allen anderen Städten zu besteuern. Antiochos Soter setzte 

diese Politik fort. Wir wissen (aus Sextus Empir. adv. gent. c. 13; 

Droysen Hellenismus II S. 235), dass Priene unter ihm geknech- 

tet war. Nun kamen die Schaaren der Galater, und die National- 

partei der Städte setzte sich mit ihnen in Verbindung. Dadurch 

wurde der König gezwungen, eine andere Richtung einzuschlagen. 

Er kehrte zu der Idee zurück, die Alexander aufgestellt hatte, 

dass die griechischen Städte als freie Reichsstädte mit voller Selbst- 

verwaltung dem grossen Ganzen angehören sollten. In diese Zeit 

gehört die Befreiung von Priene, in dieselbe unsere Inschrift. 

Darum ist auch die Entlastung der Stadt von der im Reiche aus- 

geschriebenen Kriegssteuer gegen die Galater (es gab also eine 

eigene Kasse eis r« Tararıza, wenn ich richtig ergänzt habe) einer 

der Hauptpunkte, und dem ganzen Briefe des Königs merkt man 

eine ungemein entgegenkommende Huld an; es ist ein Ton, der 

von dem in den Erlassen des Seleukos gewiss sehr verschieden 

war und der davon zeugt, dass dem Könige viel daran lag, die 
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Stadt in Treue zw erhalten. Antiochos Theos musste dieser Po- 

_ litik treu bleiben; denn nachdem die Furcht vor einer Verbindung der 

Seestädte mit den Galatern vorüber war, trat die Spannung mit Ägyp- 

ten ein und man durfte den Ptolemäern nicht die Gelegenheit gön- 

nen, sich als Befreier von Hellenen mit den Unzufriedenen in den 

schwer zu hütenden Küstenstädten zu verbinden. Daher glaubte 

Lamprecht p. 44, dass die in späteren Inschriften bezeugte Auto- 

nomie von Erythrai etwa um 248 v. Uhr. von dem zweiten An- 

tiochos verliehen sei. Aus unserer Inschrift erkennen wir nun das 

frühere Datum und erfahren zugleich den ganzen Hergang der Ver- 

handlungen, welche zur erneuten Anerkennung der städtischen Frei- 

heit geführt haben. Sie ist selbst der urkundliche Freiheitsbrief, 

und bei der Dürftigkeit unserer Quellen über die ionischen Städte 

nach Alexander und ihre Beziehungen zu den Seleuciden ist die 

Inschrift ein nicht unwichtiges Denkmal der Geschichte. Wir 

sind daher den Gelehrten in Smyrna für die Veröffentlichung und 

freundliche Mittheilung allen Dank schuldig. 

Was die Schrift betrifft, so ist sie nicht vollkommen gleich- 

mässig. Z. 1u.Z.8 finden sich zwischen einzelnen Wörtern grö- 

 ssere Abstände; die Buchstaben stehen nicht genau unter einander 

und bei dem Abbrechen*der Zeilen finden wir, wie bei den grie- 

- ehischen Inschriften römischer Zeit (siehe Monatsbericht 1874 8.8) 

das Gesetz beobachtet, dass die Zeilen mit ganzen Silben anfan- 

gen. Um dies zu erreichen, wird auch am Ende der Zeilen freier 

_ Raum gelassen, wie Z. 20. An Nachlässigkeiten der Steinmetzen 

fehlt es nicht; so amyvevzav Z. 4, OENPOYTEXZ Z. 25, TAVTH 

ohne Iota Z. 15, EPQZOE Z. 38. Auch im Stil des Briefs tritt 

uns manches Uncorrekte entgegen. So vor Allem die Anakoluthie 

in dem ersten Hauptpassus derselben, wo mit yEiovv ein Nachsatz 

besinnt, ohne dass ihm ein richtiger Vordersatz entspricht. Mit 

euro: amoroyırauevo: ist das bezeichnet, was die Gesandten nach 

Erledigung ihrer eigentlichen Aufträge in freierer Weise über die 

Loyalität der Erythräer vorgebracht haben; es ist also kein Grund 

amoAoyyrap.evor zu schreiben. Mit sisxnze ist TOgEISYyraı im... 

Inser. Gr. n. 2171,7 und 2525® I,5 zu vergleichen. 
In sprachgeschichtlicher Beziehung sind manche Eigenthüm- 

lichkeiten hellenistischer Gräcität zu beachten, so das ersszacusS« 

.Z. 18, Zxrevesrary meıo® Z. 31 (darnach vielleicht auch 37 Exrevs- 
’ , J D - mw m 

orary omoudy), oizeiws 'huldreich' Z. 13, Zuod' macı vos auyzousı Z. 11, 
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SURAarEN für ‘verabreden’ Z. 39 (wo wahrscheinlich zu ee: ist 

wv FUMAEARANLARMEN). Auffallend ist dıor: für orı Z. 22. | 

Endlich bemerke ich noch, dass auf den beiden Papierabdrücken 

v 
fr 

deutlich hinter dem kooweSe ein Zeichen sichtbar ist, ein senkrech- i 

ter Strich mit einem kleinen Querstrich in der Mitte. 

Hr. Lepsius legte eine Abhandlung des Dr. Richard Ä 

Pischel in Breslau über die dravidische Recension der 

Urvaci vor, die derselbe an ihn, als Vorsitzenden der vorbera- 

thenden Commission der Boppstiftung, eingesandt hatte. 

(Wird im nächsten Heft mitgetheilt werden.) a 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de l’Institut &gyptien. Annee 1874 — 1875. No. 13. Alexandrie 

1875. 8. | h 

C. Ohrtmann, Jahrbuch über die Fortschritte der Mathematik. 5. Band. 

Jahrg. 1873. Heft 2. Berlin 1875. 8. 

F. Goppelsroeder, Note sur quelques effets de l'ozone et de la gelee. 

Extr. Mulhouse 1875. 8. 

E. Dollfuss & F. Goppelsroeder, Eitude pratique et theorique sur. les 

outremens vert, bleu et violet. Extr. ib. eod. 

W. F. 6. Behn, Leopoldina. Amtliches Organ der K. Leopold. Carol. 

Deutschen Akademie der Naturforscher. Heft XI. N. 13 — 14. Juli 

1875. Dresden. 4. 

D. Cantemiru, Descriptio Moldaviae. T. I. Bucuresci 1871. 8. 

. Cipariu, Gramatica limbei romane. ib. 1870. 8. 4 

A. T. Laurianu si J. C. Massimu, Dictionariulu limbei romane. T.]1. 

A—H. ib. 1873. 8. 

Annalile societatei academice romane. T. T—VI. ib. 1869 — 1875. 8. 

Mit Begleitschreiben. ale. 

Memoires de la societe R. des sciences de Liege. II. Serie. T. IV. Bruxel- 

les 1874. 8. 

+ 



x 

vom 12. August 1875. zea59 

Monumenta Germaniae historica. Leges T. V. Fasc. I. Hannoverae 1875. 

ol. Mit Begleitschreiben. 

Views of nature. pag. 141—188. s.l.e.a. 8. 

Revue scientifique. No. 6. 1875. Paris. 4. 

 Pubblicazioni ‚del R. Osservatorio di Brera in Milano. No. VIII. Milano 

1875. 4. 

Landwirthschaftliche Jahrbücher. 3. Bd. (1874). Supplement. Verhandlun- 

gen und Jahresbericht 1875. Berlin 1875. 8. n 

Report of the forty-fourth meeting of the British association for the advance- 

ment of science. London 1875. 8. 

Annali del Museo civico di storia naturale di Genova. Vol. VI. Genova 

1874. 8. 

Il nuovo cimento. Ser. 2. Tomo XIII. Marzo, Aprile e Maggio. 1875. 

Pisa. 8. 2 

Cte. de Croizier,. La Perse et les Persans. Paris 1873. 8. _Vom Ver- 

fasser. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Curtius. 

Sommerferien. 

au. October. zung der Hiesikalischinnfkemie: 
schen Klasse. 

ir G. Kirchhoff legte folgenden Aufsatz von W. Holtz vor: 

_ Über einen Versuch, die polaren elektrischen Lichter- 

Ba nungen ohne Polwechsel in die entgegengesetzten 

zu verwandeln. 

Geht man von der Annahme einer Elektrieität aus und zieht 

gleichzeitig in Erwägung, dass in allen Fällen, wo der polare Unter- 

schied der elektrischen Lichterscheinungen hervortritt, an beiden 

Elektroden wesentlich verschiedene Verhältnisse obwalten, indem- 

‚die Elektrieität nämlich an der einen von einem starren, gut leiten- 

den Medium in ein bewegliches, schlecht leitendes, an der andern 
_ dagegen von einem beweglichen, schlecht leitenden in ein starres, 

gut leitendes übergehn muss, so kommt man leicht zu der Ver- 

 muthung, dass jener polare Unterschied im Wesentlichen nur auf 

_ der Verschiedenheit des Übergangswiderstandes beruht, und dass 

man, wenn sich die Verhältnisse umkehren liessen, auch eine Um- 
kehrung der Erscheinungen herbeiführen könnte. Die fragliche 

Umkehrung der gedachten Verhältnisse ist indessen schwieriger, 

‚als es auf den ersten Blick scheint, und zwar deshalb, weil Licht- 

‚erscheinungen nur in durchsichtigen Medien zu beobachten sind, 

weil wir keinen durchsichtigen, festen Körper kennen, welcher zu- 
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gleich ein besserer Leiter wäre, weil ferner die Entstehung der 

elektrischen Lichterscheinungen einen gewissen Leitungswiderstand 

vorauszusetzen scheint, weil endlich aus einem Körper mit beweg- 

lichen Molecülen nicht gut Elektroden herzustellen sind. Immer- 

hin kann man in gewissen Fällen wenigstens eine theilweise Um- 

kehrung jener Verhältnisse eintreten lassen und namentlich bieten 

hierzu die Geissler’schen Röhren eine günstige Gelegenheit, weil 

man Elektroden aus Stoffen herstellen kann, welche in Betreff ihrer 

Leitungsfähigkeit mit dem luftverdünnten Raume auf gleicher oder 

auf einer noch niedrigeren Stufe stehn. | 

Von diesen Motiven geleitet liess ich mir vor einer Reihe von 

Jahren durch Hrn. Greiner in Berlin einige evacuirte Röhren mit 

Elektroden aus Schwefelantimon und Holz construiren, von denen 

die ersteren aus grösseren Stücken desselben Materials durch Feilen 

und Schnitzen gewonnen, die letzteren, um sie luftdicht zu machen, 

an ihrem äusseren Ende in einer Harzmischung gekocht waren. 

Die Röhren liess ich für diesen Zweck mit engen, offenen Enden 

versehen, in welche die betreffenden Stücke von der Evacuirung 

mittelst Schellack eingekittet wurden. Aber die Anwendung solcher 

Elektroden hatte grosse Übelstände zur Folge. Denn nicht genug, 

dass eine lange und wiederholte Evacuirung nöthig war, um die 

Luft zur Genüge aus den verschiedenen mehr oder weniger porösen 

Stoffen zu entfernen; die Röhren mussten auch möglichst unmittel- 

bar nach der Evacuirung benutzt werden, weil sich der Grad der 

Verdünnung, wenn auch langsam, doch allmälig wieder veränderte. 

Noch störender aber war es, dass diese Veränderung während der 

Versuche selbst, vermuthlich durch die Wärme der Funken an den 

Elektroden und namentlich an derjenigen Stelle, wo sie eingekittet 

waren, noch weit schneller erfolgte, so dass eine solche Röhre nur 

wenige Minuten brauchbar war. 

Gleichwohl genügte die kurze Zeit der Beobachtung, um einige 

auffallende Erscheinungen erkennen zu lassen, zu deren Verständ- 

niss ich vorausschicken muss, dass ich mich bei allen Versuchen 

einer sehr ergiebigen Influenzmaschine und zwar in der Anordnung 

bediente, dass die Enden der Röhre direct mit den Polen und sonst 

mit keiner andern leitenden Oberfläche verbunden waren. Ich 

pflegte unter dieser Voraussetzung auch bei andern Röhren eine 

sehr schöne stehende Schichtung mit gleichen constanten Intervallen 

zu erhalten; aber niemals habe ich den grossen dunklen Raum an 
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einer andern Stelle als vor der negativen Elektrode bemerkt. In 

_ der Röhre mit Schwefelantimon-Elektroden dagegen sah ich mehrere 

dunkle Räume, die sehr wohl von den Intervallen zwischen den 

einzelnen Schichten zu unterscheiden waren, und zwar nicht bloss‘ 

‚an den Enden, sondern auch in der Mitte der Röhre. Diese Räume 

blieben indessen nicht constant weder der Grösse noch der Lage 

nach, änderten sieh vielmehr mit der grösseren oder geringeren 

Wirksamkeit der Maschine und mehr noch mit der allmäligen Ver- 

änderung der Röhre. In der Röhre mit der Holzelektroden erhielt 

ich überhaupt keine Schichtenbildung, vermuthlich, weil sich jene 

bereits verändert und der Grad der Verdünnung nicht mehr aus- 

reichend war. Die Hälfte der Röhre zeigte sich vielmehr von 

einem matten, bläulichen Lichte erfüllt, während die andere Hälfte 

und wenn ich nicht irre, bis an die positive Elektrode, dunkel 

blieb. 

Ich sah wohl ein, dass, wenn man nicht im Ungewissen tappen 

wollte, dergleichen Versuche während der Evaeuirung selbst ange- 

stellt werden mussten, und ich war eben im Begriff dieselben mit 

einer für diesen Zweck gekauften Geissler’schen Pumpe zu wieder- 

holen, als mich äussere Verhältnisse zwangen, sie vor der Hand 

abzubrechen. Da ich später niemals wieder eine passende Gelegen- 

heit vorfand, und da ich auch für die Zukunft hierzu wenig Aus- 

sicht habe, so wäre es mir lieb, wenn ein Anderer, der im Besitz 

einer solchen Pumpe ist, oder der an einem Orte wohnt,-wo sich 

eine solche befindet, die angedeuteten Versuche in geeigneterer 

Weise fortsetzen wollte. 

Einiges über den Gebrauch von unbelegten Leydner Flaschen. 

Eine unbeleste Leydner Flasche kann man jedes gewöhnliche 

Glasgefäss nennen, sobald dasselbe zur Ansammlung der Elektri- 

eität benutzt wird. Solche Ansammlung hat keine Schwierigkeit, 
wenn man das Gefäss soweit, wie sonst die Metallbelegung zu 

reichen pflegt, in irgend ein Tuch, wenn nur kein seidnes, hüllt 

und gleichzeitig in das Innere den elektrischen Büschel strömen 

lässt. Für diesen Zweck dreht man die linke 'Entladungsstange 

einer Influenzmaschine, nachdem man die Kugel entfernt, mit der 

Spitze nach aussen, während man den rechten Conductor durch 

eine Metallschnur mit dem Fussboden verbindet. Nachdem das 
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Glas nun auf das betreffende Tuch gelegt ist, schlägt man die? 4 

Enden über dasselbe zusammen und fasst sie mit der linken Hand. 

Alsdann schiebt man, während sich die Maschine in Thätigkeit | 
befindet, jenes so über die bezeichnete Entladungsstange, dass sich 

diese möglichst in der Axe des Gefässes befindet und bewegt 

dasselbe in dieser Stellung ein wenig hin und her. Die Ladung 
ist beendet, sobald man den Büschel nicht mehr tönen hört, wo- 

rauf man das Glas, ohne hineinzufassen, seiner Umkleidung ent- 

ledigt und am besten auf eine isolirende Unterlage stellt. 

Eine solche Leydner Flasche hat nun die Eigenschaft, dass 

sie sich nur langsam oder successive entladen lässt, und dass sie 
in Folge dessen ihre Ladung, wenn man dieselbe nicht absichtlich 

verkleinert, lange Zeit, ja Stunden lang in ziemlich ungeschwächtem 

Grade behält. Hierzu ist es freilich nöthig, dass man die Wan- 

dung nicht zu dick wählt, dass man eine gute Glassorte nimmt, 

und das Gefäss aussen und innen lackirt. Die gedachte Eigen- 

schaft aber lässt sich in folgender Weise verwerthen. 

Hat das Glas eine enge Öffnung nach Art von Mediein- oder 

Weinflaschen, so steckt man durch diese einen längeren dünnen 

Holzstab, welcher unten in eine Spitze, oben in eine Kugel endigt. 

Will man sich dieses Stabes gleichzeitig zur Ladung des Glases 

bedienen, so ist es am einfachsten, wenn man nicht einen Kaut- 

schuckstöpsel vorziehn sollte, ihn dauernd mittelst Siegellack in 
der Halsöffnung zu befestigen. Einer solchen Vorrichtung kann 

man sich zuweilen sehr bequem als Elektricitätsquelle bedienen, 

wenn es sich um die Übertragung geringer Elektrieitätsmengen 

handelt, wozu ein geriebener Isolator weniger geeignet ist, weil 

derselbe seine Elektrieität schwer abgiebt und man daher leicht 

durch Influenz die entgegengesetzte erhält. Um die Mittheilung zu 

bewirken, braucht man das Glas nur in die Hand zu nehmen und 

die Holzkugel mit dem betreffenden Körper in Berührung zu brin- 

gen. Die übertragene Elektrieitätsmenge wird eine grössere sein, 

wenn die Berührung eine längere ist und wenn man die Aussen- 

seite des Glases weiter umspannt hat. Auch bei Influenz-Maschinen 

lässt sich eine solche Flasche an Stelle der Hartgummiplatte ge- 

brauchen, um die verloren gegangene Wirksamkeit von Neuem zu 

erregen. 

Befestigt man an dem obern Ende der Holzstange einen schma- 

len Streifen Seidenpapier oder lässt von demselben an einem Zwirn- 
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+ man ein Elektroscop, welches zwar weniger empfindlich ist, 

aber sonst zur Erkennung der Polarität vor manchem anderen den 

Vorzug hat. Denn der Papierstreifen verhält sich in seiner Diver- 

 genz wie jeder andere leicht bewegliche elektrische Gegenstand, bie- 

tet aber den Vortheil, dass er den an ihm stattfindenden Verlust 

- immer von Neuem aus dem Innern des Glases ergänzt und daher 

nieht so häufig elektrisirt zu werden braucht. Man muss nur be- 

achten, dass die Holzstange dieselbe Elektrieität hat und darf da- 

her den Körper, dessen elektrischen Zustand "man prüfen will, 

"nicht so nähern, dass die Bewegung des Streifens durch die gleich- 

zeitige Abstossung der Stange gehemmt wird. Bei Versuchen mit 

der Influenzmaschine scheint es mir namentlich angebracht, ein 

derartiges Elektroscop in der Nähe einer der Papierbelegungen auf- 

zustellen, um nach wiederholten Stromumkehrungen stets über: die 

_ Polarität der Conductoren orientirt zu sein. > 

Ist das Glasgefäss eylindrisch nach Art gewöhnlicher Leydner 

Flaschen, so kann man sich desselben auch zu einer etwas ver- 

änderten Darstellung der bekannten Anziehungs- und Abstossungs- 

Erscheinungen bedienen, welche man sonst direct durch den Con- 

ductor einer Maschine zu bewirken pflegt. Stellt man das geladene 

2 Glas umgekehrt über eine frei schwebende Nadel, gleichviel ob dies 

eine Magnetnadel oder ein anderer zugespitzter Leiter ist, so be- 

? ginnt dieselbe sofort mit grosser Geschwindigkeit zu rotiren und 

‚setzt diese Bewegung oft lange Zeit fort. Bei einer Glashöhe von 

250 und einer Weite von 160%"- habe ich einmal sogar eine Ro- 

 tationsdauer von nahe einer halben Stunde beobachtet, und sie 

' konnte noch verlängert werden, wenn man das Gefäss an seiner - 

Aussenseite berührte, oder demselben einen spitzen Gegenstand 

näherte. Ich muss aber bemerken, dass die Nadel nur 50 ®%- Jang 

war und sich ungefähr in der Mitte der Glashöhe befand. Der 

erste Impuls zu dieser Bewegung geht ohne Zweifel von der un- 

gleichmässigen Vertheilung der Elektricität aus, und hiermit ist 

ax zugleich die Rotationsrichtung bestimmt. Hätte die Nadel seitlich 

!) Es liest der Gedanke nahe, dass man die Stromumkehrungen auch 

wohl dadurch, dass man die Papierbelegungen .der Scheibe constant mit 

solehen Flaschen in Verbindung setzt, verhüten könne. Nach den bisherigen 

"Versuchen scheint dies indessen nicht möglich zu sein. 
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gebogene Spitzen, wie das ne öhie elekerinahte ugerd) so. 

würde die Rotationsrichtung wohl ausschliesslich durch diese Bie- : 

gung bestimmt sein. Stellt man das Glas umgekehrt über einige 

kleine, mit Blattgold bekleidete Hollundermark-Kügelchen, so be- 

ginnen dieselben ihren Tanz in gewohnter Weise und setzen ihn 

je nach Umständen 5—10 Minuten lang fort. Hierbei ist es in- 

dessen wesentlich, dass die Kügelchen möglichst glatt und rund 

sind, und dass man die lose anhaftenden Goldflitterchen sorgsam 

entfernt hat. Auch ist es besser, das Glas diesmal auf eine gut 

leitende Unterlage zu stellen. ; 

Der Grund der Bewegung in diesen Versuchen, welche sich 

noch in verschiedener Weise abändern lassen, ist natürlich kein 

anderer, als die successive Entladung des Gefässes, welche indessen 

nyr dadurch möglich wird, dass sich die Elektrieität der Aussen- 

seite allmälig in die Luft verliert, oder langsam an der Glasfläche 

weiter rückt. Vom theoretischen Standpunkte betrachtet bieten die 

gedachten Erscheinungen daher nichts Neues, aber sie erläutern 

die bekannten Gesetze in einer bisher noch nicht gebrauchten 

Form. 

Über die künstliche Darstellung der Trombe, 

Dass die Bildung der Trombe elektrischen Ursprungs sei, ist 

seit den Anfängen der elektrischen Wissenschaft vermuthet worden. 

Auch suchten bereits im Jahre 1767 Brisson, Bechet und Oa- 

vallo dieselbe im Kleinen nachzuahmen, indem sie zwischen zwei 

parallele Metallplatten, von denen die obere elektrisirt wurde, 

während die untere abgeleitet war, verschiedene leicht bewegliche 

Stoffe brachten.!) Wasser wurde in Kugelform in die Höhe, Kleie 

zu einer Säule emporgezogen und alsdann in einem Wirbel zer- 

streut. In dieser Weise angestellt, lässt das Experiment indessen 

Vieles zu wünschen übrig, da die so erzeugte Kegel- oder Säulchen- 

bildung, wenn sie auch wirklich in einzelnen Fällen zu Stande 

kommt, doch sofort durch Zerstreuung der fraglichen Stoffe wieder 

verschwindet und also nur auf Augenblicke beobachtet werden kann. 

Da nun eine andere Anstellungsweise bisher, soviel ich weiss, nicht 

versucht ist und das Experiment doch mit Rücksicht auf jene merk- 

!) Riess, Elektricitätslehre Bd. 2, S. 566. 
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würdige "Naturerscheinung ein gewisses theoretisches Interesse be- 

"ansprucht, so erlaube ich mir im Folgenden eine Methode zur An- 

 schauung zu bringen, welche die Darstellung des Phänomens mit 

_ grosser Sicherheit und von beliebiger Dauer gestattet. 

- 

Ein cylindrisches Glasgefäss von etwa 220”. Höhe, 160 8m 

Weite und 2-— 4m Wandstärke ist in der Mitte seines Bodens 

durchbohrt, und die entstandene kleine Öffnung, nachdem sie mit 

'Stanniol gefüllt, durch zwei grössere auf beide Bodenflächen ge- 

klebte Plättchen aus demselben Material wieder verschlossen wor- 

den.!) In der Mitte des Glasgefässes hängt ein hohler Metall- 

körper von der Form einer Scheibe oder vielmehr einer plattge- 

drückten Kugel, welcher bei einer Dicke von 50". einen Durch- 

messer 100” haben mag. Der Stiel, an welchen dieser Körper 

“aufgehangen ist, besteht aus zwei in einander verschiebbaren Me- 

tallröhren, um denselben nach Bedürfniss der Bodenfläche mehr 

oder weniger nähern zu können. Die obere der beiden Röhren 

aber ist in einer Kugel an dem linken Ende einer andern horizon- 

talen Röhre befestigt, deren rechtes Ende, gleichfalls mit einer 

Kugel versehn, an Stelle der Entladungsstange in dem linken Con- 

ductor einer Influenzmaschine steckt. Der Durchmesser der Röhren 

mag 12—15"”-, derjenige der Kugeln 25%%- betragen. 

Thut man nun in das Glasgefäss verschiedene leicht beweg- 

liche und nicht zu gut leitende pulverförmige Körper und zwar 

soviel, dass das innere Stanniolplättehen noch von einer 3 — 5um. 

dicken Schicht bedeckt ist, so gerathen sie, sobald die Maschine 

in Thätigkeit gesetzt und der rechte Conductor abgeleitet wird, in 

eine so stürmische Bewegung, dass es nöthig ist, die obere Öffnung 

noch mit einem Deckel aus Glas, Hartgummi oder Seidenzeug zu 

1) Es ist wesentlich, eine gute Glassorte zu wählen, weil ein Lackiren 

wegen der grösseren Undurchsichtigkeit, und weil die Lackschicht unter den 

Versuchen leidet, nicht recht statthaft ist. Sollte ein Gefäss von der ange- 

gebenen Weite nicht bei der Hand sein, so kann man sich an Stelle dessen 

auch wohl eines engeren, aber freilich mit weniger günstigem Erfolge be- 

dienen. Das Durchbohren des Bodens geschieht am sichersten mit der Hand 

und mit Hülfe eines feinen Metallbohrers, der glashart zu. wählen ist und. 

öfter geschärft werden muss; auch ist es rathsam, lieber von beiden Seiten, 

als von einer zu bohren, weil ein Einspringen der Glasmasse so weniger zu 

befürchten ist. 
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versehen, wenn man die Erscheinungen mit Ruhe beobachten will. 5) 

Aber selbst dann noch werden eine Menge der Körnchen auf fast BR 

unbegreifliche Weise aus dem Gefässe geschleudert. Ein grosser E 

Theil sammelt sich während des Versuchs auf der Metallscheibe, 
ein anderer oberhalb derselben an der Glaswand an, und hier, 

namentlich in Gestalt eines äusserst fein zertheilten, vermuthlich 

durch die gegenseitige Reibung entstandenen Staubes. Diese letztere 

Ablagerung ist in sofern interessant, als sie häufig in wellenförmigen, 

langsam fortschreitenden Zeichnungen, welche an die Abria’schen 

Linien erinnern, zu geschehn pflegt. Sehr bald wird übrigens das 

Glasgefäss auch in seinen unteren Theilen mehr oder weniger un-. 

durchsichtig und muss daher von Zeit zu Zeit von dem anhaften- 

den Staube gereinigt werden, 

Was nun die Hauptbewegung der Theilchen zwischen den bei- 

den entgegengesetzt elektrischen Flächen betrifft, so erscheint die- 

u. 

selbe bei weissem Sande am gleichmässigsten und am meisten der- 

jenigen von Korkkügelchen ähnlich; bei sogenanntem Formsand 

dagegen, welcher bedeutend feiner ist, wird die Erscheinung mehr 

wirbelförmig und wolkenartig. Bei keinem von beiden aber, so- 

wie bei einer grossen Menge ähnlicher Stoffe, mögen auch hier 

und da kleine Erhöhungen und Vertiefungen entstehn, lässt sich 

eine bestimmte kegel- oder säulenförmige Bildung unterscheiden. 

Ganz anders bei Substanzen von besserer Leitung und rauherem 

Gefüge, wie z. B. bei Kleie und Holzfeilspänen, wo bei viel 

ruhigerer Bewegung bald an einer oder mehreren Stellen kleine 

Erhöhungen entstehn, die sich durch Ablagerung immer neuer 

Theile allmälig zu grösseren Kegeln und vollständigen Säulen ver- 

längern. Hierbei ist bemerkenswerth, dass diese Bildung nicht 

bloss an der Oberfläche der Substanzen, sondern häufig auch an 

der untern Metallfläche ihren Fortgang hat, so dass Doppelkegel 

entstehn, welche sich in der Mitte vereinigen, wie es häufig auch 

bei der wirklichen Trombe der Fall ist. Trotz dieser Ähnlichkeit 

jedoch ist die künstliche Bildung von der natürlichen sehr wesent- 

lich verschieden, weil jener die stürmische wirbelförmige und fort- 

. schreitende Bewegung der letzteren fehlt. Ich versuchte wohl 

durch Mischung von weniger leitenden und besser leitenden Stoffen 

oder von solchen mit glatten und solchen mit rauber Structur eine 

grössere Ähnlichkeit hervorzubringen, aber das Resultat wollte nie- 

mals der Erwartung entsprechen. 
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: ‚besser drehen gelingt das Experiment bei Anwendung 

von keiten. man muss nur nicht einzelne der in der Er- 

= une. mitwirkenden Factoren der Natur absolut gleich machen 

- wollen, während dies doch bei andern unmöglich ist. Dies wäre 

2. B. der Fall, wenn man von der Ansicht ausginge, der Versuch 

müsse deshalb am Besten mit Wasser gelingen, weil die wirkliche 

'Trombe aus keiner andern Flüssigkeit besteht; wobei man jedoch 

übersehn würde, dass die wirkliche Trombe zugleich das Pro- 

duet einer ganz anderen elektrischen Wirkung ist, als diejenige, 

welche dem Experimentator zu Gebote steht. Der Mangel an 

Elektrieität aber lässt sich in vielen Fällen, um ähnliche Wirkun- 

gen hervorzubringen, durch Mangel an Leitungsfähigkeit ersetzen. 

Ich erinnere nur daran, dass, um die Wärmewirkung der strömen- 

den Elektrieität zu zeigen, bei einer weniger ergiebigen Elektricitäts- 

quelle auch ein weniger guter Leiter zu wählen ist und ganz ähn- 

lich, wenn es sich um die Darstellung der elektrischen Lichter- 

 scheinungen in Flüssigkeiten handelt. Noch ein anderer Umstand 

aber kommt hier in Betracht. Die wirkliche Trombe entsteht in 

einem ringsum offenen Raume, wo Nichts die gegenseitige Ein- 

wirkung der beiden elektrischen Flächen stört. Im Experiment 

dagegen, wenigstens in der von mir vorgeschlagenen Form, welche 

für eine genauere Beobachtung wohl die allein zulässige ist, ge- 

 sehieht die Bildung in einem Gefässe, dessen Wände, mögen sie 

auch dem Metallkörper möglichst fern sein, doch bei der noth- 

‚wendig hohen Spannung, unvermeidlich stark elektrisch werden 

und die gegenseitige Einwirkung der in Rede stehenden Flächen 

_ hemmen. Der störende Einfluss der Glasfläche muss daher durch 

andere Mittel, mag für diese auch in der Natur keine Analogie 

vorliegen, paralysirt werden, und dies geschieht am besten durch 

Verkleinerung der unteren Elektrode, weil nur bei dieser eine Ver- 

kleinerung ohne Begünstigung des elektrischen Büschels, welcher 

die Spannung schwächen würde, möglich ist.) Hieraus folgt nun, 

dass man einmal eine besser isolirende Flüssigkeit, z. B. Terpentin- 

1) Verfährt man umgekehrt, so entstehn auf der Oberfläche der Flüssig- 

‚keit unter Einwirkung des Büschels trichterförmige Vertiefungen an Stelle 

- kegelformiger Erhöhungen, und das Emporziehn der Flüssigkeit kommt aus 

diesem Grunde nicht zu Stande. 
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oder Olivenöl in Anwendung zu bringen und dass man zur untern 

Elektrode womöglich eine Spitze zu wählen hat, welche letztere, 

um das Durchschlagen von Funken zu vermeiden, am besten aus 

‘einem halbleitenden Stoffe besteht. Sehr geeignet ist hierzu ein 

oben zugespitztes Holzsäulchen von 4—5"%- Dicke und 7— 10mm. 

Höhe, welches, um nicht durch die elektrische Anziehung gehoben 

zu werden, in ein rundes Metallstück von genügendem Umfang und. 

3—4""- Höhe eingesetzt ist. Diese Vorrichtung wird einfach auf 

dass innere Stanniolpläitchen gestellt.!) 

Für den Versuch wird das Gefäss soweit mit Flüssigkeit ge- 

füllt, dass sich dieselbe noch in einer Schicht von etwa 20% Dicke 

über der Spitze befindet. Die Entfernung der Metallscheibe von 

der Flüssigkeit dagegen ist je nach der Spannung, deren die Ma- 

schine fähig ist, zu regeln. * Bei einer rotirenden Scheibe von 300, 

400 und 500” Durchmesser wird diese Entfernung 40, 60 und 

som. betragen können. Hiermit ist zugleich die Länge, welche 

man der künstlichen Trombe geben kann, bestimmt. 

Bringt man die Maschine in Gang, so bemerkt man zunächst 

auf der Oberfläche der Flüssigkeit ein schwaches Kräuseln, wobei 

sie sich zugleich an der Wand des Gefässes in eigenthümlich vi- 

brirender Bewegung emporzuziehn strebt. Sehr bald entsteht ein 

stärkeres Wogen und die Bildung eines mittleren Kegels, welcher 

sich allmälig vergrössert, und solange er den Metallkörper noch 

nicht berührt, in einzelne umherhüpfende Tröpfehen zerstiebt. Ist 

der Kegel dagegen bereits zur Säule geworden, so bewegt sich die 

Flüssigkeit von der Mitte der untern Metallfläche nach dem Rande 

und fällt hier an verschiedenen Stellen in dünneren Säulchen her- 

ab, welche abweichend von der mittleren ihre grössere Basis oben 

haben. . Oft theilt sich auch der aufsteigende Strahl in mehrere von 

ähnlicher Form, von denen jeder für sich seinen Weg nach den 

mittleren Theilen der Scheibe und von dort nach dem Rande der- 

selben fortsetzt, um sich hier wieder in verschiedene herabfallende 

Strahlen zu verzweigen. Oft steigt auch die Flüssigkeit gleich- 

zeitig an verschiedenen Stellen auf, so dass man zuweilen, wenn 

!) Dieselbe Vorrichtung bei pulverförmigen Stoffen hatte keinen Erfolg, 

vermuthlich, weil die einzelnen Körnchen nicht eng genug an einander liegen, 

um die elektrische Ausströmung aus der Spitze zu verhüten. 
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an ae ahlllenden Strahlen mitzählt, mehr ai 20 verschiedene 

}  Säulchen ‚beobachten kann; und alle diese Säulchen sind in con- 

_ stanter sowohl fortschreitender als wirbelnder Bewegung begriffen. 

& Häufig vermischen sich auch wohl die aufsteigenden mit den fallen- 

den oder gehn in einander auf, wie sie sich aus einander theilen. 

= Als bedeutungsvoll möchte ich den Umstand hervorheben, dass 
es mir niemals, sei es bei der Anwendung von Pulvern, sei es 
Pay 
Da 

gelungen ist, zwischen negativer und positiver Elektrieität in der 

bei derjenigen von Flüssigkeiten trotz sorgfältigster Beobachtung 

E fraglichen Bildung einen wesentlichen Unterschied zu bemerken, 

wenn nicht, dass bei negativer Elektrisirung der Metallscheibe die 

Bewegung meistens eine heftigere ist, was indessen leicht darin 

seine Erklärung findet, dass die positive Elektricität überhaupt 

mehr zur Ausströmung geneigt und in Folge dieses Verlustes die 

in Betracht kommende _ elektrische ‘ Einwirkung nothwendig eine 

> 

schwächere ist. Zwischen Terpentin- und Olivenöl fand ich eben- 

> falls keine andere Verschiedenheit, als dass bei ersterem, vermuth- 

| lich wegen der grösseren Beweglichkeit seiner Molecüle, die Säulchen- 

bildung eine lebhaftere war. 

Zum Schluss möchte ich noch darauf aufmerksam machen, 

dass trotz aller Ähnlichkeit dieser künstlichen Bildung mit der 
natürlichen doch eine absolute Übereinstimmung nicht zu erzielen . 

‚ist, und zwar deshalb, weil die wirkliche Trombe zwischen zwei 

beweglichen Flächen entsteht, während die nachgeahmte eine starre 

Fläche zur nothwendigen Voraussetzung hat. Die Folge davon 

ist, dass die wirkliche Trombe weit eher die Form eines Doppel- 

kegels annimmt, während diese Form im Experiment zu den 

Seltneren gehört und namentlich bei Flüssigkeiten von mir nur in 

vereinzelten Fällen beobachtet ist. 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: a 

Nederlandsch Kruidkundig Brchieg: II. Serie.. 2. Deel. 1. Stuk. Nijmegen 

1875... 8, Bere 
M. Treub, Driemaandelysksch botanisch Literatuuroverzicht. N.1.2. ib. $ 7 

en RR | 
A. R. V. Miller-Hauenfels, Die az der Kometen. Graz 1875...3.. 00 

Mit Begleitschreiben. ae 

Fr Il nuovo Cimento. Serie 2. Tomo XIII. en 1879. ,.Bısay a 

x =; The journal of the R. Asiatic Society of Great Britain and Ireland. 

New Series. Vol. VII. P.II. London 1875. 8. 

— Proceedings.. 1875. 8. N 

The Journal of the Linnean Society. Vol. XII. Zoology. N. 58. 59. Lon- £ 2 

= don-1874. 1875. Vol. XIV. N. 77—80. ib. 1875. 8. ° u 

ER Proceedings of the session 1873—1874 and obituary notices. ib. 1874. 5 

vn The transactions of the Linnean Society of London. Vol. XXIX. Part. 3. u. 

Vol. XXX, Part. 2.3. London 1874: 1875. 4. Second" Series. Zoo Re 

2 logy. Vol. I. Part. 1. ib. 1875. Botany. Vol.I. Part.1. ib. eod. & 
i L. Chevalier, Erster Jahresbericht des K. K. Real-Gymnasiums in Smichow. Er 

Bras18 10°, 8: ) 

Bulletin de la Societe mathematique de France. Tome III. Aout N.4. Pa- 

ris 1875. 8. Ber 
Commentari dell’ Ateneo di Brescia per gli anmi 1870, 1871, 1872, 1873. r 

; Brescia 1874. ®&. Bi 
E. Robin, Memoire sur lart de faire produire aux eEtres orgamises le sexe Ei 

que lon desire. Paris 1875. 8. 

E. Heis, Zodiacallicht-Beobachtungen in den letzten 29 Jahren 1847— 1875. 

Münster 1875. 4. er 

E. Plantamour & A. Hirsch, Determination aphique de la af Saat 

- de longitude. Geneve 1875. 4. Be 

: °C. Bruhns & A. Hirsch, Bericht über die Verhandlungen der am 23. bis = 

28. September 1874 zu Dresden abgehaltenen allg. Conferenz der Europäi- er: 

schen Gradmessung. Mit 6 Karten. Berlin 1875. ER 
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. Juan Te ie de la Rada y Delgado, Discursos leides ante 19 Acade- 

Be mia de la Historia. Madrid 1875. 4. | 

- Pubblicazioni ‚de Reale Osservatorio di Brera in Milano. NO-IVENV. IX. 

Milano 1874/75. 4. ; 
“ Krönig, Das Dasein Gottes. Berlin 1874. 8. 
is er american journal of science and arts. 3. Series. Vol. IX. N. 37. Sept. 

- 1875. New Haven 1875. 4. 

ats de chimie et de BEIDE: 5. Serie. Sept. 1870... VI> Pas 

Bern - \ 
"Revue scientifigue de la France et de Petranger. N. 11. 13. 15. Sept. Octob. 

Paris 1875. 4. 

Polybiblion. Revue bibl. univ. Partie litt. 2. Serie. Tome II. — XIVe. de 

EN 

la collection. — 3. Livr. Septembre. Paris 1875. 8. 

eb öpichte der math.-phys. Classe der k. bayr. Akademie der Wissen- 

schaften zu München. 1875. Heft 2. . München 1875. 8. 

D. P. Mikuzki, Materialien für ein saco-arisches Wurzel-Wörterbuch. 8. 

(russ) 3 Ex. 

9). Hausner, Darstellung der Textil-, Kauischuck- und Leder-Industrie. Mit 

403 Abbild. u. 1 Karte. Wien 1875. 8. Mit Begleitschreiben. 

 Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumsforschenden Gesellschaft des Oz 

landes. 8. Band. 1. Heft. Altenburg 1875. 8. 

$ Mittheilungen der antig. Gesellschaft (der Gesellschaft für vaterländische Al- 

terthümer) in Zürich. -18. Bd. 6.7.8. Heft. 19.-Bd. 1. Heft. Zürich 

1874/75. 4. Mit Begleitschreiben. 

Schweizerische meteorologische Beobachtungen. Jahrg. X. 1873. Titel u. Ta-. 

‚feln. October, Nov., Dec. Zürich s. a. 4. Jahrg. XI. 1874. Lief. 1. 2. 

ib. 4. 
&. vom Rath, beiträge zur Petrographie.. Mit 2 Tafeln. 8. Separat-Ab- 

druck. ER 

TE. W. C. Trafford, Amphiorama. Zürich 1869. 8. 
Cte. de Croizier, L’art Khmer. Paris 1875. 8. Mit Begleitschreiben. 

Proceedings of the Asiatie Society of Bengal. N. I—V. Jan.—May. Calcutta 

L879...48, 

ED Roiheca Indica. New Series. N. 315. ib. 1875. 8. 

_ Journal of the Asiatie Society of Bengal. PartI. N. 1. 1875. N. ter. Vol. 

XLIV. ib. eod. 8, ; 

 Räjendraläla Mitra, Notices of Sanskrit Mss. Vol. III. Part. II. iD 

7900...8. 

= Rn —, Catalogue of Sanskrit Mss. existing in Oudh. Fasc. V. ib. eod. 8. 

ragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indie. 

Derde Volg. 10. Deel. 1. Stuk. s’ Gravenhage 1875. 8. 
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Annales de la Societe geologique de Belgique. T.I. 1874.  Lilge 1874. 8. 

Mit Begleitschreiben. EN ge 

Annales des Mines. Sept.-Serie. Tome VI. Livr. 2. 3 de 1875. Paris 1875. ä 

8. Vom vorgeordn. K. Ministerium. et 

Chev. Le Mansois du Prey, Le Congres des Orientalistes. St. Etienne 

18752; 8. | SR 
G. A. Hirn, Theorie anal. elem. du planimetre Amsler. Paris 1875. 8. | en | 

H. D’Arbois de Jubainville, Les Celtes, les Galates, les Gaulois. ib. - B 

eod. 8. Extr. I 
F. W. Behn, Leopoldina. Heft XI. N. 15. 16. Dresden Aug. 1875. 4. 

W. G. Hankel, Elektrische RU Rd Mit 3 Tafeln. Leipzig 1875. R 

8. Sep.-Abdr. 5 

Bulletin de la Societe de geographie. Aout 1875. Paris 1875. 8. 

Bulletin de la Societe geologique de France. 3. Ser. Tome III. Feuilles u“ 

— 26. Planches IX. XI—XIII. Paris 1874/75. Aout. 8. 
M. Lorin, Faits relatifs & l’etude des aleools polyatomiques proprement dits. 3 

1875. 4. Extr. Fe 
Proceedings of the philosophical Society of Glasgow. 1873—1874. Vol. IX. = 

N. 1.2. Glasgow 1874/75. 8. = 

Proceedings of the Academy of natural sciences of Piilsletsill, Part 1. I. S 

III. Jan.— Dec. 1874. Philadelphia 1874/75. 8. 2 E 

Proceedings of the Boston Society of natural history. Vol. XVI. Part. MM. I 1 

Vol. XVII. Part. I. II. Boston 1874/75. 8. 
Jeffries Wymann, Memorial meeting of the Boston Society of natural history. 

Oct. 7, 1874, 8. | | 
Report of the forty-fourth meeting of the British Association for the advance- 

ment of science; held at Belfast in August 1874. London 1875. 8. | 

Ch. Pickering, The geographical distribution of animals and plants. Bo- 

ston 1874. 4. Br 

Memoirs of the Boston Society of natural history. Vol. I. Part IH. N. IH. 5 n 

IV. V. Vol. II. Part IV. N. I. Boston 1874/75. 4. | Ss 
Die Eocänformation von Borneo und ihre Versteinerungen. 1. Theil: Geogno- 

Y 

stisches von Bergingenieur R. D. M. Verbeek. Fossile Mollusken von - 

Dr. 0. Böttger. Mit 10 Tafeln Abbildungen und einem Profil. Cassel 
1875. 4. 

B. Boncompagni, Bullettino di bibliogr afıa e di storia delle scienze aa 

matiche e fisiche. Tomo VIII. Aprile 1875. Roma 1875. 4. 

M. Paul Mansion, Notice sur la vie et les travaux de R. Fr. A. Olebsch. 

ib. veod. 4. ‚Fxtr. „ 

The transactions of the Academy of science of St. Lowis. Vol. III. N. 2. 

St. Louis 1875. 8. 



or, 14.. Oninben. 1879. 

Bulletin f the Buffalo el of a sciences. Vol. II. N. 4. Buffalo 
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R  hines of science. Vol. n, NANT» 618798, 0a 8, 

Bulletin of the Essex Institute. Vol. VI. 1874. Salem Mass. 1875. 8 
". Monthly reports of the department of agrieulture for the year 1874. Weashing- 

ton 1375. 8. ; 

Gau. Warren, Au essay concern. import. physical features. ib. 1874. 8. 

Extr. 

.J. M. Toner, Contributions to the annals of medical progress. ib. eod. 8. 

Annual report of the board of Regents of the Smithsonian Institution 

for the year 1875. ib. eod. 8. 

_ Miscellaneous Publications. — N. 3. — E. ÜOoues, : Birds of the Nordwest. 

ib. eod. 8. 

Daily bulletin of Weather-Reports for the mouth of December 1872. ib. 1875. 

4. Januar 1873. ib. 1875. 4. 

Astronomical and meteorological observations mode during the year 1872 at 

the United States naval observatory. ib. 1874. 4. Mit Begleitschr. 

Geologische Karte. Blatt IX. Bern 1875. 1 Bl. fol. desgl. 

D. Vie. Puyals de la Bastide, Historia de la numeracion con novedades de 

grande importancia universal. Madrid 1875, 8. 

Mittheilungen der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung 

‚der Kunst- und historischen Denkmale. Neue Folge. DBd.I. Heft 2. 

„Wien 1875. 4. 

C. Hornstein, Astronomische, magnetische und meteorologische Beobachtun- 

| gen an der k. k. Sternwarte zu Prag im Jahre 1874. 35. Jahrg. Prag 

1875. 4. | 
Revue archeologigue. Nouv. Serie. 16. annde. 9. Sept. 1875. Paris. 8. 

Vom vorgeordn. K. Ministerium. 

enkeilungen. der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde - Ost- 

asiens. 7. Heft. Juni 1875 d. Yokohama. fol. 

Dufosse, Sur un organe des prehension chez un poisson. 1874. 8. Extr. 

—, Recherches sur les bruits. Paris 1874. 8. 

—, De l’hermaphrodisme chez certains vertebres. ib. 1856. 8. Extr. Vom 

Verfasser mit Begleitschreiben. 

Proceedings of the R. geographical Society. Vol. XIX. N. VII. Aug. 1875. 

London. 8. 

The quarterly Journal of Ihe geological Society. Vol. XXXI. Part 3. N. 123. 

ib. 1875. 8. 

23ster und 24ster Jahresbericht der naturhistorischen Gesellschaft zu Hanno- 

ver für das Geschäftsjahr 1872— 1873. 1873-1874. Hannover 1874. 8. 

W.F.G.Behn, Leopoldina. Heft XI. N. 17.18. September 1875. Dresden. 4. 
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Be lenhaff las üher die Zeit der, Himnielseinkkeilung | 
Übel den Germanen. Ai SER. 
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a Hr. Dove legte vor das neu erschienene Heft: Monatliche 

Mittel für Druck, Temperatur und Feuchtigkeit für 1874; und 

Hellmann: Die tägliche Veränderung der Temperatur. 

Hr. du Bois-Reymond legte folgende Mittheilung des Hrn. , 

Dr. G. Berthold in Ronsdorf vor: 

i Notizen zur.Geschichte des Prineipes.der Erhaltung der 

/ , Kraft. 
4 

„Es ist ganz natürlich“, sagt Thomas Buckle,!) „dass die 

"physikalische Lehre von der Unzerstörbarkeit und ihre Anwen- 

dung sowohl auf die Kraft als die Materie wesentlich eine 

Schöpfung des jetzigen Jahrhunderts ist, trotz einiger Anspielungen, 

die frühere Denker darauf gemacht, denn sie tappten Alle auf’s 

Unbestimmte und ohne einen allgemeinen Zweck umher. Kein 

früheres Jahrhundert war kühn genug, eine so herrliche An- 

sicht als ein Ganzes zu fassen; auch hatte früher kein Gelehrter 

Naturkenntniss genug, um einen solchen Gedanken zu vertheidigen, He 

wenn er ihn auch gehegt haben möchte“. Buckle gab in diesen 

Worten nur einer Ansicht Ausdruck, welche noch jetzt fast allge- - 

mein verbreitet ist, der aber entschieden widersprochen werden 

1) Geschichte der Civilisation in England. Deutsch von Arnold Ruge. 

Leipzig 1865. 8°. 2. Ausg. 22 Bd. P. 40T, 

[1875] | 43 
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muss.!) Wenn auch die richtige Formulirung des Gesetzes erst: 

unserem Jahrhundert vorbehalten blieb, so findet sich der allge- 

meine Gedanke bereits bei Epikur deutlich ausgesprochen, und die .. 

Welt der Atome Epikur’s, welche in ewiger Fallbewegung sind, 

und welche die Bewegung an. sich haben, wird eben sowohl von 

diesem Prineip beherrscht, wie die Weltmaschine eines Descartes 

und eines Leibniz. Epikur lässt freilich die Quantität der Be- 

wegung im Universum constant bleiben, erläutert aber das Princip 

in einer Weise, welche an Leibniz erinnert. Die Constanz der 

Materie und die Constanz der Kraft wird nämlich von Epikur 

damit begründet,?) dass es keinen Ort ausserhalb des Universums 

gebe, wohin ein Theilchen der Materie zu entfliehen und von wo 

eine neue Kraft in das Universum einzudringen vermöge, ein Satz, | 

welchem Leibniz folgende Fassung giebt?): „Die Körper des 

1) Es ist das Verdienst Hrn. E. du Bois-Reymond’s, zuerst wieder 

darauf aufmerksam gemacht zu haben, dass das Princip der Erhaltung der 

Kraft einem Descartes, Leibniz, Voltaire, Haller bereits vollkommen 

bekannt war. E. du Bois-Reymond, in diesen Berichten, 1868 S. 43, 

1870 S. 837; — Voltaire in seiner Beziehung zur Naturwissenschaft, Rede 

u. s. w. Berlin 1868. 8°. p. 17; — Leibnizische Gedanken in der neueren 

Naturwissenschaft, Rede etc. Berlin 1874. 8°. p. 48 £. 

Du. Bueretr Garı De verum natura libri sex. Recogn. J#Ber- 

naysius. Lipsiae 1871. 8°. lib. II, v. 294—307, p. 38 s. 

Nee stipata magis fuit umquam materiai 

copia nec porro maioribus intervallis : 

nam neque adaugescit quicquam neque deperit inde, 

quapropter quo nunc in motu principiorum 

corpora sunt, in eodem ante acta aetate fuere 

et post haec semper simili ratione ferentur, 

et quae consuerint gigni gignentur eadem 

condicione et erunt et crescent vique valebunt, 

quantum cuique datum est per foedera naturai, 

nec rerum summam commutare ulla potest vis: 

nam neque quo possit genus ullum materiai 

effugere ex omni quicquam est usquam, neque in omne 

unde coorta queat nova vis inrumpere et omnem 

naturam rerum mutare et vertere motus. 

3) Dynamica etc. pars II prop. VII. Leibnizens mathematische 

Schriften. Herausg. von Gerhardt. Halle 1860. 8°. 2. Abth. 2. Bd. p. 434. 
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Universums können mit anderen Körpern, welche in dem Univer- 

sum nicht enthalten sind, nicht communiciren. Das Universum ist 

also ein System von Körpern, welche mit anderen nicht communi- 

‚eiren, und daher erhält sich in ihm immer dieselbe Kraft.“ Der 

grosse Gedanke, welcher dem Systeme Epikur’s zu Grunde lag, 

blieb unbeachtet!), bis Gassendi bei dem Versuche das System 

Epikur’s zu erneuern, auch dieses Prineip wieder an’s Licht zog. 

„Ich bemerke“, sagt Gassendi?), „dass da die eingeborene Kraft 

der Atome weder verloren geht, wenn die concreten Körper zu 

ruhen anfangen, sondern nur gehemmt wird, noch erzeugt wird, 

wenn die Körper anfangen sich zu bewegen, sondern nur ihre 

‘ Freiheit wieder erlangt, man sagen kann, gleich viel Trieb (impetus) 

bleibe beständig in den Körpern, wieviel von Anfang an dagewesen 

ist.*- Die allgemeine Aufmerksamkeit wurde indessen auf dies 

Princip erst gelenkt, als Descartes ebenfalls den Satz aufstellte?), 

dass die Quantität der Bewegung im Universum constant bleibe, 

indem er so, wie Voltaire sagt‘) „nur eine alte Chimäre Epikur’s 

- erneuerte.“ Wir übergehen als bekannt den Streit über das wahre 

Kräftemaass, welcher sich zwischen Descartes und Leibniz er- 

hob°), die Folgen dieses Streites, die Formulirung und Begründung 
- 

!) Um weiteren Missbrauch zu verhüten möge es hier gestattet sein zwei 

Citate zu corrigiren, welche Hr. H. Klein (Die Prineipien der Mechanik etc. 

Leipzig 1872. 8°. p. 42 £.) beibringt. Das erste Citat aus Cicero’s Tus- 

 eul. disput. I. 23 (‚‚solum igitur, quod se ipsum movet, quia numquam de- 

seritur a se, numquam ne moveri quidem desinit‘“) bezieht sich nur auf die 

Seele, und ist ein Gedanke, der wie Cicero selbst beifügt, aus Plato’s 

Phädrus entlehnt ist. Das zweite Citat aus Placidus Heinrich (Die 

Phosphorescenz der Körper etc. Nürnberg 1812. 4°. 2. Abth. p. 252) be- 

zieht sich lediglich auf die Constanz der Materie. 

y ?) Animadversiones in X. libr. Diogenis Laörtii. Lugduni 1675. Fol. 

Ed. III. vol. I. p. 241. 

| 3) Principia philosophiae. Amstelodami apud D. Elsevirium. 1677. 

ri. 5 36 p. 37; 3:42 p.-A1; P-IL.,S 46 p. 65. 

*) Article Mouvement; Diction. philos. Oeuvres completes de Mr. Vol- 

Zaire, Anx Deux-Ponts. ‚1792. ,8°%t. 61. p. 69... 

5) Vergleiche: Montucla, histoire des mathematiques etc, nouv. ed. 

Paris 1802. 4°. t. III. p. 641. s. — Whewell, Geschichte der inducti- 

ven Wissenschaften. Deutsch von Littrow. Stuttgart 1840. 8°. 2. Th. 

43* 
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des Prineipes der Erhaltung der Kraft durch Leibniz, die allge- N 

ineine Verbreitung des Prineipes durch Leibniz!) und Chr. Wolff2); Br 

wir setzen als bekannt die Anwendung voraus, welche Daniel 

Bernoulli in der Mechanik von dem Gesetz der lebendigen Kräfte 

machte, ein Gesetz, welches er auf Galilei’s Pendelversuche und 

auf Huyghen’s Theorie vom Schwingungs-Mittelpunkt zurück- FE 

Lubrt.s)) 

Höchst eigenthümlich ist die Stellung, welche Spinoza zu 

dem Principe einnimmt. Ähnlich wie Kant, welcher in seiner | 

‚Jugend eine Abhandlung über die wahre Schätzung der lebendigen 

Kräfte verfasste, und später das Princip nicht erwähnt, trotzdem 

E er die Materie, welche er constant setzt, aus Attractions- und 

Repulsionskräften hervorgehen lässt, hat auch Spinoza in sei- 

nen früheren Schriften dem Prineipe Rechnung getragen, um 

dasselbe später vollständig zu ignoriren.*) In seiner Bearbeitung 

der Prineipien des Descartes, (Spinoza bemerkt freilich aus- 

drücklich, dass nicht alles in der Schrift enthaltene seinen 

| N eigenen Ansichten entspreche), findet sich das Prineip ganz in 

der Weise von Descartes aufgestellt: „Dieselbe Menge von Be- 

'wegung und Ruhe, welche Gott dem Stoffe einmal eingedrückt 

hat, erhält Gott auch durch seinen Beistand.*5) Eine etwas 

ausführlichere Erörterung wird dem Principe zu Theil in der erst 

in unseren Tagen wieder aufgefundenen Abhandlung: Von Gott, 

f x “ 

p- 92 f. — Schaller, Geschichte der Naturphilosophie etc. Leipzig 1841. 

8. 1. Th. p. 490 ff. 

1) Leibnizens mathematische Schriften. Herausg. von Gerhardt. 

Halle'1860.- 8°. :2. Bd. p- 117 #., p. 123 5, p- 215 f., p. 256 0 pw 

ff£., p. 440 ff. — G. G. Leibnitii opera philosophica omnia etc. Ed. J. E. 

E. Erdmann. Berolini 1840. 4°. p. 108. 113. 132. 138. 155. 191. 430. 

438. 520. 604. 702. 716. 728. 747. 757. 775. 

2) Cosmologia generalis ete. Ed. nova. Francoforti et Lipsiae 1736. 4°. 

Sectio II, cap. IV, $ 480 ss., p. 372 ss. 

3) Hydrodynamica etc. Argentorati 1738. 4°.X Sect.“L, 8 19 CP 

4) Vergl. E. du Bois-Reymond in diesen Berichten, 1872. S. 696. 

— Über eine Akademie der deutschen Sprache. Über Geschichte der Wis- 

senschaft. «Zwei Festreden etc. Berlin 1874. S. 48. 49. 

5) R. Descartes’ Prineipien der Philosophie etc. begründet durch 

B. von Spinoza. Übers. von Kirchmann. Berlin 1871. 8°. p. 67. 
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kl en Menschen und dessen Glück.!) Im ersten Theil im 9. 

BG Kapitel, welches die Aufschrift trägt: Von der geschaffenen 

jr Natur, heisst es also: „Was nun die allgemeine geschaffene Natur 

“  anbetrifft oder die Modi I Geschöpfe, die unmittelbar von Gott 

ie : „abbangen oder geschaffen sind, so kennen wir von diesen nicht 

mehr als zwei, nämlich die Bewegung?) im Stoff und den Verstand 

im denkenden Dinge. Von ihnen sagen wir, dass sie von aller 

 Ewiekeit gewesen sind und in alle Ewigkeit unverändert bleiben 

werden. Wahrlich ein Werk so gross, wie es der Grösse des 

Werkmeisters geziemte. 

‘Was nun insbesondere die Bewegung anbetrifft, da diese eigent- 

lich mehr in die Abhandlung von der Naturwissenschaft als hier- 

her gehört, wie dass sie von aller Ewigkeit her dagewesen ist und 

in Ewigkeit unverändert bleiben wird, dass sie in ihrer Art unend- 

lich ist, und dass sie durch sich selbst nicht bestehen oder begriffen 

- werden kann, sondern allein mittels der Ausdehnung — von dem 

Allem, sage ich, werden wir hier nicht handeln, sondern darüber 

nur dies sagen: dass sie ein Sohn, Geschöpf oder ‚Produkt, un- 

- mittelbar von Gott geschaffen, ist. 

ebenso wie die erstere, auch ein Sohn, Geschöpf oder unmittel- 

' bares Produkt Gottes, auch von aller Ewigkeit her von ihm ge- 

schaffen und in alle Ewigkeit unverändert bleibend.3) Dessen 

4 

und dessen Glück. Übers. von C. Schaarschmidt. Berlin 1874. 8°. 2. 
Aufl. p: 38°. 

?) In dem Manuscript findet sich hierbei folgende Anmerkung: „Was 

hier von der Bewegung im Stoff gesagt wird, ist nicht im eigentlichen Sinne 

sesagt, denn der Autor erwartet, davon noch die Ursache zu finden, wie er 

sie 3 posteriori einigermassen schon gefunden hat; doch mag es hier auch so 

stehen, weil Nichts darauf gegründet oder davon abhängig ist.“ 

’ 3) Der Gedanke, das Princip der Erhaltung der Kraft auch auf das Be- 

wusstsein zu übertragen, findet sich auch bei Maupertuis in der merk- 

würdigen Abhandlung, welche er unter dem Pseudonym eines Erlanger 

Doctor's Baumann 1751 unter dem Titel: Dissertatio inauguralis metaphysica 

de universali naturae systemate veröffentlicht hatte, und die als Systeme de 

la nature in seinen gesammelten Schriften wieder abgedruckt ist. Hier heisst 

„La perception etant une propriete essentielle des el&ments, il ne paroit 

Ye 

») 

R) 

N 

Den Verstand in dem denkenden Dinge bAnere so ist dieser, 

1) B. de Spinoza’s kurzgefasste Abhandlung von Gott, dem Menschen 

N 
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Attribut ist aber nur eins, nämlich Alles klar und deutlich zu allen 
Zeiten zu begreifen, woraus eine unendliche oder allervollkommenste 

Zufriedenheit unveränderlich entspringt, welche, was sie thut, zu 

thun nicht unterlassen kann.“ IR 
In Spinoza’s Ethik und in dessen Briefen finden wir dagegen 

keine Andeutung!) des hier so klar ausgesprochenen Principes. 

Das System Spinoza’s wurde, in soweit es keine Rechenschaft 

von der Bewegung gibt, einer eingehenden Kritik von John To- 

land unterworfen. In zwei höchst beachtenswerthen Abhandlungen, 

welche den Letters to Serena angehängt sind, und welche zuerst 

die Einheit von Materie und Kraft betonen und als die Quellen 

betrachtet werden können, aus welchen der Monismus der Gegen- 

wart seine hauptsächlichste Nahrung geschöpft hat,?) wird das 

Prineip, dass die Actionsmenge im Universum stets constant sei, 

deutlich ausgesprochen, wenn auch Toland, trotz persönlicher Be-. 

kanntschaft mit Leibniz, an der Fassung von Descartes fest- 

hält. „Wie wir in der Materie“, sagt Toland,°’) die Quantität 

der einzelnen Körper und die Ausdehnung des Ganzen unterscheiden, 

von der diese Quantitäten nur die verschiedenen Determinationen 

oder Modi sind, welche durch ihre verschiedenen Ursachen entstehen 

und vergehen, so möchte ich, um besser verstanden zu werden, 

diese Bewegung des Ganzen Action genannt wissen, und alle Local- 

bewegungen, mögen sie nun gerade oder kreisförmig, schnell oder 

pas qu’elle puisse perir, diminuer, ni s’aceroitre. Elle peut bien recevoir 

differentes modifications par les differentes combinaisons des elements; mais 

elle doit toujours, dans l’Univers, former une möme somme, quoique nous ne 

puissions ni la suivre ni la reconnoitre.*“ Oeuvres de Mr. de Maupertuis. 

Nouv. ed. A Lyon 1756. 8° t. II. p. 155. Systöme de la nature $ 53. 

1) Hr. F. Cohn findet freilich, dass Spinoza der Entdecker des Prin- 

eipes der Erhaltung der Kraft sei. „Die Einheit und Ewigkeit der Substanz 

mit ihren beiden Attributen Stoff und Kraft und ihren unzählbaren Modifi- 

cationen, welche die Körper des Weltalls bilden, war zuerst als philosophi- 

sches Axiom von dem grossen Denker Spinoza ausgesprochen worden.“ 

Die Entwicklung der Naturwissenschaft in den letzten 25 Jahren. Breslau 

18722182,24 Antkeepuis lt. | 

?) Vergleiche meine demnächst erscheinende Abhandlung: John Toland 

und der Monismus der Gegenwart. Heidelberg. C. Winter. 

3) Letters to Serena etc. London 1704. 8°. p. 159. 
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langsam, einfach oder zusammengesetzt sein, nur Bewegungen ge- 

nannt wissen, da sie nur die verschiedenen wechselnden Determi- 

nationen der Action sind, welche stets im Ganzen und in jedem 

Theile dieselbe ist, und ohne welche sie keine Modificationen er- 

“ halten könnte.“ „So wie diese besonderen oder begränzten Quan- 

titäten,* heisst es an einer anderen Stelle,!) „welche wir diese 

oder jene Körper nennen, nur die verschiedenen Modificationen 

der allgemeinen Ausdehnung der Materie sind, in welcher sie alle 

enthalten sind, und welche sie weder vermehren noch verringern: 

so sind, als eine adaequate Parallele, alle besonderen oder Local- 

-bewegungen der Materie nur die verschiedenen Determinationen 

ihrer allgemeinen Action, welche sie hierhin oder dorthin, durch 

diese oder jene Ursachen, auf diese oder jene Weise dirigiren, ohne 

sie irgendwie zu vermehren oder zu vermindern.“ 

Die Versuche einiger englischen Autoren, das Prineip der Er- 

haltung der Kraft auf Newton zurück zu führen, müssen als 
verfehlt bezeichnet werden. In beschränktem Maasse macht er 

allerdings davon Gebrauch, wie weit er aber davon entfernt war, 

das Princip auf das Universum zn übertragen, davon giebt der be- 

kannte Ausspruch von Leibniz?) Zeugniss, dass die. „göttliche 

Maschine* Newton’s nach Newton’s eigener Annahme so un- 

vollkommen sei, „dass sie von Zeit zu Zeit gereinigt und ausge- 

bessert werden müsse.“ Dagegen finden wir bei Newton’s grossem 

‚Rivalen, Robert Hooke, das Princip in eigenthümlicher Fassung. 

Als das Ganze der Realitäten, welche unsere Sinne affieiren, sagt 

Hooke,°?) betrachte er Materie und Bewegung. Unter Bewegung 

verstehe er nichts Anderes als eine Alteration, oder die Kraft 

. der Alteration in den kleinsten Theilchen eines Ganzen im Ver- 

hältniss zu einander, eine Kraft, welche in irgend bestimmbarer 
Menge zu- oder abnehmen könne, „aber das natürliche Gleichge- 

_ wicht des Universums ist reciprok der Masse oder der Ausdehnung, 

oder der Quantität der anderen Kraft, der Materie.“ „Ich halte 

diese beiden für zwei einzelne Mächte (powers), welche zusammen- 

Syl2’ep. 176; vergleiche: auch p. 193 £. 

2) G. G. Leibnitii opera philosophica omnia etc. Ed. J. E. Erd- 

mann. Berolini 1840. 4°. p. 747. 

3) The posthumous works of Robert Hooke etc. Published by Ri- 

chard Waller etc. London 1705. Folio p. 171. £. x 

Da Dr Oben Br 583 

[4 



Ba IR Pur a 

584 Gesammisitzung 

wirken, die meisten der wahrnehmbaren und unwahrnehmbaren | 

Wirkungen der Welt hervorzubringen.* Auf die Frage, was Ma- 

terie und Bewegung sei, antwortet Hooke: „sie sind, was sie sind, 

Mächte, geschaffen von dem Allmächtigen, zu sein, was sie sind 

und zu wirken, wie sie thun, welche unveränderlich im Gan- 

zen sind, weder durch Vermehrung noch durch Verminderung.“ 

Obschon nun aber Robert Hooke sehr bestimmt die Wärme als 

eine Bewegung definirt, so war weder ihm noch Leibniz oder 

Daniel Bernoulli beschieden, das Verhältniss zwischen Wärme 

und mechanischer Arbeit zu entdecken, wenngleich auch die letzteren 

nicht weit von dem Ziele entfernt waren, ‘namentlich, worauf 

Hr. P. du Bois-Reymond aufmerksam gemacht hat,!) Daniel 

Bernoulli. Ihm und Leibniz war der Verlust an lebendiger 

Kraft nicht unbekannt, welcher bei dem Stoss unelastischer Kör- 

per scheinbar stattfindet. Leibniz vergleicht?) die weichen Kör- 

per gelegentlich mit einem Sack voll elastischer Kugeln, welche 

bei einem mässigen Stoss nicht wieder die frühere Form annehmen, 

weil die Theile nicht genug mit einander verbunden sind. „Hier- 

von kommt es, dass bei dem Stosse solcher Körper ein Theil der 

Kraft durch die kleinen Theile absorbirt wird, welche die Masse 

zusammensetzen, ohne dass diese Kraft dem Ganzen zurückgegeben . 

wird. — — — Indessen ist dieser Abzug der Totalkraft durch- 

aus kein Verstoss gegen das Gesetz der Erhaltung der Kraft in 

der Welt. Denn was durch die kleinen Theile absorbirt wird, ist 

a > ee 

ade 23; 

keineswegs für das Universum verloren, obgleich es für die Total- 

kraft der stossenden Körper verloren ist.* „Und nicht minder be- 

zeichnend ist das Bild, mit welchem Leibniz den Übergang von 

Massenbewegung in Molecularbewegung mit dem Wechseln eines 

grossen Geldstückes in Scheidemünze vergleicht.) Daniel Ber- 

noulli lässt den Theil an lebendiger Kraft, welcher bei dem Stosse 

unelastischer Körper scheinbar verloren geht, an eine „materia 

subtilis* übergehen und derselben inbärent bleiben.*®) 

1) Poggendorff’s Annalen u. s. w. 1859, Bd. CVII, S. 490. 

2) Mathematische Schriften etc. 2. Bd. p. 230 f. 

3) Opera philosophica etc. p. 775. 

4) Hydrodynamica etc, Argentorati 1738. 4°. Sect. I. $ 20. p. 13. 
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a Erst bei Diderot finden wir eine Ahnung von der Einheit 

der Naturkräfte. Die merkwürdige Stelle in den Pensdes sur 

Bi. Pinterpretation. de la nature lautet so:!) „De m&me qu’en mathe- 

R 5 matique, en examinant toutes les proprietes d’une courbe, on trouve 

> ‚que ce n’est que la m&me propriete presentee sous des faces 

differentes, dans la nature ou reconnoitra, lorsque la physique ex- 

perimentale sera. plus avancee, que tous les phenom£nes, ou de la 

 pesanteur, ou de l’elasticite, ou de l’attraction, ou du magnetis- 
me, ou de l’electricitö, ne sont que des faces differentes de la 

meme affeetion.“ Dass Diderot die Wärme nicht mit aufführt, 

erklärt sich hinlänglich aus der damals herrschenden Lehre von 

N der Materialität der Wärme. Durch Rumford geschah der grosse 

; Schritt, thatsächlich nachzuweisen, dass die Erzeugung der Wärme 

durch Reibung in einem bestimmten Äquivalenz-Verhältniss zu der 

aufgewandten mechanischen Arbeit stehe, und Rumford steht 

nicht an, als nothwendige Folge seiner Wärmetheorie den Satz 

auszusprechen, „dass die Summe der lebendigen Kräfte im Uni- 

 versum immer dieselbe bleiben müsse.“?) An Rumford schliesst 

“sich unmittelbar Humphry Davy, welcher das Prineip der Er- 
haltung der Kraft in folgenden Worten ausspricht:?) „No more 

'sublime idea can be formed of the motions of matter, than to con- 

ceive that the different species are continually changing into each 

other. The gravitative, the mechanical, and the repulsive motion 

(mit repulsive motion bezeichnet Davy die Wärme) appear to be 

1) Pensees sur lTinterpretation de la nature, a Londres 1754, 8°. $ 45. 

p- 61. i 

2) Memoires sur la chaleur. A Paris. An XII. 8°. p. 137. Ver- 

gleiche Rumford und die mechanische Wärmetheorie ete. von &. Berthold, 

Heidelberg 1875. 8°. p. 83. — Die Amerikaner bemühen sich, Rumford 

die Entdeckung des Gesetzes der Erhaltung der Kraft zu vindiciren, so 

namentlich Youmans und Ellis, letzterer in dem Memoir of Sir Benjamin 

| Thompson, Count Rumford etc. Philadelphia s. a. 8°. p. 475 ff. 

| 3) The collected works of Sir Humphry Davy etc. London 1839. 

8°. vol. II. p. 29. Es ist sehr bezeichnend, dass obiger Satz, welcher sich 

in dem Öriginalentwurf der Erstlingsarbeit von H. Davy (An essay on heat, 

light and the combinations of light, 1799) findet, von ihm selbst beim 

AA Druck gestrichen wurde wegen der „vagueness of generalization“, wie der 

‘ Herausgeber der gesammelten Werke, John Davy, sagt (l. c.). 
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continually mutually nedleige each other, and from Rt changes Es 

all the phaenomena of the mutation of matter probably arise,* e 

Diese Worte wurden noch im letzten Jahre des vergangenen ER 

hunderts geschrieben, und somit mag unsere Behauptung als nn 

schichtlich wohlbegründet erscheinen, dass unser Jahrhundert we- 

der den Anspruch erheben darf, das Prinecip der Erhaltung der 

Kraft erfunden, noch selbst ihm eine wesentlich neue Beste 

gegeben zu haben. Hierdurch wird aber nicht im geringsten das 

Verdienst jener Männer geschmälert, welche das Prineip von neuem 

entdeckt haben, ein Princip, welches seitdem von dem weittragend- 

sten Einflusse nicht bloss auf die gesammten Naturwissenschaften, 

sondern auch auf unsere ganze Weltanschauung geworden ist. 
- / 

Hr. Braun verlas einen Brief von J. M. Hildebrand, da- 

tirt von Zanzibar, 22. September d. J., in welchem der Reisende 

seinen Dank für die von der Akademie zur Weiterführung seiner 

Unternehmungen bewilligten Mittel ausspricht und über seinen Be- 

such der Comoro-Insel Johanna unter Beifügung einer ausführ- 

licheren naturhistorischen Skizze dieser Insel berichtet. Nach Ver- 

sendung der daselbst gemachten Sammlungen beabsichtigt er sich 

von Zanzibar nach Camu zu begeben, um von dort in die Gala- 

Länder und zum Ndyur-Kenia vorzudringen. | 
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eeenigenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de la ‚Societe Vaudoise sl sciences naturelles. 2e. Ser. Vol. XII. 

an i N. 74. Lausanne Mai 1875. a 

Vivien de Saint-Martin, d’ Homere. Paris 1875.78. ‚Ext. 

“r Se vom" Verf. 

ES + Er. Liverani, n Ducato e le antichitü Longobarde e Saliche di Chiusi. 

Bi Siena 1875. 8. Vom Verf. r 

Revue scientifique. N.16. Oct. 1875. Paris 1875. 4. 

Bulletin de la Societe de geographie. Sept. 1875. Paris 1875. 8. 

 P. Mitschke, Quaestiones Tironianae. Berol. 1875. 8. 

The Be raiharte, edit. by G@. Bühler. Bombay 1875. 8. Vom 

Herausg. 

Bhimächärya Ihalakikar, Nyayakosa. ib. eod. 8. 

| - Boletin de la Sociedad de Geografia y Estadistica de la Republica Mexicana. 

\ { ‘3e. Epoca. Tomo IIl.-N.5&6. Mexico 1875. 8. | 

2; Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Preussischen Staate. 

23. Bd. 4. Lief. (1. statist. Heft.) Berlin 1875. 4. 

B. Boncompagni, Bulletino. Tomo VIII. Maggio 1875. Roma 1875. 4. 

Landwirthschaftliche Jahrbücher. 4. Bd. (1875) Heft 5. Berlin 1875. 8. 

Ki:  Polybiblion. — Revue bibliographigue universelle. Partie litteraire. II. Ser. 
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28. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Weierstrass las: Bemerkungen zur Integration eines 

Systems linearer Differentialgleichungen mit constanten Coäfficien- 

ten und überreichte ein Manuscript des Herrn Prof. Gerhardt über 

die Erfindung der Differential-Integralrechnung. 

Zum zweihundertjährigen Jubiläum der Entdeckung des 

Algorithmus der höheren Analysis durch Leibniz. 

Kein Vorgang hat auf dem Gebiet der mathematischen Wissen- 

schaften eine so grosse Umwälzung und einen so mächtigen Fort- 

schritt bewirkt als die Bekanntmachung des Algorithmus der 

Differentialrechnung durch Leibniz im Jahre 1684. Dadurch 

war der Begriff des Continuirlichen, den man bis dahin unter ver- 

schiedenen Formen in die Rechnung einzuführen versucht hatte, 

durch Zeichen ausgedrückt mit denen gerechnet werden konnte. 

Aus den noch vorhandenen Leibnizischen Manuscripten er- 

giebt sich, dass Leibniz den 29. October 1675 zuerst das 
Integralzeichen anstatt der von ÜÖavalieri gebrauchten Aus- 

drucksweise einführte und sofort erkannte, dass dadurch ein 

neuer Öalcul entstände.!) Es muss zugestanden werden, dass 

Leibniz damals über die ungeheure Tragweite seiner Erfindung 

kein volles Bewusstsein hatte. Dies kam ihm nach und nach, als 

er wenige Tage später als das reciproke Zeichen. das Differential- 

zeichen aufstellte und ersah, dass durch die Rechnung mit diesen 

neuen Zeichen alle die Probleme, die bisher der Lösung wider- 

standen hatten, bewältigt werden konnten. 

Auf Grund der noch vorhandenen Manuscripte ist bereits der 

Nachweis geführt worden, dass Leibniz bei der Aufstellung der 

neuen Zeichen, sowie der Rechnungsregeln mit denselben durchaus 

ganz selbstständig verfahren und nicht im geringsten von aussen 

her beeinflusst worden ist. 

In dem Streite über den ersten Entdecker der Differential- 

rechnung hat Leibniz stets darauf hingewiesen, dass die Auf- 

stellung des Algorithums der Angelpunkt der ganzen Frage sei. 

Es scheint angemessen, bei der bevorstehenden 200jährigen Wieder- 

kehr des Tages, an dem Leibniz das Integralzeichen einführte 

!) Das betreffende Leibnizische Manuscript ist vollständig abgedruckt 

in den Monatsberichten der Königl. Akademie vom Jahre 1851 S. 344 fi. 
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_ und somit seine neue Rechnung entdeckte, zu prüfen ob Newton 

früher im Besitz des Algorithmus der Fluxionen war, zumal der 

Verfasser des Gegenwärtigen, als er die Leibnizischen mathe- 

matischen Schriften herausgab, gehindert wurde dieser Frage näher 

zu treten. Der Kürze wegen sollen hier nur die Bemerkungen in 

Betracht gezogen werden, mit denen Newton das letzte Schreiben 

Leibnizens am 9. April 1716 begleitet hat. Dieselben enthalten 

älles, was er zur Begründung seiner Ansprüche anzuführen ver- 

mochte; 1) weder Edleston (Correspondence of Sir Isaac New- 

!) Diese Bemerkungen Newton’s finden sich im Original in Jos. 

Raphson’s Schrift: The history of fluxions, London 1715, p. 111—119. 

Da diese Schrift ziemlich selten ist, so will ich die betreffende Stelle hier 

mittheilen: And am not I as good a Witness that I invented the Methods 

of Series and Fluxions in the Year 1665, and improved them in the Year 

1666; and that I still have in my Custody several Mathematical Papers 

written in the Years 1664, 1665, and 1666, some of which happen to be, | 

dated; and that in one of them dated the 13th of Novemb. 1665, the direct 

Method of Fluxions is set down in these Words: 

Prob. An Equation being given, expressing the Relation of two or 

more Lines x, y, z etc., described in the same time by two or more moving 

Bodies A, B, C etc. to find the Relation of their Velocities p, q, r etc. 

Resolution. Set all the Termes on one side of the Equation, that they 

‚become equal to nothing. Multiply each Term by so many Times Pas 
® 

hath Dimensions in that Term. Secondly, Multiply eah Term by so many 

Times I as y hath Dimensions in it. Thirdly, Multiply eah Term by so 
I 

BB 
many Times — as z hath Dimensions in it et. The some of all these 

o. 

Products shall be equal to nothing. Which Equation gives the Relation of 

p, 9, rete. And that this Resolution is there illustrated with Examples, and 

demonstrated, and applied to Problems about Tangents, and the Curvature of 

Curves. And that in another Paper dated the 16th of May 1666, a general 

Method of resolving Problems by Motion, is set down in Seven Propositions, 

the last of which is the same with the Problem contained in the afore said 

Paper of the 13th of Novemb. 1665. And that in a small Tract written in 

Novemb. 1666 the same Seven Propositions are set down again, and the 

Seventh is iımproved by shewing how to proceed wilhout sticking at Frac- 

tions or Sourds, or such Quantities as are now called Transcendent. And 

e 
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ton and Cotes, Lond. 1850) noch Brewster (Memöirs. of bel 
life, writtings, and discoveries of Sir Isaac Newton, Edinb,. 

1855, 2 Voll.) haben weiteres Material beigebracht. 

Newton versichert, dass er die Methode der Reihen und 

Fluxionen im Jahre 1665 gefunden und im folgenden Jahre weiter 

ausgebildet habe. Aus einem Manuscript, welches vom 13. No- 

vember 1665 datirt ist, führt er die Behandlung des Problems an, 

zu einer gegebenen Gleichung die Fluxionsgleichung zu suchen, 

worin die direete Methode der Fluxionen enthalten sei, und be- 

merkt, dass er auf dieselbe Weise die Tangenten und Krümmungen 

der Curven bestimmt habe. In einer kleinen Abhandlung, die im 

November 1666 geschrieben ist, habe er die Methode so weit ver- 

vollkommnet, dass sie auf Brüche und Transcendenten anwendbar 

that an Eighth Proposition is here added, containing the Inverse Method of 

Fluxions so far as I had then attained it, namely, by Quadratures of Cur- 

vilinear Figures, and particularly by the three Rules upon which the Analy- 

sis per Aequationes numero terminorum infinitas, is founded, and by most of 

the Theorems set down in the Scholium to the Tenth Proposition of the 

Book of Quadratures. And that in this Tract, when the Area arising from 

any of the Terms in the Valor the Ordinate cannot be expressed by vulgar 

Analysis, I represent it by prefixing the Symbol [] to the Term. As if the 

bb 

a—+x 
Abseissa be x, and the Ordinate ac —b + ‚ the Area will be 3 aux — 

en 

doc +D a And that in the same Tract I sometimes used a Letter 

with one Prick for Quantities involving first Fluxions, and the same Letter ; 

with two Pricks for Quantities involving second Fluxions. And that a larger 

Tract which I wrote in the Year 1671, and mentioned in my Letter of the 

24th of Octob. 1676, was founded upon this smaller Tract, and began with. 

the Reduction of finite Quantities to converging Series, and with the Solu- 

tion of these two Problems: 1. Relatione Quantitatum fluentium inter se 

data, Fluxionum relationem determinare. 2. Exposita aequatione Fluxiones 

Quantitatum involvente, invenire relationem Quantitatum inter se. And that 

when I wrote this Tract, I had made my Analysis composed of the Methods 

of Series and Fluxions together, so universal, as to reach to almost all 

Sorts of Problems, as I mentioned in my Letter of the 13th of June 1676, 

and that this is the Method described in my Letter of the 10th of Decemb. 

1672. 
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war. Am Schluss derselben habe er das Verfahren, wie aus der 

 Fluxion die Fluente zu finden sei, so weit er es damals in seiner 

Gewalt hatte, hinzugefügt. Newton zeigt, dass er bei Abfassung 

‚dieser Abhandlung im Stande war, aus einer Fluxionsgleichung 

die der Fluenten herzuleiten, jedoch nur für die Glieder, die ganze 

algebraische Functionen enthielten; vor den Gliedern, in welchen 

Brüche vorkommen, schreibt er zur Bezeichnung des Integrals das 

Zeichen D;!) er bemerkt auch, dass er sich zuweilen (sometimes) 

der punktirten Buchstaben zur Bezeichnung der Fluxionen bedient 

habe. Diese kleine Abhandlung führte Newton im Jahre 1671 

weiter aus, wie er in dem Schreiben an Leibniz von 24. October 

1676 erwähnt, um sie zugleich mit einer Schrift über die Brechung 

des Lichtes und die Farben herauszugeben; aber die Vollendung 

derselben unterblieb.?2) Sie bietet indess ein vollständiges Bild von 

dem, worauf es hier ankommt: über den Algorithmus der Fluxions- 

rechnung und die Anwendung desselben. Newton schickt auch 

hier die Entwickelung der Quotienten in Reihen mittelst Division, 

‚die Ausziehung der Quadratwurzel und die Darstellung der Wur- 

zeln einer Gleichung in unendliche Reihen (reductio affectarum 

aequationum in series infinitas) als Hülfsoperationen für das Fol- 

sende voraus. Er bemerkt, indem er zur Fluxionsrechnung über- 

geht, dass die Schwierigkeiten die diese Lehre darbietet, in zwei 

Probleme sich zusammenfassen lassen: 1) Wenn die Länge eines 

beschriebenen Raumes für jeden Zeitpunkt gegeben ist, die Ge- 

schwindigkeit der Bewegung für jeden Zeitpunkt zu finden; 2) wenn 

die Geschwindigkeit der Bewegung für jeden Zeitpunkt gegeben ist, 

1) Um dieselbe Zeit entstand auch die Abhandlung: De analysi per 

aequationes numero terminorum infinitas, in der Newton die Fluxionen von 

sanzen algebraischen Functionen angiebt; Brüche dagegen und irrationale 

Ausdrücke werden in Reihen entwickelt. _Das Integral von gebrochenen 

aa 

64% 
"Ausdrücken bezeichnet er z. B. durch Punktirte Buchstaben finden 

sich darin nicht. Diese Abhandlung wurde mit Zustimmung Newton’s 

erst im Jahre 1711 veröffentlicht. 

2) Diese unvollendete Schrift wird gewöhnlich unter dem Titel: Metho- 

dus fluxionum, angeführt; sie erschien erst längere Zeit nach Newton’s 

Tode im Jahre 1736, von Colson ins Englische übersetzt. 
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mes zu finden. Er nennt „quantitates fluentes“ die Grössen, die 

wachsen oder abnehmen, die Geschwindigkeiten, womit diese Zu- 

gi" a‘ er 

die Länge des am Ende einer bestimmten Zeit durchlaufenen Rau- 

nahme oder Abnahme geschieht, Fluxionen. Bezeichnen @, y die 

Fluenten, &,y die Geschwindigkeiten (Fluxionen) mit welchen die 

Fluenten sich bewegen, so sind zo, yo (o bezeichnet irgend einen 

kleinen Zeittheil) die den Geschwindigkeiten proportionalen Zu- 

nahmen oder Abnahmen der Fluenten; die leiztern nennt Newton 

Momente, an deren Stelle die ihnen proportionalen Geschwindig- 

keiten gesetzt werden können. Demnach können die wachsenden 

Fluenten entweder durch +20, y+yo... oder durch © + &, 

y-+%Y.... dargestellt werden. Die Regel, welche Newton für 

die Lösung des ersten Problems giebt, ist dieselbe, wie die obige 

aus dem Manuscript vom 15. November 1665; sie ist nur auf ganze 

rationale Functionen anwendbar, Brüche und irrationale Ausdrücke 

müssen vorher beseitigt werden. Sie ist demnach keineswegs all- 

. gemein, und man sieht, dass Newton in der Zeit von 1665 bis 1671 

in der Vervollkommnung der Fluxionsrechnung keine Fortschritte ge- 

macht hat. Noch viel weniger vermag Newton das zweite Pro- 

blem, aus einer Fluxionsgleichung das Verhältniss der Fluenten zu 

finden, direkt und allgemein zu lösen; er zeigt wie in speciellen 

Fällen zu verfahren ist und hilft sich dass er die Ausdrücke in 

Reihen entwickelt. Ein Algorithmus zur Bezeichnung dessen, was 

das Integralzeichen ausdrückt, fehlt ganz. Demnach muss zuge- 

standen werden, dass die Ausbildung der formalen Seite der 

Fluxionsrechnung bis zum Jahre 1671 äusserst mangelhaft er- 

scheint; Rechnungsregeln, um die Fluxionen von Producten, Quo- 

tienten, Wurzelausdrücken zu finden, sind nicht vorhanden. Dieser 

Mangel zeigt sich nun ganz besonders in dem Anwendungen der 

Fluxionsrechnung auf die Probleme zur Bestimmung der Tangen- 

ten, Maxima und Minima, der Rectification und Quadratur der 

Curven; Newton vermag diese Probleme entweder nur particulär 

oder indirect aufzulösen. Hierdurch ist offenbar auch zu erklären, 

dass er in seinem berühmten Werke: Philosophiae naturalis prin- 

cipia mathematica, das im Jahre 1687 erschien, die Fluxions- 

rechnung nicht zur Anwendung brachte und sie durch die Methode 

der ersten und letzten Verhältnisse (methodus rationum primarum 

et ultimarum) d..i. der Grenzen ersetzte; die Ausbildung der 

Fluxionsrechnung genügte ihm nicht. Nimmt man hinzu, dass 
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be MB erieitanken für die Fluxionen eines Products und einer Po- 

W ek, die in diesem Werk vorkommen (Phil. nat. prineip. math. ed. | 

 prim. p. 251 sqgqg.) ziemlich unhaltbar sind und zu der Annahme 

berechtigen, dass sie den von Leibniz gefundenen Ausdrücken 

 nachgebildet sind; erwägt man ferner, dass in demselben Werke 

(p- 263 der ersten Ausgabe) die Werthe der zweiten, dritten u. s. w. 

_ Fluxion unrichtig angegeben werden, ein Fehler der sich in der 

‚von Newton 1704 herausgegebenen Abhandlung De quadratura 

_  eurvarum wiederholt,!) so liegt der Vergleich nicht fern, dass die. 

Fluxionsrechnung Newton’s zu der Differential- und Integral- 

!) In dieser Abhandlung sagt Newton: Quantitatum fluentium Fluxiones 

esse primas, secundas, tertias, quartas, aliasque, diximus supra. Hae Fluxiones 

 sunt ut Termini Serierum infinitarum convergentium. Ut si 2” sit Quantitas 

fuens et fluendo evadat , an ‚ deinde resolvatur in Seriem convergentem 

nn—n N) 

6 

nus primus hujus Seriei 2” erit Quantitas illa fluens, secundus noz””! erit 

0° 203 4 Sete. Permi- 

ejus Incrementum primum seu Differentia prima, cui nascenti BED 

nn —n 
est ejus Fluxio prima; tertius OR 002”%2 erit ejus Incrementum secun- 

dum seu Differentia secunda, cui nascenti proportionalis est ejus Fluxio secun- 

n? — d3nn + 2n 5 
ee NER I I) 

6 
2”73 erit ejus Incrementum tertium seu Diffe- 

‘ rentia tertia, cui nascenti Fluxio tertia proportionalis est, sic deinceps in in- 

_finitum, — Joh. Bernoulli rügt diesen Fehler in seinem Schreiben an 

Leibniz vom 11. November 1712, und zieht den Schluss, dass Newton 

- damals noch keine klare Vorstellung über die Werthe der Fluxionen höherer 

Ordnungen gehabt habe. In einem spätern Schreiben vom 7. Juni 1713 

zeigt Joh. Bernoulli, dass Newton in diesem Irrthum bis zum Jahre 

1711 geblieben sei, denn um diese Zeit habe sein Neffe, Nicolaus Ber- 

noulli; auf einer Reise durch England von Newton ein Exemplar des 

eben erschienenen Werkes: Analysis per quantitatum series, fluxiones ac diffe- 

- rentias, cum enumeratione linearum tertii ordinis (eine von Jones im Jahre 

1711 herausgegebene Sammlung von Newton’s kleineren Schriften, darunter 

die Abhandlung De quadratura curyarum) zum Geschenk erhalten, in welchem 

—NnN F 

ET IRRE erit ejus incrementum secundum, “ 
£ u 

bei den Stellen re 

R ne 
und „quartus - —ı [209 

6 
[1875] 44 

N erit ejus incrementum tertium“ das 
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Rechnung Leibnizens sich wie ein roher Marmorblock zu der 

durch Künstlers Hand daraus geschaffenen Statue verhält. Das 

vornehmste Instrument in den Händen Newton’s zur Behandlung 

der Probleme der höhern Analysis war die Entwickelung der Aus- 

drücke in unendliche Reihen; er wurde durch die Entdeckung 5 

des binomischen Lehrsatzes darauf geführt. Um den Gebrauch 

von unendlich kleinen Grössen zu vermeiden und den Begriff des 

Continuirlichen in die Rechnung einzuführen, verband er hiermit 

die Vorstellung, dass die Grössen mittelst Bewegung (fluere) zu- 

und abnehmen, welche bereits Cavalieri, Napeir, Barrow in 

‚die Geometrie eingeführt hatten. So lässt sich der erwähnte Fehler 

in Betreff der Bestimmung des Werthes der zweiten, dritten u. s. w. 

Fluxion erklären. — Die einheitliche Durchbildung des Alsorith- 

mus, welche die höhere Analysis Leibniz verdankt, fehlt der 

Fluxionsrechnung; deshalb gilt Leibniz als der erste Entdecker 

des Algorithmus der höheren Analysis.!) 

Ohngefähr zehn Jahre nach der Bekanntmachung des Alsorith- 

mus der Differentialrechnung fasste Leibniz den Plan, ein Werk. 

über die höhere Analysis unter dem Titel: Scientia infiniti, zu 

schreiben; er rechnete dabei auf die Mithülfe der Brüder Ber- 

noulli. Leider wurde das Unternehmen nicht ausgeführt. Die 

beiden folgenden, bisher ungedruckten Bruchstücke, die ich unter 

den Leibnizischen Papieren gefunden habe, betrachte ich als 

Anfänge dazu: das eine (I) als die historische Einleitung, deshalb 

besonders interessant, insofern Leibniz am Schluss derselben auf 

seinen Algorithmus als das Wesentlichste seiner Entdeckung hin- 

weist, das andere (II) als den Anfang des Werkes. 

Wort „ut“ beigeschrieben sei, so dass es nun hiesse „erit ut ejus“ ete. Des- 

halb vermuthet Joh. Bernoulli, dass Newton entweder kurz vor dieser 

Zeit den Fehler bemerkt habe, oder auch von seinem Neffen eines Bessern 

belehrt worden sei. 

1) Es ist bemerkenswerth, das weder Edleston noch Brewster irgend 

ein Manuscript Newton’s, welches als Document für die erste Aufstellung 

des Algorithmus der Fluxionen dienen könnte, dem Originale genau nach- 

gebildet veröffentlicht haben; wir können dies in Betreff Leibnizens aufs 

vollständigste leisten. 
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Seientiarum diverfos gradus nostra imbeeillitas faeit, quae nos 

simul in omnia penetrare vetat. In summa autem duas unius ejus- 

demque, diseiplinae partes distinguimus, unam patentem et obviam, 

qua plerigue sunt contenti, alteram abftrusam et velut ad fastigium 

alfurgentem, per quam difficiliora, sed plerumque et pulchriora 

praestantur. Et quanquam plana illa et magis parabilia sufficere 

soleant ad vulgares ufus, saepe tamen illa ipfa quae post inven- 

tionem facilia sunt, non nifi per eos deteguntur qui ad interiora 

pervenere. Ttaque gquemadmodum in philosophia libros rwv nera 

bvsız& scripferat Aristoteles qui a posteris Metaphysiei dieti sunt 

et nostra memoria Caramuel Episcopus Vigevanensis Metalogica 

non absurde commentus est, ita quae nunc aggredimur tradere Geo- 

imetriae interioris praecepta, Metageometrica compendio appellari 

poflent, si nomina fingere ultra quam opus est nobis liberet. Nam 

- Metaphyficum quiddam in ipfa Geometria tractant, quod mente 

magis quam imaginatione consequi licet. 

Nimirum (quod saepe admonuimus) Geometriae duae sunt 

partes, toto genere a se invicem diversae, altera Apollonio magis, 

altera Archimedi tractata, prior solam rectilineorum magnitudinem 

adhibet, curvarum autem tantum positionem quippe rectarum mag- 

nitudine determinatam, posterior ipsas curvas quantitates metitur 

aut ea certe determinat quae inde pendent. Itaque illam magis 

determinatoriam, hanc magis dimensoriam dicere polles.. Qui 

- priorem tractant, Apollonius et similes, per ea tantum incedunt, in 

quibus nihil oceurrit quod imaginatione consequi non polfis. Archi- 

medes autem Cononis exemplo, continuas in curvis variationes in 

uno quovis puncto sese oflerentes considerans, lineas quasdam in- 

finite parvas animo videtur concepilfe, quarum ope multa praeclara 

theoremata invenit. Sed rei dubitationibus obnoxiae mentionem sup- 

preffit in demonstrando, ususque est deductionibus ad absurdum, quas 

ei jam praeiverant qui circulos esse ut quadrata diametrorum osten- 

derunt, quemadmodum nobis Euclides conflignatum reliquit. Ea 

autem re duo consecutus est Archimedes, tum ut nihil contradiei 

polfet demonstrationibus, tum ut major eflet admiratio conclu- 

fionum inventarum, certe artem inventionis tam bene texit, ut ad 

nostrum usque seculum nemo afleeutus videatur, cum similia Ar- 

‚ chimedis speeimina apud veteres (una forte demta Quadratrice) nus- 

piam habeantur. 

44* 
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| Nostro seculo in origines inventionum felieiter inguiri coepit, 
ut scilicet his detectis ultra ire liceret. Et Algebra quidem (id 

est numerorum incognitorum tractatio perinde ac fi jam cogniti . 

elfent) a Graecis coepta, ab Arabibus porro culta, a duobus Italis 

Scipione Ferreo et Ludovico Ferrario egregie promota, tandem a 

Francisco Vieta Gallo, profundae doctrinae viro, univerlalior red- 

dita est, notis adhibitis quibus magnitudines generaliter seu quod 

idem est numeri indefiniti defignarentur. Qua ratione patuit maxi- 

me consensus Logisticae cum Geometria, et inveniendi Methodus, | 

eujus initiis Apollonium et Diophantum aliosque veteres , dudum 

ulos res ipfa credere jubet, non tantum renovata sed et aucta est, 

ut jam in figuris etiam complicatioribus imaginationi subveniretur. 

Sed Vietam intra certos limites co@rcuit nimia veterum reverentia, 

dum minus Geometrica ipforum exemplo censet quae recta et cir- 

‚ eule exhiberi non poffunt. Unde lineas altiores calculo complecti 

neglexit. Hoc ergo supplevit Renatus Cartefius popularis ejus, 

summi vir ingenii, et naturas linearum, quas jam veteres ordinata® 

rum proprietatibus defignare solebant, Vietaeo more exprellit aequa- 

tionibus ordinatim applicatae relationem ad partem ex axe inde a 

fixo puncto abseillam complexis. Cujus methodum Johannes Hudde 

Batavus et Renatus Franciscus Slulius Leodienfis prae ceteris praecla- 

re auxere. Sed hic iple Cartefius non jam veterum veneratione, sed 

quadam opinione sui in similem errorem lapfus aditum sibi ad ma- 

jora praeclusit. Nam etfi non ignoraret artes Archimedis, quas Jam 

aliqui detexerant, quod tamen in calculum eas cogi polfe non con- 

fideralfet et nimio liberalius pronuntiaffet omnes quaestiones Geo- 

metricas arte sua aequationibus illis suis lineisque per aequationes 

defignatis solvi construique polle, jactura scientiae consulere gloriae 

suae voluit, exclulitque a Geometria, quaecungue pertinebant ad 

magnitudines lineasve, quas aequationibus algebraicis receptis id 

est finitis certique gradus exhibere non licebat: Mechanica incongrue 

appellans, quae tamen a natura pariter et a nobis non minus ex-. 

acte qQuam caetera praestantur, pulchrasque proprietates et prae- 

claros ufus habent, sed qui fere post Cartelium demum patuere. 

Archimedem diximus quantitates infinite parvas animo conce- 

pille, qua ratione lineas ut polygona, superficies ut polyedra infini- 

torum laterum sibi praefiguravit. Hine prodiüt illi methodus lineas 

superficiesgue curvas earumque contenta menfurandi. Superiore _ 

seculo videntur jam Fridericus Commandinus et Franciscus Mauro- 

i 
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lycus subdivinaffe aliquid de arcanis ejus artibus: altius penetra- 
vere nostro Johannes Keplerus, Galilaeus Galilaei, Bartholomaeus 

Soverus, paucique alii; sed tres inprimis Paulus Guldinus, qui 

 ulum centri gravitatis ostendit ad dimenfiones, Gregorius a Sancto 

Vincentio, qui ductuum doctrinam dedit, potilfimum autem Bona- 

ventura Cavalerius, qui superficiem planam ex lineis, nempe rectis 

ordinatis, solidum autem ex superficiebus, nempe planis parallelis 

conflavit, qualia plana etiam ductibus illis Gregorianis nascuntur. 

Bandemque methodum Torricellius felieiter ufurpavit, cujus exem- 

plum Robervallius et Blasius Pascalius et Lalovera et Honoratus 

Fabrius sunt secuti, linea Cycloeide opportunam exercendae artis 

occafionem certantibus ingeniis praebente. | 

Sed haec Indivifibilium Methodus tantum initia quaedam ip- 

fias artis continebat nec nili facilioribus planis solidisve menfuran- 

dis sufficiebat, ad curvas autem lineas superficiesgque omnino non 

porrigebatur. Nam quoties ordinatim ductae inter se parallelae, 

nempe rectae lineae vel planae superficies (quibus et arcus circulo- 

rum aliquando substituti sunt) intercipiunt inaequalia quaedam ele- 

menta, non licet ipfas ordinatim applicatas in unum addere, ut con- 

tentum figurae prodeat, sed ipfa intercepta Elementa infinite parva 

sunt men[uranda; idemque requiritur quoties propolitum est ipfos 

figurarum ambitus, id est curvas lineas superficiesque metiri.. Ea 

vero infinite parvorum aestimatio Cavalerianae methodi vires ex- 

cedebat, cui satis est in unum colligere recta planave, quae etfi 

dieantur indivifibilia comparatione figurae quam constant, per se 

tamen divilibilia sunt menfurabiliagque ex communi Geometria, idem- 

que est si pro solidis rotatione genitis circuli adhibeantur; at quo- 

- ties quantitates prorfus infinite parvas adhiberi oportebat, qualia 

sunt latera aut hedrae polygoni aut polyedri infinitanguli, haefiffe 

omnes apparuit qui non ultra hanc methodum erant progrelli. 

Duos autem excellentes Geometras eodem fere tempore reperio 

proferre pomoeria artis ipfasque infinite parvas quantitates aesti- 

mare coepille, Christianum Hugenium Batavum et Johannem Wal- 

lisium Anglum, ex quibus ille Parabolae curvam ad quadraturam 

Hyperbolae reyocavit et superficiem Conoeidis Parabolici et spa- 

tium Ciffoeidis dimenfus est, hie praeter Arithmeticam infinitorum 

divinationibus quidem sed ingeniolilfimis felieilfimisque nixam alias 

superficies conoeides figurasque planas et solidas menfuravit, ut 

alia utriusque saliamus. His methodis adjuti ecives eorum, Johan- 
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nes Heuratius et Guilielmus Neilius, quasdam lineas curvas com- 
munis Geometriae legibus subditas in reetas aequales transforma- 

vere, prior Neilius, sed qui non satis perceperat constructionem 

curvae cujus mensurandae rationem dabat, quanquam et hunec Chri- 

stophorus Wrennus civis suus, vir ingeniofilfimus, alio epicheremate 

praecelliffet data dimenfione lineae Cycloidis, sed quae tunc in Geo- 

metriam non recipiebatur. Hos secuti sunt duo viri egregi, Jaco- 

bus Gregorius Scotus et Isaacus Barrovius Anglus, qui triangula 

infinite parva coneipientes allignabilibus similia multa theoremata 

generalia excogitavere. Interea idem Gregorius exemplo eorum 

qui Methodo exhaustionis per conscripta eircumscriptaque continuata 

inde ab Euclide utebantur, excitatus progressionem quandam con- 

fideravit in polygonis, quae magis magisque Circulo, Ellipsi aut 

Hyperbolae appropinquantia in eam tandem evanescunt, et quia 
e . . . . . 

duae series polygonorum, una inscriptorum, altera eircumscriptorum 

perpetuo sibi accedentes, in eundem denique circulum velut com- 

munem limitem abeunt, series illas duas vocavit convergentes. 

Mox Nicolaus Mercator Holfatus ex Societate Regia Anglicana 

acumine singulari aliud seriei genus in ulum quadraturarum excogi- 

tavit, ejus fere imitationem analyli speciosa exprimens qua solent 

arithmetici quantitates fractas et irrationales exhibere decimaliter 

serie rationalium quasi integrorum. Hoc Mercator divifione prae- 

stiterat, sed Isaacus Neutonus, cujus magno ingenio Geometria et 

Astronomia plurimum- debent, generaliore longe artificio extractio- 

nem radicum purarum pariter atque affectarum per has series de- 

dit, cujus et Prineipia naturae Mathematica novilfime non parum 

scientiae incrementi attulere. Multo ante Hugenii pulcherrimum 

prodiit evolutionum inventum, cum filum curvae rigidae circumvo- 

lutum expliecatur motu intenditurque, quod egregie auxit ingenio- 

(iffimus Tschirnhufius unum filum simul pluribus curvis GircumE 

vens, in quibus velut foci imitamentum confideratur. 

Post tanta scientiae incrementa deerat tamen adhuc, ua 

maxime optandum videbatur, id ipsum scilicet quod Geometriae 

communi egregiis licet inventis locupletatae defuit, donec Vietae et 

Cartefii opera suppleretur. Nimirum in longa ratiocinationum ca- 

tena et multiplieitate figurarum turbatur animus, confunditurque 

imaginatio, nili sit velut filum in labyrintho quod nostra vestigia 

regat; nullague re magis Mathematicae seientiae super reliquas di- 

sciplinas eminent quam quod hujus methodi sunt capaces, ita enim 

= 
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. certus determinatusque habetur ordo cogitandi nec tantum via sol- 

-  vendi quaestiones et praestandi defiderata sese aperit, sed et hoc 

: ai ipfum discimus quid praestari non poflit. Praeterea progreflio ve- 

 . ritatum detegitur, quae mira inveniendi compendia praebet, ut prae- 

videre liceat innumera nullo amplius labore inquirendi, quae diffi- 

eillima futura erant fi quis a serie avulfa per se attigilfet. Hoc 

Se: ‚meditandi filum praebent Characteres apte excogitati, quorum ufum 

in Mathematicis Caleulum appellamus, ubi notis designari solent - 

_ magnitudines id est partium numeri vel certi vel indefiniti, quorum 

Olli vulgaribus notis Arithmeticorum, hi specie literarum exhiben- 

tur, unde Algebrae Speciofae nomen, cui et Analyfeos appellatio 

aseribitur, non quod Synthefi parum utatur, sed quod analylin im- 

primis juvat. | 

Hanc artem calculandi ad instar numerorum in communi Geo- 

 metria jam florentem, ab interiore autem illa infiniti indiga et cur- 

_  vilineorum (id est infinities variantium) menfuratrice praejudicio ex- 

elufam, jam ante annos plus quam viginti supplere aggrel[us sum, 

speciminibus subinde datis, donec ipfa hujus Analyfeos infinitorum 

novae initia in Lipfienfibus Eruditorum Actis publicare constituif- 

fem. Ex quo res a viris egregiis probari frequentarique coepit, 

quorum obsequi hortatibus et multorum desideriis utcunque tandem 

satisfacere deerevi, qui mirandum aliquid ae pene divinum sub in- 

ulitato hoc calculi genere, quo infinitum in aestimationem venit, 

 latere agnoscentes praecepta ejus altius repetita et confirmata de- 

monstrationibus et exemplorum ufu nonnihil illustrata expetierunt. 

EI, 

Ea sola vulgo creduntur intelligi quae senfibus 

eorporeis percipimus, cum tamen ea Sola sint quae non 

intellisuntur. Nam omnes qualitates rerum, quae senforia no- 

stra organa peculiariter affieiunt, vel quod idem est quae imagina- 

tione exhibentur, occultae sunt nee nifi confufas notiones generant, 
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eoque in numero non tantum colores, odo- 

res, saporesque poni debent, sed etiam ea- [occultae abe seu = 
lor et frigus, quibus qui inter manifestas senfibiles interpretibus 

qualitates dant locum, cum rationes opera- 

tionum inde nascentium ex ipfa qualitatum patent] { 

perceptione explicare non pollint, fatentur 

ne hoc quidem sibi constare quid haberi oporteat oceultum aut 

quid manifestum. Quae vero Mens ita pereipit, ut inde certae ra- 

tioeinationi sit locus, eatenus manifesta sunt intelleetui distinete- 
. . . ws * 

que noscuntur, et talia solent elle diversorum senluum objectis 

communia, veluti e[fe, mutari, unitas, numerus, ordo, vis, magnitu- 

do, situs. Neque in oceultarum qualitatum rationes penetrare da- 

tur, nili quousque comites manifestae interpretum vice funguntur, 

ut ex üis judicari potest, quae circa lumen aut sonum aut coloris 

gradus detecta habemus. 5 

Porro ex iis rerum praedicatis quae 

mens nostra intelligit, alia sunt absoluta, p„ilshus nevatio sen 1- 
he) 

alia limitationem involvunt. Absoluta mes origo est imperfee- 

constant realitate pure pofitiva atque adeo tionis; absolutum est 

perfeetionem indicant -solaque recenfentur  fOnS realitatis et prius. 
: i : ._ .. - limitato 
inter attributa substantiae supremae; limi- a 

tata sunt in quibus praeter absoluti naturam fines quidam eircum- 

seribentes accedunt atque ulteriora excludentes. Unde consequens 

est, ut absolutum sit natura prius limitato atque intelleetu facilius, 

tametli imaginationis lineam sequentibus contra videatur. Ita ex- 

tenfio vel li mavis diffusio continua est quiddam absolutum, quod 

intelligitur in toto et in parte, in magno et in parvo; sed ad figu- 

ram veluti ad ceirculum aut ad quadratum, praeter extenfionem ip- 

fam per se atque adeo absolute sumtam requiritur limes sive ter- 

minus, hoc est negatio extenlionis ulterioris. Et in univerfam im- 

perfectio originaria a rerum limitata natura profieiseitur. Unde sa- 

pientes semper dixerunt realitatem politivram efle fontem bonitatis, 

negationem autem effe malignantis naturae, malum omne a nihilo 

id est a negativo nasci. Exemplo autem figurae judicari potest, 

imaginationem quidem occafiones praebere intellectui, sed intellec- 

tum deinde cum notionem sibi objeetam per se conliderat, depre- 

hendere, adeo prius intelleetu effe quod absolutum est, ut limitata 

praedicata non nili modi quidam sint quibus absoluta variantur nee 
P 

[in praedicatis intelligi- 

manifestis seu intelli- a 
gibilibus ratiocinationi 

# 
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nifi per absoluta intelligantur. Nam eirculum quidem vel potius B 

Dr adumbrationem quandam eirculi a senfibus aceipimus, neque enim - 

P ungquam afleverare licet, exactam hujusmodi figuram in rebus no- 

- bis fuisse objectam aut imaginatione designatam; hoc tamen quic- $ 

quid est, vel affine quiddam, occalionem praebet intellectui veram 

Cireuli notionem indagandi, quam ubi attigit, manifeste in ea quan- 

dam extenlionis limitationem videt adeoque circuli notionem ab ex- 

tenfionis notione variata pendere deprehendit. Unde porro cogno- 

scimus, limitata ab absolutis, imperfecta a perfectis habere quod 

‚sunt. non minus quam quod intelliguntur, atque adeo non per se 

sed ab alio efle. 

Ex his etiam consequens est sub- j } 

stantiae, absolutam illam de qua agitur a, En a immediata substantiae 
naturam in se habentis, emanatione cae- absolute perfectae parti- . 

teras res in se habere eandem naturam cipatione constat, quam 

sed limitatam; atque ita res substantiae Deum vocamus; nec ta- 
me | arte effe, n res .sunt partes 

‚omnipraesentis beneficio extensas Dei] 
ei 

_ omnipotentis participatione vim actricem 

‚accipere, idemque in caeteris locum habere; et est quaedam, ut 

alibi ostendimus, intima et plane mirabilis connexio omnium inter 

se substantiarum, quam facit communis dependentia a substantia per- 

fecta. Caeterum et antiqui sapientes aliquid hujus veritatis animadver- 

terunt, tametli fortalle neque omnia attigerint neque omnia quae atti- 

gere satis emendate explicarint. Nam praeterquam quod in rebus ma- 

terialibus per se sumtis, cum fluxa earum natura sit, nihil substantiale 

existere animadverterunt, etiam illud praeclare viderunt, res existere 

partieipatione ipfius Entis id est primi entis, et unas, bonas, pul- 

 chras effe ipfius unius, iplius boni, ipfius pulchri partieipatione, id 

est beneficio absolutae realitatis bonitatisve, quae primae substan- 

tiae inest, sic enim ideas illas reales seu subsistentes interpretari | 

oportet. Neque id tamen nifi de praedicatis aceipiendum est, quae - 

absoluti sunt capacia, ne quis forte objieiat vel sibi persuadeat, res 

_ partieipatione primitivi cujusdam Cireuli (qui in rerum natura nul- 

hus est) fieri eirculares, aut a primitivo quodam calido vel candido 

incalescere vel albescere debere. Etfi autem id quod in magno 

| non minus quam in parvo, in parte non minus quam in toto est, 

'  eommune sit (analogia quadam) attributum substantiae absolutae \ 

| et limitatae et ab illa in hanc fluat, in absoluto tamen propria ra- 

vr = 
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tione existit a partibus omnique imperfeetione pura atque 'secreta. ; 

Itaque putandum non est absolutum effe velut totum, quod limitata 

sui generis comprehendat (quemadmodum quidam putant substan- 

tiam immenlfam effe ipfam rerum univerfitatem), nam quod ex par- 

tibus constituitur, natura posterius est partibus suis, absolutum 

vero origo est, limitatorum. * 

Caeterum absoluto locus est in omni notione vel natura, eo 

stitutum fit triangulum existere debere, nulla autem ratio speciem 

trianguli definiat, eo ipfo nasei regulare oportet; ita si cui tribua- 

tur praesentiae diffusio ponaturque non elle certorum terminorum 

alfignatam rationem, erit immenfum seu ubique; si cui existentia 

seu durätio competat nec quiequam in eo genere ultra addatur, 

erit aeternum seu necellarium; denique ubi simplex ac pura reali- 

tas intelligitur, eo ipfo constituitur Maximum in rebus poffibile seu 
absolute infinitum, in quo duratio, diffusio, potentia, cognitio et om- 

nino quiequid inest limite caret, et vieillim quiequid limite carere 

potest, inest; caetera autem ex ipfo oriuntur, idque Deum appella- 

mus. Itaque inest Deo omnis natura capax perfectionis, et una- 

quaeque harum naturarum perfecte seu absolute, ut adeo sit Ens 

absolute absolutum. Nam si quod effet Eus tantum omnipraesens 
aut tantum omniscium aut alia quadam certa natura perfectionis 

capace praeditum, in suo quidem genere absolutum foret, non ta- 

men absolutae realitatis. Sic spatium fingimus in substantiae mo- 

dum tanquam rem in suo genere infinitam, nempe interminatae ex- 

- ‘tenlionis, at in Deo ipfa Eflentia seu realitas nullis limitibus eir- 

cumscripta est. Et sane alias ostendemus revera nullam efle sub- 

stantiam in suo tantum certo genere absolutam, veluti omnisciam 

tantum, omnipotentem tantum, aeternam tantum; et spatium non 

recte pro substantia haberi non magis quam tempus. Ut enim in- 

finitum tempus, quod tanguam rem concipimus, nihil aliud est, 

quam aeternitas Dei, ita spatium interminatum nihil aliud reale 

habet quam Dei immenfitatem. _ 

Porro dantur Naturae quaedam vel Be 
[absoluti vel maximi in- 

i absoluti sive maximi Incapaces 
Notiones abs > capaces sunt numerus, 
in quibus scilicet per se limites insunt 

gquaeque adeo involvunt imperfectionem ejusmodi, quemadmo- 

ac proinde Deo tribui non poffunt. Tale dum et substantiae qui- 
i ; aec insunt quid est componi ex partibus, item mu- bus haee iı ] 

figara, motus, aliaque 

ipfo dum nihil limitans adjectum est. Quemadmodum enim fi con- 
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er tari Se moveri, tale gquoque est Numerus et figura. Nam facile 

end. potest, neque numerum maximum neque etiam motum ce- 

‘ lerrimum intelligi posse. Ponamus dari numerum maximum; is 

= utique erit numerus omnium unitatum; si qua enim deeffet unitas, 

_ hae addita fieret numerus major. Porro Numerus omnium unita- 

tum idem est cum numero omnium numerorum, nam quaevis uni- 

= tas nova prioribus addita facit numerum novum; quot igitur unita- 

tes, tot sunt numeri. Itaque Numerus maximus idem est cum 

Numero omnium numerorum. Sed summa numerorum semper ma- 

'jor est numero numerorum. Exempli causa numerorum 1, 2,3 

numerus est 3, summa est sex. Itaque numerus omnium numero- 

rum non potest e[fe maximus, quod tamen ostenderamus. Itaque 

 numerus maximus, quem pofueramus, implicat contradictionem.. 

Idem multis aliis modis ostendi potest. Exempli causa, euilibet 
numero respondet suus quadratus; ergo tot sunt quadrati, quot nu- 

'meri, id est tot sunt numeri quadrati et non quadrati simul, quot 

guadrati, seu totum parti aequale est, quod est absurdum. Itaque 
= 

Ey 

er: movebitur quam D, ergo motus in B non 

_ erat celerrimus, contra hypothefin. Simi- 

Br 

joa ng Sa ne Ale: a 

* tae radius CD prolongetur extra circum- { 

dicendum est, nullum effe numerum omnium numerorum, et neque 

unum aliquid effe neque totum, et negandum est, ullam effe multi- 

tudinem omnium numerorum quadratorum, vel omnium numerorum 

abfolute, adeoque etiam negandum est, hanc illi aequalem vel ea 

_ majorem eff. Motum quoque maximum intelligi non poffe, sic 

ostendemus. Ponatur rota ABC circa 

 suum centrum Ü ita moveri, ut circum- 

ferentia AB motu celerrimo feratur. Ro- 

SI rn 

ferentiam usque ad D, utique D celerius 

liter nee Circulus maximus intelligi pot- 

est. Circulus enim circumferentiam ha- 

bet quae radium terminat, recta autem terminata produei potest, 

 radius igitur productus describere potest cireulum priore majorem. 

_ Idem est de aliqua quavis figura, quoniam figurae natura est ut 

- sitterminata. Quare Numerus, Figura, Motus sunt maximi inca- 

paces. Hine vero consequitur, etiam res quibus attribuitur nume- 

rus, figura, motus, eo iplo non elle absolutas. 
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Ex his habemus reale Infinitum, [Mundus non est una 2 

scilicet quod absolutum est; simul et di- res neque adeo substan- - 
tia infinita; nee Deus 
est mundus vel anima 

scrimen ejus intelligimus a conflato ex 

limitatis toto; quin et agnoscimus, mi- 
> \ | mundi] 

nime consequi ut detur compositum ex 

omnibus limitatis, quod ipfi absoluto amplitudine sit aequale non 

magis quam ut detur numerus omnium unitatum. Itaque etfi con- 

cederetur nullos elfe fines corporum, non ideo concedemus Mun- 

dum corporeum seu Universum Substantiam vere unam elle, eujus. 

tanta foret immenfitas quanta ipfius Dei, sed hoc tantum, quibus- 

cunque alfumtis corporibus sumi adhuc plura extra ipfa polfe quae 

reaple existant, unum autem corpus maximum ex ipfis non magis 

constitul quam numerum maximum ex unitatibus. @uae conside- 

rare utile est, ut melius appareat divina perfectio et a creaturarum 

natura secernatur. Et quidem prodest agnoscere incredibilem igna- 

ris rerum multiplicitatem, tum ne temere opera Dei numero compre- 

hendamus eircumscribamusve arbitrariis limitibus aut extimae cui- 

dam sphaerae velut pyxidi includamus, tum etiam ut eorum erro- 

rem detegamus qui solem pro supremi Numinis sede habuere, 

quod nullum corpus ....... .*) in nostros senfus incurrit, quod ma- 

xime rationi consentaneum videbitur Theologiae paganae mystis, 

ignaris tot elle soles quot stellas fixas, neque ullum corpus pri- 

marium in rerum natura ac velut metropolin extare, unde caetera 

regantur. Sed tamen non minus e re est, ut agnoscamus, etli fine 

carerent corpora,- non ideo ex iis constitui corpus immenfum sub 

Mundi nomine, neque adeo Deum effe mundum sive naturam, ne- 

que animam mundi, tanguam mundus una substantia aut velut ani- 

mal effet, qui fuit alter error veterum, etfi plausibilia magis, non 

minus tamen indigna Deo docentium. 

Igitur qui Mundum considerant ve- [Mundus proprie.non di- 

'lut rem infinitam, ‘'parum aceuratas ha- itur infinitus nec in- 
bent expre[fiones, quemadmodem cum de definitus, jezpLCEEEEE 

numero omnium poflibilium sermo est aut ;„finitam et finitam in- 

aliis hujusmodi quae nominari magis quam definitam] 

intellegi poffunt, nihil enim horum una res est. Eamque reperi 

rationem excusandi eos qui mundum indefinitum dicere ma- 

lunt. Nam de caetero multum interest apud Mathematicos inter 

*) An dieser Stelle ist das Manuscript zerstört. 
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 seriem infinitam id est extra uam nullus terminorum naturae da- 

tae sumi potest, et inter seriem finitam indefinitam id est pro ar- 

 bitrio produetam, semper tamen adhuc producibilem, qualem ego 

' ad calculos generales introduxi. Et sane quicquid unum est, 
etiamfi infinitum fit, definitae hoc est certae naturae est; itaque si 

volemus, pro sermonis compendio ob verborum inopiam de Mundo 

velut de re loquentes non inepte indefinitum dicemus, eo iplo pro- 

fessi unam revera rem non elle; ita rerum universitas in rationes 

‚poterit referri et tamen augustum rei infinitae nomen Deo servabi- 

mus, atque illud mente tenebimus Universum pro una re sumtum 

simile effe fietitiis illis quantitatibus quibus Algebra utitur, cum 

radices imaginarias impollibilium aequationum notis defignat, quod 

ad ratiocinationem et calculos mirifice utile efle scimus. Interdum 

tamen male inallignabile vel etiam incomparabile adhibere pro in- 

- finito isto imperfeeto horum aggregatorum. 

Et in univerlum dici potest, Numerum infinitum, Lineam in- 

finitam, seriem ex infinitis numero terminis compositam, aggrega- 

tum multitudinis rerum infinitae in rigore Metaphyfico unum non 

elle, cum semper involvant numerum illum maximum qui est im- 

 _poffibilis; in rebus Mathematieis autem affumi pro una re compen- 

dium loquendi, quia fundamentum adest in re. Veluti cum dico 

infinitam seriem fractionum 1, 4, 4, $ etc. aequivalere binario, id 

volo, si quaelibet harum fractionum allumatur nec praeterea quic- 

gquam, tunc nec plus nec minus allumi quam quod in binario inest. 

'Atque hoc senfu intelligi totam seriem infinitam aequari binario, 

ita ut (quod) revera nominetur totum collectivum intelligatur distri- 

butivum; idem senfus est, cum spatium alymptotis comprehenfum 

infinitum finito aequale dicitur, scilicet quia nulla pars comprehenfa . 

intelligi potest cui non respondens aequalis allumi polfit in ipfo 

finito, quaevis cuivis. Et cum dieimus in plano rectam DB rectae 

datae A non parallelam ipli si infinite productae occurrere, nece[le 

non est, ut cogitetur una quaedam res quae fit linea interminata, 

sed senlus est, impoffibile elle ut ..... rectae datae A jacentibus 

...... seu in continuatam satis ...... occurrat aliquando producta 

satis recta B. Exempli causa, cum inveni olim, radio existente 

unitate, tangente appellata t, et arcu circulari y, fore y= +t— 1!’ 

+4 — 41 etc.” Sed pofllumus tamen sub tali expreffione etiam 

*) istud etc.‘ mihi significaret, semper pergendum elle, seu seriem de- 
fignari infinitam. Bemerkung von Leibniz. 
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intelligere seriem finitam indefinitam, ut cum %y significat numerum. 

rationalem integrum et x denarium et a vel db vel c ete. numerum 

minorem denario, nempe OÖ vel 1 vel 2 etc. usque ad 9, poterit 

numerus rationalis integer quicungue exprimi hac aequatione 

y=a+tbx+cax+d&-+ ea etc. ubi iplum ete. significat, for- 
talfe pergendum effe sed aliquousque, etfi non constet quousque. 

Itaque valor generalis numeri integri dieti defignatus erit per se- 

riem finitam indefinitam. Sed si sine fine pergi intelligeretur, ro 

ete. significaret seriem infinitam. Exempli causa » significet u, 

tune 4 poterit sie designari: da + da +5 + 5a +5w° etc. in 

infinitum, quod secundum logisticam decimalem sic scriberetur 

— 055555 etc. Ita enim in aequatione y — a FÜR 

+ ex +fx ete. y significaret 4 et x significaret 4; et 0 esset a, 

sed d, c, d, e, f et reliquae literae coefficientes in infinitum signi- 

ficarent 5. Quod si significarent 9, tune y significaret a 

nam 099999 etc. in infinitum idem est quod 1, sive > + 1% 

+ 400 + 700 + 100m ete. si pergi intelligas in infinitum fa- 
cit 1. Sed 'eadem series finite indefinite sumta significaret 0000 

vel I vl IP, et ita porro, quo facto semper designa- 

tur fraetio minor unitate. Unde apparet, quantum inter haec duo 

intersit. Et per series infinitas pollumus etiam exprimere numeros 

irrationales, quod per series finitas indefinitas fieri nequit. Iidem 

tamen Numeri irrationales etfi per valores finitos numerorum vul- 

garium integrorum vel fractorum exprimi nequeant, pollunt tamen 

exprimi per affectos, id est per aequationes finitas certorum gra- 

duum quarum sunt radices. Sed Numeri quos Transcendentes com- 

mode appellari poffe putavi, ne sic quidem exprimi pollunt, sed 

opus est adhiberi aequationem compositam ex terminis infinitis. 

Usus autem aequationum aliarumve formularum finitarum indefini- 

tarum inlignis est ad generalia et cuicunqgue gradui communia theo- 

remata invenienda. 

Ne quis autem putet, seriem infini- [Series infinita aliquan- 

tam involvere numerum maximum, et do finitae quantitati ae- 
quatur, aliqguando fini- 

diffieultates supra dictas pati, confideran- h R 
£ P Er tam quantitatem excedit] 
Er est, cum dieimus infinitam seriem 

+ 10 + In + 1070007 etc. aequari unitati, sen[um tantum 
ar in unitate integra, veluti in pede, ineffe -, pedis et praeterea 

pedis et, pedis et aliam quamcunque fractionem hujusmodi finitam, 

sed ultra nihil. Neque ideo a nobis aliquem numerum hujusmodi frac- 
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10m 38. Ömiober 1878. a 
_ tionum omnium statui, qui nullus est, quemadmodum singulatim unita- 

tem quameungue aut creaturam quameunque agnoscimus, tametli rem 

" infinitam ex iis conflari negemus. Quare series quoque nostra etli 

‘scribatur cum significatione pergendi sine termino, res tamen infi- 

nita non est. Quomodo autem singulae partes innumerabiles infint 

nee quidquam praeterea, atque ita totum finitum constituant exhau- 

riantve, facilius etiam intelligi potest, si in figura oculis subjeeta 

imaginatio intelleetum juvet. De recta AB abscinde dimidium AC, 
restat CB; cujus rurfus dimi- 

dium OD id est 4 totius, re- 4 C D ER 
stat DB; hine iterum medie- 1 1 ee 

3 4 TE 
tas DE id est 4 totius, restat 

EB; unde dimidium denuo EF seu „!; totius, restat FD, atque 

"ita porro. Posito igitur quodeunque refiduum bifecari et partem 

priorem antecedentibus addi, ipfam totam lineam manifestum est 

 eonstitui, cui quaevis fractio ex his 4, 4, 4, „1, etc. geometrica 

‚progrellione decrescentibus inest, nec tamen quicquam praeterea 

ineffe concipi potest quod in has partes non incidat, idque ipfum 

est seriem infinitam I+4-+5+,5-+ 35 ete. aequari unitati. 
Sed non omnis series infinita ex innumeris fractionibus finitis uni- 

tate minoribus conflata finita est, nam illa omnium simpliciflima 

| 1+5+4+14+1 ete. quantum satis est continuata plus conti- 

net quam ullo numero dato exprimi potest, cum sumto numero 

quantocungue eousque continuari pollit, ut etiam, finita licet, eum 

_ vincat, quod suo loco ostendemus. Non tamen ideo dicendum, ip- 

fam sine fine continuatam constituere polle quantitatem veram infi- 

nitam aut rem infinitam ex partibus innumeris conflatam in natura 

reperiri. 

Das Folgende ist eine Inhaltsanzeige von dem was Leibniz 

noch hinzufügen wollte: Hic inseratur $ ex Gregorio a S. Vincen- 

tio et Ep. Cartesii, quod occurratur Achilli Zenonis ex hac con- 

fideratione. 

Deinde dicatur, quod neque reeta interminata intelligi polfet, 

| quia nequeat biseari, neque numerus infinitus, quia nequeat dici, 

par fit an’ impar, et quia incideret in maximum. Deinde pergatur 

ad lineam alymptoton, et spatium infinitum finito aequale, et so- 

lidum Torricellii, et lineam Spiralem de qua Bernoullius. Et 

explicetur in solido vel spatio infinito, tale non efle revera unam 

figuram, sed tamen quicquid inest, alteri finitae inefl[e adaequando. 
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Explicandum deinde an dentur lineae infinite parvae vel quod re 

eodem redit infinitae' terminatae. Traetandum de similium compa- 

ratione inter quae ratio finita est. Deinde veniendum ad difficulta- 3 

tem de punctis et instantibus. Hine ad Methodos exhaustionis et | 

indivifibilium, ubi abufus recenfendi. 
FRE 3 

i 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

“ Bullettino di Archeologia christiana. 2. Ser. Anno 6. N. 3. Roma 1875. 8. | 

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1871. 27. Jahrg. 1. Abth. Berlin Bi 

1875. 8. Re 
A. Grisebach, La vegetation du globe. Trad. de l’allemand par P. de 

Tchihatchef. Tome]. 2 Fasc. Paris 1875, 8. Vom Übersetzer. 

Atti dell’ Accad. Pont. de nuovi Lincei. Anno XXVIII. Sess. V. del 25 Apr. 

1875. Roma 1875. 4. 

J.M.J. Sachse, Der fünfte mer Punkt im Dreieck. Coblenz 1875. 

8. Mit Begleitschreiben. 2 Ex. | 

Mittheilungen der naturforschenden a in Bern «. d. Jahre 1874. 

N. 828—878. Bern 1875. 8. Mit Begleitschreiben. | 

Verhandlungen der Schweizerischen naturforschenden Gesellschaft in Chur am 

12. u. 13. Septb. 1874. 57. Jahresversamml. Jahresbericht 1873—74. 

‚— Chur 1875. .8. 

Bulletin de la Societe Imperiale des Naturalistes de Moscou. Annee 1875. 

N. 1. Moscou 1875. 8. | 

P. Gervais, Journal de Zoologie. Tome IV. N. 4. Paris 1875. 8. ; ; 

Schriften der Umiversität zu Kiel. Aus dem Jahre 1874. Band XXI. Kiel ni 

1875. 4. re 
Revue scıentifique. N. 17. Oct.:1875. Paris. & Bü 

Preeis. anal. des travaux de 1’ Academie des sciences, belles-lettres et arts de 

Rouen pendant l’annee 1872—1873. 1873—1874. Rouen 1873/74. 8. 
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29. Jul. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lepsius legte nachstehende Abhandlung des Dr. Richard 

Pischel in Breslau über die drävidische Recension der 

 Urvaci vor, die derselbe an ihn, als Vorsitzenden der vorbera- 

‚ thenden Commission der Boppstiftung, eingesandt hatte. 

Kälidäsa’s Vikramorvaciyam nach drävidischen 

Handschriften. ; | 

Zur Herausgabe des Pan habe ich folgende Hand- 

schriften benutzt: 

A Palmblätterhandschrift des East- ei Office No. 116. 47 

schmale auf beiden Seiten beschriebene Palmblätter; die Seite zu 

5, 6 und 7 Zeilen. Kleine, gute, zuweilen flüchtige und daher 

schwer zu lesende Teluguschrif. Hinter den: Präkritstellen be- 

findet sich unmittelbar die Sanskritübersetzung. Einige Blätter 

sind beschädigt. 

B Palmblätterhandschrift des East-India- Office No. 117. 24 

auf beiden Seiten beschriebene Palmblätter. Fol. 13 ist nur auf 

einer Seite beschrieben. Die Seite zu 7 und 8 Zeilen. Alte sehr 

stark zerfressene und vielfach beschädigte Handschrift. Grosse 

‚gute Teluguschrift. Von fol. 8 ist die kleinere Hälfte abgebro- 

chen. Keine Übersetzung des Präkrit. 

Beide Handschriften, deren Benutzung ich der Güte meines 

'hochverehrten Freundes Hrn. Dr. Rost verdanke, sind sehr cor- 

_ rect; nur wenige Stellen bedurften der Verbesserung. In beiden 

[1875] 45 
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führt unser Drama den Namen Vikramorvaciyam. Ebenso nennt 

es Abhiräma, einer der Commentatoren der drävidischen Recension 

der Cakuntalä zu Gäk. 25,3: evam narmasacivasyätmani dargani- 

yatväropo vikramorvaciye dreyate | kim vä tatta hodi uvvasi 

aham via surüvä ädu abhbhahiä rüvena | womit man p. 627,17 

dieser Ausgabe vergleiche. Während das Stück in den bengali- 

schen und Devanägari-Handschriften und im Sähityadarpana 201, 12 

als trotakam bezeichnet ist, nennen die drävidischen Handschriften 

es nätakam. Der Text dieser Handschriften weicht von dem bis- 

her bekannten sehr erheblich ab; es entsteht also auch hier, wie 

bei der Qakuntalä, die Frage, welche Recension den ursprünglichen 

Text enthält, oder richtiger, welche ihm am nächsten kommt. In 

Dhanika’s Commentar zum Dacarüpa p. 115. 116. 117 werden Ci- 

tate aus einer Vikramorvacı beigebracht, die sich in keiner der 

bekannten Ausgaben finden. Auch der drävidischen Recension sind 

sie fremd. Schon Hall bemerkte p. 35 richtig: That, before as- 

suming its present form, it (scil. the Vikramorvaci) was tampered 

with by some of the many generations of Hindu recensors through 

whose hands it has come to us, is not at all unlikely. Die übri- 

sen Citate bei Dhanika p. 121. 137. 158 weichen von den bekann- 

ten Texten nur unbedeutend ab, ohne darin mit der drävidischen 

Recension übereinzustimmen. Auch die Citate Dhanika’s aus an- 

deren Dramen weisen sehr schlechte und späte Lesarten auf und 

es kann daher kaum zweifelhaft sein, dass Dhanika einer späten 

Zeit angehört. Die Vermuthung von Wilson (Hindu Theatre I, 

p. XX) dass Dhanika und Dhananjaya identisch seien, entbehrt _ 

ebenso sehr jeder thatsächlichen Begründung, wie die von Hall 

(Dacarüpa p. 2. 3) aufgestellte Behauptung dass Dhanika im 10. 
‘Jahrhundert gelebt habe. Das bis jetzt älteste Werk, in dem 

Dhanika eitirt wird, ist Gärngadhara’s Paddhati, die vermuthlich 

aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts stammt. Viel älter. 

ist Dhanika schwerlich. Was die übrigen Rhetoriker anbelangt, 

so habe ich bereits in der Jenaer Literaturzeitung 1875 p. 421 be- 

merkt, dass Vämana die drävidische. Recension eitirt. Vämana 

p- 25, 22 —= Vikr. 50 (51) stimmt allerdings maniyashtayah mit 

meinem Texte nicht überein; aber die viel characteristischeren Stel- 

len p. 55, 19. = Vikr. 100 (130) 'p. 69,'8 = Vikr. 84 (105) 

zeigen deutlich die Lesarten unserer Recension. ‘p. 69, 5 = Vikr. 

69 (80) ist ohne besondere Abweichung. Die Citate im Kävya- 
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‚prakäca stimmen bis auf geringfügige Varianten mit Bollensen’s 

Fesoluberein; so. p. 135, 9 —= Vikr. 72 (85); p. 138, 16,— Vikr. 

Ei: pres, —= Nikr. 91 (118);.,2.279, 7 =. Vikr, 8,.(9); 

Der — Wıikr. 65.73). Nur. an einer Stelle-p. 192; 7 = 

Vikr. 64 (72) hat der Kävyaprakäca die Lesart der drävidischen 

Recension, ebenso an derselben Stelle das Sähityadarpanam p. 241, 

17. Sonst folgt auch das Sähityadarpanam wesentlich dem Bol- 

ken sem schen Texte:'p. 129, 1,— Vikr. 1; p. 151,,4.—= Vikr., 634, 

10 ff. (28, 14 ff. diese Stelle abweichend von allen Texten); p- 18052 

Br 2102); p,:214, 16 ,— ,Vikr. 63,70); .p: 297,7 = 

Vikr. 8 (9). Ich habe diese Citate aus den Rhetorikern nur der 

Vollständigkeit wegen angeführt; für die Kritik sind sie ohne jeden 

Werth, nicht nur deshalb weil die Rhetoriker vermuthlich ungenau: 

aus dem Kopfe eitiren, sondern vor allen Dingen, weil die Hand- 

schriften der rhetorischen Werke selbst sehr schwanken. Benga- 

lische Handschriften citiren in der Regel die bengalische Recen- 

sion, drävidische die drävidische und Devanägari-Handschriften je 

nach ihrer Herkunft bald die eine bald die andere. In den gegen- 

wärtigen Ausgaben der Rhetoriker sind mit Ausnahme von Oap- 

peller’s Ausgabe des Vämana keine Varianten angegeben; es wäre 

daher sehr voreilig die dort sich findenden Citate für die Kritik 

der Dramen benutzen zu wollen. Wir haben nicht die geringste 

Garantie, dass dies die Lesarten der Verfasser der Lehrbücher 

"waren. So gibt bei Vämana 4, 19. 20 die bengalische und die 

aus einer bengalischen Handschrift abgeschriebene Devanägarihand- 

schrift die Lesarten der bengalischen Recension der Cakuntalä, 

während die Teluguhandschrift die drävidischen gibt. Das Sähi- 

tyadarpanam p. 177, 3 hat die bengalische, aber p. 302, 9 in dem- 

selben Verse die drävidische Lesart. Im Sarasvatıkanthäbharana 

(MS. Wilson 246) wird fol. 66° Gäk. v. 42 ed. Böhtlingk 

eitirt:- Ä 
eitte nivecya parikalpitasattvayogäd 

rupoccayena racitä manasä krtä nu 

dagegen steht fol. 115° °yogä, für racitä ghatitä und ceitte ist von 

zweiter Hand aus eitre corrigirt. Ähnliches findet sich dort auch 

bei anderen Citaten. Die Anführungen bei den Rhetorikern sind 

also für die Kritik werthlos und werden es immer bleiben, soweit 

sie nicht, wie dies bei einigen Citaten Dhanika’s aus der angeb- 
lichen Vikramorvaei der Fall ist, ganz neue Texte geben. Die 

45* 
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drävidische Recension der Urvaci steht zu Bollensen’s Texte 

in genau demselben Verhältniss wie die drävidische Recension der 
Cakuntalä zur bengalischen Recension dieses Dramas. Auch bei 

der Urvaci enthält die drävidische Recension einen bedeutend ge- 5 

kürzten Text. Während Bollensen’s Ausgabe 163 Strophen ent- 

hält, zählt die vorliegende nur 129; in der Qakuntalä enthält die 

bengalische Recension 220 Strophen, die Devanägari-Recension da- 

gegen, mit der die drävidische hierin wesentlich übereinstimmt, nur 

194 (ed. Böthlingk) oder 195 (ed. Burkhard) oder 199” (ed. 

Williams). Hatte der drävidische Bearbeiter bei der Qakuntalä 

die Liebesscene im dritten Act gestrichen weil sie nicht nach sei- 

nem Geschmacke war, so entfernte er aus der Urvaci sämmtliche 

Apabhramcalieder des vierten Actes nebst allen Kunstausdrücken 

der indischen Tanzkunst und Musik, d. h. er beraubte das Drama 

seiner hervorstechendsten Eigenthümlichkeit. Gegenüber diesen 

Thatsachen wäre es müssig noch an anderen Beispielen nachwei- 

sen zu wollen, dass die drävidische Recension- einen mit Absicht 

entstellten, gefälschten Text enthält, ganz wie ich dies bereits von 

der Cakuntalä darzuthun gesucht habe. Dass die drävidischen 
Handschriften trotzdem von hohem Werthe sind, ist selbstverständ- 

lich und noch von Niemandem bestritten worden. Sie gehen ja 

auf einen alten Text zurück und es ist daher immerhin möglich, 

dass sich hier und da in ihnen eine gute Lesart erhalten hat, die 
vielleicht andere Handschriften nicht haben. Aber man muss sich 

hüten jede bessere Lesart dieser Handschriften sofort für Eigen- 

thum des Dichters zu erklären. Wenn Jemand an einen Text 

herangeht mit der Absicht ihn umzuändern und zu bearbeiten, so 

wird er immer, selbst in dem vollkommensten Dichtwerke Aus- 

drücke genug finden, die durch bessere ersetzt werden können. 

Aufrecht hat dieses Verfahren mit vollem Rechte an Cärngadhara 

gerügt (Ztschrft. der d. morg. Gesellsch. 27, p. 4) und dass die 

Umgestaltungen der Dramen nicht in so unschuldiger Weise vor 

sich gegangen sind wie man es darzustellen versucht hat, sondern 

dass sie von Leuten vorgenommen worden sind, die sehr gut San- 

skrit verstanden und die Texte absichtlich änderten, war schon 

aus der Gakuntalä klar genug zu ersehen und wird durch das Vi- 

kramorvaciyam zur unumstösslichen Gewissheit. Auch darf man 

Bollensen’s Text, so vorzüglich er ist, keineswegs für durch- 

aus vollkommen und das Original repräsentirend ansehen. Er ist 
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2 gearbeitet unter dem Vorurtheile, dass die bengalischen Handschrif- 

_ ten einen jüngeren Text enthalten. In den kritischen Anmerkun- 

gen findet sich viel werthvolles Material und manche Lesart die 

jetzt im Anhange steht, hätte verdient in den Text gesetzt zu 

werden. Ranganätha eitirt sehr oft die Lesarten der drävidischen 

Recension und nicht selten weist eine oder die andere der Hand- 

schriften, die Bollensen benutzt hat, namentlich die bengalischen 

BP eine völlige Übereinstimmung mit dem Texte der drävidischen 

Handschriften auf. Nichts berechtigt uns aber zu der Annahme, 

dass dadurch die drävidische Recension anerkannt werde; denn 

der Scholiast und die bengalischen und Devanägari-Handschriften 

haben die Apabhramgealieder und sie stimmen auch sonst in allen 

- Hauptpunkten gegenüber der drävidischen Recension überein. Dass 

keine der Handschriften das Original enthält, sondern dass sie 

alle, auch die bengalischen, an grossen Gebrechen leiden, dass wir 

nur einen Text herstellen können, der dem Original nahe kommt, 

_ dieses selbst aber nie erreichen werden, ist mir hier wie bei der 

Cakuntalä nie zweifelhaft gewesen und habe ich dies auch schon 

öffentlich ausgesprochen. (De Kälidäsae Gäkuntali recensionibus 

‚p. 10. Göttinger Nachrichten 1873 p. 214.) Ebenso unzweifelhaft 
aber ist es mir, dass wir bei der Bearbeitung der Dramen nicht 

den Text der Draviden zu Grunde legen dürfen, sondern dass der 

ursprüngliche Text in Südindien eine planmässige Verkürzung und 

Verfälschung erfahren hat. (Gött. Nachr. p. 214.) Das beweist 

auch die Gestalt des Präkrit in unserer Recension. Ich habe in 

meiner Abhandlung über die Gauraseni (Beiträge zur vergleichen- 

den Sprachforschung VIII, p. 129 ff.) die Haupteigenthümlichkeiten 

dieses Dialectes festzustellen gesucht. Weber hat sich bemüht 

die von mir gefundenen Resultate als irrig darzulegen und mir 

klar zu machen, dass ich von einem ganz verkehrten kritischen 

Standpunkte ausgegangen sei. (Ind. Stud. XIV, p.39 ff.) Ich 

bedaure mich davon nicht überzeugen zu können. Wenn ich frei- 

- lieh solche Ansichten aufgestellt hätte, wie Weber annimmt, wäre 

er vollständig mit seinem Vorwurfe im Recht gewesen. Aber er 

hat mich leider gänzlich missverstanden. Es ist mir nie eingefal- 

len zu fordern, dass die Texte der Dramen nach den Regeln Va- 

raruci’s umgestaltet werden sollen (Weber ]. c. p. 43). Nicht 

weil Vararuci lehrt, dass th in der Cauraseni in dh übergehen 

muss, habe ich verlangt, dass diese Regel consequent selbst gegen 
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alle Handschriften durchgeführt werden solle, sondern weil die 
besten Handschriften und die besten Ausgaben der bisher veröf- 

fentlichten Dramen nur in einer verschwindend kleinen Anzahl von 

Fällen gegen diese Regel fehlen, sonst aber sie durchweg bestäti- 

gen. Wenn also in der Mrechakatikä, Urvaci und Cakuntalä die 
Handschriften nur in einigen ganz vereinzelt dastehenden Wörtern 

zuweilen von der Regel abweichen, selbst hier aber ihr mitunter’ 

noch folgen, wie dies z. B. bei dem Worte manoradho der Fall 

ist (cfr. 1. c. p. 132), so scheint es mir Sache einer besonnenen 

Kritik zu sein, diese wenigen Ausnahmefälle nach der dureh die 

sonstige Praxis der Handschriften bewiesenen Regel Vararuci’s zu 

corrigiren, nicht aber dieser geringen und schwankenden Ausnah- 

men wegen die Richtigkeit der Regel in Frage zu ziehen. Bestä- 

tigten die Handschriften in derselben Weise die Regeln Vararuci’s 

über die Mägadhi, so würde ich kein Bedenken tragen auch bei 

der Mägadhi dasselbe ‚kritische Verfahren zur Anwendung zu brin-. 

sen. Nur auf diese Weise „bringen wir die Handschriften. wieder 

zu ihrem Rechte“, nicht aber dadurch, dass wir falsche Formen 

und willkürliche Dialectvertauschungen ohne Weiteres als echten 

Text annehmen. Ich halte also sämmtliche früher aufgestellte Be- 

hauptungen ohne Ausnahme und unverändert aufrecht und bin da- 

her weit entfernt den hier gegebenen Präkrittext für richtig anzu- 

sehen. Ich glaube im Gegentheil, dass er ganz falsch ist; ich 

musste ihn aber so ediren, wenn ich überhaupt meinen Zweck, 

ein Bild der drävidischen Recensionen zu geben, erreichen wollte. 

So schlecht wie hier ist das Präkrit auch in. den drävidischen 

Recensionen der Gakuntalä und Mälavikä, ja es ist dort noch 

schlechter; denn ich habe, um mein kritisches Gewissen wenigstens 

einigermaassen zu beschwichtigen, stets die richtige Form in den 

Text gesetzt, wenn ich sie in einer der Handschriften fand; ja 

zuweilen habe ich aus beiden Handschriften den ‚richtigen Text 

durch Conjectur hergestellt. So z.B. p. 620,6. Dort liest A: uc- 

caliaharinakedano, elidirt also das t in uccalita, verwandelt es aber 

richtig in d in ketana; ‘D liest uccalidaharinakeano, elidirt. also 

umgekehrt das t in ketana und verwandelt es in d in ucealita. 

Da in der Gauraseni t nicht elidirt, sondern stets in d verwandelt 

wird, so ist‘ die aus beiden Lesarten zu erschliessende: uccalidaha- 

rinakedano die allein richtige. Hemacandra lässt zwar auch die 

Elision des t zu, aber dass auch ihm die Verwandlung von t in d 
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als für die Cauraseni characteristisch gilt, ergibt sich aus dem 

-Commentar zu I, 209 (cfr. auch II, 154), wo er gegen die auch 

‘ von Vararuei II, 7 für die Mähäräshtri aufgestellte Regel: rtvä- 

ef 

% 
=. 
v- dishu tasya dah polemisirt. Für die Mähäräshtri seien nur For- 

_ men wie uü, rayayam zulässig, während die Cauraseni und Mä- 

gadhi udü, rayadam = rtu, rajatam erforderten. Da sich nun 

aber in schlechten Texten Formen wie udü, rayadam, in der Mä- 

häräshtri gefunden haben mögen, so muss zu ihrer Erklärung die 

unsinnige Regel IV, 447 vyatyayac ca herhalten. Daran wird 

wohl Niemand zweifeln, dass Formen wie cishthadi in der Mähä- 

räshtri, Oauraseni und Paicäci undenkbar sind; trotzdem gestattet 

sie Hemae. IV, 447 nicht nur, sondern er bemerkt sogar, dass 

diese Vertauschung der Dialecteigenthümlichkeiten gewöhnlich (prä- 

yas!) eintretee Auch im Vikramorvacıyam finden sich an zwei 

‚Stellen Formen, die Hemacandra durch vyatyayas erklären würde: 

p- 630, 25 liest A eishthai und p. 665, 19 anueishtha. Wer also die 

Freistellung des Hemacandra in Bezug auf die Verwandlung von 

_ tin d in der Cauraseni annimmt, muss auch die Formen ceishthai, 

anucishtha aufnehmen; die Autorität ist genau dieselbe. Wer bei 

den classischen Philologen in die Lehre gegangen ist, zieht aus' 

solchen Regeln den Schluss, den ich bereits früher daraus gezogen 

habe, dass nämlich Hemacandra schon schlechtere Texte als Va- 

raruci vor sich hatte und sie kritiklos benutzte. Man findet in 

_ meiner Ausgabe p.625,12 ciththai, aber p.625,13 ciththadi; p. 620,4 

niojedi, aber p. 650, 2.3 niojei; p. 620,6 assasadha, aber p. 646, 1 

uvaneha; p.620, 16 ussasiamettajiviä, aber p.638,10 jividam; p.622, 99; 

627, 16 vadhdhadi, aber p. 649,6 vadhdhai u.s. w. Solche Incon- 

seguenzen, an denen neuere Herausgeber wie Burkhard und 

Grill nicht den geringsten Anstoss genommen haben, finden sich 

fast auf jeder Seite, auf der Präkrit vorkommt. Andere Eigen- 

thümlichkeiten der drävidischen Handschriften im Präkrit habe ich 

schon in dem Aufsatze über die südindische Recension der Cakun- 

talä besprochen. Sie finden sich alle hier wieder. Ich habe die 

 Verdopplung der Aspiraten durchweg beibehalten, ebenso die Schrei- 

bung mit cerebralem ] für dentales 1; die Formen tatta bhavam _ 

und atta bhavam (B hat p. 626, 3. 4 zweimal taththa neben tatta 

p- 626, 1. 4), md statt mt und vieles andere. Ferner habe ich 

400, Ssuoo, paoavaththävehi u. s. w. geschrieben, wie es die Hand- 

schriften geben. Die Erklärung, die ich Gött. Nachr. p. 208 von 
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dieser Schreibweise gegeben habe, erkenne ich jetzt als falsch. 

Ich glaube jetzt, dass sie nur bezweckt die Wahl zwischen ajjo 
und ayyo, sujjo und suyyo, pajjavaththävehi und payyavaththävehi 

zu lassen. cfr. Hemac. IV, 266. Triv. II, 2, 8. In anderen Fäl- 

len konnte ich aber den Handschriften nicht folgen, ohne die Deut- 

lichkeit zu sehr zu beeinträchtigen. Ich habe mich ausser in dem 

eben besprochenen Falle nicht des o bedient, sondern die zu ver- 

doppelnden Consonanten ausgeschrieben; ich habe also nicht wie 

die Handschriften aoaüotaosa und nivaotiosadi,- sondern aoaüt- 

tassa und nivattissadi geschrieben. Auch im Sanskrit habe ich 

fast alle Eigenheiten der Handschriften beibehalten; doch habe ich 

statt iyy stets iy geschrieben, z. B. vikramorvaciyam, nicht °eiy- 

‘ yam, pradiyatäm, nicht °diyyatäm. 

Von einzelnen falschen Formen, die sich im vorliegenden 

Texte finden, hebe ich noch hervor: p.619,9 duiä, p. 622,6 duiam 

(nur A) für dudiä, dudiam, wie B an letzterer Stelle richtig liest. 
i und i werden in den drävidischen Handschriften in Verbindung 

mit Consonanten ohne jeden Unterschied gebraucht und ich habe 

daher nicht jedesmal derartige Varianten angegeben. Wo i wie in 

duiä& selbständig steht, ist eine Verwechslung nicht möglich. — 

p. 641,9 steht phalia für das richtige phaliha. Stets geben die 

Handschriften pudama statt padhama und ich habe daher auch 

diese Schreibung beibehalten, zumal sie auch in den drävidischen 

Handschriften. der Gakuntalä und Mälavikä die gewöhnliche ist.!) 

Das echt Präkritische Wort äsamgho, das ich de grammaticis Prä- 

criticis p. 5f. besprochen habe, hat natürlich hier p.622, 25 ebenso 

wie in den Devanägari-Handschriften der Cakuntalä dem Worte 

äsä weichen müssen, und für hiao ist, wie zu erwarten war, hiaam 

p- 629,27 eingetreten. Zu den Beispielen, die ich 1. 1. p.5 für 

den masculinen Gebrauch dieses Wortes in der Qauraseni beige- 

bracht habe, füge ich hier noch drei hinzu: Viddhacälabhanjikä 
226, 18%: hamho hiaa naanehim dittho tumam uttammasi; Priyadar- 

cikä 25, 15: hiaa dullahajanam patthaanto tumam kisa mam dukkhi- 

dam karesi und Nägänanda (ed. Cale. 1875) 19,15 hiaa... dänim 

tahim attana gado si tti. Die Wurzel dakkh findet sich in meinem 

Texte: p. 626,9. 627,8. 634,5. 636,15.24. 637,15. 642,6.12. 665,10. 

!) cfr. jetzt: Die Recensionen der Cakuntalä. Breslau 1875, p.13. 
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666,18. 667,2. An vier Stellen p. 636,15. 24. 642, 12. 667,2 über- 
setzt A dakhkhämi mit draxyämi. B hat öfter als Variante die 
Er Wurzel pekkh. Unklar bleibt mir das Wort apunniä in dem Ein- 

'schub nach p. 632,12 und auf p.632,13. A liest das zweite Mal 

appunioa. Bollensen hat amuniä, über welches Wort man 

Ernst Kuhn, Beiträge zur Päligrammatik p. 99 vergleiche. 

Man könnte an Hemacandra IV, 253 apphunno denken, wofür 

Trivikrama appunnam hat, ein Schwanken der Lesart, das sich 

= 

a > u 0 ne N rn 

ir 

E r 

i 

ei 
en Ba. 
#7 
>, 

ni 
£ 
27 

auch Setubandha II, 4 (cfr. p. 101) findet. appunniä wäre dann 

femininum zu appunna mit kah svärthe. Aber die Bedeutung 

"passt nicht recht und auch das Metrum dürfte dann nicht stimmen, 

In dem Zusatze in B ist suradumaniddäi zu verbessern. 

Das Schema des Metrums von v. 30 (31) ist: 

2 un on N RO 25 K. 
vvvvo-—_- vv. vv. Vu uU UV DD DU IT: 

Beer Zr Zu U VII VI AZ UN 0 — a K. 

N I RE ee N a I NE ED) 25.K. 

Da der Text selbst keineswegs sicher ist, so bleibt auch das 

_Metrum in beiden Versen zweifelhaft. Die Sprache ist Mähärä- 

shtri. — 

In B finden sich zweimal mitten im Texte Glossen; cfr. zu 

pP. 620,24 und 666, 12 und Gött. Nachr. 1873 p. 199. A schreibt 
immer ürvaci statt urvaci. — Da diese Ausgabe nur Interesse hat, 

wenn man sie mit den bis jetzt vorhandenen Ausgaben vergleicht, 

so habe ich der Raumersparniss wegen Verse, die ohne jede Va- 

_ riante waren oder nur unbedeutende Varianten aufwiesen, nicht 

vollständig mitgetheilt, sondern nach Angabe der ersten Worte mit . 

ity ädi abgefertigt, etwaige Varianten von Bollensen’s Texte 

aber in die Anmerkungen verwiesen. Die Zahlen in Klammern 

und am Rande beziehen sich auf die Ausgabe von Bollensen. 

Ich hoffe, dass diese Arbeit den Fachgenossen nicht ganz un- 

interessant sein wird. 
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vedänteshu yam ähur ekapurusham vyäpya sthitam rodasi. 

yasminn icvara ity ananyavishayag cabdo yathärthäxarah 

antar yac ca mumuxubhir niyamitapränädibhir mreyate 

sa sthänus sthirabhaktiyogasulabho nihcereyasäyästu vah || ı | Sr 

nändyante sütradhärah | nepathydbhimukham avalokıya | 

märisha itas tävat | & * 

pravigya pdripdrgvakah | bhäva ayam asmi | 

sütra° | märisha bahucah parishadä pürveshäm kavinäm drshtah 

prayogabandhah | tad aham vikramorvaciyam näma nätakam apür- 

vam prayoxye | tad ucyatäm pätravargah sveshu sveshu päthyeshv 

asammüdhair bhavitavyam iti | oe 
mörishah | yad äjnäpayati bhävah | it nishkräntah | 

sütra® | yävad imän äryamicrän vijnäpayämi | 

pranayishu vä däxinyäd atha vä sadvastupurushabahumänät 

crnuta manobhir avahitaih kriyam imäm kälidäsasya || 2 || 
dkdce | parittäadu | | 

sütra® | karnam dattv& | aye kim nu khalu mayi vijnäpanäavya- 

gre ärtänäm kurarinäm iväkäce cabdac crüyate | vicintya | bha- 

vatu | jnätam | 

ürüdbhavä narasakhasya munes surastri 

kailäsanätham upasrtya nivartamänäa 

bandikrtä vibudhacatrubhir ardhamärge 

krandaty atag garanam apsarasäm gano ’yam ||3 || 
|| ii nishkräntah, || prastävand || 

|| tatah praviganty apsarasas sarvah || 

apsarasah | parittäadu parittäadu jo vä surapakhkhi jassa va 

ambaraale gai aththi | ä 

- 

3.4 In B ist nädibhir mr? sa sthä abgefressen. 4 Asah; 
AB nicre®; A nah. 6Bitas tät | 7 A bho pro bhäva. 8A 
bähucas (?bo°?) tu; in B mä° bahu° abgefressen; A om. kavinäm. 
9 B idam pro aham; B °vasiyam; B om. näma. 10 B om. 
sveshu einmal. 11 B amü —- die Silben dhair bhavita abgefressen. 
12 B yathäjnä°; AB bhäva. 13 B yävad idänim ärya°; B add. 
| pranipatya | 14.15 B pranidhishu; A bähu°; B °mänäfe)-. 
chrnuta. Ib»0m. JB: 17 B om. sütra°; BD ... khalu madvijnä- 
panänantaram ärt‘. 18: A ärttä°. 19 A cabdah. 25 B 
om. sarväh. 26 B parittäyadu "ttäyadu; A om. vä; A surapara- 
pakhkhi, aber übers. surapaxi; DB "pakhkhavädı. A om. va. 
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|| tatah pravigati rdja rathena sütag ca || 

rdjd | alam alam äkranditena | süryopasthänasamnivrttam purü- 

_  ravasam mäm upetya kathyatäm kuto bhavatyah pariträtavyä iti | 

a 

rambhä | asurävalevädo | 
rdja | kim punar asurävalepena bhavatinam aparäddham | 

menakd | sunädu mahäräo | jä tavovisesaparisamkidassa suumä- 

ram pahalanam paccädeso rüvagavvidäe sirie alamkäro saggassa 

sä no piasaht uvvasi kuverabhavanädo nivattamana samävattidith- 

thena hirannaüraväsinä kesinä dänavena eittalehädutä bamdiggäham 

gahidä | 

 rdjd | api jnäyate katamena digbhägena gatah sa jälma iti | 

sahajanyad | puvvottarena | 

rdjd | tena hi mucyatäm vishädah | yatishye vas sakhipratyäna- 

yanäya | 
apsarasah | sarisam khu somädo ekkamdarassa | 

 rdj& | kva punar mäm bhavatyah pratipälayishyanti | 

apsarasah | imassim hemaüdasihare | 
 rdjd | süta aigänim dieam prati codayäcugamanäyägvän | 

 sütah | yad äjnäpayaty äyushmän | it yathoktam karoti | 

raja | nirüpayan | anena rathavegena pürvaprasthitam api vaina- 

teyam äsädayeyam kim punas tam aparädhakärinam maghonah | 

mama hi Ä | 
agre yänti rathasya renuvad ami curmıbhavanto ghanäc 

cakrabhräntir aräntareshu janayaty anyäm ivärävalim 

eitranyastam iväcalam hayacirasy äyämavac cämaram 

"yashtyagre ca samam sthito dhvajapatah pränte ca vegänilät ||4|| 

|| nishkranto raja rathena sütag ca || 

rambha | jahäniddiththam padesam samkamämo | 

 geshah | taha tti || sarvdg gaildvarohanam rüpayitvd prasthitdäh || 

3 A upetya | kuto bha° kathyatäm pari?.. | ..6B °samki- 
tassa mahe° mahimdassa suumärapraharanam (sic). 8 A ku- 
ber°; B nivva’; A samäpatti’. In B ist kesinä abgefressen. tl B 
sata. 12 BD sahajanyäntahpurena (sie!.. 15 B ekkamta®. 17B 
sarvah pro apsarasah. 18 5 prati — cvän äcugamanäaya 
19 B yathäjnä” svämi | yathoktam anutishthati | 20 B sädhu, 
anena ra° pü‘ vai° apy äsä | 21 B tam apakärinam. 22 B 
om. mama hi. 26 A yashtyagrena samam; DB sthitä; A prän- 
teshu ve. 28 B halä jahaniddittam pa” samkamamha | 29 B 

‚taha, |; A om. sarväc; A cailäronam. 
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N ner rambh&d | halä avi nama so räesi udhdharei no hiaasallam | 

menakd | mä de samsao hodu | nünam uvaththide samparäe ma- 

hemdo majhjhamaloavälänam majhjhe sabahumänam tam evva äna- 

via viaasenämuhe niojedi | | £ 

5  rambhä | iha vi viai hodu || wanam sthitvd || 
ps7 sahajanya | halä assasadha assasadha | eso uccalidaharinakedano 

tassa räesino somadatto raho dissai | na hu so akidaththo nivat- 

tissadi || sarvd uccawusho vilokayanti || tatah pravigati rdjd stimita-- 

gatind rathena sülag ca citralekhävalambitahastd bhayanimilitdai cor- 

10 vagi || 

citralekh& | sahi assasahi assasahi | 

rdjda | gatam bhayam bhiru surärisambhavam 

trilokaraxi mahimä hi vajrinah | 

tad etad unmilaya caxur äyatam 

15 mahotpalam pratyushasiva padmint || 5 || 
citra® | amhahe ussasiamettajiviä ajja vi sannam na padivajjai | 

rdjd | balavad atra bhavatı paritrastä | tathä hi | 

muncati na tävad asyäh kampam kusumasamabandhanam 
hrdayam 

pacya haricandanena stanamadhyocchväsinä kathi- 

: tam || 6 || (7) 
20  citra® | halä paoavaththävehi attänam | anachcharä via me pa- 

p- 5 dibhäsi || urvagt pratydgacchati || 
rdjd | bhadre prakrtim äpadyate te sakhi | pacya pacya | 

ävirbhüte cacini tamas& mucyamäneva rätrir 

naicasyärcir hutabhuja iva chinnabhüyishthadhumä 

25 mohenäntar varatanur iyam drcyate muktakalpä 

gangä rodhahpatanakalushä grhnativa prasädam || 7 || (8 

1 B om. halä; B .... räesi no hi komalako(?) hiaa° uddha°. 
2 B nam uvaththiasamparäo. 3 In B sabahu” tam evya ana 
abgefressen. 4 B vijaa°; A niojei. 5 B tadä evva iha vijal 
ho’, aber tadä evva über der Zeile. 6 B om. halä und eso; 
A uccalido; B° keano; A soma° raho di’ tassa räe°. 8 B sar- 
väh; A om. räjä. 9 A rathena stimita”. 10 B° äxi urvaei 
ca 11DB ci” | assasadu, piasahi | 17 A amhmahe; B a—he 
üssasia°; A sanam. 17 :B bhadre bala°; A tatra par’... 292 
pacyata (?). 20 AB anaccarä; A padihäi (übers. pratibhäti). 
22 A äpatsyate; B om. pacya pacya. 23 A rätrih. 24 hinter 
“dhumä hat B mitten im Texte: ishaddhümä iti yävat. 25 B vrta- 
tanur iyam laxyate. 



5 eitra® E sahi viesadhdhä hohi | parähüdh khu de tidas apadiban ER 

dhino hadäsä | ee 
 urvagi | unmilya | kim pahävadamsinä mahemdena abhbhuvavanna ns 

hi | N 2 
_citra® | na mahemdena | mahemdasarisänubhävena iminä räesinä 5° h 

Be ‚purüravasä I 
uw? | rdjdnam vilokya | ea | uvakidam khu dänavehim | 

ö n rdja | prakrtisthitäam vilokya | dimagatam | sthäne khalu närä- 

; yanam rshim vilobhayantyas tadürusambhayäm imäm drshtvä vrili- 

täs sarvä apsarasa iti | atha vä neyam tapasvinas srshtir bhavitum 10 

"BE arhati | 

asyas srshtividhau prajäpatir abhüc candro nu käntaprabhah 

en  erngäraikarasas svayam nu madano mäso nu pushpäkarah | 

e.. vedäbhyäsajadah katham sa vishayavyävrttakautühalo p- 9 

a nirmätum prabhaven manoharam idam rüpam puräno mu- ah 

nih || 8 || (9) 
urv | halä& sahijano kahim nu khu bharve | 

| eitra° | mahäräo abhaadäi jänäi | 
Bi ‚rdja | urvagim avalokya-| so ’yam mahati vishäde vartate | pa- 

‚ eyatu bhavatı | 

_ yadrcchayä tvam sakrd apy avandhyayoh 
'pathi sthitä sundari yasya netrayoh % 

tyvayäa vinä so ’pi samutsuko bhavet 

sakhijanas te kim utärdrasauhrdah || 9 || (10) 

 urvo | svagatam | ahijädam khu se vaanam | aha vä camdädo 

amiam ti kim eththa achcharioam | prakdgam | ado evva nam e 

pekhkhidum tuvaredi me hiaam | 

 rdjä | hastena dargayan | u 

_  etäs sutanu mukham te sakhyah pacyanti hemakütagatäh 

pratyägataprasädam candram ivopaplavän muktam || 10 || (11) 

1 A om. sahi; 'B °bhüdä; B te; A °pariba° (übers. PreR 
thino). 34 sahi kim pahä” mahemdena avanidam bhaam | ; 
°vanna mhmi (und so immer). 5 A °dassari. 7 B dävena en 
8 B prakrtisthäm urvacim nirvarnya | 12 B sargavidhau ... 
“prabhac. 13 A om. das erste nu. 14 A °bhyäsabudhah. 16 B Eee 
sa sahi°; A nu und om. khu. 17.4 ahaa°: 18 B °eim vilo- Be 

 kya| om. so Ba 24 B | apavärya | abhi°; B va. 25 B 
IR, amuam; A acca°; B accariam; B sahijanam pro nam. 26 A tu- 
Fi 'varaadı om. me. 
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citra® | halä kim na pekhkhasi | 
uro® | rdjdnam säbhildäsham pagyanti | halä pekhkhämi | samasu- | 

hadukhkho aam jano | Ener 2 ee 
citra® | sasmitam | ko nu ko nu u 5 ! 2 “ 

urv’ | sahijano | FR 

rambh& | saharsham | eso cittalehädudiam uvvasım genhia visä- 

häsamivam gado via bhaavam camdo uvaththido räest | 

menakd | duve no piä dänim | 

rikhkhado tti | 

'sahajanyd | sahi suththu bhanäsi | dujjaä khu dänava | 

rdjd | idam tac chailacikharam | sütävatäryatäm rathah | 

® NER TEN N + NIE! 

iam paccänida sahi aam ca apa- 

sütah | yad äjnäpayaty äyushmän | it yathoktam karoti | 

rdja | cakrodghätam rüpayitvd | dtmagatam | hanta dattaphalo me 

svavishayävatärah | | j Brest j; 

yad ayam rathasamxobhäd amsenämso rathopamacronyäh 

sprshtas saromavikriyam ankuritam manobhaveneva | ıı \ a) 

urv® | savritam | halä kim ei purado osara | 

citra° | sasmitam | näham sakkä | 

apsarasah | eththa sabhäjemo räesim | sarvd upasarpanti | 

rdjd | süta sthäpaya ratham tävat | yävat punar...ity ddi ||12]|| (13) 

| sütah tatha karoti | 

sarvah | diththiä mahäräo viaena vadhdhadi | 

rdja | bhavatyac ca sakhisamgamena | 

urv’ | eitralekhävalambitahastd rathad avatirya | hal baliam mam 

parissajaha | na hu me äsi äsä bhüo vi sahlanam pekhkhissam ti R 

sarvah tvaritäh parishvajante | 
rambha | savvahä mahäräo kappasadänı bhuvam pälaamdo hodu | 

1 A halä nam pekhkhasä, | (übers. sakhi na (sic) prexasva). 
2 A om. säbhi‘. 3 B "sukhaduhkho nam piajano | pibai via 
naanehim | 4 B ko nu priyajano (sic). 6 A °duiam; A gemh- 
nia; B ganhia. 7 A bhaa (sic); B om. bhaavam; B camdama.. 
8 B me? | nirvarnya | duve no piäni uvanadäni | iam... 9 A "kha- 
da itti | 10 A sakhijanah | B. om. sahi A phanäsi; B bha- 
näsi | aparikhkhado tti | dujjaä... 11 B om. süta. 13,.B ea- 4 
krotkhätam. 16 Asprshtah. 17 A om. halä; Bavasara. 19B r 
ram | (i. e. rambhä) pro apsa”; A upaviganti. 20 B süta ratham 
sthäpaya | om. tävat. 22 A dirhiä} B vijaena; A vadhdhai. 25B 
sahbljanam; A sarväh pari° tvaritam. 27 B om. savvahä; A °sa- 
däi; B pudavim pro bhuvam; B °amto. 

2 
% 
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 sätah | Ayushman pürvasyäm diei mahatä rathavegena crutae 

 cabdah | | 

ayam ca gsaganät ko ’pi taptacamıkarangadah 

avarohati cailägram taditvän iva toyadah || 13 || (14) 

| pagyanty apsarasas sarvdh | amhahe eittaraho | 

|| tatah pravigati citrarathah || 

eitra° | rdjäbhimukham sthitvd | dishtyA mahendropakäraparyäp- 

'tena vikramamahimnä vardhate bhavän | 

rdjd | aye gandharvaräja | svägatam priyasuhrde || rathäd ava- 

tirya parasparam hastau spreatah || 

cira | vayasya kecinä hrtäm urvacim näradäd upalabhya pra- 

tyäharanärtham asyäc catakratunä gandharvasenä samädishtä | tato 

vayam antaräcäranebhyas tvadıyam jayodäharanam upacrutya tväm 

ihastham upägatäh | sa bhavän imäm puraskrtiya sahäsmäbhir ma- 

ghavantam drashtum arhati | mahat khalu maghavatah priyam 

anushthitam | pacya | purä .... ity ädi || 14 || (15) 

rdjd | mä maivam | 

nanu vajrina eva viryam etad 

vijjayante dvishato yad asya paxyäh | 

vasudhädharakandaräd visarpan 

praticabdo ’pi harer hinasti nägän || 15 || (16) 

_ cira® | yuktam etat | anutsekah khalu vikramälamkärah | 

rdjd | sakhe näyam avasaro mama maghavantam drashtum | 

 tyam evätra bhayatih prabhor antikam präpaya | 

_ citra® | yath& bhavän manyate | ita ito bhavatyah | 

|| apsarasah prasthitän || 

urv’ | janäntikam | halä eittalehe uvaärinam khu räesim na sak- 

kunomi ämamdedum | tumam me muham hohi | 

1 B .mahatä vegenodareitacabdah (sie). 3 B ayam ca ko 
pi gaganät. 4 B gailägrät. 5 B °rasah om. sarväh; A ahmahe; 
B amhme; A °raho,. 7 A om. dishtyä. 8 B vikramena var. 
9 A gandharva (om. räja). 10 B hastena. 11 B om. vayasya. 
12 A asyäh; om. cata’. 12.13 A tathä& vayam. 14 B iha- 
stham upasthätum — ägatä |; A °smäbhihr (sic); AB makha°. 
15 A tasya makhavatah. 16 A pacya,. . 17.A mä maivam.. 
20 B° kandarävisarpi. 21 DB bhinatti nägän. 22 A °seka; in 

10 

20 

25 

B ist kah khalu abgefr. 25 A om. sakhe; B avasarac catakra- 
tum; A makha”. 24 B bhavatim; A amttikam. 25 A itah, 
bha°. 26 A janämttikam; A om. khu. . 27 B °tedum. 
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Nachtrag. 

2 Q € 5 a .- Ei 2 ee a: 
citra° | rdjdnam upelya | mahäräa uvvasi vinnavedi | mahäräena 

abhbhanunnädä mahäräassa kittim via attänam mahemdaloam ne- 

dum ichchämi | 

rdjäü | gamyatäm punardarcanäya || sarvds sagandharod ükagot- 

EUER, rüpayanti || 

urv” 

vejaamti me laggä || parivrtya || halä eittalehe moehi däva nam | 

citra® | sasmitam | didham khu lagg& dummoanijjä via me padi- 

häi | hodu | moissam nam | 

uro® | mä visumarehi attano vaanam || citralekhä mocanam nd- 

tayati || - | 

rdjü | ätmagatam | priyam äcaritam .... ity ddi || 16 || (17) 

sütah | atas surendrasya krtäparädhän | 
| praxipya daityän lavanämburäcau 

vayavyam astram caradhim punas te 

bhujamgamac evabhram iva pravishtam || 17 || (18) 

räjd.| tena hi upacleshaya ratham yävad ärohämi | 

sütah | tatheti ratham upagleshayati || rdjd nätyenarüdhah | urvagi 

sanihcvasam räjdnam avalokayanti saha sakhibhydm nishkranta eitra- 

ratag ca || - 

rdja | urvagimargonmukhah | aho durlabhäbhiläshi me ars f 

eshä mano ... ity ddi || ıs || (19) 

|| iii nishkrantds sarve || 

|| prathamo ’nkah || 

1 A bho vaassa pro mahäräa. 2 B mahä° aham abhbha° 
ichchämi mahä° kamtim (?) via are (?) — pänam mahe® nedum ti | 
3 A iccämi. 6.7 4A om. uipa rupa;, A valayes 
vajja°; B om. haläl. 8 B dummoä; B om. me; B °bhäi. VB 
däva pro nam. 10 A na pro mä. 11 B om. ätma°; Zeile 4 von 
dist. 16 (17) liest B: mayä hi drshtä statt mayädya dr’; sonst ohne 
wi:k 13 A adas. 16 B mahoragag gvabhram. 17 A om. 
tena hi; A ärohayämi. 18 A om. räjä nätyenä°. 19 AB sani- 
gväsam; A °kayati; A om. citra® ca. - 21 A °mukham; .B ahıo 
khalu “läshi me manorathah. In Z. 4 von dist. 18 (19) lesen AB 
mrnäläd. 23 B om. it. 24 A add.: crirämacandräya namah | 
rämäya namah | 

B ekkävali 

| utpatanabhangam rüpayitvd | amhahe ladävidave elckävaliß, 

zZ 



ars er | Nachtrag. NE 625 

z || tatal pravigati vidüshakah ie 

DT 19 hi hi hi | nimamtanoväanena via räarahassena phuttamäna- 

e.. na sakkunomi janäkinne räaülappadese attano jiham rakh- 

khidum | tä jäva kajjäsanädo vaasso äachchai däva imassim vira- 

- lajanasambädhe vimänuccamgaparisare eiththissam | || parikramya 

pdnibhydm vidhäya mukham sthitah || pravigya ceti | ämatta mhi 

devie käsiräaputtie | hamje niunie jada ppahudi bhaavado suoassa 

uvaththänam kadua padiniutto aoaütto tado ärahia sunnahiao via 

Jakhkhiadi | t&ä tumam gadua piavaassädo aoamänavaado jänihi 

se ukkamthäkälanam kim ti | tä kaham nu khu bamhabandhü adi- 

samdheo | aha vä viralatinaggalaggam via osäasalilam ceiram räa- 

'rahassam tahim na ciththai | java nam annesämi || parikramyava- 

lokya ca || eso älekhkhavänaro via aoamänavao tunhimbhüdo ci- 

ththadi || upetya || aoa vamdämi I 

vi | soththi hodie || dtmagatam || imam duththacediam pekhkhia 

 tam däva räarahassam hiaam bhimdia nikkamadi || prakdcam || 

niunie samgidaväväram ujbjhia kahim paththidä si | 

nipu° | devie vaanena tumam evva pekhkhidum | 

° | kim tatta hodi änavedi | 

nipu° | devi bhanädi | sadä vi mai aoo pakhkhavädi | ekkadä 

vi anuhüdaveanam na mam sudukhkhidam uvekhkhadi tti | 

vi | niunie kim vä vaassena tatta hodie padiülam äaridam | 

nipu° | jam nimittam kila bhattä ukkamthido täe iththiäe näma- 

 heena devi bhattinä älavidä | 

lie 

2 B om. hi hi bi; A °noväenena vva; 4 om. phutta. 3 A 
°nomi äinne; B "Ppadese; A jane pro räa‘. 4 A tatta bhavam 
kajjänädo (sic) va’ aaccal; B tä pro däva. 5 B °sampäde. 
BB om. par vi’ mu’; t t r 
7 A °räaüttie; B om. hamje. 8 A uvaththä°; B °nivutto; A ta- 
to; B °hiaao; A om. vie. 9 Aälakhkh°; B om. gadua; A °vaa- 
ssä; B °mävaädo; B jänähi. 10 A jam se; A om. kim; B ka- 
ha; om. nu; A bamma°; B bahma° ai°. 11.12, Diyarnb.er 
ram na tassim pi rahassam ci”. 18° B' esa; A. 'älekka‘ı; 2’ via 
kim pi mamnibhüto (sic) aoamänavao ciththai; A tunnim°. 15 A 
diththuoa (sie) pro pekhkhia. \ 16 B om. däva; A nikkamai. 
17 B prasthitäsi. B 18 aoam pro tumam. 20 A bhanadi | 

© särä; B mayi. 20. 21 B pakhkhapadio näma na mam anubhu- 

da° dukhkhidam oloadi tti | 22 B sa pro vä. 23‘ A ceti |; 
 _ _B kim ni? khu bhatta; A °thio. 24 A om. devi bhattinä (übers. 

hat bharträ). | 
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626 | Nachtrag. 

vi® | dtmagatam | kaham saam evva tatta bhavada rahassabhedo | 
N kido | tado kim dänim aham jihäjamtanena dukhkham anuhomi || | 

! prakdgam || kim ämamdidä tatta hodt uvvasi tti | täe achcharäe | 

| damsanena ummädido tatta bhavam na kevalam tatta hodim mam 

5 pi vinodavimuho pidedi | 

nipu° | dtmagatam | kidam mae joena bheanam bhattino rahas- 

saduggassa || prakdgam || kim däva tatta hodie' nivedemi | 

piel7 vi’ | niunie vinnavehi tatta hodie | jadissam däva miatinhiäe ni- 

vattedum vaassam | tado devie muham dakhkhissam ti | 

10  nipu° | jam a00 änavedi tti | nishkrdnta | 

nepathye vaitälikah | vijjayatäm devah | 

& lokäntät pratihatatamovrttir äsäm prajanäm 

tulyodyogas tava dinakrtac cädhikäro mato nah | 

tishthaty ekaxanam adhipatir jyotishäm vyomamadhye 

15 shashthe bhäge tvam api divasasyAtmanag chandavarti || 19 || (20) 

vi° | karnam dattvd | eso kajjäsanädo uvaththido vaasso ido evva 

äachchai | java se päsaparivatti homi | 

| || ii nishkräntah || | pravegakah | 

„sablke || tatah pravigaty utkanthito rajd vidüshakag ca || 

2° rdjd | & darcanät pravishtä sä me suralokasundari hrdayam 

bänena makaraketoh krtamärgam avandhyapätena || 20 || (21) 

vi’ | dtmagatam | pidä khu jädä täe tavassinie käsiräaputtie | 

rdjd | api raxyate bhavatä räjarahasyanixepah | 

1 A om. saam evva; A vaassena pro tatta bha°. 2 A om. 

tado; 5 dänim attano jihäamtanam anueiththämi | pra® | ämamtidä 
kim taththa hodi. 3 A uvvassi. 3.4 B tti | nipu? | ätma” | 
aththi uvvasi tti | vi” | achcharäe täe damsa° tatta bhavam ummä- 
dido ... taththa ...; A accaräe da” ummädio. 4.öd B mam pi 
ahmidum vimuho didham pidei | 6 B kidam joavamanam bhat- 
ti° (om. mae). 6.7 A rahassamaggassa (übers. °durgasya); A 
dänim pro däva; D devie pro tatta hodie; A nivedimi (übersetzt 
vijnäpayämi); D nivedammi. 8 B hodie | paattämi ! tamı miatin- - 
niäe; A miatihnaädo. 9 A °vattidum; DB °ttedum | vaa — vi 
tado vide damkhissam ti (sic). 11 Bvaitähl. 12 B lokäntäprati‘. 
15 B °ätmanacchanda®. 16 A ukkamthio.. 17 A äaccai; B se 
vaassassa pä. 18 B om. iti. 19 B pravieati. :20 A om. lo- 
ka. 21 A °märgavandhya®. 22 DB sapidä jädä khu täe; A räa- 
üttle. 
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Nachtrag. 627 

° [ aätmagatam | hamta adisamdhido mhi dästuttie | annahä na 

'mam vaasso evvam puchchadi | 
e | kim bhavän tüushnim äste | 

i | evvam mae niväridä jihä jahä bhavado vi sahasä padivaa- 

nam na demi | 

rdjd | yuktam | atha kvedäntın unmanasam ätmänam vinodayämi | 

vi’ | mahänasam evva gachchamha | tahim pamcavihassa abhbha- 

vahärassa bhoanäni dakhkhamänehim sakkam balavadım ukkam- 

tham vinodedum | 

rdjd | sasmitam | tatrepsitavastusamnidhänäd bhayän ramsyate | 

N khalu durlabhaprärthinä katham ätmä vinodayitavyah | 

i° | nam bhavam pi tatta hodie uvvasie damsanapaham gado | 

Es | tatah kim | 

© | na hu sä dullaha tti samaththemi | 

a | paxapäto ’yam ity avadhäryatäm | 

vi” | evvam mamtaamtena bhavadä vadhdhadi me kodühalam | 

en va tatta hodi uvvasi aham via surüvä abhbhahiä vä rüvena | 

rdjü | mänavaka pratyavayavam acakyavarnanam täm äkrtim 

avehi | samäsatac crnu | 

vi° | avahido mhi | 
2 | äbharanasyäbh° ... ity adi || 21 || (22) 

' vi | ado khu bhavadä divvarasähiläsins cädaapadam parigahi- 

er | 

rdja | vayasya viviktäd rte nänyad utsukasya manasac caranam 

asti A tad bhavän pramadavanamärgam ädicatu | 

i’ | ütmagatam | kä gai || prakägam || ido ido bhavam | parikram- 

1 A hamtha,; B däsie puttie. 1.2. A annahä | vaasso ev- 
vam mam na mamtedi | 3 A atra bhavän. 4 B niväriä; A 
jaha.. 6 B ätmä? unma” vinodayeyam. 7 B om. evva; A gac- 
cahma. 7.8 B abhbhavahäriassa uvanadam sambhärajä a pekh- 

'khamänehim; A hat sakkam vor vinodedum. 
samnidhäd. BETA prärthenau 32 Biom: pi; Bi gaosw) 187 A 
kim tatah. 14 5 khu; DB durlabheti. 16 DB ettia (sie) pro 

_ evvam; A vadhdhidam me kudü’. 17 B uvvaci; A rüvä vä aha 

10 A "psitavarga- 

vä abhbha°; B abhbhadiä. 18 B mänavakah; B °yaväm; B °var- 
nänäam; 28 om. äkrtim; B avagaccha. 22 B °rasäbhiläsinä dvä 

(sie) ca. 22.23 A gahidam. 24 A om. vayasya; A utsaka- 
sya. 25 A sa pro tad. 26 A devvo (sic) pro bhavam. 
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628 Nachtrag. 

ya || edena pamadavanacodidena paccuggado bhavam Aamduo via 

dakhkhinamärudena | 

rdja | vilokya | upapannam kila viceshanam asya väyoh | ayam = 

nishincan mädhavım käntim -latäm etäm ca vartayan 

snehadäxinyayor yogät kämiva pratibhäti me || 22 || (23) 

i° | iriso evva de ahiniveso | hodu | iddam pamadavanaduväram 

EN bhavam | i 

= | Ba || ey en pravigatah | 

rah era pramadavanapraveca iti | 

vivixur yad aham türnam udyänam täpagäntaye 

ee he pratipataranam mahat || 23 | @M) 

i‘ | kaham via | 

rdja | idam asulabha °...ity ädi || 24 || (25) 

° | alam paridevidena | airena de iththiam sampädaittao anam- 

go evva suhado bhavissadi | _ a“ 

rajd | pratigrhitam brähmanavacanam || parikrdamatah || 

vi’ | pekhkhadu bhavam vasamdodärasüaam ahirämattanam ärä- 

massa | 

rdja | nanu pratipädapam avalokayämi | atra hi | 

agre strinakhapätalam kuravakam cyämam dvayor bhägayor 

bäläcokam upodharägasubhagam bhedonmukham tishthati 

ishadbaddharajahkanägrakapicä cüte navä manjarı 

mugdhatvasya ca yauvanasya ca sakhe madhye madhucris 
sthitä || 25 || (26) 

vi” | eso manäsiläpattasanäho mähavimamdavo bhamarasamghatta- 

1 A °codiena; B dena via paccu° via bha°; A paccugao; 
B äamtuo; A aoa pro via. 58 B om. vilokya; A upapannä sa- 
viceshatäsya väyoh | 4 B mä° vrddhim kumdacesham ca varta”. 
6 A °veso hodu |; B | hodu | parikramya | idam.... 8 B om. 
ity. 9 B na maya. 10 B äpatpratikärah kila mamodyänapra- 
vecah (om. iti). ll B vivaxur ... udyänämtam na cäntaye. 
12 A srotasi vohya®. — In Zeile 2 des dist. 23 (24) lesen AB 
natürlich pancabänah, in Z.3 A patraih. 14.15 A sampadäittao 
.suhavo (übers. ... striyam sampädayitrko ’nango sukhado bha°). 

18 B vasamto° edassa abhirä” pamadavanassa (A übers. vasanto- 
därasücakam). 23 B °buddharajahkanärthakapieä. 25 B °pat- 
taasa° atimuttaaladämamdavo; A °samghatana°. 

sädhu samarthitam täpapratikä- 
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_ napadidehim kusumehim chädio saam via kadowahano bhavamdam 

padichchai | tä anuganhladu eso | 

rdj& | yathä bhavate rocate || parikramyopavishtau || 

vi | iha bhavam suhäsino lalidaladävilobhiamänanaano uvvasi- 

n sadam ukkamtham vinodedu | 

rajd | nihgvasya | 

mama kusumitäsv api sakhe nopavanalatäsu namravitapäsu 

caxur badhnäti dhrtim tadrüpälokadurlalitam || 26 || (27) 

tad upäyac cintyatam yathä saphalaprärthano bhaveyam | 

vi® | vihasya | bho ahalläkämuassa mahemdassa vejjo uvvasikä- 

muassa bhavado aham pi | duve eththa ummattaä | 

rdja | mä maivam | atisnehah khalu käryadarei | 

vi’ | eso cimdemi | mä una paridevidena samädhim bhimdhi || 

iti cintam rüpayati || 

räjd | nimittam sücayilvd | dimagatam | 

na sulabhä sakalendumukhi ca sä 

kim iti cedam anangaviceshtitam 

abhimukhishv iva kämxitasiddhishu 

vrajati nirvrtim ekap (28) 
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|| jatägas tishthati || tatah pravigaty äkdgaydnenorvagt citralekhä ca || 20 

citra° | halä aniddiththakälanam kahim gachchladi | 

urv® | sahi tada hemaüdasihare ladävidavena khanavighghidam 

sagamanam mam avahasia kim dänim puchchasi | 

citra” | kim tassa räesino purüravassa saäsam paththidä si i| 

urv | aha im | aam me avahaththidalajjo vavasäo | 

eitra° | ko una sahle tahim pudamam pesido | 

urv’ | hiaam | 

1 B kidova” bhavamtam. 2 Apadiccai; B anugamhniadu täva 
eso | 4 B lalidaladähim vilo°; A °vilobhaamäna’; B uvvact°. 
6 AB nievasya. 38 B °durlalitam. : 10.2 om. bho. 10.11 B 

 uvyvasipaousaassa bhavado ... (A übers. ... mahendrasya vaidya 
urvacikämukasya...).. 11.4 aththa. 12 B om. khalu. 15 2 
‚eimtemi; B °deviena me samä’; A himdhi (übers. bimdhi (sie)). 
14 B om. iti. 16 B sa sulabhä. 17 B °vicoshitam. 18 B 
om. nirvrti. 21 B halä kahim ani” ga”; A gamiadı. 22.4 om. 
sahi; B heamauda°; ladäviladena; A om. khana. 22.23 B vi- 
sghidä äsa gamanam; A avahäsia (übers. apahäsya); DB ohasiä. 
24 B nam pro kim; B om. tassa. 25 B om. aha im; A ava- 
hasidalajjo.. 26 B una tahim sahie pu° pesio, 



A pP. 23 

b) 

10 

15 

p. 24 20 

630 

citra® | saam evva sähu sampadhäriadu däva | ko una tumam 
f i fr 

niojei | / | 

urv° | maano kkhu mam niojei | kim eththa sampadhärtadi | ; 

citra° | ado varam'naththi me uttaram | 

urv’ | tena hi ädissadu maggo jahä& gacchamtie amtaräo na bha- 

ve | | a 
citra° | sahi vissadhdhä hohi | nam bhaavadä devagurunä avaräi- 

dam näma sihäbamdhanavijjam uvadisamtena tidasapadıbamdhino 

alamghanijja kida mha | 

urv° | sahi savvam sumaremi || siddhamärgam avagähya || 

citra° | edam bhaavadie bhäirahie jamunäsamgamavisesapävanesu 

salilesu oloamtassa via attänam paiththänassa sihäbharanabhüdam 

räesino bhavanam uvagada mha |‘ 

urv’ | sasprham avalokya | nam vattavvam thänamtaragado saggo 

tti || vöcarya || halä kahim nu khu so ävannänukampi bhave | 

citra” | edassim namdanavanappadese via pamadavane odaria jä- 

nissamo || ubhe avataratah, || 

citra° | rdjdnam drshtvd saharsham | halä eso pudamodido via 

‚camdo komudim vinä pekhkhiadi | 

urv’ | drshtva ! sahi pudamadamsanädo visesadamsano räesi me 

padibhäi | 

citra” | jujjai | 

urv® | tirakhkharinipadichchannä passagadä se bhavia sunissam 

däva | passaparivattinä vaassena saha vijane kim pi mamtaamto 

25 ceiththai | 

1 B om. saam evva; B savavadhäriam; A täva.. 5 B ma- 
dano; om. alles übrige in Z. 3. 4 B param; 4A ado varam na 
khu 0°. 5 A ädicadu; B ädisadu maggam jaha gachchamtinam. 
7 A om. sahi; A "gulunä. 7.8 A avaräjidam; A °mamdana- 
vijam; D tiasapadipakhkhassa alamkhania. 10 B sahi ado sa- 
vvam sumaredi me hiaam | 11 A bhäiraie "samgavisesa®. 12 4A 
salilesu attänam viloamtam via paiththänaarassa sahäbharanabhuü- 
tam. 14 B om. sasprham; B vilokya; B °namtaram gado. 
15 A om. halä; B om. so; A °änuampi; B °kampi jano. 16 B 
edassim puna; A °vanassa dese (übers. °vanapradeca iva. 18 B 
°modio. 19 B komudie via tue virahamdo pe’; A pekhkhadi 
(übers. prexyate). 20 B| halä dänim puda° °damsano via padi° 
(om. räesi me). 22 A jujjau., 23 A om. urvaci; B °kharani’; 
A passavadivaddinä; A via— 24.25 A mamtaam cishthai | 
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eitra® | jam de ruccai || iti yathoktam anutishthatah | 

vi® | bho vaassa cimtido mae piajanasamäamoväo | 

“  daththedi | 
N citra° | kim nu khu mänasakamma vidambiadi | 

urv’ | na päremi sahasä pahävädo vinnädum | 

vi’ | nam bhanämi | cimdido mae samäamoväo tti | 

 rdjd | tena hi kathyatäm | 

| vi’ | sivinaasamäamakärinim niddam sevadu bhavam | aha 

tatta hodie uvvasie padikidim älihia oloamdo eiththa | 

urv” | saharsham | hinasatta hiaa samassasa samassasa | 

rdjd | ubhayam apy anupapannam | 

hrdayam ishubhih kämasyäntas sacalyam idam sadä 

katham upaname nidräm svapne samägamakärinim 

na ca suvadanäm älekhye ’pi priyäm asamäpya täm, 

Nachtrag. | ‚631 

urv° | k& nu khu esä iththiä& ja iminä cimtijjamänä attänam ka- 

mama nayanayor udbäshpatvam sakhe na bhavishyati ||28|| (29) 

citra° | sudam tue | 

urv° | sudam | na una paoattam hiaassa | 

vi’ | ettio evva me vihavo bhavamdam sevidum | 

rdja | sanihgvdsam | 

nitäntakathinäm rujam mama na veda sä mänasim 

prabhävaviditänurägam avamanyate väpi mäam 

alabdhaphalanirasan mama vidhäya tasmin jane 

samägamamanorathän bhavatu pancabänas sukhi || 29 || (30) 

citra° | sudam tue | 
Bi 

EP 

sampädiduttarä hodum ichchämi | 

urv® | hadhdhi hadhdhi | mam evva avagachchadi | asamaththa 

mhi se aggado padivaanassa | tä pahävanimmidena bhujjapattena 

BIERe2 A ruceai.tti;.B: om. .iti. 2 B mae dullahappanai- 
na samä°; A samäya°. 53 A khkhu; A om. esä und jä (übers. 
hat eshä); B cimtiamänä. 3.4 A vinodei (übers. krtärthayati 
wie B!). 5 B kim puna mänasam kamma; A mänusa®. 6 A 
nam pahämi; DB pahävado.. 7 om. A ganz. 9 A suvinasamäa- 
makälinim; 2 sunähi sivi® ni’ bha° sevadu; B va. 10. Brom. 

‚ı  uyyasie; A ahilihia; 2 oloamto. 11 A om. saharsham; B as- 
sasa,. 15 A älekhyäpi. 18 B om. sudam; B puna; A pajja- 
ttam. 19 B ettio me budhdhivihavo | 20 A sanicvä’; B nic- 
vasya. 21 B rujäm. 26 B aththi, pro haddhi ha’; B edam; 
A oachchai. 27 B aggado me; A om. tä; B pabhäva’; DB bhua- 
pattena. 285 D °ttarä& se hodum, 

10 

15 

20 
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ER citra° | anumadam me || urvagi savibhramam grhitvd yathoktam 

| karoti || | | DE 

i° | sasambhramam | aviha aviha | bho kim edam sappanimmoo 

via ne no äachchai | | 

5  rdjä | vibhävya | bhürjapatragato ’yam axaravinyäsah | | 

p. 26 vi’ | nünam khu tatta hodie uvvasie bhavado paridevidam sunia 

samänänuräasuaäi akhkharäi visajjidäi homti | | 

rdjad | nästy agatir manorathänam || IRNRORRIUEN ya saharsham || 

sakhe prasannas te tarkah | | | 

10 vi” | dänim pasidadu bhavam | eththa lihidam sunidum ichchämi | 

rv° | sähu | aoa näario si | 

rdjad | vayasya crüyatäm | | 

sämia sambhäviä jaha aham tue apunniä Pr 

taha anurattassa aham taha mhi jai näma tujjha uvari 

15 pariluliapäriäakusumasaanijje maha sarire 

namdanavanaväavo vi accunhä kaham na homti || 30 || (31) 

urv’ | kim nu khu sampadam bhanädi | 

citra’ | nam bhanidam nena kamalamiläamänehim amgehim | 

vi’ | diththiä mae via bubhukhkhidena soththiväanam uvaladh- 

2o dham bhavadä idam samassäsanam | ' Seäin 

“ 

1 A anu°.-me,|; B sasambhramam. 2 A addit: sahi su- E 
nähi. 3 B vi’ | vilokya | sa® |; A om. sasambhra”; B avihä, 
bho vaassa; A kim pi. 4 A äaccai; B nivattai. 5 Alviha- °> 
sya |; DB vayasya bhürjagate. 6 B vi” | nam adiththäe tatta...; 
A paridevanam. 7 A samänuräa”. 8 B näsv agatir mama 
mano” | °tvä anu°; A om. saharsham. 10 B vi’ | bahmano vaa- 
nam annahä hoi | dänim .... (sic!); A sunädum iccämi; BD °dum. 
12 A addit: vi® | avahido mhmi | räjä väcayati |; B om. vayasya 
und fügt hinzu: | 

jaha tujhjha tumam hiaam na hu taha jäne apunnia esaäham 
mama una jänamti varam suradrumanidäi pallaväi samdävam | 

Sieh Einleitung! 15 B sambhävijjai; A jahäham; A appunioä. 
14 A tahä.... jadi; B ataha evam anu° jai näma tuha uvari aham. 
15 A °päriäkusuma® mahä; B na me luliapärijäakisalaasaanijjam- 
mi nottiä (sic). 16 A °vanaväo vi acunna; DB °vää vi accunniä | 

n ae . A . “A A \ 
sarirae | iti | — A übersetzt: svämin sambhävitä yathäham tvaya- | 

j pumnyä (sic) tathänuraktasyäham tathäsmi yadi näma tavopari | 
parilulitapärijätakusumacayaniyye mama carire nandanavanaväayavo 
'py anushnäh (sie) katham na bhavanti | 17 A khkhu; 4 bha- | 
nadi (übers. phanati), 18 A phanidam (übers. phanitam); D ka- 
malanäläa°. 19 A °bäanam. 20 A hodä om. idam. | 
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 rdjd | samäcväsanam iti kim ueyate | 

; tulyänurägapicunam Jlalitärthabandham 

ee pattre nivecitam udäharanam priyäyäh 

utpaxmalam mama sakhe madirexanäyäs 

tasyäs samägatam ivananam änanena || 31 || (32) 5\ 

urv° | eththa no samavibhää pidi | p. 27 

rdjä | vayasya angulisvedena düshyeran axaräni | dhäryatäm idam 

FR lesianihitan | 

© | grhitva | kim dänim tatta hodi uvvasi bhavado manorahänam 

. damsia phale vilambiadi | 10 N 

urv | halä jäva ahigamanakädaram hiaam pa oavaththävemi täva | 

tumam se attänam damsia jam me khamam tam bhanähi | 

... citra° | taha || tiraskarinim apaniya rdjdnam upetya || jedu ma- 

häräo | 

rdja | saharsham | svägatam bhavatyai | bhadre 15 

na tathä nandayasi mäm sakhyä virahitä tayä | 

samgame pürvadrshteva yamunä gangayä vinä || 32 || (33) 

citra° | nam pudamam meharäi dissai pachchä vijjulladä | 

° | apavdrya | kaham na esä uvvası | täe tatta hodie ahimadä 

sahi iam | :#c20 

Bi citra° | uvvasi mahäräam sirasä& panamia vinnavei || 

; rdjd | kim äjnäpayati | 
SE .citra° | maha asurasambhave dujjäde mahäräo evva so saranam | 

äsi |sä aham tuha damsanasamuththena maanena baliam bähia- p..28 

mänä 'bhüo vi mahäräena amuampania tti | hr B3 
1 
>, Br rdjd | bhadramukhi | & 

2 A ’rägah picu° lali’; B °tärthabaddham. 3 B priyäyä. 
4 A utpaxmalam ... °xanäyäh. 6 A ci® | ürvacim | eththa no 
sammaviä pidi (übers. samavibhägä pritih); B u’ | ettha no sam- 
bhäviadi | 7 B amguliyasve®. 7.8 B ayam priyäyäs svahasta- 
likhitas samdecah | As 1200) 920, kıms 3. rahamıa 1052, 

x da? (A übers. vilambyate). 11 A sahi däva. ahi’; B upagama- 
| käaram; A dänim pro täva. 12 A bhana. 13.5 taha,:v A ta, 
m ha.tti. 13.14. B °karanim apa° | räjänam drshtvä | jedu häräo 

‚Gie); A viaehi rää (sic). - 15 A om. bhadre. 18 B disai; AB 
 paccä; A eiddulladä (übers. vidyullatä); B °vijjuladä.. 19 A| sva- 
gatam 19.20 B abhimadä sahaariı. 21. A pana’ sira®. 23 B 
surärisambhave. 24 A äsa; B tä aham; A tu; 20 BD ahiam 
pro baliam. 25 A °panie. 

{ 
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paryutsukäm kathayasi priyadarcanam tim 

ärtim na pacyasi purüravasas tadarthäm 

sädhärano ’yam ubhayoh pranayas smarasya 

taptena taptam iva samghattanäya yoktuh || 33 ||| (34) 

5 _citra® | halä ehi | tuvatto vi abhbhahiamaanam dakhkhia piavaa- 

ssassa dui mhi samvuttä | Bade. 

urv” | tiraskarinim apaniya | halä eittalehe tue lahu ujhjhida mhi | 

citra®° | ado muhuttaam jänissam kä kam pariccaissadi tti | ääram 

däva padivajja | | | ; 

10 urvo® | savrilam | jedu jedu mahäräo | 

if rdj@ | sundari | mayä& näma ... ity adi || 34 || (35) 

|| haste grhitvaindm unnamayati || ” F 
vi? | ranno piavaasso bamhano kim na vandiadi | Rn, 

urv° | sasmitam | aoa panamämi | iti pranamati |- R 

p- 29 15 @° | soththi hodie | 

nepathye devadütah | eitralekhe tvarayorvacim | i ; 

munin&ä bharatena yah prayogo t 

bhavatishv ashtarasäcrayo niyuktah B 

lalitäbhinayam tam adya bhartä 2 

20 marutäm drashtumanäs salokapälah ||35 || (36) ; 

|| sarve dkarnayanti | urvagi vishadam nätayati || N 

citra® | sudam sahi tue devadüdavaanam | anumaniadu mahäräo | 

urv’ | naththi me vää | 

citra° | mahäräa uvvasi vinnavedi | paravaso khu aam jano | tä 

25 mahäräena visajjidam ichehämi devesu anavaradhdham kädum attä- 

nam | | 
“N rdja | kathamcid vyavasthäpya vdcam | näsmi bhavatyor icvarani- 

F yogapratyarthi | smartavyo ’yam janah | 

Ku 3 A sädhara°; B °nayah. 4 samghata°. 5 A om. halä; 
A tuvvatto. 5.6 B vi niddaatamam maanam da” a piaamassa 
kide düi aham sam’; A °vaassasa düti. 7 AB °karanim; A om. 
lahu; A ujjida. 8 A tado; DB muhuttädo; BD ko; A paritta- 
jissadi. 9 A padivajjesu. 10 B om. jedu einmal; B add. | pra- 
namati | 12 B hastena; A °tvä enäm. 13 A om. bamhano. F 
14 in B abgebrochen. 17 B yah pranito. 18 A-"crayo vibhaktah. 
21 B samäkarna°; Bvi° rüpayati. 22 A sahie (om. tue); B °iu- 4 
tassa vaanam; B °mänladu; A °mannadu. 23 A vävo. 24 A I 
om. uvv’ vinna®. — In B diese Zeile bis khu incl. abgerissen. 
25 AB visajjidum; A icämi; B ichchai; B attä” kä°. 27 4 
“ein mano vyava® | — In B arthi bis janah abgerissen. 
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ar 
an urvagi vieleshaduhkham rüpayanti saha el ya nishkränta || 

nn | sanihevdsam | sakhe vaidhuryam iva caxushas samprati | 

vi® | mam || ity ardhokte dtmagatam || hadhdhi hadhdhi | uvvasi- 

Kr I eeihtdene mae pabhbhaththam haththädo bhujjapattam pa- 

mädena na vinnädam | 

rdjd | vayasya kim asi vaktukämah | 

vi® | nam paridevanam mumca | dadham tui badhdhabhäva uvva- 

si | na sä idogadam anubamdham. sidhilaissadi | 

 rdjd | mamäpy etad äcahkate manah | tathä khalu prasthäne 

anıcayä carirasya hrdayam vivacam mayi 

stanakampakriyälaxyair nyastam nihevasitair iva || 36 || (37) 

vi? | dtmagatam | vevadi me hiaam | atta bhavadä bhujjapattassa 

näma gahidavvam bhavissadi tti | 

rdjä | kenedänim drshtim vilobhayämi || vicintya || äh | upanaya 

bhürjapattram | | 

oe] 
gena | 

vishaädam nätayitvd | kaham na dissai | gadam uvvasimag- 

‘ rdjad | sarvatra pramädi vaidhaveyah | nanu vieiyatäm | 

° | ido ido bhave || ti vieinoti ndtyena || 

|| tatah pravigati kacirajaputri saparivara || 

devi | hamje niunie avi saccam bhanidam tue ladägharam pavi- 

‚samto acamänavaasahido aoaütto diththo tti | 

nipu? | kim annahä bhattini mae vinnavidapuvvä | 

1 urv° in B abgerissen. A °dukham; B dukhkam; B rüpa- 
yitvä. 2 A vaitatham iva caxus. 3 A nam itti (übers. nanv 
iti); A om. ätma’; A aoddhi aoddhi. 4 mae pabh’ in B ab- 
gerissen; A °bhbhattam; B bhuapattaam. 5 A vinnädum. 6B 
om. vayasya. 7 A vi’ | mä bhavam aggehim (übers. angair) vi- 
mumceiadu | ; 2 diththi. 8 A °gatam; A cidhila°; B samsila 
— abgerissen. 9 A äcamkamanah; AB mayä pro tathd. 11A 
“laxye; AB nicva°. 12 B veadi; hi? atta bha° in B abgerissen; 
Bablma. 13 A "davam. .14,£ kena idänım. 15 A bhürja” 
änaya. 16 A om. kaham; B na hu. — In B ist ssai ga” uvva- 
sima abgerissen. 19 A vicimnvato; B cinoti. 20 B add. devi. 

21 In B ist avi saccam bha abgerissen; B om. tue; B ° gharaam 
 vivisamto; A pavissa®. 22 B °mänavaasahäo aoaputto; A om. 

_ diththo (übers. ... phanitam .. .„ drshta itı).” - 23: A om. "kim; AYan- 
_ naha na mae bha° vinna°. 

BR 
- 
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636 Nachtrag. 

devi | tena hi lJadamdarida sunissam däva se vissadhdhamamdi- 

däni | jam tue avagadam tam saccam na vetti | \ 

ni® | jam bhattinie roadi | ! 

devi | parikramya | niunie kim. edam pattonnaeivaram via dakh- 

khinamärudena idomuham äniadi | ER 

ni? | vibhavya | bhattini parivattanavibhävidakhkharam bhujjavat- 

tam khu edam | hamta bhattinte neurakodivilaggam || grhitva || ka- 

ham väciadu | 

devi | anuväehi däva nam | jadi aviradhdham tado sunissam | 

ni’ | tathä krtva | bhattini tam evva kolinam via padibhädi | 

bhattäram uddisia aam uvvasıkavvabamdho tti takkemi | aoamäna- 

vaassa pamädena amhänam haththam gado tti | 

devi | tena hi se gahidaththä homi || nipunika tad eva rdjnd pür- 

vapathitam vacayati || 

devi | imin& evva uväanena achcharäkämuam dakhkhämi | 

ni | tahä || abhito latägrham parikrämatah || 

vi° | bho vaassa pavanavasagämi kiläpavvade tam dissai | 

rdja | ulthäya | bhagavan vasantapriyasakhe daxinaväyo | 

väsärtham hara sambhrtam surabhinä paushpam rajo virudhäm 

kim mithyä bhavato hrtena dayitäsnehasvahastena me | \ 

jänite hi mano vinodanaphalair evamvidhair dhäritam 

kämärtam janam anjasä prati.bhavän älaxitaprärthanah ||37|| (38) 

ni’ | tassa evva bhujjapattassa annesanam vattadi | 

devi | dakhkhämi | 

1 B ladamta°. — In B ist dä su? däva se vissa abgerissen. 
1.2 B °mamti’; B avagamidam tam savvam saccam. 3 B om. 
jam; B rucecai. 4 A om. pari’; B °nnä. 4.5 A dakhkhia- 
mä°; B om. dakhkhi”. 6 B ni | nipunam nirüpya | bhattini ani- 
labalacalanaparivattanavi’. 7 B om. hanta; A nüura°; AB °ko- 
ti; B’laggam. 7.8 A iti gr®. — In B ist kaham vä? abgeris- 
sen. 9 :A om. nam; B jai. 10 A om. bhattini: A °bhäi; B 
°bhäid. 11 A om. aam. — In B ist sikavva? tti ta” abgerissen. 
11.12 B °mänavaappamädena; B aththam.: 13 Aassa.' 13.14 
DB pürvaväcitam. 15 In B ist uvä” achcharä abgerissen; A acca- 
räkämiam (übers. apsarahkämukam draxyämi); BD "kämuam aoa- 
puttam pekhkhämi. 16 BD taha; A om. abhite. 17 B vi® |vi- 
lokya |; A 1ilä’; BD kilapavvadam; A om. tam; DB tam gadam 
vi — Lücke. 18 B om. utthäya; A om. daxina. 20 A sne- 
ham sva°. 22 AB amjasäm. 23 B bhua° anvesanä; 4A bha- 
vissadi. 24 B om. devi; D pekhkhämi; A übers. draxyämi. 
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N bho vaassa ilänakesaruchehnind matirapichchena 

© Paladhhe mhi | 

rdja | sarvathä hato ’smi | 

devi | upasriya | alam äveena | aoaütta idam bhujjapattaam | 

rdjd | sasambhramam | aye iyam devi | syägatam devyai | 

\ . vi | apavdrya | durägadam dänim samvuttam | 

en | janäntikam | vayasya kim atra pratividhätavyam | 

i° | kım lottena gahidassa kumbhilaassa aththi vä padivaanam | 

rdja | devi nedam mayä mrgyate | ayam khalu paränveshanärtham 

ärambhah | 

ee | na jujjai attano sobhaggam pachchädedum | 

n. | | 

devi | niunie sohanam khu bamhanena anusäsido vaasso | 

° I hodi kim imam dakhkhia ävesido pisäo na ujbjhai | 

rdjd | mürkha baläd aparädhinam mäm pratipädayasi | 

i | hodi tuvarehi bhoanam jam se pittovasamanasamaihtham 

bhavado avaräho | aham eththa avaradhdhä ja pa- 

diüladamsanä bhavia aggado de ciththämi | niunie ehi | ido däva | 

|| ötö kopam ndtayitvd prasthild || 

rdjd | anusriya | aparädhi nämäham prasida ... ity ddi || 38 || (39) 20 

|| ii pddayoh patati || 
devi | mä khu mä khu || dtmagatam | aham lahuhiaä anunaam 

mi \ rdjanam apahdya saparivard nishkräntd | 

B 1.2 B om. vaassa; A °kesaraccavi’; A moyüra; B moüra’; 

na bahu manne | kim du adakhkhinakidassa pachchädävassa bihe- 

DB "ladhdha. 4 B upetya; B ävegena | aoaputta edam hua”. 
6 A vi’ |ätma” |; A samuttam. ° 7 B °vidheyam. 8 A hat 
kim vor atthi; B gahiassa; B om. kumbhilaassa. 9 A om. ma- 
ya; B| sa khalu param samanveshanärtha ärambhah Avon. 

ee 

- agadassa; AB paccä’; BD bhäämi. : 24 B °värä saceti nish°. 

De or \ 

‚na; A jujjayı; | 12 A devi pro hodi; A "vacamanam sam“. 
I 5. hoi. 14 B nipunie e sobhanam (om. khu) bamhma” anu- 
ththävido va°. 15 A om. kim; B. damkhkhia (A übers. drshtvä); 
A pisäso; B piaso (A übers. ävecitah picäco nojhjhati). 17.18 A 
bhavadi; A yä tuha patiüla; A om. de; A niunie ido gami- 
'ssam |, 19 B om. iti. 20 B rä? | mä maivam | anusmrtya | 
apa. 21 B om. it. 22 A devi | ätma° | mä khkhu aham la- 
Shu°; B anusäiam. 23 Aom.na; B manne ti(?); B adakhkhin- 
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i | bho vaassa päusanadi via appasannä ade de | aththehi K 

ne | | 

raja | utthaya | vayasya nedam anupapannam | pacya | priyavaca- | 

Ro 'pi yoshitäm ... iy adi || 39 || (40) 

i‘ | anuülam evva bhavado edam | na hu ‚akhıkhiroadukhkhido IR 

| divasiham sahedi | 

10 

25 

rdja | mä maivam | urvacigatamanaso ’pi sa eva devyäm bahu- 

mänah | kim tu pranipätalanghanäd eva asyäm dhairyam avalam- 

ey | 

i° | eiththadu däva dhiradä | bubhukhkhidassa bamhanassa jivi- 

Bu avalambedu bhavam | samao khu de majhjhanhasinänabhoa- 

nam sevidum | | 

rdjd | vilokya | gatam ardham .divasasya | atah khalu 

ushnäluec cieire nishidati taror mülälaväle eikhi 

nirbhidyopari karnikäramukuläny äliyate shatpadah | 

taptam väri vihäya tiranalinım kärandavas sevate 

kridävecmani caisha panjaracukah klänto jalam yäcate ||40|| (41) 

|| #1 nishkrantas sarve || 

|| deitiyo ’nkah || 

|| Zatah pravigato bharatagishyau || 

prathamah | bailva mahendrasadanam gacchatopädhyäyena tvam 

äsanam parigrähitah | aham punar agnicaranaraxanäya sthäpitah | 

atah khalu prechämi | api guroh prayogena ärädhitä devasabheti | 

dvitiyah | gälava na äne aham ärähidä na vetti | tassim una 

sarassadie kidakavvabamdhe lachchisaamvare tesu tesu rasamdaresu’ 

uvvası tammai äsi | 

1 B om. bho vaassa; A päussena; 4A devi gadä; BD gaä. 
2 B om. däva. 3 A pacya. 3.4 A priyacatavacino pi. 54 
edam khu na khu achchi’; B akhkhikovadu°. 6 A'pati; BZom.ra 
padimuhe; B sahäi. 7 A mäkhalv evam. 8 B aham pro eva. ; 
10 B buhu° bahmano. 11 B °lambadu. 11.12 B de na hna-. 
nabhoanam. 14 B °luc. 17 A om. caisha; A jalam piyyate. 
21 B gälava pro bailva; B gacchatä bhagavatä upädhyäyena tvam. 
22 B om. aham punar; B °samraxa° sthäpito ’ham | 23 B om. 
khalu; B °gena divyä& parishad ärädhitä | 24 B gälavah 
(pro dvi’); B om. gälava und aham; B kim du tassim puna. 
25 A sarassaikada°; AB lacci; A om. tesu einmal; A rasumda’; 
B rasamta” (A übers. ... urvaci tanmayı äsit | 
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wi ‚pra° | katham sadoshävasara iva te väkyaceshah | 

vi’ | Ama | tahim uvvasie vaanam pamädakhkhaliam äsi | 

pra° | kim iti | ’ 
vi° | lachchibhümiäe vattamänä uvvasi värunibhümiäe vattamä- 

 näe menaäe. puchchidä | sahi samäad& khu loavälä tellokkesarä 

sakesavä | tesu kadamassim de bhävähiniveso tti | 

a | tatas tatah | s 

i | tado täe purusottame tti bhanidavve purüravasi tti niggadä 

vänı S 

pra° | bhavitavyatänuvidhäyini buddhindriyäni | na khalu täm 

nk munih | 

Ö | satta sä& uvajhjhäena mahemdena anugahidä | 

ne | katham iva | 

dvi” | jena maha uvadeso tue lamehido tena divvaththänam na 

bhavissadi tti uvajhjhäasaäsädo se sävo | sä una mahemdena paoä- 

vasäne lajjävanadamuhi bhanidä | jassim badhdhabhävä si tassa me 

ranasahäassa räesino piam karaniam | sä tumam purüravasam uva- 

_ eiththa jäva so diththasamtäno bhavissadi tti | 
pra° | sadrecam purushäntaravedino mahendrasya | 

° | säryam avalokya | kaham kahäpasamgena ahiseavelä uva- 

jhjhäassa adikkamdä | ehi se passaparivattino homa || ubhau tathe- 

Ü nishkrantau || 

|| migravishkambhah || 

ST  — 

1.B kim; A sadoshä vata iva atra väkya°. 2 A | ätma | tassim; 
B pamädena jalidam äsi. 4 Blacc”. 5 A samäyadä. 5:20 
B °äadä ime tellokkesä purisä sak° loavälä a | 6 B om. tesu; 
Bikata; B äbhi°. 7 B om. tatas. 8 A om. täe;. A pura; 
B °tavve (A übers. phanitavye). 10 B bhavitavyatäm anudhä- 
vanti bu°. 11 A anabhi°. 12 A om. s& und om. mah’ anu°. 
14 B mama; B lamkhido; 4A dena. 19 A om. til; A souvar: 
A una sä vävasäne mal lajjä’. 15.16 3 °ävasänalajjävanadamu- 
khi. 16 (A übers. phanitä). 17.18 A piam kalini tam evva 
uvaciththa (sic) (übers. priyam karini). 18 B ditta® hodi tti. 
19 B °taravide. 20 B om. kaham. 20. 21 B °gena avarudh- 
dhä abhiseavelä | uvajhjhäassa jäva se passa”. 21 A hova; 
B homi; B pra° | tatheti nish” (richtig wäre: pra° | tadhä | iti 
nish°). 
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|| tatah pravigati kancuki || 
ka’ | sakhedam | v% 

sarvah kalye vayasi yatate bhoktum arthän kutumbi 

paccät putrair apahrtabharah kalpate vieramaya 

asmäkam tu pratidinam idam sädayantı cariram 

seväkärä parinatir asau strishu kashto ’dhikärah || 41 || (42) 

| parikramya | ädıshto ’smi saniyamayä käciräjaputry& yathä 

vratasampädanärtham mayä mänam utsrjya nipunikämukhena pür- 

vam yäcito mahäräjah | tvram api madvacanäd vijnäpayeti | yavad 

idänim avasitasandhyäjapyam mahäräjam paeyämi || parikramyd- 

valokya ca || aho ramaniyah khalu divasävasänavrttänto räjavec- 

mani | iha hi | 

utkirna iva väsayashtishu nicä nidrälasä barhino 

dhüpair jälavinihsrtair valabhayah samdigdhapärävatäh 

äcäraprayatas sapushpabalishu sthäneshu cärcishmatis 

sandhyämangalavartikä vibhajate cuddhäntavrddho janah || 42|| (43) 

| drshtva | aye ayam ita eva prasthito devah | 

parijanavanitäkarärpitäbhih 

parivrta esha vibhäti dipikäbhih 

girir iva gatimän apaxalopäd 

anutatapushpitakarnikärayashtih || 43 || (44) 

hund enam avalokamärge sthitah pratipälayämi | 

|| tatah pravigati yathänirdishtaparivdro rdja vidüshakag ca || 

rdjd | dtmagatam | käryäntaritotkantham ... ity ddi || 44 || (45) 
kancuki | upasrtya | jayatu jayatu devah | devi vijnäpayati | ma- 

niharmyaprshthe sudarcanag candrah | tatra samnihitena devena 

pratipälayitum icchämi yävad rohinisamyoga iti | 

rdjd | lätavya vijnäpyatäm devi | yas te chanda iti | 

ka” | yad äjüäpayati devah || it nishkräntah || 

\ 

2 B om. sakhedam. 3 B ghatatee 4 A kalpatee 5B 
jyam. 6 B aho.proasau 7 B saniyamä; A om. yathd. 8 B 
om. maya. 9 B tam; om. api; DB asmadvaca°; A om. yävad. 
10 B pacy° mahä?. 11 A om. aho.. 13 A udgirnd. 14 A vi 
nisrtair; B °vinirgatair. 15 A supushpa°; A om. sthäneshu. 
17 A om. drshtvä; B om. aye. 22 Bäloka’; Aaddit: parikram- 
ya sthitah. 23 B yathoddishtavyäpäro; A om. vidü° ca. 24 A 
om. ätma”. 25 B kämcukiyyah |; A ja° devah, |; B om. ja° 
einmal. 26 A bhavatä pro devena. 283 A om. räjä. 29 B käm- 
cukiyyah | tatheti nish° |; A deva. 



En 

Nachtrag. N: RN 

räjd | vayasya kim paramärthata eva devyä vratanimitto ’yam 

ärambhas syät | 

° | bho takkemi | jädapachchädävä tatta hodi vadävadesena bha- 

vado panipädalamghanam pamajjidukäma tti | 

rdja | upapannam bhavän äha | 

avadhutapranipätäh paccät samtapyamänamanaso hi 

nibhrtair vyapatrapante dayitänunayair manasvinyah || 45 || (46) 

tad ädecaya maniharmyamärgam | 

“ [ido ido bhavam | iminä gamgätaramgasasiriena phaliamani- 

sovänena ärohadu bhavam padosävasänaramanijjam manihammiam | 

rdjd | adhirohägratah || sarve sopdnddhirohanam ndtayanti || 
vi | vilokya | bho paccäsannena camdodaena hodavvam | jaha ti- 

mirareiamänam puvvadısaämuham äloasuhaam dissai | 

raja | samyag bhavän äha | 

udayagüdhacacänkamaricibhis 

tamasi düram itah pravisärite ... iy adi || 46 || (47) 

© | vilokya | hi hi hi | bho eso khandamodaasariso udio rää 

en | 

roja | sasmitam | sarvatraudarikasyäbhyavahära eva vishayah || 

pränjalih pranipatya || bhagavan rxanätha | 

ravim ävasate satäm kriyäyai 

sudhayä tarpayate surän pitfme ca 

tamasäm nici mürcchatäm nihantre 

haracüdänihitätmane namas te || 47 || (48) | uttishthati | 

° | bho vaassa bamhanänanasamkamidakhkharena de pidäma- 

hena abhbhanunnädo si | äsanagado hohi jäva aham pi suhäsino 

homi | 

1 B rä’ | vidüshakam vilokya |; BD °ärthato om, eva; A de- 
vyah. 3 B °paccä®; B devi pro tatta hodi. A .B parimajjidu- 
käme. 6 A "manaso ’pi. 7 A °trapamtte. 8 A ädarcaya. 
9 B edu bhavam |; A taramgasarasiriena. 10 A däva pro bha- 
vam. 11 BD sopänotsarpanam rüpayanti. 12 A om. bho; A °do- 
dayena; B jam timirareci’. 13 A om. puvva; B loasubhaam. 
16 A tama düram ita pramisärite. 17 B hi nur zweimal; B uva- 

'thio. 18 DB dujädinam (A übers. Avijänam). 19 A sarvatra uda- 
rikasyäbhyavahäram; B °traudani’. 20 B om. pränjalih; A om. 

 bhagavan; A naxatranätha. 24 A tishthati. 25 B om. bho 
vaassa und de (A übers. brähmanänanasamkramitäxarena). 26 B 
"gado hodi tti | tä upavisadu bhavam | jäva; B om. pi. 

[1875] 47 
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räjd | upavieya | parijanam vilokya | abhivyaktäyäm candrikäyäm 

kim dipikäpaunaruktyena | vicrämyantu bhavatyah | 

parijanah | jam devo änavedi tti || it nishkräntas | ; 

rdjd | candramasam vilokya | param muhürtäd ägamanam devyäh | 

tad vivikte kathayishyämi svam avasthäm | 

vi’ | na dissai evva sä | kim du täe tärisam anuräam dakhkhia 
sakkam khu äsäbamdhena attänam dhäredum | " 

rdjd | evam etat | balavän punar manaso ’bhitäpah | kutah | 

nadyä iva praväho vishamaciläsamkataskhalitavegah 

vighnitasamägamasukho manasigayag gatagunibhavati ||48|| (49) 

° | bho parihiamänehim amgehim ahiam sohasi | tä adüre piaja- 

nasamäamam dakhkhämi | | | 
rdjd | nimittam sücayan | vacobhir ... ity adi || 49 || (50) 

vi’ | na hu annahä bamhanassa vaanam | 

|| rdja sapratydcas tishthati | tatah pravigaty dkägaydnena kimeid 

viklababhisarikaveshadhäri urvagi citralekha ca || 

urv’ | dimanam nirvarnya | halä cittalehe avi roadi de aam ap- 

päbharanabhüsido nilamsuapariggaho ahisäriäveso | 

citra° | naththi me vihavo vääe pasamsidum | idam tu eimtemi | 

avi näma aham evva purüravä bhaveam ti | 

urv’ | halä maano khu mam änavedi | sisghgham mam nehi tassa 

suhaassa passam | 

citra® | vilokya | nam edam parivattidam via keläsasiharam pia- 

ssa de gharam uvagada mha | 

urv® | tena hi pahävädo jänihi kahim so maha hiaacoro kim vä 

anuciththadi tti | 

1 A |tathä upa® | 2 B °punaruktena 3 B om.itv AB 
sakhe param. 5 A viviktena; A asthäm. 6 A na; B tu; A om. 
täe; B pekhkhia 7 om. khu. 8 A punah manaso täpah; .D ’bhi- 
lä— 11 DB om. vi’; B sobhasi. 12 (A übers. draxyämi); 
pekhkhämi. 15 B sucayitvä | vayasya | 14 A khu. 15.16 B 
kimeit xibä vaihärikaveshä urv‘. 17 Bavalokya. 17.18 A om. 
cittalehe; A halä appäbharanabhüsio kidanilamsuapadi° ruciadi me 
ahi°; B abhi®. _ 19 B vibhavo; B edam. 20 B om. evva; B pu- 
rüravo. 21 A om. halä; A khkhu tumam; 2 änavei | sadhdham 
kila mam. 21. 22 A’naa tassa passam suha° (übers. naya tasya 
subhagasya pärevam); D tassa vasadim suhaassa tti | 23 2 ...edum 
paha — diddo ma parivattidam via keläsassa siharam. 24 B 
bhavanam. 25 Ava. 

: ; - x N zer 3 er 
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 eitra® j dhydtva | vinasya | ütmagatam | hodu kilisbam däva edäe | 
| prakdgam | halä manorahaladhdham piaamäsamäamasuham anubha- 

vamto uvabhoakhkhame oäse saha vaassena ciththai | 

urv’ | dhanno so jano jo evvam bhave | 

.citra° | mudhdhe kä una annä cimdävikappidä tue vinä piasamä- 

'amassa | 

urv’ | adakhkhinam me aurdikadi hiaam | 

citra° | vilokya | eso manihammiagado vaassamettasahäo räesi | 

ehi uvasappäma nam || ubhe avataratah || 

rdjd | vayasya rajanyä saha vardhate me madanabädhä | 

urv’ | anıbhbhinnena iminä vaanena äampidam me hiaam | am- 

talihidä däva sunäma se älävam jena samsaachedo hodi | 

eitra° | jam de ruccai | 

vi” | nam amiagabhbhä sevianti camdapädä | 

raja | evam ädibhir anupakramyo ’yam ätankah | tathä hi | 

kusumagayanam na pratyagram na candramaricayo 

na ca malayajam sarväiginam na va manibhümayah 

manasijarujam sä vä divyä mamälam apohitum 

urv’ | kä vä avarä | 

rdja | rahasi laghayed ärabdhä vä tadäcrayant kathä || 50 || (51) 
urv’ | hiaa dänim saggam ujhjhia ido samkamdena tue phalam 

Bl dıdhan | 

i° | dtmagatam | jadä aham siharinim len na lahe tadä nam 

a am samkittaamto äsäsemi | 

rdja | evam ca manye | 

1 B °hasyätma°; A dänim pro edäe. 2 Bom.halä; B ma- 
no’; A piajanasamäamam anuhodum. 3 B upabhoakhamme; B 
padese; B om. saha vaa°. 4 B kahim | dhanno; B om. Jo. 
8 B om. mudhdhe; B eittasamäamassa | tumam evva | (om. cim- 
‚dä° tue vinä pia). 7 A samdihe (übers. adaxinam me samdigdhe 
hrdayam). 8 B °gao; A om. räesi. 10 B vijrmbhate; om. me. 
11 B urv® | anabhbhavam airena päviranei (°sei?) bhinnaththena imi- 
na va” Aampiam; A om. iminä; A äampida mhi | 11.12 B am- 
tarihidä evva; B java pro jena. 12 B samcayachedo bhave. 
14 A om. nam; seviaoam (übers. sevyante); B seviamtti. 
pacya pro tathä hi. 16 A °maricayah. 17 A manighrshtayah. 
19 B aka; A para. 21 B svaggam; A vujhjhia; B ido ga- 
dassa phalam tujhjha uva’. 23 b om. ätma°; B bho jadäham 
pi; A siharanım; B rasäanam; B om. na; A leh; B dadä; B 
‘addit: aham via. 25 B addit: ci” | sumähi asamtuththe | vi° | 
kaham via | räjä | ayam etc. | 

47* 
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ayam tasyä rathaxobhäd amsenämso vighattitah 

ekah krti carire me cesham angam bhuvo bharah || 51 || N 

citra | kim dänim vilambiadi | 
urv’ | sahasopagamya | halä aggado thida mhi | udäsino via ma- 

häräo | 

citra° | sasmitam | adituvaride anikhkhittatirakkarini äsi | | 

nepathye | ido ido bhattint || sarve dkarnayanti | urvagi sakhya 

a vishannd || 

° | aviha aviha | bho vaassa uvaththidä devi | tumam väapat- 

Mi hohi | 

rdjd | bhavän api samvrtäkäram ästäm | 

urv’ | halä kaham karanijjam | 

citra® | alam äveena | amtalidä homa | iam saniamä via räänam 

sevantı dissai | na esä ciram eiththissadi | 

|| tatah pravigati jäpahärikahastaparivard devi ceti ca || 

ceti | ido ido bhattint | 

devi | candramasam vilokya | hamje niunie ajja rohinisahido ahiam 

sohadi bhaavam mialamchano | 

ceti | nam devisahido bhattä visesaramanijjo || sarve parikramanti || 

| drshtvd | bho jänämi | soththiväanam. vahamti bhavantam 

amtarena vadävadesena muttarosä ajja me achchinam suhadamsanä 

devi | 

rajd | sasmitam | ubhayathäpi bhavata ubhayam api sambhavati | 

yat tu paccäd abhihitam tan mäm pratibhäti | tathä hi | 

1 B tadä pro tasyä; nipiditah. 2 A carirasya; om. me. 
3 B vilambe. 4 B sahasopasrtya |; B eittidä vi mai. udä”. 
6 A om. sasmi’; B °varie; DB anakhkhittahiaä hohi | 7 B kar- 
nam dadati | urv” | hum | 9 B avihä,; A om. aviha einmal; 
B om. bho vaassa. 9.10 A tumam väam amo hohi (übers. tvam 
väcam yamo bhava). 12 A om. halä; B karaniam. 13.148 
ävegena | amtalidä däva hodu | iam niamaththiavesä räänam pa- 
vvatti — esä eththa eiram ci’; A eiththadi | tathä kurutah | 15 4 
“hastä pari’; B °caty uparihärikahastaparijjanä. 17 B candram 
avalokya; A om. hamje; B niu’; B roinisamjoena. 18 B so- 
bhai. 19 A nipu’ |; BD °sahitassa bhattino visesaramanijjadä 
hohi | 20 A om. drshtvä; B bho na änämi | soththiväaniam 
kim pi me dadatti | bRavamlan Din 21 B °rosetti eakkidu ajja 
me; A aceinam; B om. achch’; B subha°. 23.24 A om. sas- 
mitam; B | sasm® | ubhayam bhavati | yat tu; A °hitam mamäpi 
tatra bhavati |; D tatra bhavatı tathä hi. 
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eitämeukä& mangalamätrabhüshanä 
vieitradurvänkuralänchitälakä 

vratäpadecojjhitagarvavrttinä 

mayi prasannä vapushaiva laxyate || 52 || (53) 

devi | upasrtya | jedu jedu aoaütto | : 

parijanah | jedu jedu bhattä | 

° | soththi hodie | vi 
rdja | svägatam devyai || haste grhätottishthati || 

urv° | halä iam thäne devisaddena uvaariadi | na parihiadi assa 

saddassa | 

citra° | sähu | asüäparammuham mamtidam | ; 

devi | aoaüttam purokadua ko vi mae vadaviseso sampädanijjo | 

tä muhuttaam uvaroho sahiadu | 

_rdj& | anugrahah khalv ayam uparodhah | 

vi° | idiso evva soththiväanavamdo uvaroho bahuso hodu | 
Er 

apexate || 
nipu° | bhattä piänuppasähanam näma | 

rdja | devim vilokya | yady evam | anena ... ity adi || 53 || (54) 
- urv° | mahamto khkhu se imassim bahumäno | 

citra° | mudhdhe annasamkamtahiaä näara& ahiam dakhkhinä 

homti | 

devi | sasmitam | nam imassa vadapariggahassa aam pahävo jam 

" ettiam mamtävido aoaütto | 

vi’ | viramadu bhavam | na juttam sucaridappaccüham äaridum | 

2 Bopavitradurva... 3A °eojhjhita”; "vritikä. 5.4 jetus; 
B jedu aoavutto. 6 B om. jedu einmal. 8 A °tvostishtati, 
9 B °saggena "di | aam ca na pari’ sahi tado devijayasaddassa; 
A parihäadi (übers. paribiyyate.. 11 B "mukham; A mamdam. 
22,8 votiam; A ©Skaria;. Bivada” mae;' B °danio. '15'A om. 
evva; B sottiväanananämamto. 16 A nipu’. 17 Bave. 18 B 
om. bhattä; 3 priyänu’; A pienu®. 19 A om. devim vi®. In Z.1 
von dist. 53 (54) lesen AB mrnäla°, in Z. 3 A tavotsuko.. 20 B 
om. khkhu; A massim. 21 B ci° | sarisam evvä esä äkidi ba- 
humänassa | muddhe (sic!) anna” näariä; A ahiadassana. 24 A 
bho pro jam; A ämamttävido; DB °vutto. 25 B vi’ bhavati |; 
B ...juttam näma suhäsidam paccüsäridum (A übers. sucaritapratyü- 
ham äcaritum). 
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devi | dariäo uvaneha jävaharidın jäva manihammiagade camda- ; 

päde accemi | 

 paricdrikd | aam gamdhasumanädio jävahärio | 

devi | nätyena sumanobhig candrapddan abhyarcya | hamje niunie 

imam jävahäriamodaasarävam aoamänavaam kameuim a lambhaa | 

nipu° | jam bhattini änavedi | aoa mänavaa idam tuha | 

| modakagaravam grhitva | soththi hodie | bahuphalo hodu 

tuha uvaväso | 

devi | aoaütta ido däva | 

rdja | ayam asmi | | 

devi | pranjalih pranipalya | esä aham devadämihunam rohini- 

mialamchanam sakhkhikadua aoaüttam anuppasädemi | ajja pahudi 

jam iththiam aoaütto paththedi ja vä iththiä aoaüttena samäama- 

ppanainı hoi täe mai a samapidibamdhena hodavvam | 

urv’ | amhahe na äne kim param devie vaanam ti | mama una 

vissäsavisaam hiaam samvuttam | | 

citra° | sahi mahappahäväe padivvadäe anunnädo si | anamtaräo 

de piasamäamo bhavissadi | 

vi’ | apavarya | chinnahaththe machche paläide nivvinno dhivalo 

bhanädi | dhammo me bhavissadi tti || prakdgam || hodi kim tue 

dinno tatta bhavam pio däso vä | 

1 B däriä eththa uvanehä; A uvahäram. 3 B bloss pari° |... 
A gamdhamälädt uvahäro | 4 B °pädäny abhyarca (sie); A ar- 
cayati| 5 4 om. imam; B meham (i. e. imehim); A uvahäriam 
modaa°; B jävahäriamodaehim; A kamcuam; B °cuim avalamvä 
(A übers. aupahärikamodakacarävam). 6 ‘’B pari |... amavanı 
A di tti|; A om. aoa — tuha incl.; add.: yathoktam karoti 
7 B °phalo (sic) upaväso hodu (om. tuha). 9 B aoavutta. 10 B 
aham pro ayam. 11-4 °jali; B om. pränja°; Aom.esä. 12 B 
°chanam ca; A sakhkhikaria; B °vuttam. 13 B °vutto; A om. vä 
iththiä; BD °vuttena. 13.14 A °amapana°; A om. hoi; A sam- 
maodi’ (übers. samapriti’); DB täe mae vi adıbamdhavena vatta- 
vvam. 15.16 B kim paritose om. devie; A devie se vaa” tam | 
mahä una avissäsa” hi” (om. samvuttam; übers. avieväsavishayam); 
B °visaam visesapasannam hi.- 17 .A om. sahi; A pattivadäe; 
B si evva | 18 A devie pro de; A om. pia (übers. hat priya); 
A °ssadi tti | 19 A vi? | ätmagatam | bhinna® macce; B pa- 
läyite; A niunno. 20 A bhanadi; ADB dammo; A me vor dha- 

mmo. 20.21 B om. hodi; A om. tue und pio däso vä. 



Nachtrag. | | 647 

IH  devi | ai müdha aham a attano vadasähanena aoaüttam nivvu- 

dasarıram kädum ichchämi | ettiena cimtehi däva pio na vetti | 

rdjd | dätum vä prabhavasi mäm anyasmai hartum eva vä 
näham punas tathä bhiru yathä mayi vicankase || 54 || (55) 

devi | hodu vä mä vä | jahäniddiththam sampädidam piänuppa- 5 

© sädanam näma vadam | ae däriä& gachchamha | || iti gacchati || 

rdjd | patäntena grhnan | priye na khalu prasädito ’smi yadı 

samprati vihäya mäm gamyate | 

devi | aoaütta alamghidapuvvo me niamo || nishkranta sapari- 

vorä | | 10 

urv® | halä piakalatto räesi | taha vi tado hiaam nivattedum na 

sakkunomi | 

rdjd | dsanam upagamya | vayasya na khalu düragatä devi | 

vi? | bhana vissadhdham jam vattukämo | asajhjho tti parichin- p. 47 

dia vejjena via äduro seram mutto bhavam tatta hodie | 15 

rdjd | api nämorvaci | 

urv® | ajja kadaththä bhaveam | | N 

rajd | güdhä& nüpuracabdamätram api me käntä crutau pätayet 

paccäd etya canaih karämbujavrte kurvita vä locane 

harmye ’sminn avatirya sädhvasavacan mandäyamänä baläd 20 

äniyeta padät padam caturaya sakhyä mamopäntikam 

II 55 || (56) 
uro’ | idam däva se manoraham püraissam || prshthato gatvd 

adreyarüpd rajno nayane samvrnoti | citralekha vidüshakam samjnd- 

payati || 

1 B om. ai; A müdha hiaa attano vadävadesena; D aoapu- 
ttam. 1.2 A nivuda’; B °cariram; A om. kädum; _A iccämi | 
ettiam cimtidam | om. däva. 5 A hodu va; B jaha” °diam; A hat 
sampä° hinter vadam. 6 A eththa pro ae; B gachchämo; B om. 
itiı ga. 7 A om. patä’ gr° und khalu; B na khalu priye pra°; 
A om. yadi. 8 B om. samprati und mäm; B pratigamyate.. 9 B 
°vutta; B °ghita°. 10 Badd.devi. 11 A om. halä; B na pro taha 
vi; A una pro tado (übers. om. una); B nivvattidum; B om. na 

hier. B addit: ci’ | kim tue edam niräsäe nivvattiadi | 13 B upe- 
tya. 14.15 A vissadham je va” | asajbjha; 2 pariceidia; A om. 
pari’. 15_A hat nur Sanskritübersetzung: vaidyena ätura iva svai- 
ram mukto bhavän tatra bhavatyä | adya krtärtho bhavatu | (sie!) 
B äturo. 16 A api näma |ürvaci| 17 B kida® hohi | 19 A 
kurvamta vam locane. 21 A padacaturaya. 21.22.25 A om. 
sakhyä bis ceitralekhä incl. 23.24 B samjayä sambhayati (sie). 
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648° Nachtrag. 

rdjd | spargam rüpayitw& | sakhe näräyanorusambhavä seyam 
varoruh | | Er Ei 

vi? | kaham bhavam avagachchadi | | Re 

rdjäa | kim aträjneyam | | | 

aügam anaügaklishtam sukhayed anyä na me karasparcät 

nocchvasiti tapanakiranaie candrasyevämcubhih kumudam 

EIKE 
urv® | kimeid apasrtya | jedu mahäräo | 

citra° | avi suham vaassassa | 

rdjd | nanv etad upapannam | 

‚urv° | halä devie dinno mahäräo | tado se panaavadi via sarira- 

samgada mhi | m& khu mam purobhäinim samaththehi | 

° | kaham iha evva tumhänam aththam ido sujjo | 

rdja | urvagim vilokya | 

devyä datta iti yadı vyäpäram vrajasi me carire ’smin 

prathamam kasyänumate cauryäpahrtam tvaya hrdayam 

1571169) 
citra° | vaassa niruttarä esä | sampadam mama vinnatti supladu | 

rdja | avahito ’smi | | 

citra° | vasamtänamtare udusamae bhaavam suoo me uvaarida- 

vvo | tä jaha annasamkäe iam me piasahi BABBABBA na ukkamthedi 

a vaassena kädavvam | 

i | kim vä sagge sumaridavvam | na hu anhiadi na vä piadi | 

Be animisehim naanehim minä vidambiamti | 

rdjd | bhadre 

anirdecyasukhas svargah kas tam vismärayishyati 

ananyanärlsämänyo däsas tv asyäh purüraväh || 58 || (59) 

1, Bxom.'sakhe; 4 neyam.'- 2-B. väamoruh! A Frauke 
°gacchadi. 5 A kasparcät. ° 6 AB nocchvasati; A naih. 7A 
ü° | hastam avalambyottishthati | ü° | jedu mahäräo; | 9 B add. 
idänim. 10.11 A sariramgam gada mhmi (übers. garirasamgatäs- 
mi); A mhmi | eitra® | mä& khu tumam purobhävainim (übers. pu- 
robhäginim). 12 A amhmänam; DB addamio su? (sie). 13 A 
vilokayan. 14 A om. iti. 15 A °"mateh cauri bhüya tvayä 
hrtam hrda°. 16 B eshä; A om. mama; A vinnattim sunladu 
mahäräo (übers. vijnaptim ernotu mahäräjah). 18 A sujjo; B om. 
me. 19 B annasagädo (sie); A om. iam me pia’; A sagga; A 
ukkamthadi; B ukkamthei. 20 A kidavvam. 21 A om. hu. 
22 A viloanehim; A °biadi (übers. minä vidambyante). 23 A om. 
bhadre. 24 A °decye sukhasvargah; A °yishya (om. ti). 



TR i RR : N "Nachtrag. | 649 | Ss 

a eitra® | anuggahida mhi | halä uvvasi akädar& bhavia visajjehi 7 

am |; >. \ 
 urv® | eitralekhäm parishvajya | sahi mä khu visumarehi | p. 49 

citra° | sasmitam | vaassena samgadä tumam evvam mae äakhkhi- 

davvä || rajdnam pranamya nishkränta || A 
0 diththiä manorahasampattie bhavam vadhdhai | 

rdjd | iyam tävad vrddhir mama | pacya | 

sämantamaulimaniramjitacäsanänkam ...ity ädi || 59 || (60) 

uro® | naththi me vihavo ado varam mamtedum | 

rajd | urvagim hastendvalambya | aho viruddhärthasampädanam 10 

ipsitaläbho näma | 

pädäs ta eva cacinas sukhayanti gätram 

bänäs ta eva madanasya manonukuläh 

r samrambharüxam iva sundari yad yad äsit 

tvatsamgamena mama tat tad ihänukulam || 60 || (61) 15) 

urv’ | avaradhdha mhi cirakäladukhkhaärini ao aüttassa | 

rdj@ | mä maivam | 

yad evopanatam duhkhät sukham tad rasavattaram 

nirvänäya tarucchäyä taptasya hi viceshatah || 61 || (62) 

vi’ | bho sevidä khu padosaramanijja camdapädä | samao khu 20 p. 50 

de väsagharappavesassa | 

rdjd | tena hi sakhyäs te märgam ädecaya | 
u 

vi’ | ido ido hodi || sarve parikrdmanti || | en 

rdjd | sundari iyam idänim me prärthanä | 

urv’ | kim via | 25 
nn u md nt nd, ' raja | anupanatamanorathasya pürvam 

catagunatäm iva me gatä triyamä . 

yadi tu tava samägame tathaiva 

1 B anuga°; B akätar&. 3 A om. sahi; B na pro mä khu. 
4.5 A om. sasmi’; B evva edam äjidavvä (sic); A pranipatya. 
7 A iyam crüyatam vr® mama | pacya, | 3. In!:Z2 3,00nN dist. i 
59 (60) liest A kämam pro käntam. 9 DB aththi me vibhavo ado 
piadaram mamtidum. “15 A °game tu mama. 16 A °radhdhä 
khu hmi; B cirakälasahaärini aoavuttassa (A übers. "dukhkhakä- 
riny ärya°). 18 A yathaivopanatam dukhkhät; ‘3 dukhkät su° fh 

‚.tad rasayan mama. 20 B bho jadi se’; B om. khu padosa’; A 
'padesa°; samayo khkhu. 21 A väsakharapade®. 22 A ädarca- 
ya. 23 A bhavam pro hodi. 24 A om. sundari; A idänim api 
me, 26 B om. räja. 

«“ ‚ 
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650 0 Nachtrag. 

prasarati subhru tatah krti bhaveyam || 62 || (63) 
|| iti nishkräntds sarve || 

|| trtiyo "rkan || 

|| tatah pravigati vimanasthä citralekha sahajanya ca || 

sahajanya | sabi miläamänasadapattalachchi via sakaruna de mu- 

hachää hiaassa assatlıthadam süedi | tä kahehi de nivveakälanam | 

aham pi samadukhkhä hodum ichchämi | 

citra° | achcharävävärapaoäena iha bhaavado sujjassa vimäne 

saha tue vasamtı baliam uvvasie ukkamthida mhi | 

saha” | jäne annonnasamgadam vo sineham | tado tado | 

citra° | tado imäi diahäi kaham se vuttamto tti panihänaththidäe 

 mae accähidam uvaladhdham | 

saha° | sävegam | kirisam via | 

citra° | uvvasi kila radisahaaram räesim amaccesu nivesidarajja- 

dhuram ganhia gamdhamädanapavvadam gadä viharidum | 

saha” | so näma sambhoo jo tärisesu padesesu | tado tado | 

citra° | tado tahim mamdäinipulinapaoamte kilamänä vijjähara- 

däriä& udaavadı näma tena räesinä nijhjhäida tti kuvidä uvvası | 

saha” | evvam düram ahirüdho panao asahano | tado tado | 

citra® | tado bhattuno anunaam apadivajjamänä gurusävasammuü- 

dhahiaä amhänam pariharaniam kumäravanam paviththä | pavesä- 

namdaram käranamdaranivattinä ladäbhävena parinadam se rüvam | 

saha” | naththi vihino alamghanijjam | tärisassa anuräassa aam 

näma ekkapade amto | aha so kimavaththo räesi | 

1 B candi pro subhru. 3 A addit: crirämacandräya namah | 
rämäya namah| 4 B candralekhä. ö B "mänasatapamtam (sie) via; 
Akarunä. 6 B °chchää; A süei om. tä; A me prode; B anivvudikä- 
lanam. 7 A om. aham pi (A übers. sarvadukhkhä); A iceämi. 8 A 
°pajjäena; DB bhaavamto. 10 A hat vo hinter jäne; A hiaasineham; 
B om. tado tado. 11 BZ °häi ko nu se; A uttamto; B °hänathi°. 
12 A-mae täe accä°. 14 B om. eitra® und kila; B rasahäam; 
B amacce; A °vesia®. 15 A gimhnia; B °mädanam gadä. 16 A 
sa; B om. tado tado. 17 A om. tado; A kiliamanävijjäa. 184 
upaadadi; A nijhjhäidya (sie); B °idett. 19 B saha” | nam ho- 
davam | ahi” panavo asa°; A adhirüho. 20 B tato; A bhattano. 
21 A °harinijjam; B pavecänamtaram ca kälamtaranivvuttinnä. 
24 A ekkapade annaththo bhavissadi tti | (übers. anartho bhavi- 
shyatiti); B om. so; A kimava’. 



Nachtrag. | 651 

citra® | tassim evva känane piadamam viinnamto ahorattim va- 

ttai | na äne imina una nivvudänam pi ukkamthäkälinaä mehodaena 

‚ko näma se anaththo bhavissadi tti | 

saha° | na tärisä äkidivisesä eiram dukhkhabhäino homti | ava- 

'ssam kim pi anuggahanimittam bhüo vi piasamäame kälanam bha- 

 vissadi | tä ehi udaasammuhassa bhaavado suoassa uvaththänam 

karemha | 
|| iti nishkränte || 

|| pravegakan || 

|| tatah pravigaty unmattavesho raja || 

rdjd | bho räxasa tishtha tishtha | kva me priyatamäm ädäya 

gacchasi | hanta cailacikharäd gaganam ae ba- 

nair mäm abhivarshati || vibhdvya || katham. | 

navajaladharas ...ity ddi; Z.4...priyä& mama norvaci || 63 || (70) 

|| vieintya || kva nu khalu gatä syät | 

tishthet kopavacät prabhävapihitä dirgham na sä kupyati 

| svargäyotpatitä bhaven mayi punar bhävärdram asya manah 

täm hartum vibudhadvisho ’pi na ca me Ba purovartinim 

“  sä cätyantam adarcanam nayanayor yäteti ko ’yam vidhih 

641072) 
| do vilokya | sanihgvdsam | aho parävrttabhägadheyänäm duh- 

‚kham duhkhänubandham eva | tathä hi | 

ayam ekapade tayä viyogah 

 priyayä copanato durutsaho me 

navaväridharodayair ahobhir 

bhavitavyam ca nirätapatraramyaih || 65 || (73) 

|| vihasya || vrthaiva mayäa khalu manasah paritäpavrddhir upe- 

5 xyate | yath& munayo ’pi vyäharanti räja kälasya käranam iti tat 

4“ | 

| 

1 B °tamam. 2 Ana; B jäne; A om. una; B niouttänam; 
Aukkamdä”. 3 B anaththo se. 4 A dukhkhabhäanam. 5 A 
anugganimittam; A °samägame; B °"samäamo; B om. kälanam. 
6 B udaomuhassa; B om. bhaa”; A sujjassa;..B uvathä° karomh- 
ma. 11 A aho pro 2 12 A om. hanta und caila; B utpa- 
tyakr°. 14 AB inZ.3 von dist. 63 (70) natürlich bäna’. 18 B 
gaktä. 20 AB sanievä’; A parivrtta°. 20.21 A dukhkham 

_ dukhkhänubaddham; B dukhkam dukhkänu; B om. tathä hi. 
24 A ahobhih. 25 A ca navätaprärtharammyaih (sic); B ca 
nirätaparthiramyaih (sic). 26. 27 Aupexate; B yada (?); A’ E2 
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652 Nachtrag. ap: Y N 

kim aham abhrasamayam na pratyädicämi | atha vä prävrshenyair 

eva lingair mama räjopacärah | katham iva | BR | 

vidyullekhä ... ity ddi || 66 || (76) | | 
bhavatu | kim me pariechadacläghayä | yavad asminn eva känane 

pranashtäm priyam anvishyämi || parikramya || hanta vyavasitasya _ 

me sammatam samvrttam | kutah | äraktaräjibhir .... ity ddi 

| Is7 || (78) 
ito gateti katham tatra bhavatı mayä& sücayitavyä | 

padbhyäm ...ity ddi; Z. 4 dreyeta käpi padapaätir ... || 68 || (79) 

|| parikramydvalokya ca | saharsham || upalabdham upalaxanam yato 

mayäsyäh kopanäyä& märgo ’numiyate | | 

hrtoshtharägair nayanodabindubhir .... ity ddi || 69 || (80) 
|| eidhavya || katham | sendrapam navacädvalam idam | katham nu 

khalu nirjane vane priyäpravrttir avagamayitavyä | vilokya | aye. 

ayam äsärocchvasitacaileyapatalasthagitapäshänam adhirüdhah 

älokayati payodän prabalapurovätatäditacikhandah | 

kekägarbhena cikhi düronnamitena kanthena || 70 || (81) 

yavad enam prechämi | 

nilakantha dhrtotkanthä .... ity ddi || 71 || (84) 
katham | adattvä prativacanam pranrtyati | kim nu khalu harsha- 

käranam asya || vieintya || | 

bhavyatu viditam etan matpriyävipranäcäd 

Shanarucirakaläpo nissapatno ’dya jätah 

rativigalitabandhe kecahaste sukecyäs 

sati kusumasanäthe kim karotv esha barhti || 72 || (85) 

bhavatu | paravyasananirvrtam na khalv enam praxyämi || parikram- 

yävalokya ca || iyam ätapätyaye samdhuxitamadä jambüvitapam 

1 A ayam pro aham und aham vor na; B °vrshenair. 2A 
amgair; B add. samprati hi. 3 In Z.2 von dist. 66 (76) AB 
nicula°, A °tarubhih; Z.4 B dhärähäro®. 4A om wa. 5B 
pravishtäm; A om. parikramya; D vyavasitavyasva. In dist. 67 (78) 
AB navakadalı und antarbäshpe. 7 A iti pro ito; B om. mayä; 
A sücitavyä. In Z. 3 von dist. 68 (79) A °nitambatayä na tasyä. 
9. 10 B yena tasyäh ko°; A ’nuniyyate (?); dist. 69 (80) A °näbheh. 
12 B sendrakopam; A om. idam; B kuto nu. 13 B om. vane; 
B drshtvä. 14 A ’yam; B °sitam caileyam sthalipäshänam äru- 
dhah. 17 A upetya | yävad; B praxyämi. 18 A harotkanthäm. 
19 A pranartyati; DB pravrttah | 21 A bhavatu bhavatu drshtam 
matpriyä. 25 A pacyämi. 26 B om. avalokya ca; B ätapä- 
mtasamdhu°. \ 
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Nachtrag. DE 653 

_ adhyäste parabhrtikä | vihamgameshu panditä jätir eshä | yävad 

; 'enäm abhyarthaye | 
 tväm käminäm madanadütim udäharanti 
mänävabhanganipunam tvam amogham astram 

.  täm änaya priyatamäm mama vä sakäcam 5 

mäm vä nayasva kalabhäshini yatra käntä || 73 || (88) 

“ kim äha bhavati | katham | tväm anuraktam vihäya gateti | ernu 

tävat | 

kupitä na tu kopakäranam .... ity ddi || 74 || (89) p.60 
|| vilokya || katham | kathächedakärini svakärya eva saktä | 10 re 

mauad apı chi... phalam abhimukhapäkam ... || 75 || (90) 

, evam gate ’pi priyeva manjusvaneti na me kopo ’syäm | ito va- 

yam || parikrämitakena karnam daitvd || aye daxinena priyäcara- 

navixepacamsi nüpuraravah | yävat tatra gacchämi || parikramyd- p- 61 

valokya ca || aho dhik | aho dhik | 15 

meghacyämä dico drshtvä mänasotkamthacetasäm 

küjitam räjahamsänäm naitan nüpuracinjitam || 76 || (93) 

yävad ete mänasotsukäh patatrinas saraso notpatanti tävad etebh- 

yah priyäpravrttir avagamayitavyä || HH A 

h upetya || bho bho hamsa jalavihamgamaräja | 20 | ‘ 

paccät sarah pratigamishyasi mänasam tat | 

pätheyam utsrjya bisam grahanäya bhüyah 

mäm tävad uddhara cuco dayitäpravrttyä 

Be an priyatarı pranayılriyaive || 77 || (94) 
 yathonmukho vilokayati mänasotsukena mayä na drshtety avaca- 25 

nam äha | 

\ yadi hamsa gatä na te natabhrüs p. 62 

saraso rodhasi darcanam priyä me 

madakhelapadam katham nu tasyäs 

sakalam cora gatam tvayä grhitam || 78 || (95) 30 

| 1 B vihamgeshu. 5 B prathamadütim. 6 Bkala®d. 7A 
anuktam; A in Z.4 von dist. 74 (89) na tu pro nahi; A in Z.1 
von dist. 75 (90) dukhkham; B dukhkam; AB eitalam. 12.8 

0m. me. 14 B °nixepa® nüpurärävah; A yävad avagacchämi, 
16 A mänasotsakacetasäm. 18 BD mänasotkäh; A notpatishyantı. 
-19 B priyät pra°; _A pravrtir; A °gamai. 20 A om. bho bho; 
A jalacaravihamgama®. 22 A bisagraha®. 24 A gurutayä pra- 
nidhikrteva. 25 B laxitety. 
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|| sänugayam anusaran || | 
hamsa prayaccha me käntäm gatis tasyäs tvayä hrtä 

vibhävitaikadegena steyam yad abhiyujyate || 79 || (96) 

|| drshtod 

aham idänim priyäsahäyam cakraväkam praxyämi | 

esha steyänucäsiti bhayäd utpatitah || parikramya || 

rathänganäman viyuto rathängacronibimbayä 

ayam tväm prechati rathi manorathacatair vrtah ||.80 |] (100) 

aye katham | kah ka ity äha mäm | na khalu tava vidito ’smi | 

(101) _ 
katham | tüshnim sthitah | bhavatüpälapsye tävad enam | 

süryäcandramasau .... ity ddi || sı| 

sarasi nalinipattrenäpi tvam ävrtavigrahäm 

nanu sahacarım düre matvä viraushi samutsukah 

iti hi bhavato jäyäsnehät prthaksthitibhirutä 

mayi ca vidhure bhävah käntäpravrttiparänmukhah || 82 || (102) 

sarvathä madiyänaäm bhägyaviparyäsänaäm prabhävah | anyam ava- 

| bhavatu | na tävad ga- käcam avagähishye || padäntare sthitod 

cchämi | 

idam runaddhi mäm abjam antahküjitashatpadam 

mayä däashtädharam tasyäs sasitkäram ivänanam || 83 || (103) 

sänucayo 'ham asmin kamalasevini bhramare pranayitvam kari- 

shye | | 

madhukara madiräxyäc camsa tasyäh pravrttim 

varatanur atha vä te naiva drshtä priyä me \ 

yadi surabhlim aväsyas tanmukhocchväsagandham 

tava ratir abhavishyat pundarike kim asmin || 84 || (105) 

sädhayämah tävat || parikramya || esha nipaskandhanishannahastah 

karinisahäyo gajaräjas tishthati | asmät priyodantam upalapsye | 

bhavatu | na tvarä käryä | | 

1 om. A. 2 A gati tasyäa hrtam tvayä. 4 B ayam pro 
esha; B stenacäsiti bha° utpatati. 5 B aham aham idänim; A 
om. aham; A prexyämi. 6 A °nämam viyato. 7 B rathe., 
8 B om. mäm; B yävan na khalu vidito "ham asya. 9 dist. 81 
(101) Z.2 A svavrtapatir; B °vrtapatir. 10 Bkim|; 2 °lapse. 
12 B nanu ca saha°; A vyaraushi. 13 A itiha. 15 A bhäga- 
dheyänäm viparyäsänäm anyam evam ava° vigähishye. 16 B tävat; 
Atävad avagacchämi (om.na). 18 .B mäm padmam antah küjati 
shat°. 20 A om. ’ham; A °tvam aham ka°. 22 B madhurä- 
xyäc. 25 B vä sä naiva. 24 B aväcyan manmukhocchväsa- 
gandhat. 26 B om. tävat. 27 B priyäsahäyo. 



| ‚sädhayämah || pdrgvato drshtim dattvd 

ea 

ayam acirodgatapallavam upanitam priyakarenuhastena 

abhilashatu tävad äsavasurabhirasam a. ||8ö || (107) 

|| zanamdiram sthitvd || 
'madakalakalabhakarorür gajayüthapa yatbikäcabalikeei 

sthirayauvanä sthitä te düräloke sukhälokä || 86 || (109) 

|| saharsham || anena bhavatas snigdhagambhirena garjitena priyo- 

palambhagamsinä samäcväsito ’smi | sädharmyäc ca bhüyasi me 

pritih | katham iva | 

mäm ähuh prthivibhrtäm adhipatim nägädhiräjo bhavän 

avyucchinnaprthupravrtti bhavato dänam mamäpy arthishu ... 

| ity ddi || 87 || (110) 

vicesharamaniyas sänumän | priyag cäyam apsarasäm | api näma 

sutaräm sutanur asminn upalabhyeta | 
|| parikramydvalokya ca || hanta madiyair duritaparinämair me- 

sho ’pi catahradäcünyas samvrttah | tathäpi eiloccayam adrshtvä 

na nivartishye || upetya || 
api vanäntaram ..... Z. 8 idam anaüga°... ity ddi || ss || (112) 

katham | tüshnim äste | viprakarshän na ernotiti canke | bhavatu | 

samipam eväsya gatvä punah praxyämi || tatha krtva || 

| sarvaxitibhrtäm nätha drshtä sarvängasundari 

rämä ramye vanoddege mayä virahitä tvayä || 89 || (114) 

| ‚äkarnya saharsham || katham | yathäkramam drshtety äha | bha- 

van apy atah param priyataram crnotu | kva tarhi me priyatamä 

|| vidhavya || aho dhik | mamaiväyam kandaramukhavisarpi pratica- 

bdah || vishädam rüpayitvd || parigränto ’smi | asyäs tävad girina- 

dyäs tire sthitah xanamätram tarangavätam äsevishye || vilokya | | 

m a u an 

1 B acirodgama°. 2 A anubha — tu tävad °surabhigan- 
dham. 5 B sthitayauvana., 6 B bhavatah snigdhamantrena. 
7.8 B ca me tvayi bhüyasah pritih | 9 B prihivixitäm. 11.B 
sukham ästäm bhavän pro sädhayämah | 12 A °ramaniyyah 
sä° | ramaniyyah priyäyäc cäpsarasah | 13. B om. sutaräm; A 
asyopatyakäyäm pro asminn. 15.16 A adrshtvaiva nivartishye | 
om. upetya. 18 B om. äste. 19 B samipe tävad asya gatva 
punar evam pra°. 20 A saxiti. 21 A ramä& rammyä; B tva- 
ya vi mayä. 22 A om. saharsham. 22.23 B bhagavän; B om. 

Peer 

priyataram. 24 A dhinü; B mamaiva (om. ayam); B guhämukha°. 
25 B asyäs tu tävad iti nadyäs (sic); A om. ti’ sthi” xanad. 26 A 
tarangamarutam; BD sevishye; B om. vilokya. 
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imäm navämbukalusbäm srotovahäm pacyato me ramate manah | 

10 

15 

20: 

25 

kutah | 

tarangabhrübhangä xubhitavihagacreniracanä 

vikarshanti phenam vasanam iva samrambhacithilam 

yathäkhelam yäti skhalitam abhisamdhäya bahuco 

nadibhäveneyam dhruvam asahanä sä parinatä || 90 || (115) 

bhavatu | yäcishye tävad enäm || anjalim badhva || | 

tvayi nibaddharateh .... ity ddi || 91 || (118) 
|| vieintya || atka vä paramärthatas sarid eveyam norvaci purüra- 

vasam apahäya samudränusärini bhavati | bhavatu | anirvedapräp-° 

yäni creyämsi | yavad amum eva pradecam gacchämi yatra me na- 

yanayos sunayanä tirobhütä | drshtam upalaxanam tasyä märga- 

sya | 

raktakadambas so ’yam priyayä gharmäntacamsi yasyaikam 

kusumam asamagrakesaravishamam api krtam cikhäbharanam 

|| 92 ||. 129 
amum tävat priyävrttäntäya särangam äsinam abhyarthaye | 

krshnasäracchavir yo ’sau dreyate känanacriyä 

vanacobhävalokäya katäxa iva pätitah || 93| | (120) 

|| vilokya || kim nu khalu mäm avadhirayann iva anyatomukhas 

samvrttah || drshtva || 

asyäntikam äyänti cicunä stanapäyinä mrgi ruddhä | 

täm ayam ananyadrshtir bhagnagrivo vilokayati \ 94 || (121) 
bho hariniyüthapate | 

api drshtavän asi vane mama priyäm ....iy ddi || 95 || (123) 

katham | anädrtya madvacanam kalaträbhimukham sthitah | upapa- 

dyate | paribhäväspadam dacäviparyayah | ito vayam || parikramita- 

kendvalokya || eiläbhedäntaragatam kim etad älaxyate | 

1 B °kalushäm api; A om. me. 2 A om. kutah. 6 A 
°bhävä neyam. 7 A yäcayishye; B om. anja° ba°. 8 dist. 91 
(118) Z.3 B mayi pro mama. 9 A om. vieintya; A °ärthatah, 
9.10 A purürasam; A bhavishyati; A bhavatr. 11- B tävad; 
A yävad aham upevapradecam (sic); B om. me. 12 A täsyä; 
B tasya. 15 A °kesaram vishamikrtam. 16 A || parikramya || 
amum...; B ayam aham tävat °vrttäntopalambhäya sä°; in A sa bis 
bhyar” abgefr. 19 A anavalokyaiva ratonmukhas sam’. 20 A 
om. drshtvä&. 21 BD svasyäntikam äyäd iti cicunä. 22 A °drshtih; 
B bhugna®. 23 Bamho. 24 A priyä. In Z. 4 von dist. 95 (123) 
B subhagam ... vixate; A om. khalu. 26 B parihäräspadam. 
27 A älokyate. 

{ 
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brabhälept ı näyam Harihatamrbasyamishalavas 

sphulingas syäd agner gahanam abhivrshtam punar idam | 

|| vidhavya || aye raktäcokaprasavasamarägo manir ayam 

yam uddhartum püshä vyavasita ivälambitakarah || 96 || (125) 

mandärapushpair .... Z. 4 kim enam acrü° .... || 97 || (127) 

nepathye | vatsa grhyatäm grhyatäm | 

samgamaniya iti manic cgailasutäcaranarägayonir ayam 

a ns samgamam ao priyajanena sell (128) 

ee % bhagavän gajacarmaväsäh | bhagavan anugrhito 

'smi aham upadegäd bhagavatah || manim adaya || ayi samgama- 

niya | ie 

punas tayä vedivilagnamadhyayä .... ity ddi || 99 || (129) 

‚|| parikramyavalokya ca || aye kim nu khalu kusumarahitäm api 

latam imäm pacyato me ratir upalabdhä | atha vä sthäne manora- 

meyam mama | | 

tanvı meghajalärdrapallavatay& dhautädhareväcrubhic 

cünyeväbharanais svakälavirahäd vieräntapushpodgamä 

eintämaunam iväcritä madhukrtäm cabdair vinä laxyate 

candi mäm avadhüya pädapatitam jätänutäpeva sä ||100|| (130) 
yavad asyäh priyänukärinyäh parishvangapranayi bhavämi || it la- 

täm älingati | tatah pravigati tadiyam sthaänam däkramyorvagi || 

‚rdja | nimilitäxa eva spargam rüpayitvd | aye urvacigätrasamsar- 

gäd iva nirvrtam me cgariram | tathäpi na punar asti vieväsah | ku- 

tah | 

15 

20 

25 

samarthaye .... ify ddi ||101|| (132) 

2 A agneh. 5 A aho harati me manah | ädhäsye ... 6 4A 
Em etad acru; Bäsru. 7Bl|tader,| 8 A manmh. , 9.4 
samgam. 10 A om. karnam da’; B anucäsati; A om. aye. 
1l A mrgacarmaväsä bhargah | 12 A ’smi | mahatonmädädeeät 
manim ädäya ayi sam? | 14 A tathä viyuktasya vilaxagnama- 
dhyayä. 15 B om. ca; B om. api. 16 B imäm latäm pa”; A om. 
imam. 16.17 A °ramä mameveyam. 19 B ceünyawä. 20 B 
°maunam ivä (sic) madhulihäm. 22 B priyärüpänukäri’; A °pra- 
nayo. 23 B tadiyyasthänam; A äkräntorvacı. 24 A sparca- 

nam. 24.25 B °samgäd; A manah pro cart’. 25.26 B om. 
kutah; A Z. 3 von dist. 101 (132) tato vikäse sahasä vi’ Z.4 ka- 
romy anusparca°. 
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|| ganair nimilayan | saharsham || katham | satyam eva priyä | 

urvagi | bäshpam visrjya | jedu jedu mahäräo | 

rdja | tvadviyogodbhave candı mayä tamasi majjatä 

dishtyä pratyupalabdhäsi cetaneva gatäsunä || 102 || (133) 

urv’ | abhbhamtarakaranäe maha paccakhkhikidavuttamto khu 

mahäräo | | ‘ 
rdja | abhyantarakaranäyä iti na khalu te vacanärtham avaimi | 
urv” | kahaissam däva | pasidadu mahäräo jam mae kovasamga- 

däe imam avaththamtaram pävido mahäräo | | 
röja | kalyäani na tävad aham prasädayitavyah | tvaddarcanäd 

eva prasannabähyäntahkarano mamäntarätmä | kathaya katham 

iyantam kälam mayä vinä sthitäsi | 

urv® | sunädu mahäräo | bhaavadä mahäsenena säsadam vadam 

Sanhia akaluso näma gandhamädanakachcho ajhjhäsido kido a esa 

viht | 

rdja | kim iti | 

urv’ | jä imam padesam iththiä pavissadi sä ladäbhävena pari- 

namissadi | goricalanasambhavam manim vinä na tado muceissadi 
’ 

tti | tam evva vididä vi gurusävamüdhahiaä aham devadäsamaam 

visumaria agahidänunaä kumäravanam paviththä | pavesänamdaram 

evva väsamti ladä samvuttä | 

rdj& | sarvam upapannam | 
ratikhedasuptam api mäm cayane yä manyase praväsagatam 

sä tvam abale sahethäh katham madiyam ciraviyogam 
|| 103 || (135) 

1 B om. saharsham; A om. katham. 2 B visrjati; B om. 
jedu einmal. 3 A majjitä. 4 B gatänugk. 5 B maye; A pa- 
ccakhkhaüttamto. 5.6 A om. khu mahä’. 7 B abhyantakara- 
näyeti na; A "karanäham. 8 B däva imam |; 2 °datu; D ko- 
vavassagadäe. 11 B om. eva; A prasannabä — bhyamtarakara- 
no 'mtarätmä mama | ; BD kathaya,. 12 B bhavati sthitä | 13 A 
sassadavadam (übers. gägvatam padam); DB säsaam vadam kumä- 
ravvadanam. 14 A gennia; A "mädanacaddo (übers. °kachah). 
17 A pavisadi sa labhävena parinamiddi | 18 B gorisamgama- 
niamaninimitta vinä tado na muchchi’; A moccadi (übers. moxati). 
19 B om. vididä vi; BD devatä. 20 A visamaria; A agimhnidä°; 
B °sänamta®. 21 A väsamdai ladä samuttä | ' 22 A upa° Sar- 
vam. 23 B manyate. 

in 2 a 



idam tad yathäkathitam tvatsamgamanimittam muner upalabdham | 

'maniprabhäväd äsäditä tvam asmäbhih || iti manim dargayati || ° 
urv° | amho samgamanio | ado khu mahäräena älimgidamettä 

‚evva pakidiththa mhi samvuttä || manim ddaya vandate || 

‚rajd | evam eva | sundari xanamätram sthiyatäm | 

sphuratä vicchuritam idam rägena maner lalätanihitasya 

eriyam udvahati mukham te bälätaparaktakamalasya 

| || 104 || (136) 
uro° | mahamto khu kälo tuha padiththänädo niggadassa | tä 

asuissamti mam pakidio | tä ehi nivattemha | | 

raja | yad äjnäpayati bhavatı | 

urv’ | kaham mahäräo gamdum ichchadi | 

rdja | aciraprabhävilasitotpatäkinä .... üy ddi || 105 || (137) 

|| ii nishkräntas sarve || 

|| eaturtho ’nkah || 

|| tatah pravigati paritushto vidüshakah || 

vi | diththi& cirassa kälassa uvvasisahäo namdanappamuhesu 

devadärannesu viharia padiniutto piavaasso dänim kajjäsanärohi 

pakidihim kidasakkärehim anuramjido rajjam karedi | asamdäna- 

dam vajjia na kim pi se vaaniam aththi | ajja tihiviseso tti bhaa- 

 vadınam gamgäjamunänam samgame devihim saha kidähiseo sam- 

_ padam uvaäriam paviththo | jäva tatta hodo alamkarlamänassa anu- 

levane mallabhüsane a aggabhäi anamdaro homi || parikrämati || 

1 AB idam tat | 2 B upalabdhä pro äsäditä; AB asmä- 
bhir iti .. 3 A °gamanioo; A °matta; B °metta. 4 B eva; 
A pakidaththa — samuttä;5 A om. ma° äd’ van. 6 A sphuri- 
taviechuri‘. 7 B bälätapamilitarakta°. 8 A °ththänaarädo; 

 Bpai”. 9 A asüamti; B om. tä vor ebi. 11 A ürv° | ätma° | 
B gamtum ichchai. In Z. 3 von dist. 105 (137) AB natürlich khe- 
lagamane. 13 B parikramya nish° sa. 15 B saparitosho. 
16 A cirakälassa; BD uvvasisanäho; B °muhesu piavaasso devä- 

- rannesu; B °nivutto dänim. 18 B om. kida°; A anu (sic; übers. 
anuramjitah); 3 ramjito; A karei; B asamtä”. 19 A om. na; 
Bkimci; A vaanioam. 20 A jamunägamgänam; B "jamunäsam- 
game; B °bhiseo. 21 A uvariam; B upakariam; B °karimä? 
anulevanammi. 22 B malle’; A °sane vi ham (übers. °bhüshane 

’py aham) aggaäi; B anamtaro. 
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nepathye | 

nabhäane paoamke nikhkhivia äniamäno uvvasisihäbharanapaoido 

mani ämisasamkinä gidhdhena akhkhitto | 

vi” | karnam dattvd | accähidam | param bahumado khu so vaa- 

ssassa samgamanianämaheo cudämani | tado asamattanevachcho 

evva atta bhavam äsanädo uvaththido ido evva Aachchai | java nam 

uvasappämi || iti nishkrantah || pravegakak || 

|| tatah pravigati sävegaparijano rdja || 

rdjd | ätmano vadham .... ity ddi || 106 || (139) 
_ kirdäti | eso muhakodilaggahemasuttena maninä älihido via ääsam 

paribhbhamadi | 

rdjä | pacyämy enam | 

asau mukhälambitahemasutram 

bibhran manim mandalacäracighrah 

alätacakrapratimam vihamgas 

tadrägalekhävalayam karoti || 107 || (140) 

u nu khalu kartavyam | 

Ü. | upetya | vaassa alam eththa hits | eso avarähi sä- 

sanijjo | 

rdjd | samyag äha bhavän | dhanus tävat | 

rdjd | na dreyate | kva nu khalu | 

vi’ | ido dakhkhinamtena gado säsanijjo eso kunavabhoano | 

rdja | parikramydvalokya ca | drshta idänim | 

prabhäpallavitenäsau vibhäti maninä khagah 

acokastabakeneva dinmukhasyävatamsakah || 108 || (141) 

pravieya cäpahasta yavanikd | bhatta edam RathLlE ven sa- ; 

räsanam | 

1 B °tarachade. 1.2 B om. täla°® raana” pa°; B hiranna- 
patte ni’; A °paojido. 4 A achchä°; B hum nam accä°; B om. 
khu; B om. so. 5 A om. cüdä; A tado khkhu; B amasamäpta- 
nivvacheho (sie); A °nevaccho avva; B uttia (si). 6 A avva; 
A äaccai. 9 A ätmavadham. 10 B °lagga°; B aäsam. 11 A 
pabhbha°; B °mai. 14 A °eärucighram. 15 B vihamgah. 16 B 
tat ratnalekhä° tanoti. 18 B ahimsäsamkaä; A so. 18.19 B 
säsanio. 21 A om. esä und it. 22 B add. gata it. 23 4A 
avagado; DB säsanioo; A om. eso. 24 B parivrtyä. 25 Dka- 
rot. 26 A °stabakenäsau; DB °tamsakam. 27 A ido pro edam. 
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.. rdja | kim idänim dhanushä | bäyapatham arilerAnıtar le 

EN nah | tathä hi | 

=. äbhäti manivicesho düram idanim patatrina nitah 

naktam iva lohitängah parushaghanacchedasamvitah ||109 | (142) 

| kancukiy yam vilokya || lätavya madvacanäd ucyatäm nägarikah | 5 

. säyamniväsavrxe vielyatäm vihagadasyur iti | 

en. kancuki | yad äjnäpayati devah | iti nishkräntah | 

e vi | uvavisadu bhavam | kahim pi gado so raanakumbhilao tuha 

säsanam na mumcissadi | 

 rdjd | vidüshakena sahopavigya | 

ratnam iti na me tasmin manau sprhäsid vihamgamäxipte 

priyayä yenäsmi sakhe samgamaniyena samgamitah ||110|| (143) 

vi’ | nam avagamidaththo mhi kido bhayadä | | 

. || tatah pravigati sacaram manim ddäya kancukiyah kirati ca || 

nn | upasrtya | jayatu devah | | 

anena nirbhinnavapus sa vadhyo 

välena te märganatäm gatena 

präptopakäryäntaram antarixät 

samauliratnah patitah patatri || 111 || (144) 

|| sarve vismayam rüpayanti || 

ka° | adbhih praxälito manih kasmai pradiyatäm | 

_rdjd | lätavya agnicuddhim krtvä kocagrham präpaya | 

_kirdti | jam bhattä, Anavedi tti | nishkranta | 
ya api jänishe kasyäyam bäna itı | 

ka° | nämäxaräni dreyante | na me varnavibhägaxamä drshtih I 

a a Du Din un 
 rdjd | tarhi upacleshaya caram || kancuki yathoktam karoti | rdja 

ndmäzxardni viaydtmanas säpalyatam rüpayati || 

ka’ | yävan niyogam acünyam karomiti nishkräntah | 

} 

1 A dhanushah. 3 A °viceshah. 5.6 A amätyah | °vrxä- 
grayi. 7 Bkä’|; AB deva iti nish°. 8 B upavisappadu; 
B aha kahim; B gato; in A ad abgerissen; A tujja; 5 tuha vi 
na sä° mu° tti| 10 B tatheti vi%; A °kena; A add. sakhe. 11 A 
ratna (om. iti) ta— nau. 13 parigadaththo; B om. mhi; B bha- 
yadä. 14 B om. kirätica. 15 B kämcukiyah|; A om. upa® | 
Bader... 16 2. "bhinna°. 17 A batakale (sic?) märga’; vä- 
lena mir unverständlich 18 A — syopakäryä’. 20 B kämeu° | 
B pradiyyate. 22 B om. lätavya; B kocapetam. 24 A jänite. 
Ba kar |; A 'varna”. 26 B om. räjä; A om. tarhi; B ka° 

_ yatho’. 27 B om. ätmanas. 28 B k&° | 
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ävat prahartur nämäxaräni || vdcayati || 

urvagisambhavasyäyam ailastınor dhanurbhrtah 

u in bänah prahartur dvishadäyushäm || 112 || (145) 

5 i° | diththiä samtänena vadhdhadi bhavam | 

öl radja | sakhe katham etat | anyatra naimieiyät xeträd ee 

'ham urvacyä | na ca mayä garbhavyatikaro laxitah | kuta eva 

prasütih | kim tu 

pP: ävilapayodharägram lavalidalapänduränanacchäyam Ns 

10 käni dinäni vapur abhüt kevalam alasexanam tasyäh || 113 || (146) 

vi? | m& evvam | mänusadhammam savvam kim divväsu sambhä- 

viadi | pahävagüdhäni täsam caridäni | 

räjd | astu tävad evam yathä bhavän äha | putrasamvarane kim 

iva käranam tatra bhavatyah | | 

15 vi” | kim annam | puttam mahäräo paribhavissadi tti | 

rdjd | krtam parihäsena | vieintyatäm | 

vi’ | ko näma devarahassäni takkissadi | 

pravieya kancukiyah | jayatu jayatu devah | cyavanäcramät ku- 

märam cäpahastam ädäya sampräptä käpi täpasi devam drashtum 

h 20 icchati | 

| rdj& | ubhäv apy avilambitam pravecaya | | 

ka° | yad äjnäpayati devah || iti nishkramya capahastena kumdre- 

na tapasyd ca saha pravigya || ita itah || sarve parikrämanti || 

vi’ | kumdram vilokya | eso khu nam tatta bhavam khattiakumäro 

25 Jassa eso nämamkido gidhdhalakhkhaveho adhdhanäräo | avi a | 

bahu bhavado anukaredi | 

räjd | syad evam | atah khalu 

bäshpäyate nipatitä mama drshtir asmin 

# 

1 A viaredi; B add. via. 5 4A vadhdhai. 6 B naimieät. 
In A ist xeträ abgerissn. 9 A api payodha” lavalidalapändara- 
chäyam. 11 B om. mä; B mänusam dha”; B om. savvam kim. 
11.12 B sambhävehi; B °dhäni; B om. täsam; DB sucariäni. 

18814: 4. kum ya, 15 In A ist annam abgerissen. A apüvam 
(übers. kim anyad apürvam mahä’). 17 A konu; B takkaissa- 
di. 18 B om. jayatu einmal; B vanäcra°. 19 B om. cäpa’; 
B grhitvä täpasi samprä° On käpi). 21 B om. apy. 22 4 
°payatiti nish° (om. devah);' B deva. 23 A saha ca; AD itah,. 
24 B om. kumä° vi’; A e— ta bhavam. 25 A kidhdhalakhkha- 
vehmi (übers. grdhralaxyavedha),. 26 A vado anuaredi. 



RE 2 Nachtrag. i | . 663 

' vätsalyabaddhahrdayam vahati prasädam 
samjätavepathubhir ujjhitadhairyavrttir 

icchämi cainam adayam parirabdhum angaih 1 114 || (147) 

ka° | evam sthiyatäm | täpasikumarau sthitau | 

ati abhivädaye | 

aho anäcakhkhido vi vinnädo imassa räesino purüravassa äuso a 

_ oraso sambamdho || prakdgam || jäda panama de gurum || kumdrah 

cäpahasta evänjalim karoti || 

rdjd | äyushmän bhava | 

kumärah | ätmagatam | 
 yadi härdam idam crutvä pitä mamäyam suto 'ham asyeti 

utsangavardhitänäm gurushu bhavet kidreas snehah ||115|| (148) 

rdj@ | bhagavati kim ägamanaprayojanam | 

tdpasi | sunädu mahäräo | eso dihäu jädametto evva uvvasie 

kimnimittam pi adamsia mahäräassa maha haththe näsikido | jam 

khattiakumärassa jädakammädi vihanam tam se bhaavadä cavanena 

asesam anuciththidam | gahidavijjo dhanuvede a ahivinido | 

räjd | sanäthah khalu samvrttah | 
iäpasi | ajja puphphasamidaththam isikumärehim saha gadena 

. assamavirudhdham äaridam | 

a Seeger | kim via | 

ahidämiso kila gidhdho pädavasihare laggamäno lakh- 

Ichikido nena bänassa || vidushako räjdnam avexate || 

nn | tatas tatah | N 

d° | tado uvaladhdhavuttamtena bhaavadä cavanena aham sam- 

p- 80 

10 

15 

20 

25 p.8l 

ns. | nioävaa de haththam näsam ti | tä ichchämi uvvasim 

pekhkhidum |. 

1 A vätsalyagandhi; BD manasah pro vahati. 2 A uddhita”. 
5 A bhagavaty. 6 B om. mahäräa; A hohmi. 7 A om. aho; 
A ana — do; B purüravaso; Bävuso. 9 A cäpagarbham anja°. 
13 A u— vardhi’. 14 B ägamane pra°®. 15 B °häi jätametta 
eva; A jäadameo — uyvva’° 16 B viapropi; A mahä; B näsido. 
17 B jäta°; A om. tam; A om. se; B cyava°. 18 A anuththi- 
dam; A gahida°; B om. a; B abhi‘. 20 A isium&’; B muni- 
ku; A gamidena. 23 A gahidä’; A om. kila; BD niltamäno. 

24 B väna°; B apexate. 25 AB tatah,. 26 .A °ladhdhaütta°. 
26.27 B samädittä; A niävaa (übers. niyyäpaya); D niävihi (nioä- 
vaa — nijjävaa = niryäpaya); B de paththanäsam. In A ist tä ab- 
‘gerissen. B devi uvva”. 
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664 Nachtrag. 

Ar rdja | tena hy äsanam anugrhnätu , bhavatt || täpgae u 

an dsane een || 

ka° | yad äjnäpayati devah || iti nishkräntah || 

räjd | kumaram avalokya | ehy ehi vatsa | 

sarvänginas sparcas sutasya kila tena mäm upagatena 

prahlädayasva tävac candrakarac candrakäntam iva || 116 || (149) 

td° | jäda änamdehi pidaram || kumdrah rdjanam upagamya pdda- 

grahanam karoti || | 

rdja || kumdram parishvajya pädapithe copavecya || vatsa itas tä- 

vat N pitus sakhäyam brähmanam acankito vandasva | 

i | kim ti samkissadi | assamaväsaparicido se sahäo | 

Tumdrah | sasmitam | täta vande | 

i® | soththi bhode | 

|| fatah pravigaty urvagi käncukiyag ca || 
ka° | ita ito devi | 

urv’ | vilokya | ko nu khu eso sabänäsano pädapidhovavesido 

saam mahäräena samjamijjamänasihamdo eiththadi | || tapasim 

samvutto || seharsham parikrämati || 

rdja | urvagim vilokya | vatsa 

iyam te janani präptä tvadälokanatatparä 

snehaprasravanirbhinnam udvahantı stanämcukam || 117 || (150) 

täpasi | vachcha paceuggachcha de mädaram || kumärah urvagim 

pratyudgacchati || 

urv° | aoe pädavamdanam karemi | 

td‘ | vachche bhattuno bahumadä hohi | 

1 B bhagavati; A preshyäpanite. 3 In A ist räja lä abge- 
brochen. B kä° | 4 AB deva. 8.,B: om... ku? .avassı Blwansııı 
ehy eh. 6 A om. tena; A upagatasya. 8 A änam dehi (übers. 
äjnäm dehi); A upanamya. 10.11 D tava pitus sahäyam; A aca° 
brähma°; A abhivädayasva.. 12 B nam assamaväsaparicidassa se 
sahävio (A übers. svabhävah. 14 A hode. 16 A ito,; B kä| 
itah, | (om. devi)., 17 A ürv® | vidushakam vilokya |; B om. nu 
khu; AB pädapithopa°. 18 B samjamiamänaci’; A ciththai; B 
eiththati. 19 A ahmo saccavadı | eso su’; B sücido; A utto di- 
hähi (sic). 20 A samutto. 21 B vatsah. 22 B ayam. 23 A 
°bhinnom; B °bhinnam. 24 A jäda pro vachcha. 25 A prati- 
gacchati; B °gacchati, 26 B aye. 27 B vacce. 



> ku® | amba abhivädaye | | 

 urv® | kumäaram unnatamukham parishvajya | vachcha pidaram ärä- 

 haittao hohi || rdjanam upetya || jedu jedu mahäräo | 

jjidum | aha vä | annäam uvarohidum | punodassanäa gachchadu 

Nachtrag. Be 
4 

rdja | svägatam putravatyai | ita äsyatäm || iy ardhasanam da- 

dati || 5 
urv | aoe uvavisiadu || sarve yathasthanam upaviganti || 

 täpasi | eso gahidavijjo dihäü sampadam kavaaharo samvutto | 

edassa de bhattuno samakhkham nioävido maha haththanikhkhevo | 

t&ä mam visajjidam ichchämi | uvarujhjhai me assamadhammo | 

urv° | cirassa tumam dakhkhia satinhahiaä na sakkunomi visa- 10 

aoä| 
rdjd | ärye bhagavate cyavanaya pranipätaya mäm | 

td’ | evvam hodu | | 

ku? | ärye yadı satyam yivartase mäm apy äcramapadam prati- ı5 

netum arhasi | 

raja ayı vatsa ushitam tvay& pürvasmin äcrame | dvitiyam adhy- 

äsitum tava samayah | 

EEE ee 2 

tapasi | jada guruno vaanam anuciththa | "DS, 

ku’ | tena hi 20 

yas suptavän madanke cikhandakanduyanopalabdhasukhah 

tam me jatakaläpam preshaya manikanthakam cikhinam 

|| 115 || (151) 
| 
| täpasi | hodu | änaissam | dihäü hohi || iti nishkräntd 

raja | kalyäni 5 

aham hi putrinäm agryas satputrenämunä tava 25 

8A. .2.B pitaram. 2.3 A om. kumäram bis hohi | 
B om. jedu einmal. 4 B om. ity ardhä’ da. 6 Baye. 7A 
so; A dihäu; A samutto. 8 B esa de; A samakhkhe (übersetzt 
samaxam); A nihavido (übers. niryäpitah); B °do jaha bhavam 
nakhkhevo (sic. 9 B visajjidum; in A abgerissen; übers. visar- 
jayitum; A iccämi; B icchämi. 10 B ei” akki (sie) dakhkhia 
ahiaaram sinidhdham na sakku°; A saku° vissa°. 172 vaR 
annaoam upa°. In A uva abgerissen. A bhaavadı gachchadu | 

13 A aryä. In B ärye abgefressen. B mäm pra°; A °pädaya. 
14 B evam. :15 B om. ku’; B me nivartase; A ni— se. 15.16 E 
A upanetum. 17 A na tvaya. 19 A anueishtha. 22 B tan 
me. 25 B äne’; A dihaü. 24 A lalyäni; B om. kaly’. 25 A 
satputrena tavämunäa. 



‚10 

20 

666 Nachtrag. PN RE A 

paulomisambhaveneva jayantena puramdarah || 119 || (152) 

|| urvagi smrtva roditi || | 

| vilokya sdvegam | kim nu khu tatta hodi assupunnamuhl® 
al | 

rdjd | sävegam | ; 

| kim sundari praruditäsi mamopapanne 

vamcasthiter abhimukhe mahati prarohe 

pinonnatastanavisarpibhir änayantı 

muktävaliviracanäpunaruktam asraih || 120 j (153) 

|| Däshpam asydh pramärshti || 

urv® | sunädu mahäräo | iminä aham ti visu- 

marida mhi | dänim mahemdasamkittanena sumarämi | samao ma- 

hialam ävasamtie | 

rdjd | kim iva | 

urvo’ | aham purä mahäräagahidahiaä ‚mahemdena änattä | 

rdjd | katham iti | 

urv® | jadä eso maha viaasahäo räesi tui samuppannasavaccassa 

muham dakhkhissadi tadä tue bhüo vi maha samivam äamtavvam 

ti | tado mahäräavirahabhirudäe mae jädametto evva sutiththädo 

vijjäagamanimittam bhaavado cavanassa assamapade aoäe saccava- 

die haththe appaäsam nikhkhitto | ajja piduno ärähaittao samvutto 

tti kälena änıdo dihäu | ettio evva me mahäräena saha samväso | 

|| sarve vishädam nätayanti || 

rdjä | sanihgväsam | aho sukhapratyarthitä daivasya | 

3 B °mukhi; A samuttä. 9 A ° racanäm punar’; AB äsr- 
ah. 11 B om. iminä; A visa— | 12 Hinter sumarämi hat B 
mitten im Texte: anena pürvacloke purandarasamkirtanena; A sa- 
mao maha hiaam ääsai (übers. samayo mama hrdayam äyäsayatı). 
14 A kaiva; B kim i (sic). 15 B om. aham pürä; B mahäräa 
ha tuha gadahia& mah” än’; A °gahida®. 16 B kim it. 17 A 
mahäräo pro eso; BD piasahä (sic); A om. räesl. 17.18 B sam- 
uppannassa assamapade aoäe saccavadıvamsaarassa mukham da’; 
A dakhi?; B om. vi; B mama; A äadam; va |;. 2, Mavamı. 
19 tado in A ist abgerissen; A mae mahä°; DB °vioabhiruäe; AB 
°metta; B eva; DB tiththado evva. 20 A vijjähigama°; B ceya- 
va°. 21 A athe; A om. appa°; A mi — |; A ärädha°; .D ärä- 
hanasamaththo. 22 DB tti täe kallanie niäido dihäau; BD om. evva; 
B mama. 23 B rüpayanti. 24 B sanicv’; A om. sani’; AB 
devasya; A add. tathä hi. 
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Agväsitasya mama näma sutopalabdhyä .... ty ddi ||121|| (154) 

© | aam so aththo anaththänubamdho samvutto | tä dakhkhämi 

tatta hodo vakkaläi vahidavväi | 

urv° | mam pi mamdabhäinim kidavinaassa puttassa lähänamda- 

$ 

ram saggärohanena avasidakajjanivvisesam mahäräo eimtaissadi | 

rdjd | mä maivam | 
'na hi sulabhaviyogä kartum ätmapriyäni 

prabhavati paravattä cäsane tishtha bhartuh | 

aham api tava sunäv äyushi nyastaräjyo 

vicaritamrgayüthäny äcrayishye vanäni || 122 || (155) 
ku° | närhati tätah pungavadhäritäyäm dhuri damyam niyojayi- 

tum | | 
rdjd | ayi vatsa | 

gamayati gajän anyän gandhadvipah kalabho ’pi san 

bhavati sutaräm vegodagram bhujamgacicor visham 

bhuvam adhipatir bälävastho ’py alam pariraxitum 

na khalu vayasä jätyaiväyam svakäryasaho nrpah ||123|| (156) 

lätavya madvacanäd amätyaparishadam brühi | sambhriyantäm äyu- 

sho räjyäbhishekasambhärä iti | 

|| sarve drshtipratighatam rüpayanti || 

rdjd | kim nu khalu nirabhro vidyutsampätah | 

} urv® | vilokya | amho bhaavam närao | 

u rdjd | ano bhagavän näradah | ya eshah 

} 5 gorocanänikasha° ..... ity ddi || 124|| (157) 

1 A °labhyä; B mama kämasukhopalabdhy& — Z.2 B mama 
pro saha — Z.3 B °’rushah; A prathamäbhivrshtyä. 2 A artho 
jo anathänupaththo (übers. Sbandhah) samuto; A tä dakhkhä adge- 

 rissen (übers. draxyämi; om. tä). a8, io vakkälähäi; A hodo 
äuladaram hiaassa | 4 B nam; A Sa B: "bhänamta.. 574 
avasidakaoo niouno (übers. nirvinno); DB samakkedi; in A cin- 

tai abgerissen (übers. eintaishyati). 7 A "yogah. 9 A sünunäv 
nyamsta’. 11 A täta; A om. dhuri; A damyavatsam. 13 A 
ehi pro ayi. 14 A kalabho. 15 .B vego bhadram; Ar giror. 
16 B parixitum. 17 B °saho bhärah. 18 A °vaca — tyapari’; 
B °canäd ucyatäm amätyaparishadam brü’; A °bhriyatäm. 19 4 
räjyasambhärayiti| 20 Bkä’|; AB deva; A dukhadukhena; 
B dukhkena. 22 B °pätait. 23 A om. vilo’. 24 A om. rä- 
ja; A aye. 25 Z.2 A °karämala‘, Z.3 A °erih, Z.4 B hema’ 
jJangamapärijätah. 
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668 Nachmaen 

| sasambhramam | dadämy arghyam asmai | 

urv° | yathoklam dädäya | iam bhaavado aruhanä | 
|| zatah pravigati näradah || 

ndradah | vijayatäm madhyamalokapälah | 

rdjä | urvagihastad arghyam dddyavarjya | bhagavann abhivädaye | 

urv’ | suppasanne vo calanakamale panamämi | | 

nd’ | avirahitau dampati bhüyästäm | 
rdjd | dtmagatam | api nämaivam syät || prakdgam | kumdram 

dclishya || vatsa bhagavantam abhivädaya | 

ku° | bhagavann äyur aurvaceyah pranamati | 
nd° | äyushmän edhi | 

rajd | idam vishtaram anugrhyatäm | 

nd’ | tathä || it sarve upaviganti || 

nd® | räjan erüyatäm mahendrasamdecah | 

rdjäd | avahito ’smi | 

° | prabhävadarci khalu bhagavän vanagamanäya krtabuddhim 

bhavantam anucästi | | 

Ka | kim äjnäpayati | 

nd’ | traikälyadarcibhir munibhir Adishtas suräsuravimardo bhä- 

viti | tatra bhaväme ca sämyuginas sahäyas | tena tvayä castram 

na nyasitavyam | iyam corvaci yävad äyus te tävat sahadharma- 

cärini bhavatv iti | 

urv” | dtmagatam | sallam maha hiaädo avanidam via | 

röjd | paravän asmi devecvarena | 

nd | yuktam | 

tvatkäryam väsavah kuryät tvam ca tasyeshtam äcara 

süryas samedhayaty agnim agnis süryam ca tejasä ||125|} (158) 

| akäce | vilokya | rambhe upaniyatäm mahendrasambhrtah kumära- 

syäyusho yauvaräjyäbhishekavidhih | 

1 A arghyam asmai sama — yyatäm | 2 A om. ädäya; 
A bhaavade accana. 4 B jayatäm. ..5 A °hastä — yävarja. 

‚6 B suppasa (sie) vo carane pa. 9 A bhavantam. 10 B äyu- 
shorvaciyya pra’. 12 In A ist idam vishtara abgerissen. 13 B 
om. it. 14 A om. räjan; A mama mahen°. 16 A om. khalu. 
19 A traikälavidbhir om. muni°. 19.20 A °vimardevävanitas ta 

ccäsämyu’; B na castra nyäsi’. 21 A om. te. 22 A bhavatiti. 
25 A salam; B sulam; A me; .B vaanidam; in A abger.; übers. apa- 
nitam. 24 A asmin. 26 B äcare. 27 A sammedha — süryam agnis 
svatejasä; B samedhavaty. 28 B mahendrena sam’, 29 A om. yauva. 
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pravigydpsarasalh | bhaavam ime abhiseasambhärä | 

nd’ | ayam bhadrapitha upavecyatäm äyushmän | 

 rambhd | ido vachcha || iti kumdram upavegayati || 

nd | kumdrasyopari kalagam dvarjya | nirvartyatäm Ei cesho 

vidhih | 

 rambhd | yathoktam nirvartya | vachcha panama ee 

hesim mädäpidaro a || kumdrah kramena pranamati || 

nd° | svasti: bhavate | 

rdj@ | kuladhurandharo bhava | 

_urv | piduno ärähaittao hohi | 

 nepathye vaitdlikau | prathamah | vijayatäm yuvaräjah | 

amaramunir ivätrir brahmano ’trer ivendur 

budha iva cicirämcor bodhanasyeva devah 

bhava pitur anurüpas tvam gunair lokakäntair 

atiyacasi samäptä vamca eväcishas te || 126 || (159) 

- dvitiyah | tava pitari purastäd unnatänäm 'sthite ’smin 

| - sthitimati ca vibhaktä tvayy anäkampyadhairye 

ni  adhikataram idänim räjate räjalaxmir 

himavati jaladhau ca vyastatoyeva gangä || 127 || (160) 

Di‘ EG9 
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apsarasah | urvagim upetya | diththiä sahi puttaassa jovvarajjasirie 20 

bhattuno avirahena a vadhdhasi | 

urv | sähärano eso abhbhudao | 

rambhä | kumdram haste grhitvd | ehi vachcha abhivamdehi mäda- 

ram || kumärah prasthitah || 

d’ | tishtha tishtha | samaye tatra ee: Samipam yäsyasi | 

che .... üy ddi || 128 || (161) 

1 A om. bhaavam; A °bhäräo (die Silben me abhise sind ab- 
gerissen). 2 B ayam upa’ äyu° bhadrapithe | 3 A vacca; B om. 
it. 4B rasya eirasi kala°; A ävarjayati; B °vrtiya®. 6.B 
hat rambhä vor vachcha; A nivrtya; A vacca. 7 A "pidarä. 
9 B kulasya dura°. 11 A om. vaitä; B vaitäli — tu pra° | 
12 A ivätri. 13 In A fehlen die Silben syeva. ‘' 15 B adhiya- 
casi; A samänä. 18 A "laxmih. 19 A vyastato eva. 20 In 
A ththiä sahi abgerissen; A puttasa; B °räasiric.e. 21 B vadhdha- 
di. 22 In A rano abgerissen. 23 B hastena; A vacca mädaram 
abhivädehi. 25 B om. tishtha einmal; A tishtha? | samipe | pa- 
gcät atra — samipa yä. 26 Z. 1 A yuvva’; B smärayamty; 

 Z.2 AB senäpatye. 
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nd \ ni astu 2 bharataväkyam || 
. parasparavirodhinyor ekasamcerayadurlabham 

samgatam grisarasvatyor bhütaye ’stu sadä satäm || 129 || ( 

|| itö nishkräntds sarve I 
|| paneamo ’nkah || 

1 A evam anugrhito bhagava — bhavishyati | ca 
te; B °eäsana; B upasmäratu. 4 B bhavän; A NEN, Bat ) 
 magha°; B kim uttaram aham iechämi. 7 Die Silben tathäpt ı ü 
A abgerissen. 8 A satäm sadä. 9 B om. it. 10 A pa — kt 
11 A °krtih; B om. Z.11; A addit: erirämärpanam astu | eivarä 
tudrägina (??) vikramorvaciyam; B addit: eriganädhipataye namah 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADENIE DER WISSENSCHAFTEN 
Bes; ZU..BERLIN. 

Be. November 1875. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Curtius. 

4. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Auwers las über eine im Februar u. März 1875 auf tele- 

- graphischen Wege ausgeführte Bestimmung des Längenunterschiedes 
Ä Ru . . 

zwischen Berlin und Alexandria. 

"Er, Helmholtz legte eine Arbeit des Hrn. W. Wernicke vor: 

Über die ten Phasenänderungen bei der Reflection 

des Lichtes und über die Theorie der Reflection. 

Mit dem Worte „absolute Phasenänderung“ hat man zuweilen 

den Unterschied der beiden Phasenänderungen eines linear polari- 

sirten Lichtstrahles bezeichnet, welcher unter demselben Einfalls- 

winkel an zwei verschiedenen Substanzen reflectirt ist. In diesem 

Sinne aber ist passender der Ausdruck relative Phasenände- 

rung zu verwenden, zumal eine Verwechselung desselben mit der, 

die elliptische Polarisation bedingenden, Phasendifferenz des 

senkrecht und parallel zur Einfallsebene polarisirten Lichtes nicht 

leicht möglich ist. Dem Begriff „absolut“ entsprechend, verstehe 

ich daher unter absoluter Phasenänderung eines reflectirten 

[1875] 49 



674 Gesammtsitzung 

oder gebrochenen Strahles die Phasenänderung, welche der re- 

fleetirte oder gebrochene Strahl durch den Vorgang der Reflection 

oder Brechung erleidet. 

Die bisher versuchten Beobachtungsverfahren zur Ermittelung 

der relativen Phasenänderungen sind im Wesentlichen zweierlei 

Art. Das eine besteht darin, die durch einen passenden Interferenz- 

Apparat erzeugten Beugungsstreifen durch Einschalten des zu unter- - 

suchenden Körpers zu verschieben und aus der Verschiebung die 

Phasenänderung zu berechnen. Benutzt ist diese Methode in 

neuerer Zeit von Quincke!) und Potier?); ihre Fehlerquellen 

schildert der Erstere ausführlich und treffend in den Worten: 

„Man benutzt meist, ohne es zu wollen, statt eines einzigen, mehrere 

Interferenz-Apparate hintereinander, wodurch sehr complicirte Er- 

scheinungen auftreten.“ Auch finden sich in dem eitirten Aufsatze 

von Quincke die vereinzelten älteren Versuche von Babinet, 

de Sönarmont und Billet aufgeführt; diese haben den Mangel, 
dass entweder die Angabe des Einfallswinkels oder der Polarisations- 

ebene fehlt. Ein besonderer Unterschied zwischen durchsichtigen 

und undurchsichtigen Körpern wird nicht gemacht, und für den 

Hauptfall, nämlich den Einfallswinkel Null, ist keine Beobachtung 

angestellt. 

| Die andere Methode ist die der Newton’schen Ringe. Man 

erzeugt dieselben durch eine Luft- oder Flüssigkeitschicht zwischen 

einer convexen Glaslinse und einer ebenen Glas- oder Metallplatte, 

und bestimmt die Durchmesser der Ringe oder ihre Differenzen. 

Auch hier sind die Fehlerquellen sehr erheblich: die durch Schwan- 

kungen der Temperatur und des Druckes, mit dem beide. Gläser 

aufeinandergepresst werden, bewirkten Gestaltsänderungen sind 

zwar in Bezug auf die Glas- oder Metallmassen, welche die Inter- 

ferenzschicht begrenzen, kleine Grössen, keinesweges aber in Be- 

zug auf die Dimensionen dieser dünnen Schicht selbst. Es darf 

daher nicht Wunder nehmen, wenn die Resultate, welche verschie- 

dene Beobachter, oder dieselben Beobachter zu verschiedenen Zeiten, 

mit jenem Verfahren erzielt haben, wenig übereinstimmen und 

Fehler enthalten, die beträchtlich grösser sind als die zu bestimmen- 

!) Optische Experimental-Untersuchungen; Pogg. Ann. CXLI, p. ist, 

2) Comptes rendus LXXLV, 1872 und Pogg. Ann. CXLVIII, p. 656. 
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den Grössen selbst. — Ein Hauptmangel des Verfahrens be- 

steht darin, dass man die beiden zu vergleichenden In- 

terferenz-Erscheinungen, deren gegenseitige Verschie- 

bungen die Phasenänderungen darstellen, nacheinander 

beobachten muss und nicht gleichzeitig nebeneinander 

vergleichen kann. 

Ich habe eine Methode erdacht und für durchsichtige und un- 

durchsichtige Körper durchgeführt, welche von den erwähnten. 

Fehlerquellen frei ist und, wie der Verlauf der Untersuchungen- 

zeigen wird, die absolute Phasenänderung zu bestimmen gestattet. 

I 

Beobachtungs-Methode. 

Die Methode, welche ich im Folgenden mittheile, liefert die 
- beiden Interferenz-Erscheinungen, deren Verschiebungen gegenein- 

ander die Grösse der Phasenänderung bestimmen, dicht überein- 

ander, durch eine scharfe Grenzlinie getrennt, so dass ein einziger 

‚Blick sofort den Gang und die Grösse der Phasenänderungen_ er- 

kennen lässt; sie zeigt namentlich sofort, ohne dass auch nur eine 

Messung nöthig wäre, ob eine relative Phasenänderung stattfindet 

- oder nicht, und dies gleichzeitig für alle Farben des sichtbaren 

- Speetrums. Die Grundzüge der Methode, welche so einfach ist, 

. 
dass Fehlenquellen kaum möglich sind, sind folgende. 

Dünne Blättchen durchsichtiger Körper zeigen, mit dem Spec- 

troskop betrachtet, im reflectirten Lichte ein System dunkler Strei- 

_ fen, welche von der Interferenz der an den beiden Grenzen re- 

fleetirten Lichtstrahlen herrühren. Sind die Grenzflächen parallele 

Ebenen, so bilden die Streifen parallele Linien, deren Abstände 

in einfacher Weise von der Dicke und dem Brechungsindex des 

Blättehens abhängen. Bringt man eine Seite des Blättchens zur 

Hälfte mit einem andern Medium in Berührung, so erhält man im 

Spectroskop zwei Streifensysteme dicht übereinander; die Ver- 

-  schiebungen der Streifen des neuen Systems gegen die Streifen des 

ursprünglichen geben die relativen Phasenänderungen an, welche 

das Licht bei der Reflection an der Grenze des Blättchens und 

Luft einerseits und an der Grenze des Blättchens und des mit 

demselben in Berührung gebrachten Körpers andererseits erlit- 

ten hat. Da die beiden Streifensysteme, durch eine haarfeine 

49* 
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676 Gesammtsitzung 

Linie getrennt, unmittelbar an einander stossen, so lassen sich 

selbst geringe Änderungen der Phase sofort erkennen, und zwar 

gleichzeitig für eben so viele Wellenlängen, ‚als Streifen im Spec- 

trum vorhanden sind. 

Um die Übersicht zu erleichtern und die Resultate le 

mit der Theorie vergleichen zu können, werde ich in der vorliegen- 

den Abhandlung nur den einfachsten und wichtigsten Fall betrachten, 

nämlich die senkrechte Incidenz, bei welcher die Polarisationsebene 

nicht in’s Spiel kommt. 

Die Beobachtungen bei senkrechter Incidenz werden in folgen- 

der Weise angestellt. Die dünne Lamelle setze ich dicht vor den 

verticalen Collimatorspalt eines Spectrometers, so dass die reflec- 

tirenden Flächen senkrecht zur Collimatorachse stehen. Die nor- 

male Reflection wird mittelst folgender Einrichtung bewirkt. Das 

Licht derLichtquelle tritt durch eine Seitenöffnung des Collimatorrohrs 

horizontal in dasselbe ein und trifft hier eine planparallele Glas- 

platte mit verticaler Achse, um welche die Platte soweit gedreht _ 

ist, dass sie mit der Collimatorachse einen Winkel von ungefähr 

45° bildet. Die Glasplatte reflectirt das auffallende Licht durch. 

den Collimatorspalt hindurch auf das dünne Blättchen; die an 

beiden Grenzen desselben senkrecht zurückgeworfenen Strahlen ge- 

langen dann durch Spalt, Planplatte, Collimatorlinse zum Prisma 

und Beobachtungsfernrohr. 

Zur Herstellung der dünnen Blättchen, welche I wesent- 

lichsten Theil des Beobachtungs-Apparates ausmachen, dienten vor- 

zugsweise vier verschiedene Substanzen: Jodsilber, Glas, Pyroxilin 

und elastische Harze. Jodsilberschichten auf Glas lassen sich bis 

zu einer Dicke von etwa 6 Wellenlängen des Lichtes in der Sub- 

stanz in jeder beliebigen Grösse und Vollkommenheit aus polir- 

ten Glassilberspiegeln herstellen. Die Medien, an deren Grenzen 

die Reflection stattfindet, sind also auf beiden Seiten der Jodsilber- 

schicht verschieden. — Um auch dasselbe Medium zu beiden 

Seiten des dünnen Blättchens prüfen zu können, habe ich zu dem- 

selben Glas gewählt, und wegen der Unlöslichkeit dieser Substanz 

in den meisten Flüssigkeiten mit dünnen Glaslamellen die zahl- 

reichsten Versuche angestellt. — Pyroxilinhäutchen und dünne La- 

mellen elastischer Harze lassen sich mittels einer einfachen Tech- 

nik sehr vollkommen herstellen und mannigfachen Operationen, 

wie Versilbern u. s. w. ohne Nachtheil unterwerfen. Sie sind be- 
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 quemer als Glaslamellen zu handhaben und besitzen schon in einer 
Dicke von einer einzigen Wellenlänge eine grosse Festigkeit; ihr 

Brechungsindex ist wenig grösser als der des Glases und blieb hin- 

reiehend eonstant. Ich habe sie indess zunächst nur zur Controlle 

i der mit Glaslamellen erhaltenen Resultate verwendet. 

Im folgenden Abschnitt beschreibe ich zunächst die einfachsten 

_ an durchsichtigen Substanzen angestellten. Beobachtungen. 

2. 

Reflection an der Grenze durchsichtiger Körper. 

Thomas Young!) hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, 

dass beim Übergange des Lichts aus einem Medium von kleinerem 

in ein anderes von grösserem Brechungsvermögen das reflectirte 

Licht gegen das einfallende um eine halbe Wellenlänge verschoben 

erscheint, dass dagegen das reflectirte Licht im Einklange mit dem 

einfallenden schwingt, wenn das zweite Medium den kleineren 

Brechungsindex hat. Fresnel?) hat durch einen Versuch zu zei- 

gen gesucht, dass die Refleetion von Glas in Luft den Gangunter- 

schied um genau eine halbe Wellenlänge ändere. Durch Messungen 

‚von Newton ’schen Ringen sind zuerst Quincke, ?) später Glan) 

zu demselben Schlusse gelangt. 

In der neuesten Zeit haben indess verschiedene Physiker aus 

ihren Versuchen schliessen zu dürfen geglaubt, dass bei der Re- 

fleetion an der Grenze zweier transparenter Medien eine merk- 

liche, von Null sowohl wie von 180° verschiedene Phasenänderung 

eintrete, welche von der Natur der Licht reflectirenden Körper ab- 

hängig sei. Am bestimmtesten drückt sich Hr. Potier aus. Der- 

selbe giebt an,5) dass der der Phasenänderung entsprechende Gang- 

unterschied bei der Reflection,an Glas, wenn man Schwefelkohlen- 

stoff und Luft vergleiche, für gelbes Licht „, Wellenlänge bei 

senkrechter Incidenz betrage. Dieser Ansicht entsprechen auch 

!) On the theory of light and colours. Phil. Trans. of the Roy. Soc. 1802. 

2) Oeuvres I, 703. 

3) Pogg. Ann. Bd. CXLI, S. 386. 

em Pogg=Aun- Bd: CLV; SL, 

5) Comptes Rendus LXXV, 1872, p. 617; Pogg. Ann. CXLVIII, 1973, 

8. 655—56. 
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andere Versuche, welche in neuerer Zeit über den Gegenstand ver- 

öffentlicht sind. 

Mit Hülfe der im ersten Abschnitt beschriebenen Methode bin 

ich zunächst im Stande gewesen, die Frage nach der Existenz der 

Phasenänderung durch einfache Versuche zu prüfen. Dieselben 

sind theils mit flüssigen, theils mit festen durchsichtigen Substanzen 

angestellt. Von den fünf Gruppen von Versuchen, welche ich im 

Folgenden beschreibe, sind die drei ersten mit Benutzung von Jod- 

silberschichten, die beiden letzten mittelst Glasiamellen ausgeführt. 

Jodsilberschichten haben vor Glaslamellen den Vorzug, dass sie, 

wegen des grossen Brechungsvermögens des Jodsilbers, in Berührung 

mit den meisten Flüssigkeiten hinreichend Licht reflectiren, um 

die Interferenz-Erscheinungen deutlich erkennen zu lassen. Bei 

Glaslamellen ist dies nur für wenige der Fall, weil die meisten 

Flüssigkeiten Brechungsindices haben, die denen des Glases sehr 

nahe liegen. 

1. Die zu untersuchenden Flässigkeiten befinden sich in einem 

kleinen prismatischen Glaskasten, welcher auf der mit der Jod- 

silberschicht bedeckten Seite der Glasplatte aufgekittet ist. Die 

prismatische Form ist nur deshalb gewählt, damit kein störendes 

Licht durch Reflection an einer der Spaltebene parallelen Glas- 

fläche in den Spectral-Apparat gelangt. Das aus dem Spalt des- 

selben austretende Lichtbündel trifft zuerst die Luft-Glasseite 

der Glassplatte; um das an dieser Fläche reflectirte Licht, wel- 

ches die Deutlichkeit der Interferenzstreifen vermindert, nicht in 

den Apparat gelangen zu lassen, habe ich zuweilen statt der plan- 

parallelen Glasplatte eine schwach prismatische als Träger der Jod- 

silberschicht benutzt. 

Ist das auf der Jodsilberschicht aufgekittete Kästchen noch 

nicht mit der Flüssigkeit gefüllt, so finden nur die beiden Re- 

fleetionen an der Glas-Jodsilber- und der Jodsilber- Luft- Grenze 

statt, welche die Interferenzstreifen hervorbringen. Füllt man das 

Kästchen ganz mit einer Flüssigkeit, so entsteht die Interferenz- 

Erscheinung durch zwei Strahlenbündel, von denen das eine an 

der Glas-Jodsilber-, das andere an der Jodsilber-Flüssigkeitsseite 

reflectirt wird. Ist der Kasten nur zur Hälfte gefüllt, so hat man 

beide Interferenzspectra, durch eine scharfe Linie getrennt, gleich- 

zeitig übereinander. 

3ilden nun die dunkeln Streifen des einen Systems genau die 
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Be enzeenngen der Streifen des andern, so findet keine relative 

 Phasenänderung bei der Refleetion von Jodsilber-Luft und Jod- 

silber- Flüssigkeit statt.!) Bei gut präparirten, aus hochpolirten 

‚Silberspiegeln hergestellten Jodsilberschichten, welche drei bis vier 

dunkle Streifen im Spectrum zeigen, deren Abstände etwa einen 

Grad betragen, lässt sich eine Differenz in der Lage der Streifen 
x 

von zwei Minuten noch erkennen; diese Differenz entspricht einer 
.. 

“Anderung des Gangunterschiedes von etwa „'; Wellenlänge in der 

Substanz der dünnen Schicht. 

Die Versuche erstreckten sich auf folgende Flüssigkeiten: 

Wasser, Alkohol, Äther, Petroleum, Benzin, Olivenöl, 

Canadabalsam, Schwefelkohlenstoff. 

Bei keinem einzigen dieser Körper zeigte sich eine be 

bare Differenz in der Lage der Interferenzstreifen. Wenn also 

eine Phasenänderung bei der Reflection an Jodsilber und einer jener 

- Flüssigkeiten im Vergleich zur Reflection an Jodsilber -Luft statt- 

- findet, so ist dieselbe jedenfalls kleiner als die, welche einem Gang- 

unterschiede von 31; Wellenlänge des Lichts in Jodsilber oder R 

Wellenlänge in Luft entspricht. 

2. Die eben beschriebenen Versuche betreffen nur die Phasen- 

änderungen, welche stattfinden können, wenn das aus einem optisch 

 diehteren Medium, dem Jodsilber, kommende Licht an der Grenze 

eines optisch dünneren Mediums reflectirt wird. Zur Untersuchung 

des entgegengesetzten Falles, in welchem das erste Medium das 

weniger brechbare ist, habe ich folgende Anordnungen der Ver- 

suche getroffen. 

Vor dem Spalt des Spectrometers ist ein parallelepipedisches, 

zum Theil mit einer der erwähnten Flüssigkeiten gefülltes, Glas- 

gefäss aufgestell. In die Flüssigkeit taucht vertical und normal 

zur Collimatorachse die mit der Jodsilberschicht bedeckte Glas- 

‚platte, so dass erstere dem Spalt zugekehrt ist. Um das von der 

Vorderfläche des Glastroges reflectirte Licht abzulenken, kann man 

1) Im weissen Lichte ändert sich die Farbe einer dünnen Jodsilber- 

schicht, wenn man sie mit einer Flüssigkeit in Berührung bringt. Aus diesem 

Umstande aber eine Phasenänderung zu folgern, wie dies Hr. Potier (Pogg 

-Ann. Bd. CXLVIII, S. 655) gethan hat, ist unrichtig, weil schon aus Fres- 

nel’s Reflectionsformeln nothwendig eine solche Änderung der Mischfarbe 

hervorgeht, auch wenn keine Phasenverschiedenheit vorhanden ist, 
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demselben eine kleine seitliche Drehung nach rechts oder links 

geben; die dunkeln, von der Reflection an beiden Seiten der Jod- 

S silberschicht herrührenden Interferenzstreifen erscheinen dann sehr 

deutlich. Dass diese geringe Drehung, welche, streng genommen, 

‘die Flüssigkeitsschicht vor dem Jodsilber zu einem Flüssigkeits- 

prisma mit verticaler Kante macht, keine merkliche Verschiebung 

des von der Reflection an der Grenze von Flüssigkeit und Jodsil- 

ber herrührenden Streifensystems hervorbringt, davon überzeugt = 

man sich am einfachsten dadurch, dass man die Drehung einmal 

nach rechts, das andere Mal nach links ausführt. 

Um den capillaren Randwinkel, welcher die Schärfe der Grenz- 

linie der beiden Streifensysteme beeinträchtigt, auf ein Minimum 

zu reduciren, habe ich auch auf folgende Weise operirt: Eine Jod- 

silberschicht auf Glas bildet die innnere Seite der hinteren Wand 

eines sehr dünnen Glastroges; der Abstand der vorderen Glaswand 

‚beträgt kaum + Millimeter, so dass die Füllung dadurch bewerk- 

© stelligt wird, dass man einen Tropfen der zu untersuchenden Flüs-. 

sigkeit mittelst eines hohlen Glasfadens seitlich an die Öffnung 

bringt; der capillare Raum füllt sich sofort und hält die Flüssig- _ 

ee keit fest. Die Glasplatte, auf welche das aus dem Spalt des 

; Spektrometers kommende Licht zuerst auffällt, um dann durch die 

Flüssigkeit zum Jodsilber zu gelangen, deckt nur die Hälfte der 

Jodsilberschicht und ist ebenfalls nur #+ Millimeter stark. Hier- 

{ durch erhält man in den meisten Fällen die Trennungslinie der 

beiden Streifensysteme hinreichend scharf. R 

Weder bei dem ersten, noch bei dem letzten Verfahren lässt 

sich die geringste gegenseitige Verschiebung der Interferenzstreifen 

beobachten. 

4 3. Unter Umständen, welche der Beobachter nicht in der. 

Gewalt hat, ist bei den vorigen Versuchen die Trennungslinie zu- 

- weilen nicht scharf. Dieser Übelstand hat theils darin seinen 

Grund, dass die Grenzlinie von Luft und Flüssigkeit in Folge der 

Capillarität die Schneide eines Prisma’s mit variablem Winkel bil- 

det, welches Licht abblendet, theils auch darin, dass die leicht- 

flüchtigen Flüssigkeiten verdampfen und in der Nähe der Grenz- 

linie sich wieder zu Tröpfchen condensiren. Um diese Quellen 

von Ungenauigkeiten ganz zu vermeiden, glaubte ich die unter 1) 

und 2) erhaltenen Resultate noch durch ein anderes Verfahren prü- 

fen zu müssen. 
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Die Be iberschiehlen würden stellenweise mit einer 15 bis 4 

Millimeter dicken Schicht von Canadabalsam bedeckt und auf die. 

sen kleine rechteckige Stücke von englischem Deckglase gelegt, wel- 

ehe man leicht hinreichend planparallel findet. Da das Deckglas fast 
genau das Brechungsvermögen des Canada’s hat, so ist die Wirkung 

3 

dieselbe als ob die Balsamschicht von einer Ebene begrenzt und 

das Deckglas nicht vorhanden ist. Die Reflection findet an den 

bedeckten Stellen an der Grenze von Canadabalsam und Jodsilber, 

‘an den nicht bedeckten an der Grenze von Luft und Jodsilber statt. 

Die Grenzlinie von Luft und Canada kann durch dies Verfahren 

 haarscharf erhalten werden. 

Die spectroskopische Prüfung bei normaler Incidenz ergab zu- 

nächst die vollständige Gleichheit der Phasen des an Luft und des 

an Canadabalsam refleetirten Lichtes, indem die Interferenzstreifen 

des einen Systems genau die Verlängerungen der Streifen des an- 

dern bildeten. 

Die in der eben beschriebenen Weise vorbereiteten Platten 

_ wurden nun in den Glastrog vor dem Spalt des Speetrometers ge- 

senkt und senkrecht zur Collimetorachse festgestellt. - Dann wurde 

der Trog ganz mit Wasser, alkalischer Lösung, Ammoniak oder 

‚Olivenöl gefüllt. (Nach längerer Zeit, nachdem die dünne Balsam- 

schicht hinreichend fest geworden, lassen sich die Platten auch in 

‚Schwefelkohlenstoff bringen und untersuchen, ehe eine merkliche 

Lösung des Harzes eintritt.) Die Reflection findet hier an den 

bedeckten Stellen der Platte, wie vorher, an der Grenze von Jod- 

silber und Canadabalsam, an den nicht bedeckten an der Grenze 

von Jodsilber. und Flüssigkeit statt. Die Trennungslinie ist ebenso 

scharf wie vorher. 

Bei keiner einzigen der geprüften Flüssigkeiten konnte ich 

eine Verrückung der beiden a. gegen einander be- 

merken. 

4. Eine dünne Glaslamelle mit parallelen!) Flächen wurde, 

mittelst kleiner mit Schrauben versehener Pincetten vor dem Spalt 

1) Auf den Flächen-Parallelismus prüfe ich die Blättchen durch ein- 

-fache Beleuchtung mit einer Kochsalzlamme. Sind die Flächen vollkommen 

parallel, so sind keine Newton’schen Ringe oder Streifen sichtbar; sind sie 

annähernd parallel, so sind dieselben breit. Glaslamellen, welche im Na- 

W 
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des Collimators in normale Lage gebracht und 4 bis 1 Millimeter 

dahinter eine geschwärzte Messingplatte vertical aufgestellt. Ist. 

die Stellung der Lamelle richtig getroffen, so erhält man im Spec- 

troskop bei normaler Beleuchtung das erwähnte System verticaler 
Interferenzstreifen. Nun bringe ich mittelst eines hohlen Glasfa- 

dens einen Tropfen Wasser oder eine andere Flüssigkeit, deren 

Brechungsvermögen das des Wassers nicht sehr übersteigt, so zwi- 

‚schen die geschwärzte Messingplatte und das Glasblättchen, dass 

der capillare Raum sich theilweise füllt. Die von der Reflection 

an der Grenze zwischen Glas und Wasser herrührenden Interfe- 

renzstreifen haben beträchtlich geringere Intensität, aber eine Ver- 

schiebung gegen die von der Glas-Luft-Refleetion herrührenden ist 

nicht zu bemerken. — Eine grosse Auswahl von Flüssigkeiten, 

welehe zu diesem Versuche brauchbar sind, hat man nicht, da die 

‚meisten einen zu grossen Brechungsindex haben, um deutlich sicht- 

bare Interferenzstreifen liefern zu können. Ich habe mich auf 

wässrige Lösungen von Gummi, Gelatine und einigen Salzen be- 

schränkt; dieselben liessen, gleichwie Wasser, keine Spur einer 

- Änderung der Phase erkennen. — Für die Ausführung der letztern 

Versuche ist insofern Vorsicht nöthig, als man mit der Beobach- 

tung nicht zögern darf, nachdem der Flüssigkeitstropfen an die 

Glaslamelle gebracht ist. Nach einiger Zeit verflüchtigt sich das 

Lösungsmittel an der Grenzlinie; in Folge dessen erfolgt die zweite 

Reflection an der Grenze der ausgeschiedenen festen Substanz und 

Luft und die Streifen erscheinen geknickt. Noch schneller tritt 

‚diese Erscheinung ein, wenn man den Flüssigkeitstropfen frei an 

die Lamelle bringt, ohne die geschwärzte Metallplatte als Hinter- 

wand zu benutzen. ; 

5. Um auch bei der Reflection an sehr heterogenen Medien 

von starkem Brechungsvermögen die Phasen zu vergleichen, habe 

ich die folgenden Versuche angestellt. 

Eine Glaslamelle wird auf’ einer Seite stark versilbert, so 

dass das Silber auf der Luftseite matt erscheint, darauf ein Theil 

triumlicht dunkle Streifen von 1 bis 2 Millimeter Abstand zeigen, sind noch 

sehr gut brauchbar, weil bei unserer Methode unter Anwendung von Lam- 

penlicht nicht mehr als „5 Quadratmillimeter, und bei Anwendung von Son- 

nenlicht ein noch kleinerer Theil der Oberfläche benutzt wird. 
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= Süberschicht en und der übrige durch Einhängen der 

elle in ein Jod enthaltendes Gefäss in Jodsilber verwandelt, 

Nun bringe ich einen Tropfen flüssigen Phosphor!) so auf die La- 

 melle, dass er sowohl das Glas als das Jodsilber in der Nähe der 

"Grenzlinie bedeckt. Der Tropfen haftet an beiden Substanzen sehr 

. fest und bleibt eine Zeit lang durchsichtig. Das Licht wird hier 

‚auf der vorderen Seite der Lamelle in Luft an Glas, auf der hin- 

‘teren in Glas theils an Phosphor, theils an Jodsilber reflectirt. 

Die an der Grenze von Jodsilber und Phosphor reflectirte Licht- 

menge ist wegen der Rauheit der Oberfläche des ersteren und we- 

sen des grossen und nahezu gleichen Brechungsvermögens beider 

‚Körper verschwindend klein. -— Die beiden Interferenzsysteme 

coineidiren für kleine Einfallswinkel. 

Der vorige Versuch kann auch auf den Fall ausgedehnt wer- 

den, wo die Reflection auf jeder Seite der Glaslamelle an einem 

_ optisch diehteren Medium stattfindet. Hierzu belege ich entweder 

eine von beiden, oder beide Seiten der Lamelle in der angegebenen 

Weise gleichweit mit einer starken Jodsilberschicht und stelle sie 

dann im Innern eines vor dem Spalt aufgestellten Glastroges senk- 

_ recht zur Collimatorachse auf. Nun fülle ich das Glasgefäss mit 

Schwefelkohlenstoff oder besser, einer gesättigten Lösung von Phos- 

_ phor in Sehwefelkohlenstoff. Die Streifensysteme erscheinen sehr 

intensiv, wenn das von der Vorderfläche des Glasgefässes reflec- 

 tirte Licht ein wenig abgelenkt wird. 
Die von der Reflection am Phosphor herrührenden dunkeln 

Streifen bilden die Verlängerungen der von der Reflection am Jod- 

silber herrührenden; ein merklicher Phasenunterschied der an bei- 

den Substanzen reflectirten Strahlen ist also nicht vorhanden. 

Schlüsse. 

Aus allen Versuchen, welche ich unter 1) bis 5) beschrieben 

habe, folgt: 

Die relative Phasenänderung, welche das Licht bei 

normaler Reflection erleidet, ist Null, wenn das erstere 

Medium das grössere Brechungsvermögen hat, und ent- 

E> !) erhalten durch Auflösen von 20 Thl. Phosphor in 1 Thl. Schwefel- 

kohlenstoff und Zerstöreu des letzteren durch Erhitzen mit Natronlösung, 
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spricht einem Gangunterschiede von einer halben Wellen- 

länge, wenn das zweite Medium das stärker brechende 

ist, für alle transparenten Medien und alle Farben des 

sichtbaren Spectrums. # 

Ist die relative Phasenänderung Null für alle durchsichtigen | 

Körper, so ist die absolute nothwendig eine Constante. Wenn 

also eine merkliche absolute Phasenänderung bei der normalen 

Reflection existirte, so müsste sie für die verschiedenartigsten 

durchsichtigen Körper denselben Werth haben. Aus Fresnel’ Ss ? 

Versuch mit den drei Spiegeln!) und aus Lloyd’s?2) Beobachtun- 

gen über den Gangunterschied von streifend reflectirten und direc- 

ten Strahlen geht aber hervor, dass die absolute Phasenänderung 

bei der Reflection in Luft an Gas 180° beträgt. Wir müssen da- 

her schliessen, dass eine merkliche absolute Phasenänderung,. 

welche von Null, oder wenn wir das relative Brechune 

niss der beiden angrenzenden Medien nicht berücksichtigen — von 

Null oder 180° verschieden ist, bei der normalen Reflec- 

tion an der Grenze transparenter Medien nicht stattfindet. 

3 

Reflection an Körpern mit electiver Absorption. 

Untersuchungen über die absoluten Phasenänderungen sind für 

diese Gruppe von Körpern, welche dadurch ausgezeichnet sind, 

dass sie für manche Farben die optischen Eigenschaften der durch- 

‚sichtigen Medien, für andere die der Metalle haben, bis jetzt nicht 

veröffentlicht. Durch die Arbeiten von Stökes wissen wir, dass 

sie das Licht schon für kleinere Einfallswinkel elliptisch polarisi- 

ren und in der neuesten Zeit haben sie durch die Entdeckung der. 

anomalen Dispersion ein erhöhtes Interesse“ gewonnen. | 

Die Beobachtungsmethode, welche ich in den vorigen Capiteln 

auseinandergesetzt und für transparente Medien durchgeführt habe, 

ist für die Untersuchung undurchsichtiger ebenso leicht und in ex- 

perimenteller Beziehung noch bequemer anwendbar. An der Grenze 

nämlich eines durchsichtigen und eines metallisch undurchsichtigen 

Körpers wird selbst dann noch beträchtlich Licht reflectirt, wenn 

Ra 310. 

2) Pogg. Ann. Bd. XLY, S. 49. 
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_ die Brechungsindices beider gleich sind. Dieser Umstand erleich- 
tert die Beobachtungen sehr; Glaslamellen, welche für durchsich- 

‚tige Körper in vielen Fällen unbrauchbar sind, sind hier ebenso 

gut wie Jodsilber zu benutzen. 

Ich habe bis jetzt die Messungen durchgeführt für Fuchsin, 

Triphenyl-, Diphenyl-, Monophenyl-Rosanilin, Anilingrau, Anilin- 

_ violet. Diese Farbstoffe wurden in wasserfreiem Alkohol gelöst 

RN 

a a a ae > Al 0 

f 

PRune, 

und die eoncentrirte Lösung auf dünne Glaslamellen so aufge- 

tragen, dass die nur für die äussersten rothen Strahlen durchsich- 

tige Schicht mit der Luft eine geradlinige Begrenzung bildet. Die 

Blättchen untersuchte ich stets erst nach. einigen Tagen, innerhalb 

welcher Zeit die Verdampfung des Lösungsmittels hinreichend er- 

folet. — Mit der Glasseite dem Spalt zugekehrt, wurden sie senk- 

recht zur Collimatorachse des Spectrometers so aufgestellt, dass 

das Bild der horizontalen Grenzlinie des Farbstoffs mit der Luft 

im Schnittpunkte der Fäden des Fadenkreuzes scharf erschien. 

Die Reflection an der vorderen Seite der Lamelle findet überall 

an der Grenze von Luft und Glas, an der hinteren Seite dagegen 

auf der einen Hälfte an der Grenze von Glas und Luft, auf der 

andern an der Grenze von Glas und Farbstoff statt. Durch die 

Interferenz der an der vorderen und der an der hinteren Seite der 

Pi Glaslamelle reflectirten Strahlenbündel entstehen zwei Interferenz- 

$pectra. Wie ich im vorigen Capitel gezeigt habe, ist die Phasen- 

 änderune bei der Refleection an der Grenze zweier transparenter pP \ 

Medien unmerklich; die Unterschiede in der Lage der dunkeln 

Streifen beider Interferenzspectra rühren also einzig und allein von 

der absoluten Phasenänderung bei der Reflection an dem undurch- 

sichtigen Körper her. Man überschaut mit einem Blicke zugleich 

die absoluten Phasenänderungen für die verschiedenen Farben. 

Die folgenden Versuche beziehen sich auf Fuchsin. Ich 

‚habe diesen Namen jetzt"noch beibehalten, weil ihn alle Physiker 

anwenden, welche mit diesem Körper experimentirt und ihre Ver- 

suche veröffentlicht haben. Es ist indess nothwendig, genauere 
Bezeichnungen einzuführen, weil die unter dem Namem Fuchsin 

benutzten Präparate verschiedene chemische Zusammensetzung und 

optische Eigenschaften haben. Der von mir zu den früheren (Mo- 

natsbericht 19. Nov. 1874), wie zu allen folgenden Versuchen be- 

- nutzte Körper war fast reines salzsaures Rosanilin; derselbe 

erwies sich bei. der Analyse frei von Essigsäure, Schwefelsäure 
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! Bemerkung: Der Versuch zeigt die Streifen, besonders im. 7 
weniger brechbaren Ende des Speetrums, schmaler und schärfer 
als der vorstehende Abdruck. 



| a Oxalsäure und enthielt nur Spuren von Arsen. Die Lösun- 

gen im Wasser, Alkohol oder Äther zeigten nur einen Absorp- 

_ tionsstreifen, nicht deren zwei, wie Hr. Kundt an seinem Präpa- 

rate beobachtete; eine zur Hälfte gesättigte alkoholische Lösung. 

zeigte schon stärkere anomale Din als sie Kundt für con- 

 eentrirte angiebt. 

- Fig. I stellt die beiden Streifensysteme dar, welche die 

 Phasenänderungen bei normaler Reflexion an Glas-Fuchsin für 18 

Wellenlängen des sichtbaren Spectrums liefern. 

Die Brechungsindices des Fuchsins sind, wie ich in einer frü- 

_ heren Abhandlung gezeigt habe, für die Wellenlängen der siehtba- 

ren Strahlen grösser als die des Glases, mit Ausnahme der zwi- 

schen 485 und 410 Milliontel Millimeter liegenden. Fände daher 

"keine dem metallisch undurchsichtigen Körper eigenthümliche Pha- 

senänderung statt, so müssten die beiden Streifensysteme für die 

blauen und violetten Farben zwischen 485 und 410 Mmm. coincidi- 

ren, für alle übrigen aber um eine halbe Wellenlänge gegenseitig 

verschoben sein. 2 

Ein blosser Blick auf die Erscheinung zeigt, wie ganz anders 

in Wirklichkeit die Phasenänderung für die verschiedenen Farben 

sich gestaltet. Für die rothen Strahlen entspricht die Änderung 

der Phase fast genau einer halben Wellenlänge; mit wachsender 

-  Sehwingungszahl findet eine stetige Abnahme bis zum Violet, etwa 

der Mitte zwischen G und ZH, statt. Hier erreicht die Phasenände- 

u. 

rung ein Minimum und nimmt bis zum Ultraviolet allmählig wenig zu. 

Die Darstellung der Phasenänderung durch Zahlen geschieht 

am übersichtlichsten dadurch, dass man den Bruchtheil der Wel- 

lenlänge angiebt, um welchen der reflectirte Strahl gegen den ein- 

fallenden verschoben erscheint. Bezeichnet m die Ordnungszahl 

eines dunkeln Interferenzstreifens, ! seine Wellenlänge in der Sub- 

stanz der dünnen Lamelle, so ist 3ml die Dicke der letzteren, 

wenn Luft zu beiden Seiten sich befindet, hingegen 4(ml!’ +2), 

wenn die Reflection auf einer Seite am Fuchsin stattfindet. Hie- 

_ rin ist d der der Phasenänderung entsprechende Gangunterschied, 

und 7 die Wellenlänge des Streifens von der Ordnungszahl m im 

Interferenzspectrum Glas-Fuchsin. Da die Dicke der Lamelle in 

beiden Fällen dieselbe ist, so hat man 

a) S=mi—r). 

. November 1875. / S 687 
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ru: 

zum Streifen von der Ordnung. m +1, gehörige Wellenlänge bes; 

deutet; folglich ist 

@) u | 
Sind die Brechungsindices der dünnen Lamelle für zwei einander 

folgende Streifen sehr wenig verschieden, wie es bei den Glas- 

blättchen der ‚Fall ıst, so kann man ohne merklichen Fehler 

ö 1—r (8) - Dee, Be 

setzen, wenn die A die entsprechenden Wellenlängen in Luft be- 

deuten. ä ; 

Die zu den Winkelablesungen am getheilten Kreise des Spec- 
trometers gehörigen Wellenlängen habe ich von Minute zu Minute 

ein für alle Mal durch Messungen einer grösseren Anzahl Fraun- 

hofer’scher Linien mit bekannter Wellenlänge und Interpolation 

bestimmt. | 

Die 2te Columne der folgenden Tabelle giebt die Werthe der 

» für die von der Reflection an Glas und Luft herrührenden In- 
terferenzstreifen, die 3te die Werthe der A für die Reflection an 

Glas und Fuchsin in Milliontel Millimetern an, die 4te die nach 

der Formel (3) berechneten, die Phasenänderung darstellenden, 

0 A 
Grössen Eye Die Nummern der Iten Reihe beziehen sich auf 

die in der Figur gezeichneten Streifen; die Zahlen der letzten Co- 
Ö } 

lumne geben die Werthe für Mn: für durchsichtige Körper, welche 

dieselben Brechungsindices wie das Fuchsin haben. Die Diffe- 

renzen der Zahlen der beiden letzten Oolumnen stellen 

. also die Wirkung der Absorption auf die Phasenänderung 

unmittelbar dar. | 

Für ö& —= I geht diese Formel über in 2 = m(l — 4), worin I die - 

“ 
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Tab. 1. 

Sn | EN 
Glas-Luft A a T (;) 

T63THr| 628,0 ||°,0.48 17:05 
a a a 0,5 
=> | 6021| 5944%|.0,45 0,5 
2 23855. 579,92 0,22 0,5 | 
E03. 566. 3\.0 37 0,5 
Be 556,8, ,551,6. 11.0,55 0,5 
| 5a 58302 || 0,30 0,5 
a 506 30 5218 | 0,337. 05 
BE 51250,.,.503.3 11°20,28,, 14:0,5 

Einen ähnlichen Gang der Phasenänderung für die verschie- 

denen Farben zeigten die andern Farbstoffe. 

2. Ebenso leicht nnd vielleicht noch genauer als an der 

‚Grenze von Glas und Fuchsin lässt sich die Phasenänderung an 

der Grenze von Jodsilber studiren. Die Abstände der Interferenz- 

- streifen sind nämlich wegen der geringeren Dicke der Jodsilber- 

schichten weit beträchtlicher. Die Haftbarkeit der Farbstoffe auf 
 Jodsilber ist zwar geringer als auf Glas, aber ein Fehler lässt 

sich durch das Loslösen des Farbstoffs nicht leicht begehen, weil 

die Farbe sich dann sofort ändert. So lange z. B. eine Fuchsin- 

| © schicht fest am Jodsilber haftet, erscheint sie, durch das Jodsilber 

ER disz5] | 50 
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gesehen, dunkel stahlblau; sobald die innige Berührung ‚beider 
Körper aufhört, wird die Farbe sofort grün. 

Zur Berechnung der absoluten Phasenänderungen bei der nor- 

‚malen Reflection an der Grenze von Jodsilber und Fuchsin ist die 

Anwendung der Formel (3) nicht mehr zulässig, weil sowohl die 

Dispersion des Lichtes im Jodsilber als auch die Abstände der In- 

terferenzstreifen zu beträchtlich sind. Bezeichnen n und n’ die zu 

den Wellenlängen ? nnd ?'’ in Luft gehörigen Brechungsindices des 

Jodsilbers, so geht wegen der Beziehungen 

A 
es , 

die allgemeine Formel (1) über in 

Ö nm 
(4) m (i — ) . 

Die Brechungsindices der Jodsilberschichten, deren Kenntniss auch 

für andere Untersuchungen unumgänglich nothwendig ist, habe ich 

durch eine besondere Methode, deren Mittheilung hier zu weit vom 

Thema abführen würde, für eine grosse Zahl von Wellenlängen 

des sichtbaren Spectrums bestimmt. 

In den folgenden 4 Tabellen enthalten die 5 ersten Columnen 

die Werthe der Grössen m, ?, A, n, n’ für 4 verschiedene Jodsil- 

ber-Fuchsin-Platten; die letzten die mittelst der Formel (4) be- 

rechneten Werthe der der Phasenänderung entsprechenden Gang- 

unterschiede ne 

Tabs Ik 



h Tab. II. 

R ö RN EI EP = * FH MiXde 
r Pr $ k he N ER Sn: a dr: fr er ER RUN N RER Re HE 
MR: er a ; N, Kon ; u “ ChT 
"4 N RORE ‚ NR Pu W, ’ RR N 

De ne has 1 Ye kan : ‚ Ha RENNER, 

er : N N 

5 1 IR NE 
> 5 n n n N eg A 

N 1 L oT) n 13 l ET ARE 
\ : ae 

EEE EEE EEE EEE ER A a F 
Un % N AN, ; 1; 

&, - N 
7 5 ee 

Be 2557.:,506,7, | 2,205. |.2,258 | -0,335 a 
A|. .450..1.446 ‚2,416: ,2,448. 1 0,0720 pa 

"ab IV. 

516 | 497 |\ 2,214 | 2,275 || 0,326 | 
444 || 2,499. | 2,460 

s 

Pi 

md 35%. 42,159.) 2,201 ||. 0.388 | et 

ee | ars | 2,968 | 2,300 | 0100 0.0000 
5 | 289. 2,452 |.2,512 | 002050000 0000 

F 

"Ähnlich ist der Verlauf der Phasenänderungen bei den andern, 

gangs erwänten, Farbstoffen. Während bei der normalen BR 

flection an der Grenze zweier durchsichtiger Mittel 

ar un ne nachgewiesen werden eu wel- R 

welehe zwischen O0 und 180° liegen. 

50* 
x 
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Schlüsse. | RUE | 

‚ Durch Zusammenfassung aller Beobachtungen lassen sich für 

die absoluten Phasenänderungen bei der normalen Reflection an 

metallisch undurchsichtigen Körpern die folgenden Gesetze ableiten. 

1. Die Absorption bewirkt eine Phasenverzögerung 

für alle Strahlen, deren Brechungsindices im absorbiren- 

den Körper grösser sind als im angrenzenden Medium. 

2. Die Absorption bewirkt eine Phasenbeschleuni- 

sung für alle Strahlen, deren Brechungsindices im absor- 

birenden Körper kleiner sind als im angrenzenden Me- 

dium. 

3. Die Absorption macht den plötzlichen Übergang 

von der Phasenänderung Null zur Phasenänderung 180°, 

die wir bei durchsichtigen Medien beobachten, je nach- 

dem ihr Brechungsverhältniss kleiner oder grösser als 

Eins ist, zu einem stetigen. | h 

Der letzte Satz dürfte auch für die in der Natur vorkommen- 

den sogenannten durchsichtigen Substanzen richtig sein, weil die- 

selben ja weiter nichts, als Medien mit schwachen Absorptionscon- 

 stanten sind. Ich glaube sicher, dass z. B. Schwefelkohlenstoff, 

dessen Brechungsindices zwischen 1,61 und 1,70 liegen, in Berüh- 

rung mit einem Flintglase von den entsprechenden Brechungsindi- 

ces 1,63 bis 1,68, einen ähnlichen allmähligen Übergang der Pha-. 

senänderung darbieten würde. Allein die Intensität des reflectirten 

Lichtes ist so gering, dass eine Beobachtung der Erscheinung aus 

diesem Grunde nicht möglich ist. Es zeigt dies Beispiel aber wie- 

der, wie sehr die allgemeinen Gesetze der Lichtbewegung von der 

Erforschung der Eigenschaften der undurchsichtigen Körper abhän- 

sen, und nicht der durchsichtigen, welche uns häufig nur Grenz- 

fälle von zweifelhafter Bedeutung liefern. 
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4. 

Reflecetion an der Grenze von Metallen. 

Für die Bestimmung der Phasenänderungen bei der Refleetion 

‘an Metallen habe ich eine einfache und directe Methode befolgt; 

mittelst derselben lässt sich die Phasenänderung bei jedem Metall 
und jeder Metalllegirung mit Leichtigkeit ermitteln, wenn man die 

‚entsprechende Phasenänderung bei der Reflexion von Silber kennt. 

Ich zeige daher zunächst, wie ich jene Constanten für dies Metall 

bestimmt habe. | 

“ Ausgesuchte „und geprüfte (vgl. die Anmerkung im zweiten 

Abschnitt) Glaslamellen werden zur Hälfte mit einer undurchsich- 

tigen Silberschicht belegt, so dass das Silber eine scharfe Grenz- 

linie bildet. Die Reflection findet hier bei der einen Hälfte der 

dünnen Lamelle auf Vorder- und Hinterseite an den Grenzflächen 

von Glas und Luft; bei der andern Hälfte das erste Mal an Luft- 

Glas, das zweite Mal an Glas-Silber statt. Die beiden, durch die 

prismatische Zerlegung des reflectirten Lichtes sichtbar gemachten 

Interferenzsysteme sind im Gesichtsfelde durch eine haarscharfe 

Grenzlinie geschieden, wenn das Fernrohr des Spectrometers auf 

den Spalt eingestellt ist. Die Beobachtungen und Messungen wer- 
den genau, wie in den vorigen Capiteln beschrieben, angestellt. 

_ Die passend befestigte Lamelle wird dicht vor dem Spalt so auf- 

gestellt, dass ihre reflectirenden Flächen senkrecht zur Collimator- 

achse stehen und die Trennungslinie scharf im Schnittpunkte der 

Fäden des Andreaskreuzes erscheint. 

Würde keine, dem Metall eigenthümliche, Phasenänderung bei 

der Reflection eintreten, so müssten die dunkeln Minimalstreifen 

des einen Systems genau in die Verlängerungen der Lichtmaxima 

des andern, also ungefähr in die Mitte zwischen zwei dunkele 

Streifen des andern fallen, wie es der Fall ist, wenn man einen 

durchsichtigen Körper von grösserem Brechungsvermögen als dem 

des Glases, z.B. einen Tropfen flüssigen Phosphor, anstatt des Sil- 

bers, mit der Rückseite der Glaslamelle in Berührung bringt. 

Die Figur II, welche ich nach den in Tab. VI enthaltenen 

Messungen construirt habe, giebt ein Bild der Gesammterscheinung. 

Die von der Metallrefleetion herrührenden dunkeln Interferenzstrei- 

fen liegen den dunkeln Streifen des andern Systems viel näher als 

einer Phasenänderung von 180° enspricht, Ohne zu messen, 
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schätzt man die gegenseitigen Verschiebungen etwa auf den vier- 

ten Theil des Abstandes zweier aufeinanderfolgender Streifen, und 

zwar sind diese Verschiebungen, ganz im Gegensatze zu den bei 
den Farbstoffen beobachteten, für alle Farben des sichtbaren Spec- 

trums nahezu gleich. 

Um die Richtung der Verschiebungen zu bestimmen, habe ich 

nacheinander Glasblättchen angewendet, welche mit dünnen Silber- 

schichten von verschiedener Dicke belegt waren. Lässt man das 

Silber von der Dicke Null an bis zur Undurchsichtigkeit wachsen, 

so rücken sämmtliche, von der Metallreflection herrührenden Strei- 

fen nach dem violetten Ende des Spectrums hın.. Würde statt des 

‚Silbers ein transparentes Medium von grösserem Brechungsvermö- 

gen als dem des Glases die Lamelle begrenzen, so würde die Vor- 

schiebung dieselbe Richtung haben, schliesslich aber, bei hinreichen- 

der Dicke der Schicht, nicht eine viertel, sondern etwa eine halbe 

Streifenbreite betragen. 

Die folgende Tabelle VI, welche ganz so wie Tab. I im vo- 

rigen Abschnitt eingerichtet ist, giebt die Resultate einer Reihe 

von Messungen an. Die Nummern der ersten Columne beziehen 

sich auf die in Fig. 2 gezeichneten Streifen; die zweite, mit A 

überschriebene, Colnmne giebt die Wellenlängen der entsprechenden 

| Ö 
Streifen der Glas-Silber-Reflection an. Die Zahlen unter 7 stel- 

len die den Phasenänderungen entsprechenden Gangunterschiede 

dar und die Ziffern der letzten Reihe die entsprechenden Gang- 

unterschiede für einen durchsichtigen Körper von grösserem ‘Bre- 

chungsvermögen als dem des Glases; die Differenzen der beiden 

letzten Columnen drücken also die Wirkung der Absorption auf 

die Phasenänderung aus. | 
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Be... Tab. VI. 

1 oz 6655| 0,2]; 80,5 | 
2 | 6495 | 6445 || 0,2 | 05 ' 
2 ma8.3;, 623,9.|\ 0,22 12.055 
#4 | 6079| 604,0 || 023 | 05 
Be 5919. 586,9.) 10:96 I" 0,5 
Br 15746. | 570,1 || 0,26 .|.0,5 
Er .5583 0525 \0,27.2).:.0,8 
2. 540.2.585.3.1:3027: |...0,5 
Be 592,8 518,3. .0,27.,0,5 

10 507,9 | 5042 || 028 10,5 
11 | 494,3 | 490,7 || 029 | 05 
222 132.0. |: 279.0... 34 31, 5:0,5 
2 1 Men ae Sb ae: 
14 1 4580| — —_ — 

Die Vergleichung der Zahlen der beiden letzten Columnen er- 

giebt in Verbindung mit den vorigen Beobachtungen das Resultat: 

Die Absorption des Lichtes im Silber bewirkt eine Pha- 

senverzögerung von nahezu 90° für alle Farben des sicht- 

baren Spectrums, wenn das Licht von Silber im Glase 

_ unter dem Einfallswinkel 0° reflectirt wird. 

Die andern Metalle, für welche ich die Phasenänderungen nach 

der Eingangs angedeuteten Methode bestimmt habe, verhalten sich 

sehr ähnlich wie das Silber. Die Phasenänderung bei nor- 

maler Incidenz ist stets eine Phasenverzögerung und 

zeigt für kein Metall und keine Farbe eine starke Ab- 

weichung von der entsprechenden des Silbers. Die Mit- 

‚theilung der Zahienresultate unterlasse ich hier, weil dieselben vor 

der Hand nicht gestatten, weitere Schlüsse für die Theorie aus 

ihnen zu ziehen. Überdies sind die Zahlen für die Phasenände- 

rungen, welche ich bisher mitgetheilt habe, für die Vergleichung 

der Beobachtungen mit der Theorie ausreichend, 
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d. 

Theorie und Vergleichung mit den Beobachtungen, 

Vollständige Formeln zur Berechnung der Intensität und Pha-- 

senänderung des an Metallen reflectirten Lichtes sind von Cau- 

chy!) und von F. Neumann?) gegeben worden. Letzterer hat 

weder die Herleitung noch die Principien derselben veröffentlicht; 

ein näheres Eingehen auf die Vergleichung dieser Theorie mit mei- 

nen Beobachtungen dürfte daher hier kaum angemessen sein; ich 

bemerke nur, dass letztere durch die Neumann’schen Formeln 

nicht genügend dargestellt werden. 

Cauchy hat die Prineipien seiner Theorie zwar veröflent- 

licht; er hat aber von diesen Principien bei der Aufstellung seiner 

bekannten Formeln für die Metallrefleetion nur das Prineip der 

Continuität der Bewegung angewendet, dagegen den Einfluss der 

longitudinalen Schwingungen oder allgemeiner, die Bewegungen an 

der Grenzschicht, welche den Übergang aus dem einen Medium in 

das andere vermitteln, ganz vernachlässigt. Speeialisirt man daher 

seine Formeln dadurch, dass man die Absorptionsconstante ver- 

schwinden lässt, so erhält man nicht einmal die Ausdrücke, wel- 

che er selbst für durchsichtige Medien aufgestellt hat. Die Zuläs- 

sigkeit der Vernachlässigung der longitudinalen Schwingungen bei 

den opaken Medien versuchte er durch die Annahme zu begrün- 

der, dass die aus ihnen hervorgehende Ellipticität des reflectirten 

Lichtes ebenso wie bei den transparenten Medien nur eine kleine. 

Grösse sei, welche gegen die durch die Absorption bewirkte ver- 

schwinde. Diese Annahme ist jedoch nicht richtig; denn aus mei- 

nen Messungen der Absorptionsconstanten des Lichts für Silber 

folgt für die Grösse p°), welche die von den longitudinalen Schwin- 

gungen herrührende Elliptieität ausdrückt, ein Werth zwischen 4 3 
und 4, während bekanntlich der Werth derselben Grösse für Glas 

A 
kaum -4, erreicht. 

Die gänzliche Vernachlässigung der longitudinalen Bewegungen 

ist der Grund, warum die Öauchy’schen Formeln der Metallreflec- 

tion in Bezug auf die Brechungsindices der Metalle, wie ich in 

1), Compt. rend. XXV, p. 86; Pogg. Ann. LXXIV, S. 543. 

2) Mitgetheilt von Wild: N. Denkschr. der schweiz. Ges. XV, 29. 

3) S. Eisenlohr, Pogg. Bd. CIV, S. 355. 
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einem früheren Aufsatze gezeigt habe, so sehr der Erfahrung wi- 

dersprechen. Eine Vergleichung der Cauchy’schen Formeln mit 

den Beobachtungen erscheint daher aus dem doppelten Grunde 

mutzlos, weil jene Formeln weder eine strenge Folge der Theorie 

sind, noch auch den une über die Brechungsindices im 

mindesten genügen. 

Ganz anders gestaltet sich das Resultat, wenn man die den 

Cauchy’schen Principien ohne jede Vernachlässigung entspringen- 

den Formeln für Intensität und Phase des reflectirten Lichtes mit 

den Beobachtungen vergleicht. Diese Theorie liefert, ganz im Ge- 

sensatze zu den bekannten von Oauchy und Eisenlohr gegebe- 

nen Näherungsformeln, grosse Brechungsindices für die Metalle; 

sie unterliegt auch nicht den Einwürfen, welche Hr. Strutt!) ge- 

gen die letzteren erhoben hat. 

Die Endresultate lassen sich ohne jedwede Benutzung imagi- 

närer Ausdrücke ableiten; für Schwingungen senkrecht zur Ein- 

‚fallsebene durch alleinige Anwendung der Continuitätsbedingungen 

von Cauchy auf die Gleichungen, welche die Gesetze der Wellen- 

bewegung und der Absorption darstellen. Diese, fast unmittelbar 

aus der Erfahrung geschöpften Gleichungen sind für die einfallende, 

 reflectirte und gebrochene Welle, wenn x = 0 die Trennungsebene 

/ 

nn. 

eines durchsichtigen und eines undurchsichtigen isotropen Mittels 

ist, | | 

(1) o, —= A,cos(aa+by+ci), 

(2) 5, — A,cos (— a@+by-+ct-+0), 

(3) o — Aefır cos(,2+by-+ct-+d). 

Die Buchstaben » bedeuten die Ausweichungen der schwingenden 

ET 

Theilchen, die A die Amplituden, ö und d die Phasen der reflec- 

tirten und gebrochenen Welle; ferner ist, wie die Anschauung er- 

giebt, 
27 27 2 BUN IT 

a — —- eo 2 bb SR ; 
A A 5 T 

zT al 

a=—cor, = \ 
A cosr 

1) Phil. Mag. May 1872, p. 321—338. 
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wenn man mit i den Einfallswinkel, mit r den Brechungswinkel, 

? die Wellenlänge im durchsichtigen, ?’ die im undurchsichtigen 

Medium, r die Schwingungsdauer und 2my, den physicalischen Ex- 

tinctionscoäfficienten bezeichnet. Wird noch zur Abkürzung 

DITE: ITE IT 
(4) Be A=—B; Keine si 

gesetzt, so ist wegen der Beziehung 

N sın? 

USE 

(5) e@ —= v?’ — sini 5 

’ 

(6) Be, 
vn 

v ist der Brechungindex; die Grösse y nenne ich, weil sie überall, 

in gleicher Linie mit v rangirt, den Extinctionsindex. Der in 

den Rechnungen unbequem zu handhabende physikalische Extine- 

Ri 2 : 47 
tionsco£fficient ist also — ——% wenn m = loge = 0,43429. 

Die Gleichungen (1) bis (3) sind als particuläre Integrale von 

partiellen Differentialgleichungen zu betrachten, welche die Bezie- 

hungen der im Innern des lichtfortpflanzenden Körpers thätigen 
Kräfte zu einander darstellen. 

Differentialgleichungen für die Lichtbewegung in absorbirenden 

Medien sind von O’Brien!), Strutt?), O. E. Meyer®), Helm- 
holtz“) mittels Principien der Dynamik aufgestellt werden. — 
O’Brien fügte zur analytischen Darstellung der Absorption den 
gewöhnlichen, für vollkommen durchsichtige Medien geltenden, Ela- 
sticitätsgleichungen eine Summe von Gliedern 

En ar F 

— m "ın dw 

!) Transactions of the Cambridge Phil. Soc. VII, p. 421; VIII, p- 27. 

2) Bil. Mao. 1872, 0. 324. 

3) Pogg. Ann. Bd. 145, S. 80. 

*) Monatsbericht d. K. Akad. z. Berlin; 29. Oct. 1874. 

3 
| 

; 
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hinzu, welche einen Reibungswiderstand, ähnlich demjenigen, wel- 

chen ein schwingendes Pendel in der Luft erleidet, darstellt. Die 

Die Strutt’sche Differentialgleichung ist ein besonderer Fall der 

En die von OÖ. E. Meyer ist zu speciell, um die ano- 

male Dispersion zu erklären. Helmholtz’ Gleichungen gestatten, 

bis auf einen einzigen noch zweifelhaften Punkt, die Erscheinungen 

‘der anomalen Dispersion vollständig abzuleiten. 

Ich habe nun gefunden, dass sämmtliche bis jetzt aufgestell- 

ten Differentialgleichungen, die Helmholtz’schen nach Hinzufü- 

sung der den andern beiden Coordinaten entsprechenden Glieder, 

dieselbe Abhängigkeit des Brechungsindex und Extinctionscoef- 

Man erhält dieselbe 

Abhängigkeit auch dann noch, wenn man die Bewegungsglei- 

chungen durch Hinzufügen einer Summe 
’ 77 

BER Akon 

welche eine Reibung der schwingenden Theilchen 

nach Art der inneren Reibung der Flüssigkeiten darstellt. Die 

Differentialgleichungen für die Lichtbewegung in opaken Medien 

nehmen alsdann die Form an: 

| 5 7 F L+M MA DI Aß i A,- : |» on an = ( . „EHE, Pyg“ Er 

%°n 6, 0v o* 
\ N ll, ME MAHTEN KA, (7) | 3e +” Sul = (L+1 I, mt Su kunden 

2 am? a 
| Et En na = (+ .° + Mag H Eck rS 

- worin &, n, $ die Componenten der Verschiebungen nach drei 

rechtwinkligen Coordinatenachsen, Z und M die beiden Elastieitäts- 

A 

"os 9% oc 
ceöfficienten, Ar = +2 +2 und die cubische Ausdehnung 

dr man 02 

m. 9E 95 In 9 95 
92 9 92° 

Setzt man in den Gleichungen (7) für &, 9, $ je ein particu- 

läres Integral (3) ein, so erhält man zur Bestimmung der Con- 
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stanten «, uud £, oder der durch die Gleichungen (4) — (6) mit 

ihnen verbundenen Brechungs- und Extinctionsindices v und % die 
/ Beziehungen: 

(8) | v (v? —_ y” _ sin’i) — (v? — sind) F 

ya Ze 

in denen Fund E Functionen der Schwingungsdauer, aber unabhän- 

gig vom Einfallswinkel sind. Die Gleichungen (8) liefern die, im 

Allgemeinen anomale, Dispersion. ‚Für © = 0 gehen sie über in 

N—=F, 

0) WOoS—N EN 

wenn man mit n und g den Brechungs-, resp. Extictionsindex für 

normale Incidenz bezeichnet. Mit (9) verbunden ergeben die Glei- 

chungen (8) 

(10) | 2? — n? — g? + sin?d + V(n? — g? — sin‘) + An?g?, 

vy = ng. 

Diese beiden Gleichungen (10) stellen die Abhängigkeit der 

Brechung und Absorption vom Einfallswinkel dar. Es sind die- 

selben, welche Cauchy angedeutet und Hr. Ketteler!) aus den 

Cauchy’schn Andeutungen eruirt hat. Ableiten kann man sie 

nur mit Hülfe der Differentialgleichungen (7); andere, nicht in die- 

sen enthaltene lineare Differentialgleichungen mit partiellen Diffe- 

rentialen liefern eine andere Abhängigkeit. 

Wie ich bereits in einem früheren Aufsatze bemerkt habe, ist 

die Änderung der Brechung mit zunehmender Ineidenz ausseror- 

dentlich gering. Beim Silber hat für blaues Licht von bestimmter 

Brechbarkeit der Extinctionsindex g den Werth 2,6, für violettes 

ist es kleiner, für gelbes und rothes grösser, doch kleiner als 9,95 

die Brechungsindices n erreichen und übersteigen den Werth 5. 

Berechnet man aus den Formeln (10) cie Werthe von v für ver- 

schiedene Incidenzen, so findet man Zahlen, welche sich selbst für 

grosse Einfallswinkel nicht merklich von 9 und n unterscheiden. 

!) Verhandl. des naturh. Vereins der Rheinl. XXXII, 4, IL, S. 70, 

Separat-Abdruck. 

a 
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Dasselbe gilt für die grösseren Werthe der Brechungsindices der 

_ Farbstoffe, bei denen die Werthe für n, aber dafür auch die für g 

geringer sind als beim Silber. Am meisten könnte man hoffen, 

- für die kleinsten Werthe der Brechungsindices der Farbstoffe die 

' Abhängigkeit dieser Grössen vom Einfallswinkel durch den Ver- 

such nachweisen zu können. Den kleinsten Brechungsindex des 

- festen Fuchsins bestimmte ich zu 1,224; der dazugehörige Werth 

von g” ist ungefähr 0,073; die Formeln (10) liefern für den Einfallswin- 

 kel 60° für den Brechungsindex v deu Werth 1,248. Selbst für diesen 

günstigen Fall erreicht, wie man sieht (Monatsber. 19. Nov. 1874) 

die Differenz der Zahlen 1,248 und 1,224 noch nicht die Beobach- 

tungsfehler einer Beobachtungsreihe. 

Wenden wir Cauchy’s Princip der Continuität auf die In- 
tegrale (3) der Differentialgleichungen (7) an, so erhalten wir, 

wenn das Licht in der Einfallsebene polarisirt ist, für die 

Intensität 7” und die Phasenänderung 8 des unter dem Einfalls- 

winkel © reflectirten Lichtes 

(@ — cosi)? + & 

nee 
ai) 7? 

| 28c0si 
(12) tangde — — aa 

Für normale Incidenz gehen diese Formeln über in 

28% Wi Die 
ie D (13) 0 (n 1)° g° 

4 29 

4 en a de EEE (1 ) tang "+g—ı 

Die Formeln (13) und (14) sind nur der Form nach identisch mit 

den Näherungsformeln Cauchy’s; die von letzteren gelieferten 

Werthe sind wesentlich verschieden, weil n und g in ihnen ganz 

andere numerische Werthe haben. | 

Für senkrecht zur Einfallsebene polarisirtes Licht 

sind den Integralen (3), welche die transversalen Schwingungen 

darstellen, die analogen für die longitudinalen hinzuzufügen. Die 

Hinzunahme der letzteren scheint geboten, wenn man den Diffe- 

rentialgleichungen (7) auf die allgemeinste Weise genügen will. 
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Von Seiten der Erfahrung liess sich bis jetzt ihr Vorhandensein. } 

weder nachweisen noch mit Erfolg bestreiten. — Wendet man auf 

alle vorkommenden Schwingungen das Princip der Continuität an, 

so kann man die Schlussresultate ohne jede Benutzung imaginärer 

Ausdrücke, leichter aber durch das von Eisenlohr zur Ableitung 

der Cauchy’schen Näherungsformeln (Pogg. Ann. Bd. 104) be- 

nutzte Verfahreu aufstellen. Die nach beiden Rechnungsweisen er- 

haltenen Ausdrücke sind identisch. In gleicher Weise erhält man 
2 J 

direct für das Verhältniss — der Intensitäten des senkrecht zur 
I 

Einfallsebene polarisirten Lichtes zu dem in der Einfallsebene po- 

larisirten den Ausdruck 

a ERS, 

N To ee 

und für die Differenz A der Phasenänderung d, des senkreeht zur 

Einfallsebene polarisirten Lichtes minus der Phasenänderung ö des 

in der Einfallsebene polarisirten 

16 een 

worin 

f P= «— sinitgi+ pPßtgi , 

| Q = («+ cosi)pti—Pß, 

EU Nu 
| R = «+ sinitgi — pßtgi , 

| S —= («e — cosi)ptit+-ß. 

p bedeutet eine Grösse, welche die aus der Annahme der Longi- 

tudinal-Schwingungen hervorgehende Elliptieität darstellt; sie kann 

durch den Versuch auf verschiedene Weise bestimmt werden. 

Für den Haupteinfallswinkel $ wird tangA —= ©, der Nenner 

in (16) also Null, und demgemäss 

«— sindtgd+pPtgd ptgdla— c0sd) + 

ptgöl«+cosH)—L  a-+sindtsg— pßtgd (18) 
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& Setzt man auch in (15) = und berücksichtigt 8), so er- 

| 3 
hält man für das Hauptamplitudenverhältniss —, dessen numerischer, 

m 

durch die haste bestimmter Werth ec sei, die Gleichung 

(19) p (sind-+atgd) — P 

e+sindteg—pßted 

Aus (18) und (19) folgen für p die beiden Ausdrücke 

c&-+ esindtgd + ß 

2) PT td sind + chteh’ 

:@ — sindtgd — ch 

1) ee catsd — Bted — csind 

Durch jeden derselben kann die Grösse p berechnet werden, 

_ wenn der Haupteinfallswinkel 6, das Hauptamplitudenverhältniss 

c und ausserdem Extinctions- und Brechungsindex bekannt sind. 

Die Extinctionsindices des Silbers habe ich, wie ich in einer be- 

sonderen Abhandlung zeigen werde, für alle Farben durch Ver- 

suche bestimmt; für die Brechungsindices lässt sich ohne Schwie- 

rigkeit nur beweisen, dass sie grösser als 3 sind. Eliminirt man 

„ daher aus den letzten beiden Gleichungen die den Brechungsindex 

" enthaltende Grösse «, so erhält man für » den Ausdruck 

D,— D 
(22) P=s rg 

in welchem 

D=-Mrd-+ 4ccos® 

D, = Va + &% (1 — 4P?cos?6) + 160 cos?d (P? — sin?) 

D = esin28 + ßB(1 + d)sind 

Hierin hat die Wurzel den positiven Werth und 

x fe) ER, np 

ie ee 
Vr— sin?& 

fällt seinem numerischen Werthe nach, wie aus den Gleichungen 

(10) hervorgeht, mit dem Extinctionsindex g fast zusammen. 
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Für willkürliche Werthe von c und 2 kann p imaginär wer- 

den, für die beobachteten bleibt p immer <14; für Silber erreicht 

es den grössten Werth, etwas grösser als +. 

Die Vereinigung der beiden Ausdrücke (20) aan (21) al 

für « die Gleichung 

(23) a=A+VA—B, 

worin die Wurzel positiv und 

1+ 0 sind 
(24) A - 

(25) B= £?— sind. 

So lange der Haupteinfallswinkel 6 > 45°, ist tg2# negativ, die 

Grösse A also positiv, B ist nur für stark absorbirende Substanzen 

positiv, für schwach opake Medien negativ. rt 

Für ce=0, £ = 0, also für vollkommen transparente Me- 
dien, ergeben die letzten Gleichungen « = sindtgd, oder da 

”— @’-+ sin’, für den Brechungsindex » selbst Bl 

das Brewster’sche Gesetz. 

Die Formeln (23) — (25) lehren den Brechungsindex kennen, 

wenn Haupteinfallswinkel, Hauptamplitudenverhältniss und Extinc-, 

tionsindex bekannt sind; sie liefern für die Metalle grosse Bre- 

chungsindices. 

Für die Linie F fand ich beim Silber 

I = 6° HH, = 08, Re. 

Aus den Gleichungen (23) — (25) findet man 

A = 6,68, B= 6,42, « = 12,84. 

Der Werth des Brechungsindex n weicht nicht merklich von « ab; 

die Theorie liefert also sehr grosse Brechungsindices. Man erkennt 

ferner leicht, dass dieser Theorie zufolge die Brechungsindices des 

Silbers mit der Schwingungsdauer des Lichtes wachsen, weil jede 

der drei Grössen 6, c, ö mit der Schwingungsdauer zunimmt. 
Auch diese Folgerung stimmt mit den Beobachtungen überein. 

So leicht es auch ist, durch den Versuch zu beweisen, dass die 

Brechungsindices des Silbers grösser als 3 sein müssen, so schwie- 

rig dürfte es sein, den experimentellen Nachweis zu liefern, dass 
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sie kleiner als die berechnete Zahl 12,84 sind. Aus den Abwei- 

chungen der beobachteten Werthe der Brechungsindices von den 
_ berechneten wird man daher die Ungenauigkeit der Theorie kaum 

herleiten können. . 

Vergleichen wir jetzt die Ergebnisse der Rechnung mit unsern 

Beobachtungen der Phasenänderung bei normaler Inceidenz. Ich 

habe die Vergleichung zunächst für das Fuchsin durchgeführt und 

sefunden, dass die berechneten Werthe der Phasenänderung von 

den beobachteten Abweichungen zeigen, welche im Allgemeinen um 

so grösser sind, je stärker die Absorption und je stärker die Bre- 

chung ist. Doch sind diese Abweichungeu nicht gross genug, um 

mit einiger Sicherheit die Theorie als unrichtig bezeichnen zu kön- 

nen. Anders jedoch gestaltet sich das Resultat der Vergleichung 

bei den Metallen selbst. Die Formel (14), in welcher n und g den 

Brechungs- und Extinetionsindex für den Einfallswinkel Null dar- 

- stellen, liefert für die Phasenänderung des reflectirten Lichtes jed- 

weder Farbe kleine Werthe, während die Beobachtungen des vori- 

- gen Abschnitts sehr grosse Werthe ergeben. Betrachten wir das 

letzterwähnte Beispiel, in welchem der Extinetionsindex 2,7 und 

der aus diesem, dem beobachteten Haupteinfallswinkel und dem 

Hauptazimuth berechnete Brechungsindex 12,84 ist. Da bei den 

Beobachtungen der Phasenänderung die Reflection im Glase statt- 

findet, dessen Brechungsindex 1,48 ist, so haben wir in der For- 

12,84 N 
1.48 um 0, — 1.48 zu setzen; dieselbe 

; 
f 
j 

. 

3 

mel (14) für n die Zahl 

giebt alsdann für die Tangente der Phasenänderuug noch nicht 3 

während den Beobachtungen zufolge tangod nahezu unendlich ist. 

Derselbe Widerspruch zwischen den berechneten und beobachteten 

_ Werthen der Phasenänderung bei der Reflection am Silber findet 

für die andern Farben statt. 

Am Ende des vorigen Abschnitts habe ich bereits erwähnt, 

dass auch die andern Metalle, bei normaler Reflection eine Phasen- 

änderung zeigen, welche einem Gangunterschiede von nahezu einer 

Viertel-Wellenlänge entspricht. Wir sind nun zwar nicht im 

Stande, in gleicher Weise wie beim Silber die Absorption und 

- Brechung durch den Versuch zu ermitteln, dürfen aber aus mehr- 

' fachen Gründen schliessen, dass von den Grössen n und g eine 

- jede beträchtlich grösser als 1 ist. Soll aber, wie die Beobachtun- 

gen über die Phasenänderungen dies verlangen, der Nenner der 

[1875] öl 
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Formel (14) verschwinden, so muss n’+ ® ur a was: 
vu ® 

n und g ganz unannehmbare Werthie verlangt. — Wir sehen se | 

dass die Ergebnisse der gegenwärtigen Theorie den Versuchen 

auch nicht einmal annähernd entsprechen. Dass jene Erg er 

' einen Rechenfehler enthalten, glaube ich deswegen nicht, weil ich 3 

sie nach verschiedenen Rechnungsweisen identisch bekommen habe. 

Ich ziehe daher aus meinen Versuchen zunächst den Schluss, dass 
_n 
m 

die Fundamente der Theorie einer wesentlichen Änderung be- = 

dürfen. u 

Berlin, den 2. October 1875. | a 
i 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: A a; 
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8. November. Sitzung der physikalisch -mathema- 
tischen Klasse. 

Dir. Ehrenberg übergab folgende Mittheilung: 

Hr. General von Helmersen in Petersburg hat mir im Juli 

 d. J. von einem der grossen trocknen Nebelstürme Nachricht ge- 

geben, welche seit alter Zeit für jene Gegenden characteristisch, 

von denen aber bisher noch keine Staubprobe zur Anschauung und 

_ Analyse gekommen ist. Der Director der am Amu Darja gegrün- 

deten meteorologischen Station, Hr. Dohrandt, berichtet über das 

Phänomen mit Übersenduug einer Staubprobe folgendermaassen: 

„Staub gesammelt während des äusserst heftigen Windes 

(WNW bis W, 57 Kilometer in der Stunde) am rechten Ufer des 
Amu Darja, auf einem Boote (Kajuk) c. 30 Werst südlich von 

Scheich-Dcheli, auf der Fahrt nach Petro-Alexandrowskoje den 3. 

Mai n. St. 1875. Der Strom ist an betreffender Stelle wenigstens. 

14 Kilometer breit. Bei Beginn des Sturmes trat Dämmerung ein. 
Der Himmel war blaugrau gefärbt, auf 20 Schritt hin konnte man 

wegen des mitgeführten Staubes nicht mehr die Gegenstände unter- 

scheiden. Gegen Ende des Sturmes zeigte der Himmel röthliche 

Färbung und schien der purpurrothe Sonnendiskus nur blass 

durch. —“ | 
Diese, in Papier übersandte, in einer .Glasröhre vorgelegte 

Staubprobe ist kein rother Staub, hat vielmehr eine entschieden 

graue, nur wenig ins Röthliche ziehende Farbe, das Volumen be- 

trägt 3"'" im Durchmesser. Es ist kein unfühlbar feiner Staub, | 

sondern beim Reiben zwischen den Fingern geben,sich die feinen 

harten Sandtheile zu erkennen. Mit Salzsäure in Berührung ge- 
Bir 
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e bracht, entsteht ein leichtes Brausen ohne Verschwinden der kör- : 

By .nigen Hauptmasse. Die mikroskopische Analyse hat unter meiner 

> _ Anleitung erkennen lassen, dass der Staub hauptsächlich aus ecki- 

gem Trümmersand ohne alle Beimischung organischer Formen be- = 

nn steht. Bei polarisirtem Lichte wurden sämmtliche Sandkörner leb- 

haft doppelt lichtbrechend. Es geht hieraus hervor, dass der Sand nn 

fast ohne feinere Zwischenmasse hauptsächlich Quarzsand mit eini- 

ger Beimischung von kohlensauren Kalkkörnern ist. Das Inter- 

esse eines fremdartigen Staubnebels geht durch die angegebenen 

Charaktere verloren. a  H 

Da möglicherweise durch den gleichzeitig herrschenden Sturm 

das eigentlich Interesse gewährende Material eines asiatischen 

trocknen Nebel-Meteors verloren gegangen ist, indem nur die grö- 

beren Theile liegen geblieben, die feineren aber weiter fortbewegt 

K sind, so wird für die Beobachtung ähnlicher auffallender Meteore 

ä zu empfehlen sein, dass nicht der auf dem Verdeck eines Schiffes 

| oder auf anderen Flächen liegen bleibende Staub allein berücksich- 

tigt werde, welcher möglicherweise von den nächsten Oberflächen 

der Landschaft stammen kann, sondern dass man den Staub in 

{ Baumwollenbauschen oder in reinlichen Schaaffellen womöglich = 

55 auch in grösserer Menge so aufsammeln möge, dass man die fein- 
sten Theile des in der Luft schwebenden Staubes gleichzeitig fängt 

und nach eingetretener Ruhe des Sturmes zur Aufbewahrung vor- 

BL bereiten kann. 

Na Ina: ale 

11. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Olshausen las im Anschluss an einen früheren Vortrag 

(19. Nov. 1874) ergänzende und erläuternde Bemerkungen über 

den Gebrauch des persischen Wortes Pahlaw. 
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. Darauf legte das Ehrenmitglied der Akademie, Hr. Baeyer, 

_ eine lithographirte Karten-Skizze vom Harz und seinen Umgebun- 
gen vor, auf der die vom geodätischen Institut im vorigen und in 

diesem Jahre gemessenen Lothäblenkungen eingetragen waren; die 

letzteren aber nur erst in genäherten Werthen. Er suchte vorerst 

"die Aufmerksamkeit der Akademie darauf zu lenken, dass die po- 

_ sitiven Ablenkungen im Harzgebiet ein entschiedenes Übergewicht 

über die negativen haben, und versprach nach Beendigung der 

_ Rechnungen mehr Details darüber vorzulegen. 

 Nächstdem erstattete er einen kurzen Bericht über die Confe- 

renz der permanenten Commission der europäischen Gradmessung, 

welche in diesem Jahre Ende September in Paris getagt hatte, 

uud betonte dabei die freundliche Aufnahme, welche die Commis- 

sion dort gefunden, und das lebendige Interesse, welches die fran- 

 zösischen Gelehrten an den Gradmessungs-Arbeiten nehmen. 

Aus den Verhandlungen der Oonferenz führte er an, dass be- 

schlossen wurde einen neuen Basis-Apparat auf gemeinschaftliche Ei EaR 

Kosten anzuschaffen, der gestattet, dass die ganze Länge der Ba- 

@ sis, einmal mit einem Kupferstabe und das andere Mal mit einem 

Platinstabe gemessen werden könne, so dass ihre ganze Länge 

zum Metallthermometer werde. Da der Spanische Apparat dieser 

. Forderung genügt, so wurde die Construktion desselben gewählt, 

‘ aber mit dem Unterschied, dass an die Stelle der Platinstange 
' eine Platin-Iridium-Stange trete. 

Endlich beschrieb Hr. Baeyer noch einen neuen Theodoliten, 

rare 

der französischen Gradmessungs-Commission gehörig, von 0,42 Me- 

_ ter Durchmesser. Derselbe ist in der Werkstatt der Gebrüder - 

Brunner gebaut, und für Tag- und Nachtbeobachtungen gleich 

- bequem eingerichtet. Bei Nachtbeobachtungen werden die fernen 

Stationen durch den einfachen Leuchtapparat des Obersten Laus- | 

sedat vom Genie-Corps, der auch znm Telegraphiren eingerichtet a 

ist, sichtbar gemacht. Dieser Apparat besteht aus einem Kästchen, 2 

in welchem sich am hinteren Ende eine Lampe, am vorderen eine 

Frenel’sche Linse, und daneben ein Fernrohr zum Richten be- 

{ findet. : 
Ze 

Ew 
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Hr. du Bois-Reymond legte einen Bericht des Hrn. Prof. Boll 

in Rom über seine mit Unterstützung der Akademie in Viareggio 

angestellten Untersuchungen, en aus Viareggio am 19. Octo- 

ber.d.'J;, vor: 

Neue Untersuchungen zur Anatomie und Physiologie von 

Torpedo. 

I. Einwirkung der 2,öprocentigen Kochsalz-Lösung auf die Ge- 

webe von Torpedo. 

Ich glaube denen, die sich mit der histiologischen oder physio- 

logischen Untersuchung von Torpedo beschäftigen, einen wesent- 

lichen Dienst zu leisten durch die Empfehlung der genannten Lösung, 

die für die Gewebe von Torpedo genan dasselbe leistet, was die 

der Histiologie und Physiologie unentbehrliche 0,75 procentige sog, 

physiologische Kochsalzlösung für die Gewebe des Frosches. Ich 

hatte schon in Rom, wo mir keine lebenden Zitterrochen zu Ge- 

bote standen, die Ooncentration der für Torpedo physiologischen 

Kochsalzlösung durch zwei von einander unabhängige empirische 

Methoden zu bestimmen gesucht. Erstens hatte ich ermittelt, wel- 

che Kochsalzlösung dem Liquor cerebrospinalis von Torpedo dem 

Geschmacke nach am nächsten stand. Zweitens hatte ich festge- 

stellt, durch welche Kochsalzlösung die rothen Blutkörperchen von 

Torpedo am wenigsten verändert wurden. Beide Methoden hatten 

mich übereinstimmend auf die Concentration von 2,5 Proc. geführt. 

Es galt nun die Richtigkeit dieses Resultats am lebenden Material 
zu prüfen. Die physiologische Untersuchung ergab, dass die Mus- 

keln und Nerven von Torpedo in der 2,5 procentigen Kochsalz- 

lösung ihre. Erregbärkeit in gleichem Maasse bewahren, wie die 
des Frosches in der 0,75 procentigen Lösung. Man hat also an- 

zunehmen, dass im Leben die Gewebe von Torpedo von einer 

Salzlösung durchtränkt werden, deren Concentration (2,5 Proc.) 

hinter der des umgebenden Mediums nicht unerheblich zurücksteht. 

(Das Wasser des Mittelmeers enthält 3,6— 4,0 Procente Kochsalz.) 

II. Anatomie und Histiologie des elektrischen Lappens. 

1. Im Jahrgange 1875 des Archivs von Reichert und du Bois- 

Reymond hat Hr. Reichenheim eine unter meiner Leitung ge- 

machte Arbeit veröffentlicht, in welcher die Stilling’sche Methode 
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Reichenheim’schen Arbeit allein in Betracht gezogenen Quer- 

 nitten auch eine grosse Anzahl von Längsschnitten angefertigt. 

bin ich jetzt im Besitze einer wohlgeordneten Sammlung von 

ra 500 Quer- und Längsschnitten, welche die Ausarbeitung einer 

ständigen Monographie des Lobus electricus gestattet. 

2. Mit Hülfe dieser Sammlung hat sich zunächst die Anzahl 

zu dem elektrischen Centralorgan von Torpedo vereinigten 

‚ssen Ganglienzellen wenigstens annähernd bestimmen lassen. 

e grössten Querschnitte des Lobus electricus enthalten 560 Gan- 

enzellen. In dem grössten Längendurchmesser des Lobus electricus 

zogen 120 Ganglienzellen auf einander. Könnte man nun die Form 

des Lobus electricus direct einem Cylinder vergleichen, der eine 

Fläche von 560 Ganglienzellen zur Basis und 120 Ganglienzellen 

zur Höhe hat, so wäre die Gesammtsumme der in einem Lobus 

"enthaltenen Zellen = 560 = 120 = 67200. Es ist jedoch nöthie, 
hier eine Reduction eintreten zu lassen, da der Lobus sich sowohl 

- gegen das Rückenmark wie gegen die Corpora quadrigemina hin 

53760 Ganglienzellen enthalten würde, während bei Malopterurus | 

zuspitzt und in diesen Gegenden weniger als 560 Ganglienzellen 

auf dem Querschnitt enthält. Die hierdurch nothwendig werdende 

Reduction lässt sich annähernd auf 24 x 560 —= 13440 Ganglien- 

zellen schätzen, sodass nach Abzug dieser letzteren Summe das 

elektrische Centralorgan von Torpedo jederseits eine Anzahl von 

dasselbe Centralorgan bekanntlich von einer einzigen kolossalen 

Ganglienzelle repräsentirt wird. 

3. Die erwähnten Zahlenverhältnisse bleiben sich bei ganz 

jungen und bei ganz alten Zitterrochen gleich; wenigstens fallen 

die beobachteten Differenzen innerhalb der Fehlergrenzen der Zähl- 

methode. Es findet mithin im Leben das Wachsthum des Lobus 

electricus nur durch Grössenzunahme, aber nicht durch Vermeh- 

rung der Ganglienzellen statt. Bei einer Torpedo von 9 Cm. Länge, 

betrug der mittlere Durchmesser dieser Ganglienzellen 0,06 Mm.; 

bei erwachsenen Thieren messen diese Zellen im Durchschnitt 

0,11 Mm. 

4. Aus dem Tergleich der Querschnitte mit den Längs- 

Anfertigung successiver Durchschnitte zum ersten Male auf 

ee ‚elektrische Oentralorgan von Torpedo angewendet wurde. Ich 

Eh, € seitdem die Untersuchung des Lobus electrieus nach der Stil- 

el E g’schen Methode ununterbrochen fortgesetzt und ausser den in 

= 
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schnitten ergiebt sich, dass die Körper der Ganglienzellen nicht 

abgeplattet sind (wie allgemein angegeben wird) sondern voll- 

kommene Kugeln, die nach allen Dimensionen des Raumes eine 

gleichmässige Entwickelung zeigen. 

5. Der Kern dieser Ganglienzellen ist eine Blase mit einer 

deutlichen doppeltcontourirten Membran, die als solche isolirbar 

ist und nicht selten Faltenbildung zeigt.- — Die Substanz der 

Ganglienzellen erscheint in frischem Zustande und bei Behandlung 

mit den verschiedensten Reagentien granulirt: praeformirte Fibrillen 

existiren in ihr nicht. Allein bei Behandlung mit gewissen ver- 

dünnten Chromsäurelösungen — und auch dann durchaus nicht 

immer — treten in ihr Gerinnungsformen auf, welche ihr ein mehr 

oder minder fibrilläres Ansehen geben können. 

6. Die Axencylinderfortsätze der Ganglienzellen zeigen die 

ihnen zugeschriebene fibrilläre Structur gleichfalls nur bei Behand- 

lung mit verdünnten Chromsäurelösungen. In frischem Zustande 

erscheinen sie sehr blass und bestehen aus einer sehr leicht zer- 

fliesslichen, gleichmässig feinkörnigen Substanz, welche in hohem 

Grade ähnlich ist der Substanz der Ganglienzellen, deren directe 

Fortsetzung sie darstellt. — Eine Verbindung des Axeneylinder- 

fortsatzes mit dem Kern der Ganglienzelle (wie sie neuerdings 

noch von Rollmann gerade für den ZDobus electricus behauptet 

worden ist) muss ich auf das Entschiedenste in Abrede stellen. — 

Eine bisher noch nicht bekannte Thatsache ist die, dass diese 

-Axencylinderfortsätze in regelmässigen Abständen von 0,545 Mm. 

blasse elliptische Kerne tragen. Ich halte diese Kerne für die 

Reste der spindelförmigen Zellen, aus denen, wie ich nachgewiesen 

habe, die Axencylinder der Nervenfasern hervorgehen; das Factum, 

dass in einem einzigen Axencylinder eine Reihenfolge von Kernen 

vorkommt, scheint mir den Schluss zu gestatten, dass die Nerven-- 

faser sich nicht durch Verlängerung einer einzigen spindelförmigen 

Zelle, sondern mehrerer Zellen bildet. Ich habe diese Kerne der 

Axencylinderfortsätze bis in die Wurzeln des N. electricus hinein 

nachweisen können. An anderen Stellen des Nervensystems von 

Torpedo und anderer Thiere habe ich bisher vergebens nach diesen 

interessanten Kernen gesucht, zweifle jedoch nicht daran, dass ihr 

Nachweis bei vervollkommneten Methoden mir noch gelingen wird. 

7. Das Epithel, welches die freie Oberfläche der Lobi eleetriei 

überzieht, ist eine Fortsetzung des Epithels des Centralkanals. Es 

Bauan 



jedoch Verbindungen mit ihrer Substanz einzugehen; zwischen ihr 

und dem die Lobi überziehenden Cylinderepithel bleibt stets ein 

- freier Zwischenraum. 
I ; } r = 

2 78 DI. Histiologie der Nervi electrici von Torpedo. 

# 1. In den Stämmen "und gröberen Verästelungen der Nv. 

electrici besitzen die gewaltigen Primitivfasern stets nur eine ein- 

 fache Schwann’sche Scheide. Die von Rud. Wagner an den 

elektrischen Nerven entdeckte Verdickung und Vervielfältigung der 

Schwann’schen Scheide findet erst ganz an der Peripherie statt, 

wo die Verästelung der Nn. electrici sich bereits in einzelne 

Fasern aufzulösen beginnt. Dort sieht man Nervenfasern (die 

von mir sogenannten Stammfasern), welche bis zu 10 und mehr 

TE Schwann’ sche Scheiden übereinander tragen. 

2: Das von Hrn. Ranvier formulirte Gesetz, wonach zwi-. 

E abhen je zwei seiner ringförmigen Einschnürungen jedesmal nur 

‘ein einziger Kern in einer Vertiefung der Markscheide gelegen ist, 

| habe ich wenigstens für die Stämme der elektrischen Nerven 

durchweg zutreffend gefunden. Sehr instructiv ist in dieser Be- 

ziehung das Studium der Nerven ganz junger Thiere von 7 bis 

9 Cm. Länge. Genau in der Mitte zwischen zwei Ranvier’schen 

ß Ringen befindet sich jedesmal ein Kern umgeben von etwas Pro- 

. toplasma. Die Markscheide ist an diesen jungeu Nervenfasern 

noch so wenig entwickelt, dass sie im Niveau dieser Kerne aus- 

nahmslos eine vollständige Unterbrechung zeigt, mithin zwischen 

je zwei Ringen aus zwei völlig getrennten Stücken besteht. — In 

- der peripherischen Verästelung der Nn. electrici sind mir bei alten 

wie bei jungen Thieren nicht selten Abweichungen von dem Ran- 

vier schen Gesetze zur Beobachtung gekommen. 3 

3. Untersucht man die elektrischen Nerven ganz frisch in 

einem Tropfen Liquor cerebrospinalis oder 2,5 procentiger Kochsalz- 

lösung, so zeigen in jedem Präparat wenigstens einige Primitiv- 

- fasern ein höchst merkwürdiges Verhalten, welches von den Be- 

schreibungen und Abbildungen, die die Lehrbücher von der frischen 

 markhaltigen Nervenfaser geben, in den wesentlichsten Stücken 

' abweicht, Die betreffenden Fasern erscheinen nicht (wie in den 

en nen, Be Pia mater de: die En von ni ohne 

ur 
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Abbildungen der Lehrbücher) von unregelmässigen mehr oder min- 

der wellig geschwungenen Contouren begrenzt, sondern werden von 

zwei fast völlig geraden und genau mit einander übereinstimmen- 

den glänzenden, sehr schmalen Streifen eingefasst. Untersucht man 

diese Streifen mit Hartnack’schen Immersionslinsen, so sieht man, 

dass sie nicht continuirlich von einem Ranvier’schen Ringe zum 

andern verlaufen, sondern wiederholt (etwa 6—10 mal zwischen je ; 

zwei Ranvier’schen Ringen) deutliche Unterbrechungen zeigen. 

Diese Unterbrechungen finden sich ausnahmslos*in gleichem Ni- 

veau auf beiden Seiten der Nervenfaser. Die beiden, die Nerven- 

faser begränzenden, glänzenden Streifen erscheinen also gleich- 

mässig aus 6—10 völlig getrennten Stücken zusammengesetzt. 

Sehr eigenthümliche Verhältnisse zeigen die freien Enden dieser 

einzelnen Stücke: sie erscheinen ohne Ausnahme scharf zugespitzt, 

und stets greift das eine Paar dieser Stücke mit seinen zugespitzten 

Enden über die zugespitzten Enden des folgenden Paares hinüber, 

oder seine Enden werden von denen des folgenden Paares über- 

griffen. Eine bestimmte Abhängigkeit dieses Verhältnisses von der 

Aufeinanderfolge der Stücke scheint nicht zu existiren, ebensowenig 

wie sich bestimmte Angaben über die sehr wechselnde Länge der 

einzelnen Stücke machen lassen. Ein anschauliches Bild dieser 

Verhältnisse geben die beiden Holzschnitte A und», die aller- g 

dings schon 

einem etwas vorgerückteren Stadium der Zersetzung der Nerven- 

faser entnommen sind und bereits nicht mehr jene fast völlig 

geradlinige Begränzung zeigen, die gerade für den absolut frischen 

Zustand der Nervenfaser so sehr charakteristisch ist. Fig. A ist 

dem N. electricus von Torpedo, Fig. B dem mit 0,75 procentiger 

Kochsalzlösung behandelten N. ischiadieus des Frosches entnom- 

men; in beiden Abbildungen ist die Schwann’sche Scheide nicht 

angegeben. 

7 
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Nach einiger Zeit zeigt das soeben beschriebene Doabaradı 

deutliche Veränderungen, die in der Zeichnung bereits wenigstens 

 theilweise angedeutet sind. Die zugeschärften Spitzen, mit denen 

die einzelnen Stücke über- oder untereinander greifen, heben sich 

von einander ab und lassen grössere Lücken zwischen sich ent- 

‚stehen,. während in ganz frischem Zustande die einzelnen Stücke 

- bis zur unmittelbaren Berührung über- und untereinander geschoben 

und gleichsam fest mit einander verlöthet sind. Die einzelnen 

Stücke bleiben nicht mehr geradlinig gestreckt, blähen und krüm- 

men sich, quellen auf u. s. w., und bald treten durch eine Reihe 

- fortlaufender Veränderungen an die Stelle des beschriebenen regel- 

mässigen Bildes jene allbekannten unregelmässigen Ballen und 

‘ Krümel, welche bisher allgemein als das Bild der frischen und 

normalen Markscheide angesehen worden sind. 

Die hier beschriebenen Eigenthümlichkeiten in dem Bilde der 

frischen Nervenfaser gestatten folgende Rückschlüsse auf die Natur 

| der Markscheide: die Markscheide bildet nicht, wie man bisher 

| rss ee en rn res 

R ‘ DEN 

angenommen hat, ein zwischen je zwei Ranvier’schen Ringen 

vollkommen geschlossenes und aus einem einzigen Stücke bestehen- 

des Rohr, sondern sie ist aufgebaut aus einer Reihenfolge von 6 

bis 10 selbständigen längeren oder kürzeren Röhrenstücken von 

fast vollkommen regelmässiger Cylinderform, welche vollständig 

von einander getrennt sind (Marksegmente). Diese Marksegmente 

sind an ihren Enden (wie Manschetten) in und über einander ge- 

steckt. Im frischen Zustande erscheinen ihre zugeschärften Enden 

_ einander bis zu fast unmittelbarer Berührung genähert; beim Ab- 

sterben der Nervenfaser lockert sich zunächst dieser feste Zusam- 

 menhang zwischen den an einander stehenden Marksegmenten; die 

Wu 14° 0 Du u lee 

letzteren verlieren ihre regelmässige Cylinderform, quellen auf und 

bilden bald jene allbekannten unregelmässigen und geschwungenen 

Figuren, welche bisher die Erkenntniss der wahren Structur der 

Markscheide verhindert haben. 

(Nachträgliche Anmerkung. — Nach längerer Abwesen- 

heit nach Rom zurückgekehrt, ersehe ich aus dem inzwischen er- 

schienenen Hofmann-Schwalbe’schen Jahresbericht über die Fort- 

"schritte der Anatomie und Physiologie für 1874 8. 105, dass die 

von mir an dem N, electricus aufgefundenen Eigenthümlichkeiten 

der Markscheide bereits von zwei amerikanischen Mikroskopikern, 

Hrn. H. D. Schmidt und Hrn. A. I. Lauterman beschrieben 
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worden sind. Wenn ich trotzdem nichts an der Form des von 

mir bereits niedergeschriebenen Textes geändert habe, so ist dies 

aus dem Grunde geschehen, weil mir meine Beschreibung des 

fraglichen Structurverhältnisses in mancher Hinsicht präeiser und 

klarer erschien, als die meiner Vorgänger. Auch beanspruchen die hr 

von mir gegebenen beiden Holzschnitte einen entschiedenen Var 

rang vor der von Hrn. Schmidt veröffentlichten Abbildung, wäh- - : 

rend Hr. Lauterman seine in Aussicht gestellten Zeichnungen 

immer noch nicht publicirt hat.) | 

4. Während ich an den frischen elektrischen Nerven von 

Torpedo die eben geschilderte Struetur der Markscheide und ihre 

beim Absterben eintretenden Veränderungen, das Auseinandertreten 

und Aufquellen der einzelnen Marksegmente studirte, gelang es 

mir nicht selten eine Beobachtung zu machen, welche mir für die 

Lehre von der Structur des Axencylinders nicht ohne Bedeutung 

zu sein scheint. An einzelnen beschränkten Stellen in dem Ver- 

laufe des scheinbar vollkommen unveränderten und von unverän- 

derten Marksegmenten eingeschlossenen Axencylinders zeigten die 

feinen blassen Körnchen, welche die Substanz des Axencylinders 

bilden, eine deutliche Molecularbewegung. Es spricht dieses Fac- 

tum, wenn auch nicht direct für die flüssige Beschaffenheit, so 

doch für den hohen Wasserreichthum des Axencylinders und jeden- 

et ee 

falls auf das Bestimmteste gegen seine Zusammensetzung aus prä- 

formirten Fibrillen. ; 

IV. Die Structur der elektrischen Platten von Torpedo. 3 

1. Die von mir entdeckte Punktirung der elektrischen Platten 

ist in absolut frischem Zustande (in Liquor cerebrospinalis und in 

- Kochsalzlösung von 2,5 Procent) ebensowohl vorhanden wie an 

Osmiumpräparaten, wenn auch zuerst etwas schwerer zu sehen. 

Ich betone dies verschiedenen mir zugekommenen brieflichen Äusse- 

rungen gegenüber, nach denen das fragliche Structurverhältniss 

nur an Osmiumpräparaten, nicht aber im frischen Zustande wahr- 
ee. 

nehmbar sein sollte. — Unter den Reagentien, welche die Punkti- 

rung conserviren, nimmt die Überosmiumsäure den ersten Rang 

ein. Auch Silbernitrat und Goldehlorid conserviren die Punktirung 

sowohl wenn sie allein als wenn sie (nach dem Vorgange von 

Hansen) combinirt angewandt werden; namentlich in letzterem 
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Falle erhält man mitunter höchst elegante und instructive Bilder. 

? "Doch haben die beiden letztgenannten Reagentien den Nachtbheil, 

dass ihre Wirkung eine unsichere und ungleichmässige ist, ja dass 

bei ihnen die Punktirung mitunter völlig verschwinden kann, wäh- 
: rend die Überosmiumsäure sich in ihrer conservirenden Wirkung 

‚stets völlig constant bleibt. — Concentrirtere Säuren und Alkalien 

_ zerstören die Punktirung fast augenblicklich. ; 

RS ‘2. Über die Punktirung und ihr Verhältniss zu der Terminal- 

3 ausbreitung des N. electricus sind bei ausgewachsenen Thieren neue 

Thatsachen nicht ermittelt worden. Bei jungen und eben gebore- 

nen Zitterrochen (von 7—10 Cm. Länge) erscheint die Punktirung 

sleichmässig über die ganze Fläche der elektrischen Platte ver- 

breitet (wie bei Malopterurus), nicht netzförmig angeordnet (wie 

bei der erwachsenen Torpedo). Es erklärt sich dies aus der 

- Feinheit, welche. das sog. Koelliker’sche Terminalnetz bei ganz 

jungen Thieren besitzt. Erst bei Thieren von 20 Cm. treten die 

Balken dieses Netzes hinreichend weit auseinander und lassen hin- 

 reichend weite Zwischenräume, um den deutlichen Eindruck einer 

E netzförmigen Anordnung der dem Koelliker’schen Terminalnetz 

sieh anschliessenden Punktirung hervorzubringen. 

& 3. Hr. G. V. Ciaccio hat neuerdings zwei Abhandlungen 

_ über das elektrische Organ von Torpedo veröffentlicht. In der 

ersten Abhandlung (überreicht der Akademie von Bologna am 

E31. Mai 1874) bestreitet er der von mir entdeckten Punktirung 

den Werth eines durchaus eigenthümlichen Structurverhältnisses; 

}- ferner versetzt er die von mir in die homogene Schicht der elek- 

 trischen Platte verlegten Kerne in die Nervenschicht und erklärt 

endlich meine Beschreibung und Abbildung des Koelliker’schen 

Terminalnetzes für ungenau. In der zweiten Abhandlung (datirt 

vom 22. August 1375) nimmt er die beiden ersten Punkte zurück: 

es ist ihm inzwischen gelungen, sich durch erneute Untersuchungen 

die ihm bisher noch mangelnde volle, richtige Anschauung der 

 Punktirung zu verschaffen, die er nunmehr als ein durchaus cha- 

_ rakteristisches Structurverhältniss anerkennt; auch von der Rich- 

tigkeit meiner Angabe über die Kerne hat er sich überzeugt. Nur 

2 den dritten Punkt, seinen Tadel meiner Beschreibung und Abbil- 

| dung des Koelliker’schen Terminalnetzes hält er mir gegenüber 

_ auch jetzt noch aufrecht. ; 

| 4. Ich hatte das Glück in Viareggio mit Hrn. Ciaccio zu 

ae De 
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 sammenzutreffen, und es ist uns gelungen, auch über diese letzte 

und wie ich hinzufügen darf, schwierigste Frage zu einer defini- 

tiven und befriedigendeu Einigung zu gelangen. Um die wahre 

Form des Koelliker’schen Terminalnetzes festzustellen, sind die 

von mir bisher einzig angewandten Methoden, die UÜberosmium- 
Ya 

säure und die Untersuchung im frischen Zustande nicht ausrei- 

chend. Besseres leisten hierfür das Silbernitrat und das Gold- 

chlorid, das Beste jedoch die Combination beider Metalle, welche 

‚Methoden alle zuerst von Hrn. Ciaccio auf das elektrische Organ 

angewandt wurden. Auf Grund neuer mittelst dieser Methoden 

angestellter Untersuchungen, nehme ich keinen Anstand zu er- 

klären, dass die von Hrn. Ciaceio mitgetheilte Beschreibung und 

Abbildung des Koelliker’schen Terminalnetzes correeter ist, als 

die früher von mir gegebene. In Bälde werde ich eine nach den 

neuesten Erfahrungen verbesserte Abbildung des Terminalnetzes 

veröffentlichen. Hier will ich nur den wesentlichsten Unterschied 

hervorheben, der zwischen meiner früheren und meiner jetzigen 

Auffassung dieses Netzes besteht. Während ich früher (im An- 

schluss an alle anderen Autoren) das Terminalnetz als ein durch- 

aus geschlossenes beschrieben und abgebildet habe, sehe ich jetzt 

mit Hrn. Ciaccio in diesem Netz überall unvollkommen ge- 

schlossene Maschen und freie Endigungen. Es existirt in dem 3 

sog. Koelliker’schen Terminalnetz wohl eine sehr feine Veräste- 

lung der letzten Fasern des N. electricus, die ganz den Anblick 

eines Netzes gewährt, ein eigentliches vollkommen geschlössenes 

Netz existirt jedoch nicht, da fast überall die letzten Enden der 

Nervenfasern frei aufhören und nicht mit denen anderer Nerven- 

fasern in Continuität treten. 

V. Die Structur der motorischen Endplatten von Torpedo. 

1. Das günstigste Object für das Studium der motorischen 

Endplatten ist der M. sterno-mandibularis; dieser ist ein vollkom- 

men regelmässiger Muskel (im Sinne von E. du Bois-Reymond), 

dessen Primitivbündel gleichmässig und vollkommen parallel von 

der einen Insertion bis zur anderen verlaufen. Der Muskel gehört 

zur Kategorie der blassen Muskeln (L. Ranvier); er stellt ein 

flaches, vollkommen regelmässiges Band dar und hat bei erwach- 

senen Zitterrochen eine Länge von 5 Cm. Der Nerv tritt von der 
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unteren Fläche des Muskels heran und versenkt sich dicht an dr 

"Sternalinsertion in die Muskelsubstanz, in welcher er eine grosse 

Strecke hindurch ungetheilt verläuft, in fast gerader Linie auf die 

_ Mandibularinsertion zustrebend. Nachdem er ungefähr zwei Drittel 

“.der Muskellänge durchlaufen beginnt er seine Äste abzugeben, die 

“durch motorische Endplatten mit den Muskelprimitivbündeln in 

- Verbindung treten. Es erleichtert dieser Modus der Nervenver- 

- ästelung ganz ungemein das Auffinden der motorischen Endplatten, 

' welche fast alle in dem der Mandibularinsertion zugekehrten Drittel 

des Muskels gelegen sind. Die beiden der Sternalinsertion zuge- 

_ wandten Drittel der Muskellänge enthalten nur sehr spärliche mo- 

. torische Endplatten. 

2. Die Länge ‘der motorischen Be, von Torpedo be- 

trägt im Mittel 0,085 Mm. Die in sie eintretende Nervenprimitiv- 

- faser theilt sich zu wiederholten Malen und geht endlich in eine 

- Endverästelung feiner, etwas abgeplatteter Fasern über, die die 

- grösste Ähnlichkeit mit dem Koelliker’schen Terminalnetz der 

4 elektrischen Platten bietet. Ganz ebenso wie in den elektrischen 

Platten stellt in den motorischen Endplatten diese Endverästelung . 

kein wirklich geschlossenes Netz dar, sondern zeigt überall offene 

oder unvollkommen geschlossene Maschen und freie Enden der ° 

\ 
|; 

Penerdings von einem hervorragenden Mikroskopiker gemachten 

Nervenfasern. Unter dieser Endverästelung ist auch in der moto- 

‚rischen Endplatte eine Punktirung vorhanden, welche mit der der 

elektrischen Platte durchaus identisch zu sein scheint. 
3. Diese Thatsachen sind derartig positiv, dass ich, auf sie 

mich stützend, glaube Einspruch erheben zu dürfen gegen den 

Versuch, die Existenz der motorischen Endplatten zu leugnen und 

ein „intravaginales Nervennetz“ als die wahre Endigung der mo- 

torischen Nerven darzustellen (F. Gerlach, das Verhältniss der 

Nerven zu den willkürlichen Muskeln der Wirbelthiere, 1874). Die 

- Existenz dieses intravaginalen Nervennetzes beruht zunächst auf 

EEE? 

‚der Demonstration durch eine einzige Methode, die noch dazu 

keineswegs regelmässige Resultate giebt. Bisher ist es mir nicht 

gelungen, an den Primitivbündeln von Torpedo diejenigen Gold- 

bilder zu erhalten, welche die Existenz des intravaginalen Nerven- 

netzes beweisen sollen. Ich werde meine Bestrebungen noch fort- 

setzen, glaube aber nicht, dass die oben gegebene Darstellung des 

 Baues der motorischen Endplatten, zu der mich die verschiedensten 
% 
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wiekhoden übereinstimmend geführt haben, durch die Resultate: der. 
Ar 

Goldmethode noch zu erschüttern sein wird. N FT 

4. Die Angabe Kühne’s von der Veränderung der motori- 

schen Endplatten durch Curaravergiftung habe ich weder bei Tor- . 

pedo noch bei Lacerta bestätigen können. ee 

VI. Versuche mit Curara. 

l. Um die Widersprüche aufzuklären, welche zwischen den 

Versuchen von Hrn. Moreau und 

Jahre 1873 bestanden, 

nen wirklich eine Paralyse des elektrischen Organs eintritt, 

meinen Versuchen aus dem 
ferner um festzustellen, ob nach Curara- 

wie Hr. Marey behauptet, habe ich jetzt eine Reihe von Versuchen 

angestellt, in denen die Zitterrochen — ich wählte grosse Indivi- 

duen von 30—35 Cm. von Hrn. Moreau au- 

gewandten kolossalen Dose von 3 Gramm einer zweiprocentigen 

Länge — mit der 

Lösung vergiftet wurden. Es liessen sich bei den vergifteten 

Thieren folgende Symptome constatiren: 15—20 Minuten nach der 

Vergiftung hörten die willkürlichen Bewegungen und die Athem- 

bewegungen auf. Ich konnte das Thier in die Hand nehmen, ‘ohne 

dass es die geringste Bewegung mehr machte. In diesem Zustande 

gab das Thier in seiner Todesangst fast fortwährend elektrische 
Schläge, die zuerst noch sehr wohl durch das Gefühl wahrzu- 

nehmen waren, aber beständig schwächer und schwächer wurden, 

bis sie nicht mehr gefühlt werden konnten, was etwa nach 30 bis 

40 Minuten eintrat. 

einen elektrischen Nerven, so ergab auch die stärkste elektrische 

die des letzte- 

ren brachte jedoch noch eine Entladung des elektrischen Organs 

hervor, die wenn auch nicht mehr durch das Gefühl, so doch durch 

den stromprüfenden Froschschenkel nachgewiesen werden konnte. 

Nach 3 Stunden war jedoch auch die Thätigkeit des elektrischen 

Präparirte ich alsdann einen motorischen und. 

Reizung des ersteren keine Muskelcontraction mehr, 

Organs völlig erloschen und antwortete der mit ihm durch zwei 

mit Stanniol überzogene Guttaperchaplatten in Verbindung stehende 

Froschschenkel nicht mehr auf die Reizung des N. electricus. Um 

diese Zeit fuhr das Herz immer noch zu schlagen fort. 

2. Es geht aus diesen Versuchen hervor, erstens, dass die 

Torpedo, wenn sie auch sehr grosse Curaradosen zu vertragen 

vermag, doch keineswegs gegen dieses Gift immun ist, und zweitens, 
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[en motorischen End. und sehr viel später die erben 
u % 

ne an werden. a wenn a. grosse, Differenz kann. 

a den motorischen Platten geltend ch en denn es 

Drei, unter den physiologisch wirksamen Schwellenwerth herab- 

gedrückt sein, während die combinirte Action der zu einem elektri- 

schen Organ vereinigten Tausende von Platten noch physiologische 

5 Mans auszuüben fortfährt. 

R. 3. Die beschriebenen Vergiftungserscheinungen lassen sich in 

3 gleicher Weise bei im Wasser befindlichen wie aus dem Wasser 

E gezogenen Thieren constatiren (die Torpedo scheint übrigens ein 

F geringes Athembedürfniss zu haben: die aus dem Wasser gezoge- 

_ nen Thiere setzen die Kiemenbewegungen in gleichmässigem Rhyth- 
‚mus fort und zeigen weder Erstickungserscheinungen noch Respi- 

Torpedo gegen Curara nicht in der schnellen Ausscheidung des 

 Giftes durch die Kiemen begründet sein, wie Hr. Hermann 

annimmt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Journal of the chemical Society. Ser. II. Vol. XIII. Aug. Sept. Oct. 1875. 

- London 1875. 8. 

A List of the Officers and Fellows of the chemical Society. ib. eod. 8. 

Zeitschrift des Ferdinandeums für ar und Vorarlberg. 8. Folge. 19. Heft. 

Innsbruck 1874. 8. 

 Sitzungsberichte der K. Akademie der Wissenschaften in Wien: 

. © Math.-naturw. Klasse. 28. Oct. 1875. N. 22. 8. 

_ Revue scientifique.. N. 19. 1875. Paris. 4. 

W. F. G. Behn, Leopoldina. Heft XI. N. 19. 20. October 1875. Dres- 

a den. 4. 

[1875] 52 
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kann durch das Gift sehr wohl die Action der einzelnen Platten 

_ rationskrämpfe). Es kann also die grosse Resistenzfähigkeit der- 

& 
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Översigt over det K. Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlingar og dets 

Medlemmers Arbejder i: Aaret 1875. N. 1. Kjobenhavn. 8. 

Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Neuere Zeit. 15. Bd. Ge- 

schichte der Botanik von Dr. J. Sachs: München 1875. 8. Mit 

Begleitschreiben. | i 

Memoires de la Societe de physique et d’histoire naturelle de Geneve. Tome 

XXIV. Part. I. Geneve 1874—75. 4. Mit Begleitschreiben. 

Commission R. pour la publication des anciennes lois et ordonnances de la 

Belgique. Proces verbaux des seances. Ge. Vol. IVe. Cahier. Bruxelles 

18575. 8. Durch das vorgeordnete K. Ministerium von der K. Belgi- 

schen Regierung. 

Coutumes du pays et duche de Brabant. Quartier d’ Anvers. T. V. Cout. du 

Kiel, de Deurne et de Lierre, par @. de Longe. ib. 1875. 4. Durch 

das vorg. K. Ministerium von der K. Belgischen Regierung. 

Coutumes des pays et Comte de Flandre. Quartier de Bruges. T. 2. Cou- 

tumes de la Ville de Bruges, par L. Gilliodts van Severen. ib. eod. 

4. Durch das vorg. K. Ministerium von der K. Belgischen Regierung. 

Abhandlungen von Bessel herausgegeben von A. Engelmann. Bd.1. Leip- 

zig 1875. 4. 



18. November, Gesammtsitzung der Akademie. 

Er. Roth las folgende Abhandlung: | 

Über die Gesteine von Kerguelen’s Land. 

ar Die durch $. M. Corvette „Gazelle“ bei Gelegenheit der Venus- 

 durehgangsexpedition 1874 von Kerguelen’s Land mitgebrachten 

Gesteine, welche im mineralogischen Museum der Universität auf- 

bewahrt werden, bilden den Gegenstand der nachfolgenden Mit- 

theilungen. 

Die erste geologische Beschreibung des en findet sich in 

Sir James Ross Voyage of discovery aud research in the sou- 

'thern aud antaretie regions. London 1847, Bd. I, 63 bis 81, in der 

die Beobachtungen von M’Cormick mitgetheilt werden. Von spä- 

teren Beobachtungen sind namentlich die vom Kapitän zur See. 

Freiherrn von Reibnitz auf S.M. Schiff Arcona, die vom Kapi- 

 tän Nares auf dem Challenger (Hydrographische Mittheilungen 

- 1874, No. 18) und die vom Kapitän zur See Freiherrn von Schlei- 

nitz auf der Gazelle (Hydrographische Mittheilungen 1875, No 7, 

8, 19 und 20) angestellten zu erwähnen. Die den hierher ge- 

- langten Gesteinsproben beigelesten Notizen bilden eine weitere Be- 

reicherung der Kenntniss der orographischen und geologischen Ver- 

- hältnisse des Landes. 

Die Kerguelen’s Gruppe umfasst mit Einschluss der Buchten 

- einen Raum von 180 geographischen Quadratmeilen, von. denen 

129 auf die bestgekannte und bestuntersuchte Hauptinsel kommen. 

Zu der Gruppe gehören etwa 130 grössere und kleinere Inseln 

und etwa 160 über Wasser befindliche Felsen und Riffe. Die 
Bodenerhebung der fast durchgängig gebirgigen Inseln bleibt an 

der Nord- und Ostseite bis auf etwa 120 Seemeilen Entfernung 

vom Lande bemerkbar und fällt dann plötzlich ab. Die Meeres- 

tiefe ist auf 200 Seemeilen Entfernung noch die dort gewöhnliche 

von 3000—4000 Meter, sinkt aber bis auf 100 Seemeilen Entfer- 
nung vom Lande auf 380 Meter und weniger. Die Tiefenverhält- 

nisse der Westküste sind nicht untersucht. Durch 15 Halbinseln 

und grosse, tief einschneidende, mit Inseln gefüllten Buchten ist 

die Küstenentwickelung beispiellos gross. 

er Axe der Haupt-Insel entsprechend durchzieht in NNW.- 
02* 

vom 18. November 1875. Bee 
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s80.. -Richtung ein mit zahlreichen, hohe Plateaus bildenden Ks 

läufern versehener Gebirgszug fast die ganze Insel, dessen höchster 

Gipfel, der stets schneebedeckte Mt. Ross, 18380 M. hoch, am Süd- 

ende der Insel liegt. Den mittleren Theil bildet ein 500 bis 

1000 Meter hohes Schneefeld, aus dem einige dunkle Felsspitzen, 

in Folge steilen Abfalls keinen Schnee tragend, hervorragen. Berg- 

ketten wie der M. Richards (über 910 M. hoch) tragen an beiden 

Abhängen Gletscher, welche dort an der Westseite bis zur See 

“ 
= 
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hinabreichen. Auch an anderen Punkten der Ostküste, in den 

Thälern in der Nähe der Whalebay, an den Bergabhängen in der 

Nähe der deutschen Bucht und am Ende der Irishbay finden sich 

- Gletscher, welche sämmtlich deutliche Spuren des Zurückweichens 

zeigen, aber nicht bis zum Meer hinabreichen. An der Westküste 

reichen mehrfach Gletscher bis an’s Meer. | 

Das Innere der mit sehr artenarmer antarktischer Vegetation 

versehenen Insel, auf der nicht ein Strauch existirt (destitute of 

even a shrub, Hooker) ist in Folge der zahlreichen Hebungen und 

Senkungen des Bodens, der vielen Giessbäche, Wasserläufe, Sümpfe 
und Seen von süssem und salzigem Wasser, der oft unter 0° sin- 

kenden Temperatur, der fast beständigen Nordweststürme, des 

häufigen Nebels, Schnees und Regens, der grossen Schneefelder 

sehr schwer zugängig. Die gewöhnlich in Nebel gehüllte und 

klippenreiche West- und Südwestküste ist nur wenig bekannt. An 

dem Südende der Westküste wird ein Vulkan angegeben; südlich 

davon bei Cap Louise oder Bonfire Beach sollen sich heisse 

Quellen finden, die auch im Grunde des Royal Sound auf dem 

Landstreifen auftreten, der diesen Sund von der Swainbai trennt. 

Wie meist bei vulkanischen Inseln fehlen fast ganz die Tief- 

ebenen, flache Thäler sind selten. Bergreihe reiht sich an Berg- 

reihe, und selbst die wenigen Ebenen sind mit felsigen Hügelzügen 

und Felspartieen durchsetzt. Dennoch geben die weit in das Meer 

vorspringenden, terrassenförmigen, schwarzbraunen Hochplateaus, 

durchschnittlich 150—300 Meter hoch, mit den ähnlich gefärbten, 

_ davorliegenden Inseln und Felsriffen dem Anblick der Insel, wenn 

man vom Meere aus nur die nächsten Theile des Landes sehen 

kann, den Charakter der Einförmigkeit. 

Die gewöhnlichste Form der Berge, dahin gehören fast sämmt- 

liche Bergzüge von weniger als 1000 Fuss Höhe, ist die Tafelform 

mit steil abfallenden Terrassen. Die bis 19, selbst 63 Meter hohen 

2 Ka nn ec. Br. 
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ax Terrassen liegen zu 5 bis 10, selbst zu 20 über einander. Der 

% 

herrschende Doleritbasalt bildet selten gut ausgeprägte Säulen, 
; wenn auch die senkrechte Zerklüftung und die horizontale plattige 

 Absonderung überall deutlich hervortritt. Das Plateau uud die 

_ Terrassen der Berge tragen reichliche Gesteinstrimmer und die 

 Producte der mächtig einwirkenden Verwitterung, darunter rothe 

: Er rien Thone, Drusen der häufigen Mandelsteine und Oli- 

- vinknollen. 

Höhere Berge mit durchschnittlich mehr als 470 M. Höhe, 

vorzugsweise im Innern der Insel belegen und weniger untersucht, 

bilden meist Felskämme, an denen ebenfalls Terrassen auftreten. 

Dahin gehören der zweispitzige Mt. Ross und der 990 M. hohe 

E Mt. Crozier. Hier tritt meist neben dem Doleritbasalt noch Sani- 

2 
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_ dintrachyt auf. 

Die dritte Gruppe besteht aus langen, gleichmässig verlaufen- 

den Bergrücken, denen Felsspitzen oder regelmässige hohe Kegel 

aufgesetzt sind. Sie sind wenig untersucht und tragen vielleicht 

Krater. Dahin gehören namentlich die Berge südlich vom 

 Royal-Sound. 

Endlich giebt es einzelne wenige Fe mit einer oder meh- 

_ reren gerundeten Kuppen, auch wohl mit gleichförmigem Kamm 

— 

und sanften Umrissen bei 125—625 M. Höhe. Sie sind mit tafel- ‘ 

förmig gespaltenem Geröll bedeckt. Dahin gehören der Mt. Peeper, 

Berge in der Nähe des Winterhafens und der deutschen Bay. 

Unter den mitgetheilten Gesteinen überwiegt bei weitem Do- 

| leritbasalt, neben welchem untergeordnet Dolerit, meist hellfarbige 

Sanidintrachyte und viel sparsamer Eruptivgesteine vorkommen, 

 welehen man mit Sicherheit ein höheres Alter zuschreiben kann. 

Von Sedimentgesteinen liegt nur sehr Einzelnes vor; dagegen sind 

Conglomerate der Doleritbasalte und Tuffe der Doleritbasalte, so- 

wie Palagonittuffe, aus Doleritbasalttuffen entstanden, sicher vor- 

handen. In diesen Palagonittuffen, am Nordende der Insel, liegen 

an einigen Punkten schwache Braunkohlenlager und verkieselte 

und verkalkte Stämme. Ross fand einen Stamm von mehr als. 

7 Fuss Umfang. 

Von Süden nach Norden fortschreitend sind im Folgenden 

die mitgetheilten, sämmtlich der Ostküste entstammenden Gesteine 

besprochen. 
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Aus dem Royal-Sound), welcher südlich der Observations- “: 

Halbinsel und am SO.-Ende der Insel liegt, liegen nur Gesteine 

von der 400 Fuss hohen Hoginsel vor. Ausser dem gewöhnlichen 

k 
er 

7 
Doleritbasalt, welchen Mandelsteine und aus diesen herrührende 

Quarzdrusen begleiten, stehen dort am Gipfel der Insel an.dunkel- 

braune, porphyrische Trachyte mit brauner eisenschüssiger Ver- 

- witterungsrinde. Man erkennt in der dichten feinkörnigen Grund-. 

masse bis 15 Mm. lange und 6 Mm. breite Sanidine, sparsamere 

. und kleinere glasige trikline Feldspäthe mit sehr deutlicher Strei- 

fung und Augit in unregelmässig begrenzten Krystallen. Im>% 

Dünnschliff sieht man noch Magneteisen und sparsam Glimmer- 

blättchen. Ausserdem steht dort an ein grauer, schuppigkörniger, 

lich dem Kühlsbrunner Trachyt. ‘Man erkennt darin braune Horn- 

blende in einzelnen Krystallen. Mikroskopisch findet sich noch 

Magneteisen und Augit neben glasiger Grundmasse. Trikline 

' undenutlich schiefriger, compakter Sanidintrachyt, im Aussehen ähn- 

Feldspäthe liessen sich nicht mit Sicherheit erkennen. Der Feld- 

spath ist mit Mikrolithen erfüllt. 

Der am meisten nach Osten vorgeschobene Theil der Haupt- 

insel, die Observationshalbinsel — so genannt nach der in Betsy- 

Cove gelegenen deutschen Beobachtungsstation — ist am besten 

bekannt. Sie enthält nach Westen hin den Strauchbergzug (grösste 

westlich von diesem das Thal des Cascaderiver, von dessen west- 

lichen Armen einer aus dem Margotsee, einer nördlich davon ent- 

‚Höhe 383 M.) und den Castlebergzug (grösste Höhe 513 M.) und 

springt; ferner südlich vom Margotsee den 990 M. hohen Mt. Cro- 

zier. Nach Norden und Osten verläuft die Halbinsel in eine dureh- 

‚schnittlich kaum 9 M. über dem Meere liegende, mit Felsgeröll 

bedeckte, an Wasser, Seen und Sümpfen reiche Ebene. Diese 

trägt südlich der Accessible-Bay den 186 M. hohen Bergzug des. 

Tafelberges, einen etwa 125 M. hohen, kurzen isolirten Bergrücken 

und drei einzelne Berge von ebenfalls geringer Höhe: im. Norden. 

den Mt. Campbell (Höhe etwa 150 M.), südlich davon den Mt. Pee- 

per, 188 M. hoch, mit sanft gerundeten Formen, und von diesem 

südlich den Mt. Bungg (69 M.) mit kraterförmiger Gestalt. 

!) Hier befanden sich 1874 die englische und amerikanische Beobach- 

tungsstationen. 



Eu Das herrschende Gestein der Berge und die Hauptmenge des 

“Gerölles der Halbinsel ist feinkörniger bis dichter, schwärzlich- 

oder braungrauer Doleritbasalt. Der Sand der Ebene besteht in 
den isolirten, vor dem Winde geschützten Bodenerhebungen aus 

- ‚Sanidintrümmern und kleinen grünen Augiten, ein I dass 

- Sanidintrachyte dort verwitterten. 

Betsy-Cove. In Betsy-Cove stehen feinkörnige, braungraue 

- Doleritbasalte an, in denen bald neben grossen, z. Th. verwitterten 

ÖOlivinen einzelne grüne Augite, bald nur Drusen mit Chabasit, 

zuweilen auch Bolanhäufungen zu schen sind. Die Dünnschliffe 

zeigen noch Magneteisen. Frischere und verwitterte Mandelsteine 

e- sind nicht selten. 

In der Fortsetzung des Felsrückens des Tafelberges, zwischen 

_ Accessible-Bay und Mt. Peeper, so wie an der Nordseite der Halb- 

insel stehen dieselben Doleritbasalte an, in denen z. Th. der trikline 

Feldspath mit blossem Auge sichtbar ist; ebenso fehlen nicht rothe 

verwitterte Doleritbasalte. Das Gestein entfärbt sich vollständig 

_ durch Salzsäure, enthält also kein Titaneisen- 

vom 18. November 1875. 797 

Am Fuss des Mt. Peeper kommen lose hellfarbige Achat- 

mandeln vor. Ein Geröll von rothem Felsitporphyr mit Quarz- 

 körnern und Orthoklas weiset auf das Vorkommen älterer Forma- 

E: 

tionen hin. 

Am ÖOstfuss des Mt. Peeper steht olivinhaltiger Doleritbasalt 

an. Die in der Nähe vorkommenden losen Olivinknollen aus dem 

Basalt enthalten, wie gewöhnlich, Broncit, wenn auch sparsam, 

- und noch sparsamer grünen Chromaugit. Dieselben Gesteine stehen 

auch an der Westseite des Berges an. Der Doleritbasalt, dicht, 

grauschwärzlichbraun, mit Olivin und den gewöhnlichen Olivin- 

knollen, wird durch Salzsäure nicht entfärbt und enthält neben 

dem Magneteisen noch Titaneisen. Ausserdem finden sich schlacki- 

ger Doleritbasalt und lose, gefrittete Einschlüsse von Sanidintrachyt, 

der hier also älter ist als der Basalt. 

Die Spitze des Mt. Peeper besteht aus hellgrauem Dolerit- 

basalt mit viel Olivin und zahlreichen Olivinknollen von der ge- 

wöhnlichen Zusammensetzung, Der Dünnschliff zeigt reichliche 

Grundmasse neben triklinem Feldspath, Augit, Olivin, Magneteisen. 

Am Castleberg und unter demselben kommen braungraue 

Doleritbasalte mit Zeolithen und dieselben Gesteine im verwitterten 

Zustande vor. 

I 
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Die Höhe des linken Thalkalnmes des Castleberges wird von D_ 

dunkelgrauem und bandartig gestreiftem Doleritbasalt gebildet, um 2 

dessen Olivinlinsen flaserige Struktur sich zeigt. Salzsäure entfärbt se 

die dunkleren Streifen nur wenig, die helleren fast ganz. 

In dem westlich dieses Bergzuges gelegenen Cascaderiver fin- 

den sich Basaltmandelsteine mit Chabasiten, und Sanidintrachyte 1“ 

mit grossen grünen Augiten; am Pass zwischen dem Castleberg 

und dem Mt. Crozier olivinführende Doleritbasalte und rothe ver- 

witterte Basaltschlacken, so wie Sanidintrachyte. Aus den Basalten 

stammen die zahlreichen losen Stücke braunen Halbopales und grünen 

“ Chalcedons, ganz ähnlich denen aus den Doleriten von Island und 

den Färoer. i 

- Auch Stücke eines graublauen schiefrigen Sedimentgesteines 

liegen vor, dessen Alter sich nicht weiter bestimmen lässt. 

Die westliche Begrenzung des Cascaderiverthales wird durch 

den Bergzug des Mt. Moseley und Dach-Berges gebildet. Der erstere 

(758 M. hoch) besteht aus Doleritbasalt und den entsprechenden 

Mandelsteinen, aus welchen lose, zahlreiche Eisenkieselknollen, 

ferner Platten und Drusen mit Heulandit, Chabasit und Kalkspath 

gesammelt wurden. Ähnlich am Dachberg, dessen Höhe 502 M. 

beträgt. | | 

A Uter des SW. von Mt. Moseley liegenden Margotsees 

stehen feinkörnige, grünlichgraue Sanidintrachyte an, in denen neben 

Sanidinen einzelne Hornblenden und Glimmerblättchen sichtbar sind, 

mikroskopisch findet sich noch Magneteisen. Am Ufer liegen Ge- 

rölle von Doleritbasaltmandelstein und aus diesem stammende grosse 

Chaleedondrusen, getropfte Chalcedone, braune Eisenkiesel, Kalk- 

spathe und bis 3 Zoll lange Amethyste mit einem etwa 2 Mm. 

breiten Überzuge von graulichem Quarz. ee 

Am Bergrücken N. vom Margotsee wurden Gerölle von Kiesel- 

schiefer gesammelt. Der gratartige Bergrücken bildet eine etwa 

100 F. hohe Felswand: sie besteht unten aus Basalt in horizon- 

talen Säulen mit 3 F. hohen Terrassen. Oben steht ein grauer, 

feinkörniger Sanidintrachyt mit sparsamer brauner Hornblende an. - 

Der Dünnschliff zeigt Magneteisen; Sanidin und trikliner Feldspath 
sind oft zu einem Inyiduum verwachsen. 

An der Westseite tritt hellfarbener, feinkörniger Sanidintrachyt 

auf, den man am Südende des Sees von dichtem, blaugrauem Do- 

leritbasalt durchbrochen sieht. Ähnliche Sanidintrachyte treten auch 
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E an der Ostseite des Sees neben Doleritbasalt auf, der reich ist an 

-Olivin und Chabasiten. An der Ostseite am Südende steht ein com- 

 paktes, in dichter blaugrauer Grundmasse trikline Feldspäthe und 
_ kleine Schwefelkiese führendes Gestein an, das nach seinem Ha- 

- bitus den älteren Eruptivgesteinen angehört. Das Gestein brauset 

mit Salzsäure ohne Erwärmung heftig und hinterlässt nach Behand- 

lung mit heisser Salzsäure die Grundmasse mit heller Farbe, die 

‘ Feldspäthe stark angegriffen. Im Dünnschliff erkennt man triklinen 

 Feldspath, chloritisches, wohl aus Augit entstandenes Mineral, nicht 

_ sicher zu Serpentin veränderten Olivin, Magneteisen in starkver- 

_ änderter Grundmasse. Man darf das Gestein mit Wahrscheinlich- 

keit den Labradorporphyren zuzählen. 

Südlich vom Margotsee liegt eine isolirte Bergreihe, die sich 

- nach dem zwei Seen enthaltenden Studerthal nördlich vom Mt. Cro- 

- zier hinzieht. Das Gestein derselben wird z. Th. vom Dolerit- 

basalt bedeckt. An der dem Margotsee zugekehrten Seite tritt 

| 

ur 
‚auch Trachyt auf, der von Basalt durchsetzt wird. Das Gestein 

- der Bergreihe, welches sich auch im Studerthal nordöstlich. vom 

Mt. Crozier findet, enthält in körniger Ausbildung überwiegend 

_ trikline Feldspathe, daneben dunkle Glimmerblättchen, und ein 

- serpentinähnliches, verändertes, weiches, grünliches, meist zu bräun- 

_ lich gelber Masse verwittertes Mineral, das Hornblende gewesen 

sein kann. Das Gestein brauset schwach mit Salzsäure, im Dünn- 

 schliff sieht man noch Magneteisen. Man möchte das seinem Ha- 

> i 

scheint einzelne Orthoklase zu enthalten. 

Der nächst nördliche Punkt, aus dem Gesteine vorliegen, ist 

die Foundarybranch genannte Bay, deren durch eine sehr schmale, 

kaum 1 Kilometer breite Einfahrt ausgezeichnetes, westliches Ende 

Gazelle-Bassin und weiter westlich Schönwetter-Hafen heisst. An 

letzteren schliesst sich weiter westlich ein grosser Süsswassersee, 

der wahrscheinlich von einem Gletscher gespeiset wird. 

In Foundarybranch sind Doleritbasalte mit Olivin, mit Cha- 

 basitdrusen, Quarz- und Achatmandeln anstehend. An den genann- 

_ ten weiter westlichen Häfen und dem grossen Binnensee kommen, 

aus Doleritbasaltmandelstein herrührend, schöne Heulanditdrusen, 

Chaleedon- .und Quarzmandeln neben dichten Doleritbasalten und 

den entsprechenden Tuffen vor. 

| Am Ende der nächst nördlichen Irischen Bay mündet ein aus 

 bitus nach ältere Eruptivgestein den Glimmerdioriten zuzählen. Es. 
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dem Naumanngletscher entspringender Fluss. Der Gletscher ed 

etwa d Seemeilen von dem Ende der Bay, etwa 60 M. über dem 

Meeresniveau, dort das ganze Thal ausfüllend. An diesem Ende 

des Gletschers zeigt der anstehende Doleritbasalt und Doleritbasalt- $ 

. ‚ fi Bet 
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mandelstein, welcher Mandeln von Achat und grünem Chalcedon . 

| führt, deutliche Gletscherstreifung. Feinkörniger, grauer Sanidin- 

trachyt von der gewöhnlichen Beschaffenheit durchbricht den 

‚Basalt. | In, E 

Ne Der zwischen der Irischen Bay und dem nächst nördlichen 

Winterhafen sich hinziehende, etwa 400—500 F. hohe Bergzug der 

Roon-Halbinsel besteht aus einem feinkörnigen, frisch blaugrauen, 

verwittert graubraunen Doleritbasalt, in welchem trikline Feld- 

spathe, Olivin und Augite sichtbar sind. Der Dünnschliff zeigt 

noch Magneteisen und reichlich Glasmasse; der Olivin erscheint 
verwittert.. Mandeln aus Quarz und Achat, letzterer zusammen mit 

‚etwas Kalkspath, fehlen nicht. 

. Im Winterhafen stehen Doleritbasalte und Mandee mit. 

| Zeolithdrusen an. Unter diesen finden sich schöne Drusen weissen 

Heulandites, welcher Kalkspath umschliesst. Die Drusen sind z. 

Th. mit einem röthlichen Eisenüberzug versehen. Zwischen den 

Basalten steht grauer, feinkörniger Sanidintrachyt an. In dem 

Geröll finden sich grosse, zolldicke Platten von weissem Natrolith, | 

auf welchem scharf abschneidend eine 2—3 Linien starke Quarzlage _ | 

aufliegt. Diese trägt warzenförmig zusammengehäufte Krystalle 

von Quarz, wahrscheinlich pseudomorph nach Natrolith. Ausser- 

dem kommen tropfsteinartige, grauweisse Chalcedone, Quarzdrusen 

/ und Chalcedonplatten vor. 

Im Hintergrunde der Übungsbay, der östlichen For 

des Winterhafens, liegt eine Reihe bis 250 M. hoch 'gelegener Ge- 

birgsseen. Die terrassenförmigen Berge ihrer Umgebung bestehen 

aus dichtem Doleritbasalt, dem entsprechenden Mandelstein und 

feinkörnigen, grauen Sanidintrachyten mit einzelnen triklinen Feld- 

spathen ‚und grünen Augiten. Von dem Doleritbasalt wird ein 

Schwefelkieswürfel führendes, graues, mit Säuren stark brausendes, | 

reichlich Quarz und sparsam Feldspath führendes Gestein durch- 

brochen, über dessen Alter sich keine Angaben machen lassen. Es 

erinnert an Dolomite der krystallinischen Schiefer. | 

Im Winterhafen, seinem Westende näher, liegen mehrere Fels- 

inseln, darunter eine mit zwei, etwa 150 F. hohen Kämmen. Am 
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Südwest des einen Kanes treten mit 80° nach Südwest fallende, 

15—20 F. lange, 3-4 F. starke Säulen eines graublauen, ziem- 

$ lich. feinkörnigen Sanidintrachytes auf, in dem grüner Augit und 

I im "Dünnschliff Magneteisen zu- erkennen ist. Der zweite, e etwas 

E "niedrigere Kamm besteht aus ganz ähnlichem Sanidintrachyt, dessen 

 Magneteisen unter dem Mikroskop einen Rand von Eisenoxyd- 

 hydrat erkennen lässt, weil das Gestein verwittert ist. Im süd- 

lichen Theil der Insel steht der gewöhnliche Doleritbasalt an, der 

- in seinen röthlichen Verwitterungsproducten Zeolithdrusen führt. 

i Eine, in der Nähe gelegene niedrige, nur 100 F. hohe Insel zeigt | 

‚dasselbe Gestein. | | 27 
Die weiter nach NO. gelegene, grössere Hafeninsel, im NW. 

500 M., nach SO. nur noch 300 M. hoch, liefert aus verwitterten 

EBasätten radialstengelige, über 3 Zoll lange Kalkspäthe, Drusen 

F mit Heulandit und Chabasit, welche letztere noch Kalkspath ent- 

halten. 

Nördlich von dem Winterhafen und südlich von der später zu 
; -erwähnenden Stosch-Halbinsel schiebt. sich als einer der Ostaus- 

_ läufer der Wallfischbay die deutsche Bay ein. An diese schliesst 

sich nach Westen zunächst der grosse brackische Victoriasee. Süd- 

lich desselben liegt die eben erwähnte Reihe von Seen, welche, 

durch enge Kanäle mit einander in Verbindung stehend, ihren Ab- 

_ fluss nach einem mit dem Winterhafen communieirenden Brack- 

. wassersee richten. 

en Südlich des westlichsten grösseren Sees stösst man auf den 

_ Zeye-Gletscher, welcher nur einen Bergabhang des Thales bedeckt 

und etwa 210 M. über dem Meeresniveau an der Thalsohle endet. 

Das Eis des Gletschers ist in Folge der starken Neigung der 
Unterlage stark zerklüftet. In etwa 420 M. beginnt der Firn, 

dessen nordwestlicher Theil bis gegen 910 M. ansteigt. An den 

dem Gletscher gegenüberliegenden Bergabhängen sind die Glet- 

 scherstreifungen deutlich sichtbar, ein Beweis für das Zurück- 

weichen des Gletschers. 

An der Ostseite ‘eines der genannten Seen steht zwischen dem 

_ gewöhnlichen, dichten Doleritbasalt ein grauer, feinkörniger Sani- 

' dintrachyt an, der im Dünnschliff grüne, unregelmässig begrenzte 

- Augite, aber kein Magneteisen zeigt. Das Basalt-Gerölle des 

-  Thales mit vielen Quarzmandeln, grünem und weissem Chalcedon 

ö | zeigt häufig Gletscherstreifung. 
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: Auf der Landenge („haulover“), an welche sich nach On 2 

die nördlich der deutschen Bay gelegene, von steilen felsigen bis 

| 530 M. Seehöhe reichenden Bergen gebildete Stosch-Halbinsel an- 
a setzt, erhebt sich ein etwa 600 F. hoher Hügelzug, der den ge- 

SE wöhnlichen Doleritbasalt mit seinen Begleitern Chalcedon, Quarz, 

VRR Eisenkiesel, und daneben feinkörnigen Sanidintrachyt führt. I 

> Nördlich der Stosch-Halbinsel im Hintergrunde der Whalebay, 

= im Kaiserbassin, mündet der vom Lindenberggletscher ausgehende 

Fluss, dessen Thal mit plattgeschliffenem Geröll erfüllt ist. Der 

Gletscher endet jetzt etwa 6 Seemeilen oberhalb der Bucht in einer 

‚senkrechten, etwa 24 M. hohen Eiswand, deren Fuss etwa 100M, 

über dem Meeresniveau liegt, wahrscheinlich hat er früher das 

Thal ausgefüllt. Im Thale tritt der gewöhnliche Doleritbasalt 
frisch und verwittert auf, daneben Mandelstein mit braunem Horn- 

stein, mit Zeolithdrusen, welche einen schwachen Delessitüberzug 

haben, mit Quarzplatten, wahrscheinlich pseudomorph nach Natro- 

lith ähnlich wie im Winterhafen, mit Achat, Kalkspath- und Quarz- 

drusen. An der Flussmündung steht der gewöhnliche graue fein- 

körnige Sanidintrachyt mit Augit und etwas Magneteisen an. An © 

einer anderen Stelle sieht man denselben Trachyt in einer 60 um ; i 

80 M. breiten Spalte den Doleritbasalt durchbrechen. ' : 

Zwischen der Whalebay und der Tuckerstreet, dem südwest- 

lichen Ausläufer der Rhodesbay, tritt die vielgliedrige Bismark- 
Halbinsel hervor. Auf ihrem Westende, einer schmalen Landenge, 

’ 

erhebt sich ein Berg aus dunkelem, feinkörnigem Dolerit mit den 

üblichen Terrassen. Daneben findet sich etwas verwitterter, grauer, 

feinkörniger, Blätterzeolith führender Doleritbasalt, dessen Dünn- 

schliff ausser Magneteisen, Augit, Olivin noch reichlich glasige 

Grundmasse zeigt. 

Von den an der Ostküste der Halbinsel beindlichen Buchten, 

Sonntagshafen, Erfolghafen (Successfull harbour), Palliser Rhede, 

dem nördlich vom Sonntagshafen belegenem, 220 M. hohen, in lan- 

sen Terrassen nach NO. zum Cap Neumayer abfallenden Palliser- = 

berge und den zwischen Sonntagshafen und Palliserhafen befind- | 

lichen. Bergzügen liegen vor anstehende frische und verwitterte 4 

Doleritbasaltmandelsteine mit Chabasiten, Kalkspath, Analeim auf 4 

Kalkspath, Heulandit, Chalcedonplatten und Chalcedondrusen, 

Quarzkrystalle.e Eine Chalcedondruse vom letztgenannten Fund- ei 

ort, etwa 9 Zoll lang und 4 Zoll breit, führt innen auf einer 



cken en von Schiklergnare Quarzkrystalle, etwas matt 

durch einen Chalcedonüberzug, von der Form wie sie G. Rose 

aus den Mandelsteinen Pe: Färoer in den Abh. d. Akad. (1844, 
x 

5 

- und Chalcedon, Quarzplatten, Chalcedonplatten mit Abdrücken von. 

. 258) beschrieb. 

Im Marienhafen der Prinz Adalbertinseln in der Rhöseihen 

stehen Doleritbasaltmandelsteine an, welche Mandeln von Quarz 

 Kalkspathrhomboedern 4 R., Kalkspäthe und Zeolithe liefern. Der 

_ ebenfalls bis 500 F. Seehöhe anstehende Doleritbasalt ist z. Th. 

B zu rothen, eisenschüssigen Thonen verwittert. 

k 

In der Cumberlandbay treten nach Ross Trapgesteine mit 

 Quarzdrusen auf, wohl Doleritbasaltmandelsteine. „Am Ende der 

‘ Bay liegt ein etwa 300—400 F. hoher, aus basaltischem Conglo- 
merat bestehender Hügel, dessen Gipfel kraterförmig ist. Im Ge- 

stein des Hügels treten hornblendehaltige Gänge auf. Südlich 

liegt eine 10 F. lange und 1 F. mächtige Kohlenschicht, über 

- welcher Mandelstein lagert. Auch südlich von diesem Punkt fin- 

det sich Kohle, 2 F. mächtig, unter denselben Lagerungsverhält- 

nissen. An der Nordseite der Cumberlandbay kommen in einem 

 schiefrigen Gestein Abdrücke von Fucus vor.“ Gesteine aus der 

Cumberlandbay lagen nicht vor. 

Im nördlichen Theil der Insel, in der Gegend des Weihnachts- 

_ hafens (Christmas harbour, so genannt, weil Cook auf seiner dritten 

und letzten Reise am 24. December 1776 dort ankerte) verlaufen 

die Erhebungen in ziemlich gleichförmiger Höhe zwischen 180 und 

455 M. und fallen vielfach in fast senkrechten Felswänden zum 

Meer ab. Nördlich vom Weihnachtshafen erhebt sich der etwa 

400 M. hohe Tablemount, der, wie schon Ross bemerkt, auf sei- 

nem Gipfel einen sehr deutlichen, ovalen Krater besitzt. Die 

grössere Axe des Kraters ist etwa 100 F. lang. An der Nord- 

seite ist der Basalt schön säulig abgesondert. 

Westlich vom Weihnachtshafen erhebt sich auf einer senk- 

_ rechten Felswand, die erst in etwa 150 M. Terrassen zeigt, ein 

gegen 150 M. hoher Felsblock, der Mt. Havergal, welcher mit 

Terrassen versehen ist. 

Am Abhang des terrassenförmigen Abhanges, unterhalb des 

Mt. Havergal, steht der gewöhnlich feinkörnige Doleritbasalt an, 

der hier auch Zeolithe führt. Im losen Geröll finden sich Heu- 

landite und Analeime. Über dem Basalt folgt zu rothem, thonigem 

EEE RT, 
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Gestein verwitterter Basalt, dann eine Schicht höchst charakteri- 

stischen Palagonittuffes, welcher eckige Trümmer eines dunkelen 

Doleritbasaltes einschliesst. Der Palagonittuff hinterlässt nach 

Behandlung mit Säure, wie gewöhnlich, trikline 

. git, Olivin, alle drei Mineralien z. Th. in deutlichen, wenn auch 

mikroskopischen Krystallen. Aus dem Palagonitpulver lässt sich 

weder durch den Magnet Magneteisen ausziehen noch unter dem 

Mikroskop erkennen. Eine für die Bildung des Palagonites be- 

lehrende T'hatsache. Darüber folgt eine etwa 1,2 M. mächtige 2 

Schicht mit Schiefergefüge und weisser Verwitterungsrinde. Sie 

besteht aus feinzermalmter braunkohlenartiger Holzsubstanz und 

feinem Palagonittuff, enthält aber keinen kohlensauren Kalk. In 

dieser Schicht finden sich die erwähnten fossilen Hölzer, welche 

in den Spalten der Stämme neben Analeim Kalkspathkrystalle 

enthalten. Den Ursprung des Kalkcarbonates, das als sekundäres 

Versteinerungsmittel der Hölzer auftritt, darf man wohl in den 

Palagonittuffen suchen. Bunsen hat (Ann. Chem. Pharm. 62, 52) 

gezeigt, dass Palagonit, welcher wasserfrei berechnet auf 100 Kie- 

selsäure etwa 25 Kalk enthält, an Wasser, das mit Kohlensäure 

gesättigt ist, abgiebt auf 100 Kieselsäure etwa 64 Kalk. Über 

dieser Schicht folgt eine zweite Schicht Palagonittuff mit einzelnen 

Holzresten. Die Hölzer gehören einer Conifere an. Die beiden 

Tuffschichten streichen NNO. und fallen mit 10° nach SSW. ein; 

über ihnen steht Doleritbasaltmandelstein an. 

In dem aus Zeolith führenden Basalt bestehenden Steilabfall 

nach dem Weihnachtshafen hin finden sich 30—40 F. über dem 

Meeresniveau 2 Braunkohlenlager, welche, einige Fuss mächtig, 

nach Osten bis nahe zum Archrock fortsetzen. Dieser, 150 F. hoch, 

bildet einen regelmässigen Thorbogen aus Doleritbasalt und ent- 

hält nach M’Cormik in der Innenseite des Bogens noch verkie- 

selte Baumstämme. Die Braunkohle ist meist schwarzbraun, 

schiefrig, wechselt jedoch in ihrer Beschaffenheit: sie wird erdig, 

zerreiblich und gleicht wiederum an andern Stellen den alpinen 

Braunkohlen in Farbe, Glanz und Bruch. Auch in der südlich 

von der Cumberlandbay belegenen Breakwaterbay sollen nach APBR ; 

tän v. Schleinitz ähnliche Braunkohlen vorhanden sein. 

Unter den Trümmern am Fuss des Steilabfalls finden sich 

graue, feinkörnige Kalke. | 

Reichen auch die bis jetzt erlangten Daten nicht aus für eine 

“ 
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küste wird wesentlich aus Doleritbasalt und Sanidintrachyt 

Ältere Ge- ei > von ‚denen meist ge Siasre der a er 
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ben. Man darf vermuthen, dass die Westküste, welche viel we- 

Er Pre n als die Ostküste, Aufschlüsse über die älteren 
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eod. 4. 4 

- Schweizerische meteorologische en Jahrg. XI. 1874. Lief. 3. 4. 

E Jahrg. XII. Lief. 1. Zürich. 4. et 

- Transactions of the R. Irish Academy. Vol. XXV. 1875. X— XIX. Dublin 

%“ 1875. 4. Mit Begleitschreiben. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. N. Folge 1875. Bd. 11. 

Jan. — Juni. (Der ganzen Reihe 45. Bd.) Berlin 1875. 8. 
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Hr. Droysen las: die geschriebenen Zeitungen in dem Jahr- 

zehnt der schlesischen Kriege, ein Beitrag zur Quellenkritik. 

a 

95. November. Gesammtsitzung der Akademie. R: 
5 
= | e Ir 
BR Hr. A. Kirchhoff las über Thukydides I, 96. = 

SE * 

Bi : 
Ex | ; 

= RR Hr. W. Peters las über eine neue, mit Halieutaea ver- 
vt R . . . P ‚ - 3 

8 wandte Fischgattung, Didbranchus, aus dem atlantischen 

ge Ocean. £ 
Bet Zu den sonderbarsten Fischformen gehört die a dp: Ä 
Bi - & | 

Be eutaea, von welcher bisher nur eine einzige Art, H. stellata, be 

Es kannt ist, welche in dem chinesisch-japanischen Meere gefunden 

ER und oft in chinesischen Inseetensammlungen trocken aufgespiesst 

ae nach Europa gebracht wird. Sie gehört zu einer eigenthümlichen 

Er > Gruppe von Fischen, welche Cuvier als Pectorales pedieulati zu- 

Be. " sammenfasste, weil die auffallend verlängerten aus dem. Körper 

2°. hervorragenden Handknochen eine Art von Fuss bilden, der die 

Fr: Brustflossen trägt. Unter den Fischen der europäischen Meere hat 
SE: r 

sie die nächste Verwandschaft mit dem Seeteufel, Lophius pisca- 
r 

torius, während an den Küsten Amerikas eine Gattung platter spitz- 

Bu” schnauziger Fische, Malthe, ihr am nächsten steht. Auch von die- 

2. ; sen ist bisher nur eine geringe Zahl von Arten oder Varietäten | 

Bi: 2% r bekannt geworden. Wahrscheinlich treiben sich diese Fische, über £ 

FA deren Lebensweise bisher wenig bekannt geworden ist, meist auf 

9 dem Meeresboden umher, auf dem durch die erst in neuerer Zeit 
23 / . 
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ten Grundkratznetze so viele merkwürdige Entdeckungen 

gemacht sind. 

Auch in dieser Richtung ist der Wissenschaft manche Berei- 

 cherung durch die Fahrt S. M. S. Gazelle geworden, deren ein- 

sichtsvoller Commandeur, Hr. Freiherr von Schleinitz, in so 

thätiger und rühmlicher Weise die Bestrebungen der Naturforscher 

"unterstützt hat. Über einen Theil der wichtigen Sammlungen der 

Gazelle auf den Kerguelen-Inseln habe ich bereits die Ehre gehabt, 

der Akademie eine vorläufige Mittheilung zu machen. 

Ich erlaube mir jetzt, eine neue Fischgattung vorzulegen, wel- 

che von S. M. S. Gazelle in der Nähe der westafrikanischen Kü- 

em 10772,I9N. Br. und 17°25,5 W. L., in einer Tiefe von 

- 675 Metern (360 Faden) gefangen wurde. Dieselbe zeigt auf den 

a a a Li nn u 0 rn 

ersten Blick die grösste Ähnlichkeit mit der chinesischen Halieu- 

taea, stellata, der sie auch bei näherer Untersuchung am nächsten 

verwandt ist, während sie zugleich aber auch Merkmale zeigt, wel- 

che sie sowohl von derselben als von den amerikanischen Malthe 

trennen und es nöthig machen, für sie eine besondere Gattung zu 

Sründen. Durch die grössere Abplattung des Kopfes und Körpers, 

die dreispitzigen Dornen am Körperrande und durch die Zahnlosig- 

- keit des Gaumens stimmt sie mehr mit Halieutaea, durch die drei- 

eckig abgerundete Kopf- und Körperform sowie durch die Bildung 

der Hauttuberkeln mehr mit Malthe überein. Sie hat aber nicht 

zwei und eine halbe, sondern nur zwei Kiemen jederseits, indem 

_ der erste und vierte Kiemenbogen ganz kiemenlos sind. Es ist 

eine so geringe Zahl der Kiemen, abgesehen von dem mit eigen- 

thümlichen Neben-Athmungsorganen versehenen Amphipnous, bis- 

her bei keiner anderen Fischgattung beobachtet worden, . weshalb 

ich für sie den Namen Dibranchus vorschlage. 

Dibranchus nov. gen. 

Caput cum trunco latissimum, depressum, rostro rotundato, ten- 

taculo praefrontali proiractili; rictus modicus anticus transversus, den- 

tbus intermaxillarıbus mandibularibusque velutinis; palatum edentu- 

lum; eutis tuberculis osseis radiatis conicis, in capitis margine trispi- 

‚nosis obsita; apertura branchialis supera asillaris; radii branchiostegi 

seni; branchiae binae, arcubus branchialibus primo et quarto branchüs 

destitutis; lingua, pseudobranchiae, appendices pyloricae et vesica aerea 

nullae; pinnae dorsalis et analis breves, ventrales evolutae. 

[1875] 53 
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Dibranchus atlanticus n. sp. (Taf.) 

D. supra fuscus, sublus albidus, tuberculis septem- ad decem- 

radialis armatus. 

B. €: D.60d 75; 42.45 P. 10Nad 14; V. 1,55 I Verso 

Habitatio: Mare atlanticum, ad ora Africana. 

Kopf und Körper sehr abgeplattet, breiter als lang, wie 4:3; 

Schnauze sehr kurz, abgerundet; Suboperculum am hinteren Ende 

des Seitenrandes hakenförmig nach aussen von den Brustflossen 

vorspringend. Vor der Interorbitalgegend treten die Hauituberkeln 

zu einer Brücke zusammen, unter welcher, ganz wie bei Malthe 

und Halieutaea, ein zweilappiger weicher Fühler hervortritt, wel- 

cher sich am vorderen Ende einer horizontal zwischen den Augen 

subeutan liegenden Gräte befindet, welche bei Zophius die beiden 

ersten Flossenstrahlen trägt. Nahe vor dem Auge liegen die bei- 

den Nasenlöcher, von denen das vordere kleinere rundliche sich 

auf einer halbkugeligen Hautwulst öffnet. Die Augen liegen um 

einen ihrer Durchmesser von einander, aber nur halb so weit vom 

Schnauzenende entfernt; das obere Augenlid ist ebenfalls mit klei- 

nen Tuberkeln bedeckt. Die quere horizontale Maulöffnung ist 

mässig gross und flach bogenförmig; die Mundwinkel liegen etwa 

11 Augendurchmesser von einander entfernt. Die Zwischen- und 

Unterkiefer sind mit einer sammtförmigen Binde kurzer Zähnchen 

besetzt; am Unterkieferrande bemerkt man jederseits einen kurzen 

häutigen Tentakel.e. Vomer- und Gaumenbeine sind zahnlos. Die 

Zunge fehlt, wie bei Lophius, Malthe und Halieutaea; die am Grunde 

des Mundes befindliche, mit Sammtzähnen bewaffnete rundliche Platte 

wird von den unteren Schlundknochen gebildet, welche merklich 

weiter nach vorn ragen, als die ähnlich bezahnten oberen Schlund- 

knochen. Die Kiemendeckelstücke sind unter der Hautbedeckung 

versteckt. Die Kiemenhautstrahlen kann man dagegen an der un- 

teren platten Seite deutlich durch die Haut erkennen; es sind deren, 

wie bei Lophius, Malthe und Halieutaea!'), sechs vorhanden; die 

1) Hr. Günther (Cat. Fish. Brit. Mus. III. p.200. 203.205) gibt sowohl 

von Malthe als Halieutaea nur fünf Kiemenhautstrahlen an, von denen der 

letzte bei Halieutaea gespalten sein soll. Ich finde bei allen ohne Ausnahme 

sechs Kiemenhautstrahlen. 
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_ beiden inneren sind von den drei folgenden durch einen grösseren 

Zwischenraum getrennt und der sechste entspringt dicht neben dem 

fünften, entfernt sich aber dann von ihm und legt sich dicht an 

das Inter- und Suboperculum an. Die wulstrandige schiefe Kie- 

menspalte, welche nach oben gerichtet in der Achselgegend sich be- 

findet, ist nicht grösser als der halbe Augendurchmesser. Im vor- 

deren Theile der grossen Kiemenhöhle befinden sich nur zwei dop- 

pelreihige Kiemen, welche dem zweiten und dritten Kiemenbogen 

angehören, während der erste und vierte kiemenlos sind. Die 

Fortsätze an der inneren Seite der Kiemenbögen sind wenig zahl- 

reich, kurz warzenförmig und dornig. 

Die grösseren Hauttuberkeln der Oberseite sind rauh, sieben 

bis zehnstrahlig, mit einem mittleren Dorn, der auf denen der 

Reihe, welche dem Rande am nächsten steht, am längsten ist; die 

am Rande selbst stehenden sind mit einem dreispitzigen, die einer 

unteren neben dem Rande stehenden Reihe angehörigen mit einem 

zweispitzigen Dorn versehen. Zwischen den grösseren Tuberkeln 

befinden sich viel kleinere, aber ähnlich gebaute, welch@ man eben- 

falls auf Brust und Bauch bemerkt, während der grösste Theil 

der Kiemenhaut glatt ist. Der Schwanz ist so lang wie Kopf und 

Körper, etwas breiter als hoch, ringsum mit grossen Tuberkeln 

besetzt, welche gedrängter stehen und daher für die kleinern Tu- 

berkeln weniger Platz lassen; die Tuberkeln der oberen und seit- 

lichen Theile des Schwanzes tragen einen mittleren nach hinten 

gekrümmten Dorn. 

Die Rückenflosse steht unmittelbar vor der Analflosse und hat 

sechs bis sieben!) gegliederte unverzweigte Strahlen; die Analflosse 

hat dagegen nur vier, während die Brustflosse zehn bis vierzehn 

dergleichen Strahlen hat. Die, wie bei Lophius, Malthe und Hali- 

eutaea, wohlentwickelten Bauchflossen, welche fast doppelt so weit 

von der Schnauze, wie von dem After entfernt stehen, haben einen 

kurzen ungegliederten und fünf gegliederte unverzweigte Strahlen. 

Die abgerundete Schwanzflosse hat neun gegliederte Strahlen, von 

denen der oberste und die beiden untersten unverzweigt, die übri- 

gen sechs verzweigt sind. 

!) Auch bei Malthe variirt die Zahl von vier bis fünf. 

53* 
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Die Farbe ist in Weingeist oben graubraun, unten schmutzig 

weiss, die Iris silberglänzend. 

Das Skelet ist ganz ähnlich wie bei Halieutaes und Malthe 

gebaut. Die Wirbelsäule besteht aus sechs rippenlosen Rumpf- 

und zwölf Schwanzwirbeln; der letzte Rumpfwirbel entwickelt den 

ersten ventralen Dornfortsatz. Die Stirnbeine erheben sich jeder- 

seits zu einer Supraorbitalleiste, wodurch der concave Interorbital- 

raum gebildet wird, in dessen Mitte die den Tentakel tragende 

bewegliche Gräte (Flossenträger!’) sich bewegen kann. Der Schei- 

teltheil des Schädels ist dagegen abgeplattet. Die Zwischenkiefer, 

welche mit ihren zwischen den Präfrontalia liegenden Stielen zu- 

sammen ein T bilden, sind gegeneinander beweglich; von dem zahn- 

tragenden Theile geht nach aussen und hinten ein glatter Fortsatz 

ab, der in der Ruhe vom Oberkiefer bedeckt wird. Der zahnlose 

Vomer ist breit und platt, das Palatinum und Pterygoideum sind 

kurz, dagegen ist das Quadratojugale verhältnissmässig sehr lang. 

Das letztere verdeckt von aussen den vorderen spitzen Theil des 

Interopereulums und bildet hinten einen zu dem sehr kleinen plat- 

ten schmalen Präoperculum aufsteigenden Theil, hinter welchem 

der dicke hintere Theil des Interoperculums zum Vorschein kommt, 

welcher mit dem dicken vorderen Ende des Suboperculums einge- 

lenkt ist. Das gabelförmige Operculum stösst mit seinem inneren 

Fortsatz an das innere Ende des Suboperculums, während sein 

äusserer Fortsatz sich in eine Vertiefung des äusseren vorderen 

Theils desselben hineinlegt. 

Die äusseren Tuberkeln gehen von Hautknorpeln oder Haut- 

knochen aus, welche sich mehr oder weniger dicht an das innere 

Skelet anlegen, wie dieses auch bei Halieutaea stellat« der Fall 

ist. Dieses mag zu der irrthümlichen Ansicht Veranlassung gege- 

ben haben, dass bei dieser letzteren das Interoperculum mit dem 

Präorbitale verbunden sei, wie dieses von Hrn. Günther (Cat. 

Fish. Brit. Mus. Ill. p.204. „This union of the interopereulum with 

the praeorbital is very singular, and unique in this order of fishes.“*) 

1!) Hr. Günther betrachtet diese Gräte als dem ersten Rückenflossen- 

strahl (von Lophius) homolog; wie ich aber bereits oben gezeigt habe, kom- 

men die beiden ersten Flossenstrahlen von Lophius zugleich mit dieser ho- 

rizontalen Gräte vor. 
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angegeben wird. Das Verhalten des kleinen Präoperculums ist 

bei Malthe, Dibranchus und Halieutaea ganz ähnlich wie bei Lophius!). 

Eine Verbindung desselben mit dem Interoperculum (cf. Günther 

te p. 204 „A little before the suture between the inter- and sub- 

opereulum, the praeoperculum is joined to the former.*) kommt 

eben so wenig vor. Es fehlen bei allen diesen Gattungen alle 

dem Infraorbitalringe angehörige Skeletstücke und darunter auch 

das Präorbitale.e. Das, was man bei Halieutaea leicht für das 

letztere ansehen könnte, ist die Basis eines Hauttuberkels. 

Den Kiemenbögen fehlen die Copulae und das erste knorpe- 

lige Stück ist nicht durch ein Gelenk von dem zweiten kiementra- 

senden abgegrenzt. Auch der Körper des Zungenbeins sowie ein 

Os entoglossum und ein Zungenbeinkiel fehlen, während zwei 

dieser Stücke wenigstens sehr klein bei Lophius vorhanden sind. 

Der Magen ist einfach eiförmig und am Pförtner finden sich 

keine Anhänge; der Darm macht einige Windungen, so dass er 

ungefähr der ganzen Länge des Thiers entspricht. Der Inhalt des 

Magens bestand in Resten von kleinen Krabben und in Conchy- 

lien?), welche letztern sich z. Th. auch in den grossen Kiemen- 

höhlen vorfanden, die den Rumpftheil des Körpers von beiden 

Seiten umfassen.) Die Leber ist sehr gross und breit und eine 

Schwimmblase fehlt, wie bei den nächstverwandten Gattungen. 

!) Valenciennes (Hist. nat. Poiss. XII. p.349) hat das Verhalten bei 

Lophius piscatorius nicht ganz richtig angegeben, indem er dem Präopercu- 

lum desselben einen oberen und zwei untere Dornen zuschreibt. Denn die 

zwei unteren Dornen gehören nicht dem Präoperculum, sondern dem Gelenk- 

stück (Quadratojugale) an. 

?) Nach der Bestimmnng des Hrn. Professor Dr. v. Martens gehören 

die Conchylien zu Nassa (Aciculina) nf sp., Nassa (Hima) Hotessieri d’Orb., 

Pleurotoma (Drillia) auberiana d’Orb. und Pecten similis Laskey, von de- 

nen die beiden letzten bisher nur in tiefem Wasser gefunden sind. 

?) Vielleicht dient die im Verhältniss zu den Kiemen ungeheuer grosse 

Kiemenhöhle auch zum Fange dieser Thiere, wie umgekehrt nach Hrn. Poey 

die Schiffshalter (Fcheneis) durch die Kiemenspalten der grossen Fische, auf 

denen sie sich aufhalten, an der Beute dieser letzteren theilnehmen sollen. 
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Die grösste Breite des Kopfes und Körpers beträgt 09044; 

die Totallänge 0%082; die Entfernung von der Schnauze bis zum 

After 0%033; die Schwanzlänge 0%033; die Länge der Schwanz- 

flosse 02016. 

Es befinden sich vier fast gleich grosse Exemplare dieses Fi- 

sches in der Sammlung, welche in bemerkenswerther Weise durch 

die Zahl der Flossenstrahlen variiren. | 

Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Dibranchus atlanticus Ptrs. von oben. 

2. Derselbe, von unten. 

»„ 3. Skelet einer Kopfhälfte desselben, von oben und von der Seite an- 
gesehen, vergrössert. 

i. Os intermaxillare; m. maxillare; md. mandibulare; /. frontale; 
pf. praefrontale; sp. Flossenträger; p. palatinum; pt. pterygoideum; 
g. quadratojugale; ty. tympanicum; s. symplecticum; £. temporale; 
pr. Praeopereulum; op. Operculum; sp. Suboperculum; 2p. Inter- 
operculum. 

»„. 4. Einzelne Tuberkeln, vergrössert. 

»„ 9. Ein Tuberkel, von der Seite gesehen, vergrössert. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Verhandlungen des naturhistorisch - medicinischen Vereins zu Heidelberg. 

Neue Folge. 1. Bd. 2. Heft. Heidelberg 1875. 8. 

A. Vincehon-Thiesset, La cause des efets. Saint-Quintin. 1875. 8. 

Revue scientifique. N. 21. Nov. 1875. Paris. 4. 

Atti del Reale Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti. Tomo I, Serie 5. 

Disp. 7. 8.9. Venezia 1874—75. 8. 

Memorie del R. Istituto Veneto. Tomo XVIII. Publie. III. 4. (F. Cavalli, 

La scienza politica in Italia. Memoria.) 

J. P.N. Land, Anecdota Syriaca. TomusIV. Lugd. Bat. 1875. 4. ec. 8 Tab. 

Mit Begleitschreiben. 
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Eiiee. Gesellschaft für vaterl. Cultur an die 47ste Versanm-., 

deutscher Naturforscher und Aerzte. Breslau, den 18. Sept. 1874, 
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*AUWERS, Über eine im Februar u. März 1875 auf Bles 
graphischen Wege ausgeführte Bestimmung des Län- 
genunterschiedes zwischen Berlin und Alexandria . 

WERNICKE, Über die absoluten Phasenänderungen bi 
der Reflection des Lichtes und über die Theorie dr 
Rellestion „= nat on nu 

EHRENBERG, Mittheilung über eine Staubprobe . . 

*OLSHAUSEN, Ergänzende und erläuternde Bemerkungen ö 
über den Gebrauch des persischen Wortes Pahlaw . 

BARYER, Lithographirte Karten-Skizze vom Harz und 
seinen. Umgebungen x... wen ee u ee 

BoLL, Neue Untersuchungen zur Anatomie und Physio- 
locıe, von Torpedo, „2.2. See a Se A 

Ge Rom, ‚Über die Gesteine von Kerguelen’s Land . . 

„—— - #DRoYsEn, Die geschriebenen Zeitungen in dem Jahr- 
zehnt der schlesischen ee ein Sn, zur Quel- 
lenkrallen a a 5 Re 

*KIRCHHOFF, A., Über Thukydides 1, 96, SE EaNE 

PETERS, Über eine neue, mit Halieutaea ee Kigehe 
gattung, Dibranchus, aus dem atlantischen Ocean . 756- 

Eingegangene Bücher . 706. 707. 721. 722. 735. ‚189 7 

Pr 

vr er handlungen aus dem N 1875 erschienen: a 

A. KıIRCHHoFF, Über die Redaction der Demosthenischen u i 
Preis‘ ae: # 

ScHort, Zur Uigurenfrage. Preis: aM 

E. Röpıser, Über zwei Pergamentblätter mit altarabischer Schrift. 
Preis: IM. 

Preis: IM. R. HERCHER, Über die Homerische Ebene von Troja. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Curtius. 

| 2. December. Gesammtsitzung der Akademie. 
1 
Y 

( 
13 

Herr Pringsheim las die folgende Abhandlung: Über na- 

türliche Chlorophyllmodificationen und die Farbstoffe 

‚der Florideen. 

I. Die natürlichen Chlorophylimodificationen. 

Die Versuche, die Stoffe näher zu unterscheiden, durch welche 

die Pflanzentheile im natürlichen Zustande gefärbt sind und die 

"Veränderungen zu verstehen, welche die Farbe der Organe während 

\ der Entwickelung erleidet, gingen in neuerer Zeit — soweit jene 

Erscheinungen mit dem Chlorophyll in Zusammenhang gebracht 

| wurden — von der Annahme aus, dass das Chlorophyll kein ein- 

facher Farbstoff, sondern aus zwei constituirenden Farbstoffen zu- 

Sammengesetzt sei. 

Diese an sich etwas gezwungene Annahme war ohne nähere 

" Begründung aus älteren hypothetischen Vorstellungen über die Be- 

" ziehung der Assimilation des Kohlenstoffs zum Ergrünen der Ge- 
_ wächse entstanden. Durch die schlecht interpretirten Zerlegungs- 

_ versuche des Chlorophyls von Fremy wieder in die Wissenschaft 
| eingeführt und scheinbar sachlich gestützt, gelangte sie bald zu 

k 

allgemeiner Anerkennung und schien zuletzt durch die Behauptung 

von Kraus!), dass das Absorptionsspectrum des Chlorophylis sich 

aus den Absorptionen zweier Farbstoffe, die seine Componenten 

bilden, zusammensetze, sogar unmittelbar erwiesen. 

i !) Zur Kenntniss der Chlorophylifarbstoffe. Stuttgart 1872. 

[1875] 54 
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Dieser Behauptung bin ich in meiner ersten Notiz nor das. | 

. : Chlorophyll!) entgegengetreten, indem ich gezeigt habe, dass die 

beobachteten Differenzen in den Absorptionsspectren der Trennungs- ä 

producte nicht durch zwei im Chlorophyll praeexistirende Farbstoffe 

bewirkt werden, sondern der Einwirkung der angewendeten Tren- 

Be nungsmittel auf das Chlorophylispecetrum angehören. Mr. 

N Es war hierdurch der Hypothese von der Zusammensetzung | 

| des Chlorophylis aus zwei Farbstoffen ihre wesentliche Grundlage 

entzogen; denn die unmittelbaren Farbenveränderungen, wie sie bei 

den Zerlegungen Fremy’s und den späteren, einfacheren Entmi- 

schungsversuchen der Chorophylibestandtheile vermittelst indifferen- 

ET ter Lösungsmittel beobachtet werden, können — wie ich an der- 

selben Stelle gezeigt habe — bei einer tiefer eingehenden Beur- 

theilung nicht als ernstliche Beweise jener Annahme gelten, und 

die versuchten Erklärungen des Farbenwechsels bei den Pflan- 

zen, die von jener unnatürlichen Hypothese ausgingen, mussten 

daher nothwendig bisher erfolglos bleiben. | 

Zu einem befriedigenderem Ergebnisse gelangt man, wenn man 

der Vorstellung folgt, die ich aus früher mitgetheilten Untersuchun- | 

gen über die Spectra der Chorophylifarbstoffe gewonnen habe. Hier- 

nach sind eine Reihe jener vegetabilischen Farbstoffe, welche vom 

Chlorophyll abweichende Farbentöne der Pflanzentheile bestimmen, 

ebenso wie das Chlorophyll selbst, einfache, dem Chlorophyll je- 

doch genetisch verwandte Farbstoffe, die zugleich die für die Er- 

kennung ihres Ursprungs äusserst günstige Eigenthümlichkeit be- 

sitzen, dass ihre Absorptionsspeetra mit dem Chlorophyllispectrum 

in der Lage ihrer Absorptionsbänder übereinstimmen. 

Das Wesentliche der Übereinstimmung liegt darin, dass inner- 

halb der Gruppen dieser Farbstoffreihe, die besonders zu unter- 

Er: scheiden sind, die Maxima und Minima der Absorption genau an 

derselben Stelle liegen. Das Unterscheidende dagegen in dem 

relativ rascheren oder langsameren Anwachsen der Absorption 

innerhalb der einzelnen Absorptionsbänder, indem die Zunahme 

der Absorption vom Maximum nach beiden Seiten hin in den ver- 

schiedenen Speetren innerhalb eines jeden Absorptionsbandes einen 

ungleichen Schritt einhält; also mit anderen Worten in wechselnden 

( 

1) Monatsber. der Berl. Akademie d. Wissensch. v. October 1874. 



vom 2. December 1875. 

| | Anderungen der ea in den durch die Absorp- 

|  ionsbänder begrenzten Regionen des Spectrums. 

8 Die besonderen Gruppen unterscheiden sich dann noch durch 

geringe Verschiebungen der Lage einzelner Bänder und durch neue 8 

Maxima, ‚die innerhalb der Grenzen der alten Absorptionsbänder a 

au F ‚ftreten. BEN 

Er .\ Die genannten Charactere -prägen sich schon ohne photometri- 

r ‚sche Messung elln in der Breite der Sbeprnüpn-bauggr ae 

aus. Entwirft man daher die an dieser Farbstoffe für ver- 

TORE: 

De 

schiedene optische Öoncentrationen, so erhält man ÜCurven, die 

eine grosse Ähnlichkeit mit der Curve der Chlorophyll-Absorption 

haben. — Man vergleiche z. B. die Absorptionscurven Fig. 1 und 

ie, 2 der beiliegenden Tafel. — Und schon die den einzelnen CR 

i optischen Concentrationen entsprechende Spectra lassen meist auch 

i ihre Unterschiede durch die relativen Intensitäten, in welchen 

= die Bänder erscheinen, hervortreten, indem hier die einen, dort | Ä 

- ‘die anderen vorwiegend gestärkt oder geschwächt sind. RR h 

So erhält man für die einzelnen Glieder der Reihe höchst 

characteristische Spectra, die auf den ersten Blick als modifieirte 

| Chlorophylispeetra erkannt werden, und die zugleich in ihren Be- 

sonderheiten äusserst werthvolle und sichere Kennzeichen zur ge- 

 nauen Unterscheidung der noch so ungenügend untersuchten Chlo- h 

|  rophylifarbstoffe an die Hand geben. 

© Dass diese optischen Verschiedenheiten mit chemischen Ver- 

änderungen einer dieser ganzen Farbstoffreihe gemeinsamen Grund- 

lage — als welche ich zunächst das grüne Chlorophyll betrachten 

will — parallel gehen; dass sie daher verschiedene Derivate des. 

Chlorophylis characterisiren, geht daraus hervor, dass man sie 

künstlich erzeugen kann. Denn man vermag in einer grünen 

|. Chlorophyllösung mit normalem Chlorophylispeetrum durch be- 

| "stimmte, chemische Einwirkungen verschiedener Art ähnliche, con- 

8 stante Veränderungen hervorzurufen und ist daher im Stande aus 

dem Chlorophyll künstlich Farbstoffe zu bilden, deren Spectra 

} gleichfalls nur durch relative Intensitätsdifferenzen einzelner Ab- 

| ’ sorptionsbänder vom Chlorophylispectrum abweichen. 

|@ Einzelne Veränderungen dieser Art, die das Chorophyll unter 

"dem Einfluss des Lichts, kräftiger mineralischer Säuren und causti- a. 

scher Alcalien erleidet, sind bekanntlich bereits mehrfach aufgefallen, 
M 54° 
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N wenn auch ungenügend verfolgt und nicht von dem hier bezeichne- 

ten Gesichtspunete aus erörtert und auf die natürlichen Pflanzen- 

farbstoffe bezogen. air. 

Ich betrachte daher, wie ich glaube, mit Recht die in den ) 

Pflanzen nachweisbaren Farbstoffe, deren Spectra nach meinen 

Untersuchungen derartig modificirte Chlorophylispectra sind, über 

deren Entstehung aber in den Pflanzen selbst nichts Näheres be- 

kannt ist, als Chlorophyliderivate, die durch die chemischen Vor- 

gänge im Gewebe der Pflanzen entstehen; denn wie in der Chloro- 

phylllösung müssen auch in der Pflanze bei den Zerstörungsvor- 

| EN  gängen, welche das Chlorophyll erleidet, aus diesem, oder der 

gemeinsamen Grundlage Farbstoffe hervorgehen, die in ihren opti- 

schen Characteren noch ihren Ursprung als Chlorophylimodificatio- 

nen verrathen, wenn es nachweislich eine Eigenthümlichkeit der 

Chloropbyllderivate ist, typisch gleichgebaute Spectra zu besitzen. 

Solche Farbstoffe mit modifieirtem Chlorophylispeetrum treten 

nun, wie ich nachweisen kann, regelmässig in den Pflanzen als 

Begleiter des Chlorophylis auf. 

So ist z. B. der allgemeiner verbreitete, gelbliche — hin und n 

wieder auch grüngelbliche — Farbstoff, welchen normal grün ge- 

färbte Blätter schon an Wasser abgeben, ein Zerstömmngsproduet 

des Chlorophylis, welches nur noch schwache aber häufig gut con- 

statirbare Chlorophylicharactere aufweist. 

Hier trägt allerdings die begleitende Chlorophylimodification 

nicht wesentlich zur äusseren Farbe des Pflanzentheils bei. In 

anderen Fällen dagegen wird deren Farbe vorwiegend oder aus- 

schliesslich von einer Chlorophyllmodification bestimmt, sei es dass 

diese für sich allein den Pflanzentheil färbt oder neben dem Chloro- 

phyll oder noch einer zweiten Chlorophylimodification auftritt. Jeder 

Versuch eines Verständnisses der Farbenerscheinungen und-der Far- 

benveränderungen, welche die verschiedenen Gruppen und Organe 

der Pflanzen beobachten lassen, wird daher immer nothwendig von 

der Unterscheidung der natürlich in den Pflanzen vorkommenden 

Chlorophylimodificationen und ihren Entstehungsursachen ausgehen 

müssen. 
In der bereits erwähnten Notiz über das Chlorophyll habe 

ich versucht diese Vorstellung von der Existenz selbständiger 

Chlorophylimodificationen in der Pflanze, die dem Chlorophyli- 

spectrum verwandte Spectra besitzen, zu begründen, indem ich zu- \ 

De ta Dan 
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E. nähe. nn eine Kahl, gelber Pflanzenfarbstoffe den optischen 

- Nachweis geführt habe, dass sie in dem angedeuteten Sinne 

- Chlorophylimodificationen darstellen. Als solche habe ich dort 

K "unterschieden: | nt 

Ä 1) das Etiolin, als den gelben Farbstoff der sich beim Aus- 
B::: Her schluss des Lichtes entwickelnden Keime; N 

ä 2) das Anthoxanthin, als den gelben Farbstoff der bisher. 

- untersuchten gelben Blüthen; 
3) das Xanthophyll, als den Farbstoff der sich im Herbst 

N gelb färbenden Blätter. 

Im Anschluss hieran will ich in der vorliegenden Notiz einige 

weitere Ergebnisse meiner in derselben Richtung fortgeführten Un- 

> tersuchungen hier mittheilen. 

; Diese beziehen sich erstens auf einige Planzentärbstoif.) die 

|" in der Farbenreihe noch weiter vom grünen Chlorophyll abstehen 

1 als die gelben Farbstoffe der Blätter, Blüthen und etiolirten Ge- 

# wächse und die dennoch modifieirte Chlorophylispectra besitzen 

'# und sich hierdurch sofort als Chlorophylimodification zu erkennen 

"geben. Sie betreffen ferner einige Versuche, welche ich angestellt 

_ habe, um gewisse Zweifel zu zerstreuen, die, wie ich selbst früher 

_ angedeutet hatte, noch gegen die Selbständigkeit und Einfachheit 

der in der Pflanze auftretenden Chlorophylimodificationen gehegt 

werden könnten. 

Il. Die Farbstoffe der Flerideen. 

"In den niederen Cryptogamen, namentlich in den nicht grünen 

- Algen durfte ich bei der Mannigfaltigkeit ihrer Farben und bei der 

bereits längst constatirten Existenz von Chlorophyll in ihnen, das 

- Auftreten selbständiger Chlorophylimodificationen mit grösserer 

Wahrscheinlichkeit voraussetzen. Die vorhandenen literarischen An- 

‘ gaben über die Farbstoffe der Algen geben hierüber wenig Auf- 

schluss. Selbst die eingehenderen Untersuchungen der Algenfarb- 

| stoffe bezogen sich meist nur auf den versuchten Nachweis von 

- Chlorophyll in den fremdartig gefärbten Abtheilungen dieser Gruppe 

und für die vom Chlorophyll abweichenden Farbstoffe der Algen, 

deren chemische Reactionen und Löslichkeitsverhältnisse einen dem 

- Chlorophyll so fremdartigen Character nachweisen, lag eine genauere. 

Bestimmung der Absorptionscurven und die Vergleichung derselben 
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mit dem Absorptionsspectrum des Chlorophylls ausserhalb der Ge a 

sichtspunete der Untersuchung. 

Anatomische und morphologische Beobachtungen und die Er- | 

fahrungen der Sammler gaben schon einige Anknüpfunespunete. = 

Denn in der Vertheilung und gegenseitigen Vertretung der Algen- 

farbstoffe innerhalb der morphologisch abgegrenzten Gruppen, eben- 

so in den Farbenwandlungen, welche bei der Reifung und Aus- 

bildung der Fortpflanzungsorgane eintreten und endlich in den Far- 

benveränderungen, welche ganze Pflanzen bei ihrer Zerstörung unter 

verschiedenen Einflüssen, so beim Auftrocknen und bei Maceration ; 

im Wasser und an der Luft erleiden, konnten wohl mancherlei 

Andeutungen über mögliche, noch unbekannte Beziehungen zwi- 

schen den rothen, grünen und blauen Farbstoffen der Algen ge- 

funden werden. ? 

Wie weit diese aber wirklich reichen, lehrt eine umfassendere 

speetroscopische Untersuchung der betreffenden Pflanzen, da in den 

characteristischen Farbstoffen der blaugrünen Phycochromaeeen, 

braunen Fucaceen und rothen Florideen die Chlorophylicharactere BR 

überall noch nachweisbar vorhanden sind. _ 

Über das Verhalten der Phyeochromaceen und Fucaceen bes 

halte ich mir genauere Mittheilungen für später vor. Hier soll 

zuförderst nur von den rothen und purpurfarbenen Florideen die 

Rede sein. 1; 

Für diese hat Kützing zuerst nachgewiesen!), dass sie an 

Alcohol einen grünen Farbstoff abgeben, den er, weil er grün 

war, sich in Alcohol löste und von Pflanzen stammte, ohne Be- 

denken als Chlorophyll ansprach; und dass sie ferner noch einen 

zweiten, rothen Farbstoff besitzen, der aus ihnen nach dem Trock- 

nen hervortritt und sich mit Wasser mischt. 

Diesen letzteren nannte Kützing „Phycoörythin“ und machte 

zugleich darauf aufmerksam, dass die verschiedenen Farbenerschei- 

nungen, welche beim Auftrocknen der Florideen und bei Behand- 

"lung derselben mit Wasser, Alcohol, Ammoniak u. s. w. beobachtet £ 

werden, sich aus der gleichzeitigen Anwesenheit dieser beiden Farb- 

stoffe in den Florideen und ihren Löslichkeitsverhältnissen erklären. 

Soweit ist Alles richtig. Nur über die Form, in welcher die bei- 

1) Phycologia generalis. pag. 21. 

= > 
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Rarbstoffe in den Zellen der Florideen enthalten a hatte. 

= ich dieser so verdienstvolle Algologe, sonderbarer Weise eine un- 

genaue Vorstellung gemacht. 

jr Später haben Rosanoff!) und Cohn?) diese Angaben im 

Wesentlichen bestätigt und die ungenaueren Angaben Kützing’s. 

über die Form der Farbstoffe in den Florideen berichtigt. Beide 

| unterscheiden übrigens gleichfalls den grünen im Alcohol löslichen 

2 Farbstoff nicht weiter vom Chlorophyll. Cohn hat eine spectro- 

e scopische Untersuchung der Florideen-Farbstoffe gar nicht vorge- 

B nommen. Rosanoff hält das Absorptionsspectrum des grünen 

Farbstoffes für identisch mit dem des Chlorophylis und giebt auch 

eine Beschreibung und Zeichnung des Phycoörythin-Spectrums. 

Dieses besitzt nach ihm 3 Absorptionsbänder. Eines an der Grenze 

_ von Gelb und Grün; Eines in der Mitte des Grün und ein Drittes 
_ an der Grenze von Grün und Blau. 

| Auch diese Angaben über die Absorptionsspeetra der Flori- 

_ deen-Farbstoffe — obgleich in gewisser Beschränkung rich- 

tig — leiden an dem Fehler fast aller in der botanischen Literatur 

bisher dargestellten Absorptionsspectra der Chlorophylifarbstoffe. 

Sie geben eine beliebige, nur einer bestimmten optischen Concen- 

 tration entsprechende Phase der Absorption für die ganze Er- 

scheinung. 

- Denn neben den drei Bändern, die Rosanoff erwähnt, be- 

sitzt das Phycoäörythrin, wenn man seine Absorptionscurve aus- 

führt, noch die beiden Chlorophylibänder in Roth und Orange und 

a man überzeugt sich, dass auch dieser röthe Farbstoff ebenso wie 

4 ‚die gelben Pflanzenfarbstoffe der Blätter, Blüthen und etiolirten 

Keime, in seinem Spectrum dieselben Bänder wie das grüne Chlo- 

 rophyli zeigt). 

1) Comptes rendus de l’Acad, 9. April 1866 und Memoires de la 

soeiete imperiale des seienes naturelles de Cherbourg t. XII. 

2) In Max Schultze’s Archiv f. mikroscop. Anat. Bd. III. (1867.) 

3) Dass die beiden Bänder im Grün beim Chlorophyll- und Phycoöry- 

thrin-Spectrum sich decken, ist, ohne das er weitere Schlüsse daraus zog, 

schon Rosanoff aufgefallen, als er die Art, wie die Spectra der beiden Farb- 

stoffe sich in der Frons der Florideen combiniren müssten, näher untersuchte. 

Dass er dort gleichzeitig annimmt, sein drittes Band des Phycoörythrin- 

Spectrum falle mit Band V Chlorophyll zusammen, ist ein Irrthum, her- 
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| Aber beim Phyeoörythrin erscheinen it Chlorbph ibn 2 

II, IV und IVa bedeutend verstärkt, während Band I und 17 

sehr geschwächt und die Bänder im Blau und Violett in ihrer än-, 

tensität unverändert erscheinen; wohingegen bei den vorher ge- 

nannten gelben Pflanzenfarbstoffen sämmtliche vier ersten Bänder # 

mehr oder weniger ungleichmässig geschwächt, dagegen die Bänder 

in Blau und Violett wiederum verstärkt sind!). 

Die Florideen nun, die ich bisher untersuchte, und die sehr 

verschiedene Farbentöne des Roth, Purpur und Schwarz umfassen, 

unter welchen die Florideen-Genera dem Auge unmittelbar erschei- 

nen — Z. B. Delesseria, Porphr yra, Nemalion, Furcellaria — stimmen 

in dieser wesentlichen Bigenschaft des Phycoörythrin, durch die es 

als Chlorophylimodification erscheint, in der Coincidenz nämlich‘ 

der Maxima und Minima seiner Absorptionseurve mit den Maximis- 

und Minimis der Curve seines Chlorophylls (man vergleiche Fig. 1 2 

ı. Fig. 2) überein. | 

Einige geringere Grad-Unterschiede in der Schwächung der E 

Bänder I und II scheinen noch bei den verschiedenen zur Phy- 

coörythrin-Gruppe gehörigen Farbstoffen, die von verschiedenen 

- Florideen stammen vorhanden zu sein. Hierüber lässt sich ‚jedoch 14 

etwas Bestimmteres noch nicht angeben, weil der genauen Bestim- 

mung der Löslichkeitscapacität des Wassers für Phycoerythrin die 

Schwierigkeiten völliger Reindarstellung des Farbstoffes im Wege 

stehen. | Ä u 
Allein auch der grüne Farbstoff, der in den lebenden Flori- 

deen mit dem Phycoerythrin verbunden, sich durch Alcohol ihnen 

entziehen lässt, ist nicht — wie man bisher annahm — den al- 

coholischen Auszügen der Phanerogamen-Blätter völlig gleichwerthig. 

Auch er stellt eine leichte, weniger abweichende Modification. 

jenes Farbstoffes dar. Sein Spectrum unterscheidet sich von dem 

\ 

vorgegangen aus dem Umstande, dass er die gesammte Endabsorption damals A 

als ein einziges Band V betrachtete und das Chlorophyliband IVa nicht be- a 

rücksichtigt hat. 2 h. 

!) Unter Schwächung und Verstärkung eines Bandes — Ausdrücke 

die der unmittelbaren Anschauung entsprechen — ist hier und im Folgen- 

den immer ein, mit Rücksicht auf den Vorgang im normalen Chlorophyll- 

spectrum, verzögertes oder beschleunigtes Wachsthum der Absorption inner- 

halb jedes Bandes vom Maximum nach den Minimis hin zu verstehen, 
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; ie, des ur IV und der Bänder im Blau und Violett, die in MR 

N fliessen und endlich noch durch das Auftreten eines neuen Ab- 

sorptionsmaximums, welches, ausgedrückt in Hunderttausendtheilen 

eines Millimeters, die Wellenlängen öl bis 49 umfasst. En 

Diesen Character theilt, wie ich hier oleich bemerken will, 

. das Florideen-Grün mit dem Fucaceen-Grün und mit einigen Chlo- | 

_ rophylimodificationen, die künstlich aus dem grünen Chlorophyll FR 

der Phanerogamen -Blätter herstellbar sind. Zu diesen gehört 

| anfen) Anderen auch jene schon von Stokes durch die Abänderung h 

‚ihres Speetrums unterschiedene Chlorophyllmodification, welche Ph. 

bei der Wiederauflösung niedergeschlagenen Chlorophylls sich 

bildet. Auf die untergeordneteren Abänderungen innerhalb dieser, 

durch die genannten ÜCharactere ausgezeichneten Gruppe von 

nn yltazbstoffen, nd. ich in einer folgenden Abhandlung 

eingehen. | 4 

Vergleicht man num die Spectra des grünen und rothen Farb- 

stoffes der Florideen, (Fig. 1 u. 2 der beigegebenen Tafel) so ist 

_ die Coineidenz der Maxima und Minima der Absorption in allen 

u Regionen des Spectrums eine überraschend genaue. Dies erklärt 

4 sich trotz ihrer in vieler Beziehung so verschiedenen Eigenschaften 

 — der eine ist, abgesehen von anderen Unterschieden, roth, 

Wasser leicht, in Alcohol gar nicht löslich; der andere dagegen & 

_ grün, in Alcohol leicht und in Wasser fast gar nicht löslich | 
aus der ‚Annahme, dass Beide nur Derivate derselben chemi- 

schen Grundlage sind. | 

Es ist aber bei der weiteren Vergleichung der Absorptions- CR 

_ speetra beider Farbstoffe mit dem der grünen Phanerogamen- 

| FRE Blätter ferner noch ersichtlich, dass das Florideen-Roth sich als 

eine Modification des Florideen-Grün und nicht etwa als eine un- 
] mittelbare Modification des Phanerogamen-Chlorophyll erweist. j 

‚ Beide, Florideen-Grün und Florideen-Roth, zeigen durch die 

R. Existenz des Absorptionsbandes IVa und die Verschiebung von 

Band III einen gemeinsamen, sie vom Phanerogamen - Chlorophyll 

7 unterscheidenden Character. Sie gehören in die vorher erwähnte, 
\ 
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durch jene beiden Eigenschaften ausgezeichnete Gruppe der Chloro- A 

phyllfarbstoffe. 

Für die natürliche Farbe der Florideen endlich fol aus die- | 

ser Untersuchung, dass aus ihrem Farbstoffe — wie schon Küt- : 

zing erkannte — zwei Farbstoffe gewonnen werden können, ein 

rother — in Wasser löslich, in Alcohol unlöslich — und ein grüner 2 

in Alcohol löslich und in Wasser fast unlöslich — dass aber beide 

‚nichtsdestoweniger in die Reihe der Chlorophylimodificationen ge- 

hören. Der Rothe ist eine weitergehende, der Grüne eine weniger 

weit gehende Abänderung, aber auch der Letztere ist mit dem 

Phanerogamen-Chlorophyll nicht identisch. 

Ill. Die Selbständigkeit der Ohlorophylimodifieationen. 

Als ich bei der Untersuchung des Farbstoffes .der etiolirten 

Keimlinge zuerst die Chlorophylicharactere des Etiolin auffand und 

bei Ausdehnung meiner Untersuchungen auf andere gelbe Pflanzen- 

farbstoffe auch im Anthoxanthin und Xantophyli die Chlorophyli- 

bänder entdeckte, waren für diese unerwartete Thatsache zwei Er- 

klärungen möglich. 

Die aufgefundenen Chlorophylibänder konnten den gelben , 

Farbstoffen, als solchen, eigenthümlich sein, sie konnten aber auch 

von etwaigen unvermeidlichen Verunreinigungen derselben mit Chlo- 

rophyll herrühren. 

Das Letztere schien auf den ersten Blick sogar als das Ein- 

fachere, da für eine so weitgehende Übereinstimmung der ‚Spectra 

verschiedener Flüssigkeiten mit so scharf ausgeprägten Absorptions- 

bändern ganz analoge Fälle zu fehlen schienen. | 

Um dies zu entscheiden, hatte ich mich zuerst bemüht, in ‘den 

Lösungen dieser Chlorophyllmodificationen das etwa vorhandene 

Chlorophyll durch die gewöhnlichen Trennungs- und Entmischungs- 

mittel von dem gelben Farbstoff gesondert abzuscheiden. 

Dies gelang natürlich nicht und die Bekanntschaft mit meh- 

reren Chlorophyllimodificationen verschiedener Art zeigte überdies 

sehr bald, dass das Wesentliche der Erscheinung nicht auf einer 

1. »x9 
” 



Ferdbröimigung. mit Ohlorophyl beruhen könnel). Denn die gegen- 

re BD oanzigreit der einzelnen a von 

h hen Abweichungen, die, wie ich im ee, gezeigt 

\ E habe, bei der Vergleichung verschiedener Chlorophylimodificationen 

Br zu Tage tritt, führt schon an sich nothwendig zu dem Schluss, dass 

| F die am Etiolin und Anthoxanthin beobachteten Erscheinungen sich 

| R unmöglich aus der Mischung zweier Farbstoffe erklären lassen, 

1 deren Absorptionen sich einfach combiniren. 

Fr N Wenn, wie es der Fall ist, schon bei chemischen Einwirkun- 

DR ‚gen in dem einen Falle Band III verrückt und geschwächt; Band 

‚IV dagegen verstärkt wird und die Bänder I und II sich kaum 

4 verändern; während in einem zweiten Falle Band II und IV total 

® verloren gehen, wogegen Band I und III in ihrer Intensität er- 

halten und theilweise sogar gestärkt werden u. Ss. w., so ist es 

klar, dass man für jedes einzelne Band, ja für jede besondere 

Wellenlänge im Chlorophylispectrum eine besondere Chlorophyll- 

| _ eomponente annehmen müsste, wollte man die mannigfaltigen Er- 
_— GEF SIE - -  scheinungen der Absorptionsspeetra der Chlorophylimodificationen 

E auf eine Zusammensetzung dieser Farbstoffe aus farbigen Compo- 

L nenten, die sich gleichsam in die gesammte Absorption theilen, zu- 

I rückführen. Schon diese einfachen Betrachtungen führen daher zu 

I dem nothwendigen Schlusse, dass jene Differenzen der Absorptions- 

N Speetra mit chemischen Veränderungen desselben Farbstoffes parallel 

1 laufende optische Abweichungen darstellen. 

Die hier dargelegten Gründe, für die Einfachheit der in der 

1° Pflanze auftretenden Chlorophylimodificationen, habe ich bereits in 

meiner ersten Notiz über das Chlorophyll wenigstens kurz ange- 

1 deutet. Nichtsdestoweniger habe ich, da das ganze Verständniss der 

Farbenerscheinungen der Pflanzen hiervon wesentlich bedingt ist, 

auch noch nach anderweitigen Beweisen für die Selbständigkeit 

En. dieser Farbstoffe gesucht?). 

I 1) Es ist aber selbstverständlich hierbei nicht ausgeschlossen, dass in be- 

h stimmten, einzelnen Fällen bei der Gewinnung des Etiolin und Anthoxanthin 

” und namentlich des Xantophylis u. s. w. neben diesen Farbstoffen unter Umstän- 

4 den auch Chlorophyll aus den behandelten Pflanzentheilen in die Lösung eingeht. 

Br ?) Wie ich aus einer Abhandlung von Askenasy in den Juli-Num- 

» mern des laufenden Jahrganges der Botanischen Zeitung ersehe, hält Aske- 
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0 Die Schwierigkeit liegt in der völligen Rein- -Darstellung. dieser 

ur Farbstoffe, für welche die Methode bisher noch fehlt, da diese Farb- 3 

Br nasy, obgleich er die Richtigkeit der von mir bekannt gemachten Thatsachen. BR 

über das Chlorophyll anzuerkennen scheint, dennoch an der Annahme der 

Ri Zusammensetzung des Chlorophylis aus 2 Farbstoffen fest “und sucht wieder, Bi 

wie früher, die durch Zerstörung des Chlorophylis in den Pflanzen verur- 

sachten Veränderungen auf ein abweichendes Verhalten der beiden hypothe- 

tischen Componenten des Chlorophylis im Sinne von Kraus zurückzuführen. 

Wenn aber A skenasy zugeben muss, dass die Behauptung von Kraus, 

„das Absorptionsspectrum des Chorophylis setze sich aus den Absorptionen 

Be. seiner beiden Componenten zusammen“, ein Irrthum ist, hervorgegangen aus 

we dem Übersehen der Einwirkung des Benzols auf das Chlorophylispectrum 

\ und wenn die Erscheinungen bei den sogenannten Entmischungen von Nichts | 

Anderem abhängen, als von der Vertheilung des Farbstoffes der ursprüng- 

au y lichen Lösung unter die angewandten Lösungsmittel und von ihrer Ein- 

wirkung auf das Chorophylispeetrum, — wie ich dies in meiner ersten Notiz 

FRA weitläufig dargelegt habe — welche 'Thatsachen sprechen alsdann noch für die \ 

% Existenz der Chlorophyllcomponenten und worauf stützt sich dann noch jene an | 

sich so unnatürliche Vorstellung? Meine Auffassung, dass neben einem einfachen, 

FREE grünen Chlorophyll noch andere gelbe, braune, rothe Farbstoffe als Begleiter des 8 

Chlorophylis auftreten können, die an,sich wieder nur Chlorophyllderivate sind, 

ist grundyerschieden von der Annahme, dass das Chlorophyll selbst und sein 

. bekanntes Spectrum aus zwei Farbstoffen sich combinire. Askenasy glaubt, 

dass trotz meiner Angaben die Chlorophylicharactere des Etiolin, Anthoxan- 

ER thin u. s. w. sich dennoch aus Beimengungen von Chlorophyil erklären 

lassen. Ich habe. in jener ersten Notiz meine Gründe, die ‘ich oben 

im Text weitläufiger erörtere, nur kürzer angedeutet und Manches dem 

Nachdenken des Lesers überlassen. Allein schon die Existenz des Bandes « 

im Etiolin, welches ich als IIa bezeichnet habe und auf welches ich aus diesem 

Grunde mit besonderem Nachdruck hinwies, hätte Askenasy bedenklich ma- 

chen sollen, seine abweichende Ansicht ohne Wiederholung meiner Ver- ! 

suche zu veröffentlichen. Allerdings glaubt Askenasy dass dieses Band u 

eine subjective Erscheinung sei. Hätte Askenasy aber sich Etiolinlösungen „ 

hergestellt und ihre Spectra untersucht, wozu sich besonders Senf, Hanf und 

Gurken, aber auch alle anderen Samen sehr gut eignen, so würde er dieselbe 

N subjective Erscheinung gehabt haben. Das Band Ila im Etiolin besteht gerade 

so sicher, wie die anderen Chlorophylibänder; kann aber allerdings — was 

j ich ausdrücklich noch hier bemerken will — ebensogut wie diese durch be- 

stimmte Umstände geschwächt und gestärkt werden. Bis jetzt habe ich es 



line sicht krystallisiren und Di ee Gehege fremdartige Kör- 

RL per in die Lösung des Farbstoffes eingehen oder wenigstens ein- 

gehen können, ohne dass es möglich ist mit völliger Sicherheit 

ihre Abwesenheit darzulegen. 

13 

 sättigter Lösungen dieser Farbstoffe auf frische Blüthen oder 

‚frische etiolirte Keimlinge prüfte und ebenso die spectroscopischen 

"Merkmale der Lösungen von Niederschlägen untersuchte, die ich 

aus gesättigten Lösungen dieser Farbstoffe gewann. | 

u: gesättigte Lösung herzustellen, selbst wenn man, wie es hier der 

E Fall ist, nur 100 bis 200 Cem. Lösung bedarf. 

I: Lässt man eine vorher völlig gesättigte aleoholische Lösung 

I von Anthoxanthin irgend einer Blüthe — z. B. von Helianthus 

L h annuus, deren Randblüthen wegen ihrer Grösse besonders bequem. 

P sind — von Neuem auf frische Blüthen, also in dem. angegebenen 

längere Zeit bei gewöhnlicher Temperatur über ihnen stehen lässt, 

1 so erleidet die Anthoxanthin-Lösung (abgesehen von etwaigen 

Schwächungen, die durch die Umstände der Operation bei nicht 

ıE ‚können, die aber den Sinn des. Versuches nicht trüben) keine 

E "wesentliche Veränderung ihres Spectrums, namentlich ‚keine Ver- 

stärkung ihrer Chlorophylicharactere. 

2 Auch die so behandelten frischen Blüthen behalten ihr unver- 

] ‘* ändertes Aussehen bei, sie erscheinen namentlich so tief gefärbt 

| ‚wie früher. Werden sie aber nun nach Entfernung der dar- 

über stehenden Anthoxanthinlösung mit frischem Alcohol ausge- 

zogen, so geben sie mit diesem wie gewöhnlich eine Anthoxanthin- 

Lösung, welche ebenfalls wieder die Chlorophylicharactere einer 

in allen Keimlingen wiedergefunden. Dass es vielleicht bei den Finsterkeim- 
lingen einer oder der anderen Pflanze fehlt, ist an sich nicht unmöglich, wäre 

"aber für die richtige Auffassung des Gegenstandes ohne Bedeutung. 

{ B Ich habe daher diese Frage für das Anthoxanthin und Etiolin 

1 zunächst dadurch zu lösen gesucht, dass ich die Einwirkung ge- 

. 2 Diese Versuche sind namentlich für das schwach anal. 

|  Etiolin zeitraubend und umständlich, weil bei dem geringen Farb- 
| stoffgehalt der Finsterkeimlinge viel Material dazu gehört, um eine 
Bi Sr, x 

T Falle auf frische Randblüthen von Helianthus annuus einwirken, in- 

dem man sie entweder mit der Etiolin-Lösung kocht, oder diese . 

_  genügender Berücksichtigung aller Umstände herbeigeführt werden 

s 
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klber aus Baer Blüthen gewonnenen Ankos Lö- "N 

sung zeigt. 

Ebenso zeigen die Anthoxanthin-Niederschläge, die man aus 

in kochenden Alcohol gesättigten Anthoxanthinlösungen schon beim 

Erkalten des Alecohols oder aus kalt-gesättigter Lösung durch Hin- 

zufügung von Wasser gewinnen kann, wenn man sie wieder ns 

Alcohol löst, in ihrem Speetrum dieselben Chlorophylicharactere 

— unter Umständen sogar stärkere Chlorophylibänder — wie die 

ursprüngliche Lösung. 

Ganz dieselben Resultate erhält man bei den Blüthen anderer 

gelben Pflanzen und bei den Versuchen ähnlicher Art mit Etiolin- 

lösungen und den dazu gehörigen Finsterkeimlingen. A 

Diese Ergebnisse wären nicht möglich, wenn das Etiolin und 1 

Anthoxanthin Mischungen eines gelben Farbstoffes ohne ChlorophylI- 

charactere und zufälligen geringen Beimengungen von Chlorophyll 1 

wären. Die gesättigten Etiolin- und Anthoxanthin-Lösungen, die 

4 

| 
man leicht erhalten kann durch Einwirkung ungenügender Mengen 

von Alcohol auf überschüssige Finsterkeimlinge resp. gelbe Blü- 

then, müssten ja in diesem Falle nur für den gelben Farbstoff und 

nicht für das Chlorophyll gesättigt sein, wie die verhältnissmässig 

geringen Chlorophylicharaetere dieser Farbstofflösungen unmittel- 

bar nachweisen. Denn selbst eine 370 Mm. dicke Flüssigkeitssäule 

ganz gesättigter Etiolin-Lösung, zeigt die stärksten Chlorophyll- | 

bänder I und II der Intensität nach nur so stark, wie etwa eine 

5 Mm. dicke Schicht einer gesättigten Chlorophylllösung. | 

Der aus solchen Lösungen gewonnene Niederschlag kann 

demnach kein Chlorophyll enthalten, da die Lösung — wie man 
nn De na 

EEE 

zum Überfluss in besonderen Versuchen sich überzeugen kann — 

. B. aus grünen Blättern noch die ö0fache Menge von Chloro- 

Re aufzunehmen im Stande ist, die sie enthält. Dennoch zeigt 

er dieselben Chlorophylicharaetere, wie die ursprüngliche Lösung, 

aus der er niedergeschlagen ist. 

Aus denselben Gründen müssten gesättigte Anthoxanthin- und 

Etiolin-Lösungen bei Einwirkung auf frisches Material an Chloro- 

Fr A. 

phylIcharacteren reicher werden, während die mit ihnen behandel- 

ten Blüthen oder Finsterkeimlinge ihre Chlorophyllcharactere ver- 

lieren müssten. Beides ist wie gesagt gleichfalls nicht der Fall, 4 

Ich glaube, dass diese Versuche schon an sich, ebenso wie 

die oben aus dem unabhängigen Verhalten der einzelnen Absorp- 

ea 
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E sanshänder cn Gründe, trotz der Neuheit des Gegen- 

| | Standes und obgleich die Ansicht von der Zusammensetzung des 

_ ‚Chlorophylis aus zwei farbigen Componenten bei den Botanikern 

r sich so eingebürgert hat, genügen werden die Vorstellung von der 

"Existenz der een SL in der Pflanze 

zu befestigen. 

In ferneren Mittheilungen hoffe ich dann fortgesetzte Belege für 

diese Auffassung durch Unterscheidung noch weiterer in den Pflan- 

zen vorkommenden Chlorophylimodificationen liefern zu können. 

ER 

N 

1 Zur Erklärung der Figuren auf beigegebener Tafel wird die 

, Bemerkung genügen, dass Fig. 1 die Absorptionseurve des Flori- 
deen-Chlorophylis; Fig. 2 die des Phycoörythrins darstellt. Zur 
Orientirung über die Lage der Maxima und Minima der Absorption 

sind neben den hauptsächlichsten Frauenhofer’schen Linien zu- 

gleich die Wellenlängen in die Scala, in welche das Spectrum ge- 
GRERTERLT =: 

ge 

r sind ausgedrückt in Hunderttausendtheilen eines Millimeters und 

' schreiten von Hunderttausendtheil zu Hunderttausendtheil vor. Die 

Ordinaten-Zahlen geben die optischen Concentrationen an. 

' Blau, die hier nur bei sehr schwachen Ooncentratiönen hervortre- 

5 ten, sind unberücksichtigt geblieben. 

| An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Revue scientiique. N. 22. Nov. 1875. Paris. 4. 

Census of the Bombay Presidency, taken on the 21st. February 1872. Detai- 
led Census retnrns of the Bombay Presideney. Part III. Bombay: 1875. 

fol. 

4 

| Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. Herausg. vom histori- 
E rischen Verein für Steiermark. 12. Jahrg. Graz 1875. 8. Mit Begleit- 

schreiben. 

_ theilt ist und die als Abseissenlinie dient, eingetragen. Diese 

Bl MDie Lichtquelle war eine Petroleum-Lampe. Die Bänder in 
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‚6. December. Sitzung der physikalisch-mathemati- B: 
schen Klasse. a: 

\ Herr Virchow las: 

Über die Entstehung des Enchondroma und seine Be- 

ziehungen zu der Ecchondrosis und der Exostosis 
cartilaginea. | 

la E* TR Es werden jetzt gerade 39 Jahre, seitdem Johannes Müller, 

der damals angefangen hatte, die Methode der mikroskopischen 

$ / Untersuchung auf Gegenstände der pathologischen Anatomie in 4 

Anwendung zu bringen, seine ersten Beobachtungen über den fei- : 

neren Bau der krankhaften Geschwülste in dieser Akademie mit- 

% |  theilte. Seine Abhandlung ‚wurde am 8. December 1836 gelesen { 

(Bericht über die zur Untersuchung geeigneten Verhandlungen der 

K. Preuss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Jahrgang IL. 

1836, S. 107. Auszüglich in seinem Archiv 1836, S. COXVOD. 

In derselben findet sich unter anderen Geschwülsten das von 

ihm zuerst genauer untersuchte und gewürdigte Enchondroma auf- 

geführt. Ä SR 

Über denselben Gegenstand verbreitet sich, in Verbindung mit 

einer Reihe verwandter Krankheitszustände, eine Rede, welche . 

‘Johannes Müller am 2. August 1836 in dem Königlichen me- 

dieinisch-chirurgischen Friedrich-Wilhelms-Institut. gehalten hatte, 

eine Rede, welche in bestimmtester und vollkommen bewusster Ein- ) 

sicht in die Grösse der Aufgabe, welche sich hier darbot, die 

A 



vom 6. 1875. 761 

2 Zielpunkte darlegte, welche die akotyaisehe Anatomie zu ver- 

folgen haben würde. Es hat einen eigenthümlichen Reiz, seine 

“Worte zu lesen gerade in diesen Tagen, wo ganz Italien in ju-- 

 belndem Zuruf die Enthüllung des Monumentes mitgefeiert hat, 

= welches dem grossen Morgagni seine Vaterstadt Forli errichtet 

‚hat!). Müller sagte damals: „Den Anatomen selbst steht noch 

| eine grosse Arbeit bevor. Das Wichtigste und Schwierigste ist 
noch zu leisten, die mikroskopische und chemische Untersuchung 

| der pathologischen Formelemente und ihre ‚Entwickelungsgeschichte. 

’ Was die pathologische Anatomie für die Medicin geleistet, ist in 

| der Fortführung der Methode des trefflichen Morgagni geschehen. 

“  Dankbar stützen wir uns auf diese Arbeit, aber die Hülfsmittel 

IR: sind jetzt weit grösser und die Anforderungen ganz andere ge- 

| worden. Das zu sehr casuistische Interesse, welches die Sections- 

berichte meistens darbieten, wird einem edlen Streben weichen, 

N sobald eine allgemeine Anatomie und Geschichte der pathologischen 

Gewebe vor uns liegt. Wie nöthig diese Arbeit ist, ist nirgends 

3 deutlicher, als bei den krebshaften und schwammichten Geschwülsten 

| guter und bösartiger Beschaffenheit.“ | 
So scharf bezeichnete er die Aufgabe. Und ebenso energisch 

ging er selbst an die Arbeit. In seinem grossen, leider unvoll- 

'h endet gebliebenen Werke über den feineren Bau und die Formen 

# der krankhaften Geschwülste: Berlin 1838, zeichnete er mit Meister- 

li hand für eine Reihe von Geschwulstarten ein für die damalige 

|| Zeit bewunderungswürdiges Bild ihrer wesentlichen Rigenschaften. 

I Unter diesen Geschwülsten ist keine so getreu geschildert und für 

M alle Zeiten so mustergültig dargestellt, als das Enchondroma, die 

| 

| 

1 
j 
Y 

ı\ Knorpelgeschwulst. Die folgende Zeit hat den Kreis der Erfah- 

') rungen über dieselbe beträchtlich erweitert, aber sie hat nichts ge- 

| ändert an den Grundlagen der Lehre Müller’s. i 

Nur in einem Punkte blieb seine Darstellung unvollkommen: 

a er wusste nichts Genaueres über die Entwickelungsgeschichte des 

Enchondroms anzugeben. Seine Darstellung bewegt sich wesent- 

‚ lich in einer Beschreibung der Wachsthumsverhältnisse der Ge- 

| schwulst, deren Wesen er in dem Fortbestehen der embryonischen 

| Zellenbildung sucht. Hier macht er die höchst wichtige Bemer- 
- 

u. 

1) Inaugurazione del monumento a G. B. Morgagni. Forli 1875. 

[1875] | 55 
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kung: „Nicht die Form der Elementarkleäite zeichnet die krank- 
3 

N 
# 

haften Bildungen aus. Das Fehlerhafte liegt theils in der Forma- E 

tion der gewöhnlichen primitiven Bildungen, wo sie nicht nöthig 

sind und nicht zum Zweck des Ganzen gehören, theils in der un- 

vollkommenen Entwickelung dieser Gewebe, die oft nur bis zu 

einer Stufe fortschreitet, welche im gesunden Leben vorübergehend 

ist. Dies ist der Modus der krankhaften Vegetation. Bei der ge- 

sunden primitiven Knorpelbildung wird das Monadenleben der 
Zellen von dem Lebensprincip des ganzen Individuums beherrscht, 

es erreicht seine Grenze, die Zellen verdicken sich u. s. w. Im 

Ennchondrom hingegen scheint das gesunkene Leben des Theiles, in 

welchem es sich entwickelt, meist eine solche Grenze nicht mehr 

zuzulassen, daher schreitet es langsam fort zu immer grösserer. 

Masse. Die Zellenwände verdicken sich in der Regel nicht, alles 

bleibt bei der embryonischen Bildung des Knorpels stehen und 

das embryonische Bilden erneuert sich immerfort* (Krankhafte Ge- 
schwülste 8. 41). 

Man sieht, dass Müller sich über die Bedeutung des Zellen- 

lebens für den Aufbau der Knorpelgeschwulst völlig klar war, und 
der Ausdruck „Monadenleben der Zellen“ bezeichnet so bestimmt, 

als möglich, wie weit seine Vorstellung von dem autonomen 

Wesen dieser Elementartheile des Organismus schon vorgerückt 

war. Im Einzelnen lässt sich aber gegen seine Ausführung an 

dieser Stelle Manches einwenden, namentlich geht er über die 

Frage von der Herkunft der ersten Elemente einfach hinweg. Es 

war das freilich zu einer Zeit, wo man nach der Lehre des Hrn. 

Schwann die Zellen aus ursprünglichen Bildungsstoffen sich ganz 

allgemein aufbauen liess, kaum ein Fehler zu nennen. Aber für 

uns, die wir im einmal gegebenen menschlichen Körper keine 

Epigenese von Zellen aus blossen Bildungsstoffen kennen, ist die 

schwierige Aufgabe erwachsen, die Muttergebilde aufzusuchen, aus 

denen die Knorpelzellen hervorgehen. Unsere Untersuchungen 

haben ganz allgemein ergeben, dass „die neuen Elemente aus den 

alten Elementen des Theiles hervorgehen, dass also die alten Ele- 

mente ihre Matrices sind“ (Meine Geschwülste I. S. 90). 

Nun hat schon Müller mit Recht die Enchondrome der 
Knochen von den Enchondromen der Weichtheile unterschieden. 

Wenn in den Speicheldrüsen, im Hoden, im Unterhautfett eine 

Knorpelgeschwulst entsteht, so kann sie sicherlich nicht aus Knor- 



. vom 6. December 1875. 109: 

'pel hervorgehen. Wan. sie dagegen in einem Theile des Skeletes 

| entsteht, so lässt sich diese Frage nicht wohl abweisen. Freilich 

'B "kann man, dagegen einwenden, dass es nicht wahrscheinlich sei, 

| dass das Enchondrom im Knochen aus einer knorpligen Matrix 

| entstehe, wenn zahlreiche andere Organe Sitze für seine Entstehung 

| werden können, in welchen gar kein Knorpel präexistirt. Denn 

wir werden an sich immer geneigt sein, eine Erfahrung, die wir 

Eu an einem Organe des Körpers gemacht haben, auch als gültig für 

; _ die gleichen Vorgänge an anderen Organen anzusehen, und wenn 

| wir finden, dass irgendwo der Enchondromknorpel aus Bindege- 

ji webe hervorgeht, so widerstrebt es uns, zuzugestehen, dass er an- 

| derswo aus gewöhnlichem Knorpel hervorgehe. 

; Nichtsdestoweniger ist Beides unzweifelhaft der Fall. Die 

4 . Entstehung von Enchondrom aus der Proliferation von Binde- 
) gewebe habe ich schon im Jahre 1853 (Mein Archiv V. 8. 237) 

" und zwar an parostealen Knoten einer grossen Oberarmgeschwulst 

8 nachgewiesen; bald nachher habe ich sie auch an Enchondrom- 

| stücken des Hodens dargethan (Ebendas. 1855. VIII. $. 403. Taf. 
| IX. Fig. 12). Seitdem habe ich sie in zahlreichen Fällen an den 
| verschiedensten Orten verfolgt. / 

Andererseits giebt es eine Reihe von Knorpelgeschwülsten, 

welche Joh. Müller noch gar nicht kannte, an denen die Ent- 

) wickelung der Geschwulst aus präexistirendem Knorpel so evident 

| ist, dass es überhaupt einer mikroskopischen Untersuchung nicht 

| bedarf, um sie zu erkennen. Es sind das Auswüchse der per- 

 manenten Knorpel. In meiner Onkologie (I. S. 438 folg.) habe 

ich eine ganze Reihe solcher Formen von den Rippenknorpeln, den 

) Symphysen, den Knorpeln des Kehlkopfes und der Luftröhre, u. 

's. w. aufgeführt. Freilich erreichen dieselben in der Regel keine 

beträchtlichen Grössenverhältnisse, aber zuweilen ist dies doch in 

| sehr bemerkenswerther Weise der Fall, und wo es nicht der Fall 

ist, da erscheinen diese Neubildungen doch in so völlig analoger 

Gestalt, wie andere kleine Geschwülste, dass man kein Bedenken 

| tragen darf, sie gleichfalls als solche zu bezeichnen. 

| Ich habe diese Form im Gegensatze zu dem Enchondroma 

als Ecehondrosis bezeichnet, und beide unter dem schon von 

-ı Müller als Synonymon von Enchondroma gebrauchten (Krankhafte 

_ Geschwülste $. 31), nur von mir generalisirten Namen des Chon- 

droma zusammengefasst. Die Ecchondrosis wäre demnach in dem 

55* 
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von mir eingeführten Sinne eine homologe, das eigentliche Enchon- 

drom eine heterologe Bildung, insofern die erstere durch continuir- 1 : 

liche Weiterentwickelung von Knorpel, das letztere dagegen durch | 

eine mit Änderung des Gewebstypus verbundene Entwiekelung 

aus Bindegewebe hervorginge. | ö 

‚Allein schon in meiner Onkologie (I. S. 478) habe ich darauf 
aufmerksam gemacht, dass auch bei den gewöhnlichen Enchondro- 

men der Knochen gewichtige Gründe dafür beigebracht werden 

können, dass auch sie aus präexistirendem Knorpel "hervorgehen. 

Freilich nicht aus dem permanenten Knorpel der Gelenküberzüge, E 

denn dieser hat so wenig mit dem Enchondrom zu thun, dass er 

sogar gewöhnlich der Bildung desselben eine Schranke setzt. 

Auch nicht aus dem sogenannten Knochenknorpel, den die älteren 

Autoren in dem Knochen unter der Kalkhülle fortexistirend dach- 

/ 

ten, der aber in Wirklichkeit in späterer Zeit nicht mehr vor- 

handen ist. Vielmehr wies ich darauf hin, dass das Enchondrom 

hauptsächlich bei jugendlichen, noch nicht völlig ausgewachsenen 

Individuen entstehe und dass bei diesen sich sehr häufig Unregel- 

mässigkeiten in der Verknöcherung der Enden der Knochen, na- 

mentlich in der Gegend der Epiphysen, nachweisen lassen, wobei 

nicht ganz selten einzelne Theile des Zwischenknorpels sich von 

der Hauptmasse ganz trennen und als besondere Knorpelinseln 

mitten im Knochen liegen bleiben. Diese Knorpelinseln schienen 

mir sehr geeignet zu sein, Ausgangspunkte geschwulstartiger Wu- 

cherungen zu werden. Eine Reihe von Thatsachen liess sich zu 

Gunsten dieser Hypothese zusammenstellen, indess fehlte es doch 

noch zu sehr an ausreichenden Kenntnissen über diese Vorgänge, 

als dass ich im Stande gewesen wäre, meine Hypothese zu be- 

weisen. | % 

Diese Betrachtung ergab aber eine andere Beziehung, auf 

welche man bis dahin wenig aufmerksam gewesen war. Sir Ast- 

ley Cooper hatte unter dem Namen der Exostosis cartilagi- 

nea eine besondere Art von Auswüchsen an den Knochen be- 

schrieben, welche sich dadurch auszeichnen, dass der Hauptan- 

theil des Auswuchses knöchern ist, aber von einer Knorpellage 

überdeckt wird. Er unterschied eine äussere und eine innere Form’ 

davon, und von dieser letzteren ist es nicht unwahrscheinlich, dass 

er darunter auch die seiner Zeit noch nicht bekannten Enchon- 

drome verstand. Jedenfalls hat man später die innere Form ganz 
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"aufgegeben, und wenn man jetzt von einer Exostosis cartilaginea 

E spricht, so meint man darunter in übrigens sprachlich ganz zu- 

| treffender Weise ausschliesslich äussere, überknorpelte Knochen- 

_ auswüchse. Auch für diese Form habe ich nachgewiesen, dass 

alle Gründe für ihren Ursprung aus präexistirendem Knorpel spre- 

_ chen (Onkologie II. S. 9, 14). | 
E An die Exostosis cartilaginea schliesst sich weiterhin die 

Exostosis multiplex an, ein mehr constitutionelles Leiden, bei 

“ welchem knöcherne, überknorpelte Auswüchse in grosser Zahl, 

” manchmal zu Hunderten, an allen möglichen Knochen des Skeletes 

 hervorwachsen (Onkologie Il. S. 80 folg.). Zur Zeit, als ich mein 

_ Gesehwulstwerk veröffentlichte, standen mir selbst nur geringe Er- 

fahrungen in Bezug auf die vielfachen Exostosen zur Verfügung, 

und ich konnte daher die Stellung derselben nicht ganz scharf 

präeisiren. Seitdem ist eine Reihe neuer Beobachtungen mitgetheilt 

- worden. Mir selbst sind mehrere neue Fälle vorgekommen, die 

3 durch meine Assistenten und Schüler veröffentlicht worden sind. 

- Dahin gehören die Abhandlungen der Herren Cohnheim (Mein 

- Archiv 1867. XXXVIIN. S. 561), Marle (Drei Fälle von multi- 

plen Exostosen. Inauguraldissertation, Berlin 1868), Sonnenschein 

(Ein Fall von multipler Exostosis cartilaginea. Inauguraldisserta- 

tion. Berlin 1875). Von besonderer Wichtigkeit sind ferner die 

- Arbeiten der Herren v. Recklinghausen (Mein Archiv 1866. Bd. 

_ XXXV. S. 203) und Otto Weber (Ebendas. 8. 503. Taf. IX-X). 
Darnach kann es nicht zweifelhaft sein, dass die im engeren 

Sinne als multiple Exostose bezeichnete Form des Knochenaus- 

wuchses eine Unterabtheilung der Exostosis cartilaginea ist. Ihr 

sehr gewöhnlich symmetrisches Auftreten in der Nähe der Gelenk- 

enden und der ursprünglich knorpligen Abschnitte sowohl der lan- 

sen, als der platten Knochen, ihr Vorkommen im jugendlichen 

"Lebensalter, ihr auf die Zeit des Knochenwachsthums beschränktes 

Fortschreiten legt an sich den Gedanken nahe, dass sie mit der 

Knochenbildung als solcher zusammenhängen. Erreichen sie eine 

beträchtliche Grösse (Fig. 4b.), so erscheinen sie als spongiöse, 

IN : 

zuweilen geradezu medullöse Osteome, deren Oberfläche mit dicken. 

Knorpelschichten überdeckt und zuweilen mit Schleimbeuteln über- 

polstert ist. Ihre Rinde hängt ebenso unmittelbar zusammen mit 

der allgemeinen Knochenrinde, wie ihr Schwammgewebe mit der 

‚allgemeinen Spongiosa des Knochens. Auf einem Durchschnitte 
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erscheinen sie daher als integrirende Bestandtheile der Kucchen, a 

gleichsam als Seitenäste; ihre Einrichtung ist kaum a | 

von derjenigen der natürlichen Endstücke der Knochen. 

So gross nun der Gegensatz zwischen der Exostosis ri 

ginea als einem wesentlich knöchernen Gebilde und dem Enchon- | 

droma als einer eigentlichen Knorpelgeschwulst ist, so ist derselbe B) 

doch nicht grösser, als der Unterschied eines gewöhnlichen tran- 

sitorischen Knorpels, der im natürlichen Gange der Entwickelung 

Base Sr 

in Knochen übergeht, von einem permanenten Knorpel, der als. 

%%, ‚solcher fortbesteht und höchstens gelegentlich oder in höherem 

er Alter verknöchert. Iu der systematischen Pathologie und für die 

praktische Mediein werden beide unzweifelhaft getrennt gehalten E 

werden müssen, denn auf der Höhe ihrer Entwickelung ist die _ 

Be - . Exostosis cartilaginea offenbar eine Knochengeschwulst, das En-- 

3 chondroma eine Knorpelgeschwulst, und ihre äussere Erscheinung 
ist eine überaus verschiedenartige. Aber genetisch, im Anfange 

ihrer Bildung sind sie gleichartig, und zwar knorplig. So erklärt 

es sich, dass auch die Exostosis cartilaginea aus permanentem Knor- 

'pel entstehen und sich zuerst in der Form einer Eechondrosis dar- 

stellen kann, dass aber auch in demselben Individuum neben ein- 

ander die Exostosis cartilaginea und das Enchondroma vorkommen 

können. Die Sammlung des pathologischen Instituts besitzt ein 

Os humeri von einem mit multiplen Exostosen behaftet gewesenen 

Manne, an dem nahe unter dem Caput humeri eine grosse Exostose, 4 

tiefer herunter in der Rinde des Schaftes eine reine Knorpelge- | 

schwulst (Fig. 4a) sitzt. Der vorher erwähnte Fall von Otto 

ERS Weber bietet ähnliche Erscheinungen dar. 

“= Daraus folgt, dass die Frage nach der Abstammung der Exo- 

stosis cartilaginea, der Ecechondrosis und des eigentlichen Knochen- 

Enchondroms als eine einheitliche behandelt werden kann. Woher 

stammt der Knorpel, durch dessen weiteres Wachsthum diese Ge- 

schwülste hergestellt werden? Die früheren Autoren waren um 

so mehr geneigt, diese Knorpelbildung als eine wirklich neue, also 

heteroplastische anzusehen, als bei Enchondrom an langen Knochen, j 

welche an den Gelenkenden regelmässig zu allen Zeiten mit Knor- 

pel überzogen sind, dieser Knorpel an der Geschwulstbildung kei- 

nen Antheil nimmt. Vielmehr entsteht die Geschwulst immer ent- 

weder in der Rinde, oder im Innern des Knochens, woraus zu 

folgen scheint, dass entweder das Knochengewebe selbst, oder das 



vom 6. er 1875. N 767 

er. a eg der Nabrldane. sein müsse, Seitdem man je- 

doch weiss, dass selbst unter Umständen, wo man früher mit der 

Annahme einer Neubildung von Knorpel an ausgewachsenen Kno- 

chen sehr freigebig war, z. B. nach Frakturen, nur selten und 

höchstens in sehr geringem Umfange wirklicher Hyalinknorpel ent- 

‚steht, musste es sehr auffällig erscheinen, dass bei der Enchon- 

drombildung ‘so grosse, ja nicht selten geradezu ungeheure Knorpel- 

‘  massen aus dem Knochen hervorwuchsen. 
- Diese Erwägung war es, welche mir zuerst den Gedanken 

näher brachte, dass weder das ausgewachsene Knochengewebe, 

noch das Mark das Matriculargewebe dieser Gewächse sei, sondern 

dass Reste des früheren Knorpels zurückgeblieben sein möchten, 

welche den Ausgangspunkt der Neubildung darstellten. Wenn 

man bedenkt, dass ursprünglich der ganze Knochen, z. B. ein 

 Oberarmbein, knorplig angelegt ist, und dass erst allmählich von 

- der Mitte des Schaftes aus dieser Primärknorpel verknöchert, wäh- 

rend die Endabschnitte desselben durch fortschreitende Wucherung 

ihrer Zellen und immer neue Abscheidung von Intercellularsub- 

stanz wachsen und sich vergrössern, so genügt die Annahme 

‚eines ÖOssifikationsdefektes an gewissen Stellen zur Erklärung 

der Erscheinung, dass inmitten des fortwachsenden Knochens ein- 

zelne Knorpelreste peristiren. Es kam also darauf an, solche 

e 

Knorpelreste nachzuweisen. 

Gewisse Andeutungen dazu finden sich leicht an allen den- 

jenigen Stellen, an welchen die Ossifikation nicht in einer Ebene 

 vorrückt. Nirgends ist dies häufiger, als an den Synchondrosen. 

Beispiele der Art habe ich von der Synchondrosis: spheno-oeccipi- 

talis schon vor längerer Zeit abbilden lassen (Entwickelung des 

Schädelgrundes. Berlin 1857. Taf. II, Fig. 3 und 4. Taf. IH, 

Fig. 5. Taf. VI, Fig. 13). Hier sieht man einerseits von dem 

Knorpel der Synchondrose aus continuirliche Vorsprünge in den 

schon gebildeten Nachbarknochen hineinreichen, andererseits ganz 

getrennte Knorpelinseln neben dem Synchondrosenknorpel, rings 

umgeben von Knochengewebe. Allein diese Inseln persistiren 

nicht, wenigstens sicher in der Regel nicht; sie verschwinden 

später, indem sich auch an ihrer Stelle Knochengewebe oder Mark 
entwickelt. 

Es schien mir daher wichtiger, mein Augenmerk auf die 

' Röhrenknochen zu richten, an denen überhaupt die genannten. 
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Auswüchse und Gewächse häufiger vorkommen, In “er That fand 4 

ich getrennte Knorpelinseln im unteren Ende a Oberarmbeines +} 

eines 16jährigen jungen Mannes, an dem über dem Epicondylus £ | 

internus eine Exostosis cartilaginea sass (Berliner klinische Wochen- 

schrift 1864. No. 9, 8.94). Ich habe seitdem diese Beobachtungen 
fortgesetzt und Au wenn auch nur kleine Zahl von Fällen fest 

gestellt, in welchen an wachsenden Röhrenknochen nicht nur ähn- 

liche Knorpelinseln vorhanden waren, sondern auch deutliche Wu- 

cherungen derselben, erkennbar an der glasigen, durchscheinenden 

Beschaffenheit der Knorpelstücke, an der grossen Zahl und zu- 

gleich der Grösse der Knorpelzellen, endlich an der Anschwellung 

der betreffenden Knochenabschnitte (Fig. 1 und 2), nachgewiesen 

werden konnten. Die Präparate, welche ich vorlege, zeigen der- 

ya Fon Rn 
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artige Inseln bis zur Grösse eines starken Kirschkerns (fast 1 Cen- j. 

tim. Durchmesser) mitten in dem Schwammgewebe des Knochens 

und, wenngleich in der Nachbarschaft des Intermediärknorpels 

(Epiphysenknorpels), so doch durch nicht ganz unbeträchliche 
. .. h . b . n 

Zwischenräume davon getrennte An der proximalen Seite des 

Intermediärknorpels sieht man (Fig. 1) mächtige, bläuliche Knor- 

pelwucherungen noch in breitem continuirlichem Zusammenhange 

mit dem Primärknorpel, andere, welche nur noch durch schmälere 

Stiele mit demselben verbunden sind, endlich die abgetrenn- 

ten Stücke. 

Indess stammen diese Präparate von jüngeren Individuen dog 

obwohl einzelne der Knorpelinseln so gross sind, dass man sie 

schon als kleine Enchondrome bezeichnen könnte, so lässt sich 

doch nicht beweisen, dass sie bei weiterer Fortdauer des Lebens 

ihrer Träger persistirt haben würden. Der Nachweis einer sol- 

chen Persistenz nach dem Abschlusse des Wachsthums würde da- 

gegen genügen, um darzuthun, dass aus einer solchen Knorpelinsel 

ein grösseres Gewächs hervorgehen könnte. Auch dieser Nachweis 

ist mir, freilich nur ein einziges Mal, gelungen. - 

Im unteren Ende des Os femoris einer erwachsenen Frau 

(Fig. 3), welches keinen Intermediärknorpel mehr besitzt, bei dem 

vielmehr die Spongiosa der Epiphyse mit derjenigen in der Dia- 

physe ohne Unterbrechung zusammenhängt, liegt, fast in der Axe 

des Knochens, 4 Cm. über der Gelenkfläche, ganz isolirt ein etwas 

höckeriges, maulbeerförmiges Knorpelstück, etwas über 1 Centim. 

im Durchmesser. Seine Lage entspricht so genau den Knorpel- 
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Inseln. ‚der unausgewachsenen Knochen (Fig. 1 und 2), dass man 

nicht. daran zweifeln kann, dass hier wirklich ein solcher Rest des 

Primärknorpels persistirt. Das Stück wurde zufällig gefunden, als 

ich aus ganz anderen Rücksichten das Oberschenkelbein, welches 

einen geheilten implantirten Bruch des Schenkelhalses zeigte, der 

Länge nach durchschneiden liess. 

Vergleicht man dieses Präparat mit dem Os humeri, welches 

die Exostosis cartilaginea und zugleich ein corticales Enchondroma 

trägt (Fig. 4), so unterscheidet sich das letztere Enchondroma von 

der Knorpelinsel der Spongiosa nur durch seine peripherische Lage 

und durch die frühe Zeit seiner Bildung. Denn es liegt auf der 
Hand, dass es schon in einer weit früheren, wirklich fötalen Zeit 

sich von dem Entwickelungsgange der übrigen Theile abgelöst 

haben muss. Es liest so nahe an der Mitte der Diaphyse, dass 

irgend eine Beziehung zu dem Intermediärknorpel hier nicht mehr 

_ aufgestellt werden kann. 

0 Wesshalb der Knorpel in diesen Fällen persistirt, ja weiter- 

wächst, ist schwer zu sagen. Möglicherweise liegt der nächste 

Grund in dem Mangel der Vascularisation dieser Stücke. Sie 

sind im Wesentlichen ebenso gefässlos, wie der primäre Knorpel. 

Die ganze Bildung bewahrt den eigentlich vegetativen Charakter. 

Aber das schliesst nicht aus, dass sich später Gefässe in den 

Knorpel hineinbilden und dass endlich auch eine wirkliche Ver- 

 knöcherung desselben eintritt. Dann entsteht eine Exostosis car- 

tilaginea, zuweilen auch eine Enostosis, während bei Fortdauer 

der Gefässlosickeit ein Enchondroma ehilde, wird. 

u a TE 
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Da aber, soweit sich ersehen lässt, jedesmal die Persistenz 

von Knorpelinseln durch eine Wucherung und zwar nicht die ge- 

wöhnliche, sondern eine ungewöhnliche und excedirende Wucherung 

im Primärknorpel eingeleitet wird, so wird man zu dem Schlusse 

geleitet, dass die Abweichung durch einen Reiz hervorgerufen wird 

und in die Gruppe der irritativen Vorgänge zu stellen ist. Welcher 

Art kann dieser Reiz sein? 

Schon früher (Onkologie I, $. 479 Anm.) habe ich eine Reihe 

von solchen Beobachtungen zusammengestellt, in welchen Enchon- 

droma bei Rachitischen vorkam. In dieselbe Kategorie gehören 

‚jene Fälle von persistirenden und wuchernden Knorpelinseln, wel- 

che ich vorher erwähnt habe (Fig. 1 u. 2). Die Rachitis aber. 

stellt sich als ein irritativer Prozess dar, welcher zuweilen gradezu 
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den Charakter einer Chondritis und Periostitis annimmt. Nicht 

die sogenannte Erweichnng der Knochen ist ihr Wesen, sondern | 

‘eine vorzeitige und excedirende Wucherung der Knorpel und der 

Beinhaut. | a 
Ich habe ferner (Ebendas. $. 484) erwähnt, dass ich zweimal 

bei Tumor albus genu jüngerer, noch nicht ganz ausgewachsener 

Personen in dem unteren Gelenkende des Oberschenkelbeines En- 

chondrom gefunden hatte. Den Anfang einer solchen Wucherung 

habe ich in den letzten Tagen bei einem Falle von Caries genu 

eines mit congenitaler Syphilis behafteten jungen Mädchens ange- 

troffen. In der Spongiosa fanden sich mehrere, bis dicht an den 

Intermediärknorpel reichende Heerde von fibröser und gummöser 

Osteomyelitis. Der Intermediärknorpel, der übrigens nicht mehr 

ganz continuirlich, sondern vielfach durch Spongiosa unterbrochen 

war, hatte ein durchscheinend bläuliches, wie gequollenes Aussehen, 

war sehr dick und verlief nicht in einer Ebene, sondern wie ge- 
faltet. Auf einem frontalen Durchschnitt des Knochens erschien 

die Knorpellinie wellig und mehrere solcher Wellen waren von der 

übrigen Knorpelmasse getrennt. Eine Vergleichung mit dem Inter- 

mediärknorpel des anderen, normalen Oberschenkels ergab, dass 

dieser nur ganz wenig gebogen‘ verlief und bläulichweiss, wenig 

durchscheinend, kaum 0,5 Mm. dick war, während der pathologi- 

sche stellenweise bis zu 3 Mm. Dicke anschwoll. Es ist mir nicht 

zweifelhaft, dass bei längerem Leben des Individuums hier in der- 

selben Weise, wie in den beiden früher von mir beobachteten Fällen, 

eine Enchondrombildung zu Stande gekommen sein würde. 

Indess bin ich fern davon, für jeden Fall von Enchondrom- 

bildung so grobe Reize vorauszusetzen. Es giebt eine Kategorie, 

welche auch in anderer Beziehung von höchstem Interesse ist: die 

erblichen Enchondrome und Exostosen. Zur Zeit, als ich 

meine Onkologie schrieb, waren mir nur 2 Fälle von erblichem 

Enchondrom bekannt (I. S. 478), darunter freilich einer, bei dem 

sich die Krankheit durch 3 Generationen hatte verfolgen lassen. 

In dem Falle von Otto Weber wurde dieselbe Fortpflanzung \ 

durch 3 Generationen festgestellt. In Bezug auf die multiplen 

Exostosen ist die Zahl der Beobachtungen, in denen Erblichkeit 

constatirt wurde, noch grösser (Onkologie II. S. 87). Hr. Marle 

hat eine Beobachtung, wo 2 Brüder ergriffen waren, eine andere, 

wo vielfache Exostosen bei Grossvater, Vater, 3 Vatersbrüdern, Sohn 

- 



a 

‘ 

und 4 Töchtern vorkamen. Schon diese Fälle deuten darauf hin, dass 
ursprüngliche Gewebe des Körpers die Träger der Disposition sein 

RL Pen = 2 vom -6. December N TR: 
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müssen und dass die Neubildung keine absolute sein kann. 

Es ist nicht meine Meinung, dass das Mitgetheilte ausreicht, 

um alle Fälle von Enchondrom zu erklären. Insbesondere beab- 

x  sichtige ich keineswegs, die Enchodrome der Weichtheile gleich- 

falls auf präexistirende Knorpel zurückzuführen. Wie ich schon 

_ erwähnte, habe ich an einzelnen von ihnen den Ausgang der Ge- 

s 

schwulstbildung im Bindegewebe deutlich erkannt. Aber ich be- 

'haupte auch keinesweges, dass für das Enchondrom der Knochen 

die Möglichkeit schon jetzt ausgeschlossen sei, dass es ohne prä- 

_ existirenden Primärknorpel entstehe. Mein Vorbehalt stützt sich 

hauptsächlich darauf, dass ich bei wuchernden Enchondromen der 

Knochen im umliegenden Bindegewebe selbständige accessorische 

Knorpelbildungen gesehen habe. Indess glaube ich nach einer 

Durchmusterung der Literatur und meiner eigenen Beobachtungen 

_ allerdings als Regel aufstellen zu können, dass das Enchondrom 

‚der Knochen von Resten des Primärknorpels ausgeht. x 

Dem Enchondrom der Knochen schliesst sich eine, freilich 

untergeordnete, aber doch immerhin recht interessante Form an, 

die ich kurzweg das abgesprengte auriculare Enchondrom 

nennen will. Ich meine damit eine Gruppe von Fällen, in wel- 

chen sich theils in der Nähe des äusseren Ohres, auf der Wange, 

am Kieferwinkel, theils ganz entfernt am Halse, kleinere oder 

srössere, warzige oder zitzenförmige Auswüchse zeigen, in wel- 

chen man, von der äusseren Haut überkleidet, einen bald kleineren, 

bald grösseren Knorpelkern findet. Einmal, im Frühjahr 1866, sah 

ich bei einem jungen epileptischen Manne in meiner damaligen Kran- 

kenabtheilung einen solchen Körper, fast von der Grösse des End- 

gliedes des kleinen Fingers, über dem Schlüsselbeine neben dem 

Rande des Musculus sternocleidomastoideus. Es sind dies Appendicu- 

_ largebilde, sehr ähnlich den so häufig bei Ziegen am Halse vorkom- 

menden. Der Knorpel in denselben ist regelmässig Netzknorpel, 

_ wie der normale Ohrknorpel, und man kann nicht zweifeln, wenn 

man eine gewisse Zahl solcher Vorkommnisse zusammenstellt, dass 

hier in der That ursprüngliche Ohrtheile oder wenigstens Theile, 

welche für die Entwickelung des äusseren Ohres bestimmt waren, 

durch Abweichungen in der ersten Bildung eine heterotope Stelle 

eingenommen haben. Es handelt sich dabei um sehr frühzeitige 
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Störungen in der Schliessung der ersten Kiemenspalte (Mein Ar- 

chiv 186447, Bd. RXX78. 222.- Pal VID; | 

Was diese Form ganz besonders wichtig erscheinen lässt, 

das ist der Umstand, dass zuweilen die Knorpel und die sonsti- 

gen, mit ihnen zusammengehörigen Theile ganz in der Tiefe des 

Halses verborgen sind. Ein „auriculares* Dermoid mit Netzknorpel, 

welches in der Tiefe des Halses sass, habe ich bei einer 24jähri- 

gen Nähterin fast unmittelbar an der Carotis exstipirt (Archiv 1866. 

Bd. XXXV. S. 210). Eine solche Aberration könnte natürlich 

auch an anderen Stellen vorkommen, und sie scheint in der That 

selbst bei Mediastinaltumoren einzutreten (Ebend. 1871. Bd. LIM. 

S. 451). Ich erkenne also die Nothwendigkeit an, auch bei En- 

chondromen der Weichtheile jedesmal die Frage aufzuwerfen, ob und 

inwieweit dieselben etwa von aberrirten und heterotopen Stücken 

primären Knorpels abgeleitet werden können, aber ich bin nicht 

der Meinung, dass desshalb diese Erklärung auf alle derar- 

tigen Fälle anzuwenden ist. Eine vorsichtige Forschung muss 

auch hier vor allen Dingen die vorzeitige Verallgemeinerung der 

Formeln vermeiden. Da Neubildung von Knorpel auf heteropla- 

stischem Wege unzweifelhaft vorkommt, so steht auch theoretisch 

- . der Bildung heteroplastischer Knorpelgeschwülste nichts entgegen, 

und die Aufgabe der Wissenschaft ist es nicht, eine künstliche 

genetische Einheit aller Chondrome anzustreben, sondern vielmehr 

die hyperplastischen und heteroplastischen Chondrom-Formen streng 

von einander zu scheiden. r 
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Erklärung der Abbildungen. 

| Fig. 1. Ungewöhnliche rachitische Wucherung des Intermedi- 

 ärknorpels am unteren Ende des Öberschenkelbeines. Während 

‘an vielen Stellen die Spongiosa des Knochens schon bis dicht an 

_ den Epiphysenknorpel herangerückt ist, liegen in der Axe des 

Knochens grosse, durchscheinende Massen wuchernden Knorpels 

hinter der Ossifikationsgrenze. Einzelne kleinere Inseln von sol- 

chem Knorpel sind ganz abgetrennt und liegen weit rückwärts in- 

mitten der vollständig ausgebildeten Spongiosa.. Auch am Epiphy- 

senkern sieht man eine sehr unregelmässige Ossifikation mit par- 

tiellem Zurückbleiben von Knorpelfortsätzen. 

Fig. 2. Nach einem Präparate des pathologischen Instituts 

(1872. No. 95). Sagittaler Durchschnitt des unteren Endes eines 

' verkrümmten und mit starker periostealer Wucherung überzogenen 

| 

rachitischen, rechten Oberschenkelbeines. Eine grosse und eine 

kleinere, ganz getrennte Insel von gewuchertem Knorpel liegen 

mitten in der Spongiosa. Der sehr unregelmässige, aber gleich-' 

falls gewucherte Intermediärknorpel ist von dem Epiphysenknorpel 

deutlich zu unterscheiden. Der Epiphysenkern ist schon sehr gross; 

an seinem vorderen Umfange enthält er jedoch noch beträchtliche 

 Knorpelreste. 

Fig. 3. Präparat No. 24a vom Jahre 1874. Frontaler Durch- 

schnitt des rechten Oberschenkels einer erwachsenen und verhei- 

ratheten Frau, dessen Mark ausgespült worden ist. Man sieht 

daher nur die leere Spongiosa und ein darin enthaltenes, der Dia- 

physe angehöriges Enchondroma von der Grösse und Form einer 

. Maulbeere. 

Fig. 4. Präparat No. 80c vom Jahre 1868. Exostosis car- 

tilaginea spongiosa dicht unter dem Caput humeri und Enchon- 

droma corticale an der Diaphyse desselben Knochens. Vou einem 

22jährigen Schuhmacher mit wahrscheinlich erblichen, multiplen 

Exostosen. Fast frontaler Durchschnitt. 

Sämmtliche Abbildungen in natürlicher Grösse. Fig. 1 und 4 

von Hrn. Dworzaczeck, Fig. 2 und 3 von Hrn. Eyrich ge- 

zeichnet. 
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Hr. W. Siemens las: 

Messung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Electri- 

cität in suspendirten Drähten. | 

Das andauernde Frostwetter des letzten Winters und das 

freundliche Entgegenkommen der Verwaltung der Niederschlesisch- | 

Märkischen Eisenbahn und namentlich ihres Telegraphen-Inspectors 

des Herrn Wehrhahn, machten es mir möglich, einen schon im 

Jahre 1845 von mir gemachten Vorschlag zur directen Messung 

der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Electrieität!) in Ausführung 

zu bringen. Leider verhinderte das während der Versuche ein- 

tretende Thauwetter die vollständige Durchführung derselben, doch 

erscheinen die erhaltenen Resultate schon wichtig genug, um ihre 

Mittheilung vor völligem Abschlusse dieser Arbeit zu rechtfertigen. 

Die von mir hierbei zur Anwendung gebrachte Methode weicht 

in einigen wesentlichen Punkten von meinem früheren Vorschlage 

ab. Nach diesem bedurfte es zur Ausführung der Messung zweier 

von einander und vom Erdboden isolirter, gleichmässig rotirender 
Stahleylinder und zweier Doppelleitungen, von denen die eine die 

beiden Cylinder, die andere zwei isolirte Spitzen leitend verband, 

welche den Peripherien der Cylinder nahe gegenüber standen. Ent- 

lud man eine Leydener Flasche zwischen einer Spitze und dem 

ihr zugehörigen Drahtende, so musste der Entladungsstrom den 

ganzen Leitungskreis durchlaufen und auf dem Mantel jedes der 

beiden Stahleylinder eine Funkenmarke zurücklassen. Die Diffe- 

renz der Abstände dieser während der Rotation der Cylinder 'er- 

zeugten Marken von den in gleicher Weise bei ruhenden Oylindern 

hervorgebrachten, war dann das Mass der Zeit, welche die Electri- 

cität zum Durchlaufen des halben Kreislaufes gebrauchte. 

Der Ausführung dieses Planes standen erhebliche Schwierig- 

keiten entgegen. Diese bestanden einmal in der Schwierigkeit, 4 

gleich lange, von demselben Orte ausgehende, hinlänglich gut iso- 

lirte Leitungen zu beschaffen, hauptsächlich aber in der mechani- 

schen Aufgabe, zwei von einander und vom Erdboden völlig isolirte 

Stahleylinder so leicht herzustellen und so vollkommen zu centri- 

ren, dass ihnen die nöthige Umdrehungsgeschwindigkeit von 100 

1) Pogg. Ann. Bd. 66 pag. 435. 
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R bis 150 Umdrehungen in der Secunde gegeben werden konnte. 

Ich wandte daher eine veränderte Methode an, bei welcher nur 

“ein, nieht isolirter, Stahleylinder und nur eine Doppelleitung er- 

_ forderlich war. 

Bie beruht auf der Anwendung zweier Leydener Flaschen oder 

Ladungstafeln, von denen die innere Belegung der einen direct durch 

E einen kurzen Draht, die der anderen durch die lange Kreisleitung 

_ mit der dem rotirenden, zur Erde abgeleiteten, Oylinder nahe ge- 

genüberstehenden Spitze verbunden ist. Die äusseren, isolirten 

' Belegungen der Flaschen sind metallisch verbunden. Werden sie 

. zur Erde abgeleitet, so wird in demselben Momente die Electrieität 

der inneren Belegung beider Flaschen frei und entladet sich durch 
N die Spitze und den rotirenden Oylinder zur Erde. Ist die Rota- 

tion hinlänglich geschwind und die Leitung lang genug, so ent- 
stehen auf dem Cylinder zwei räumlich getrennte Marken, deren 

Abstand das Mass der Zeit ist, welche die Electricität zum Durch- 

laufen der Drahtleitung von der Flasche zur Spitze gebrauchte. 

Ich modifieirte diese Anordnung auch in der Weise, dass ich 

anstatt einer Spitze deren zwei dem Cylindermantel gegenüber- 

stellte und die eine Spitze direct mit der einen, die andere durch 

die Leitung mit der anderen Flasche verband. Die Spitzen wur- 

den möglichst nahe nebeneinander gestellt so dass die gleichzeitig 

- von beiden bei ruhendem Cylinder hervorgebrachten Marken dicht 

beisammen und möglichst in einer mit der Achse parallelen Ebene 

lagen. Es wurde dann zuerst eine Entladung der Flaschen bei 

_ ruhendem Cylinder und darauf erst die zur Messung dienende 

- Entladung bei rotirendem Cylinder gemacht. Der Apparat selbst 

war derselbe, den ich zur Messung der Geschwindigkeit der Ge- 

- schosse im Geschütz- oder Gewehrlaufe benutze und an anderen 

Orten beschrieben habe. Der Stahleylinder ist möglichst leicht 

aus einem massiven Stahleylinder ausgedreht. Er hat einen Durch- 

messer von 40 Mm. und eine Seitenhöhe von 10 Mm. Seine Stahl- 

axe ist mit einem Gewinde versehen, in welches die Zähne eines 

 Steigrades eingreifen. Dies wird durch ein kräftiges Laufwerk mit 

Gewichtsbetrieb gleichmässig gedreht. Die Geschwindigkeit der 

Drehung des Cylinders lässt sich durch einen ebenfalls anderweitig 

beschriebenen Regulator während der Rotation beliebig innerhalb 

_ weiter Grenzen abändern. Das mit 100 Zähnen versehene Steig- 

rad trägt eine kleine Nase, durch welche nach jeder Umdrehung 
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‘ein leichter Horma sehoben wird, der an eine kleine Glocke 

schlägt. Wenn der Regulator so eingestellt ist, dass die Glock 

schläge mit den Pendelschlägen eines Secundenpendels genau zu- 

sammen fallen, so rotirt der Cylinder genau 100mal in der Se- 
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‚cunde. Der Cylinderwand gegenüber ist eine kleine Lupe mit Fa- E 

denkreuz befestigt, welche zur 2 des "Winkelabstandes ni: " 

Funkenmarken dient. 

Im Zustande der Ruhe kann durch Bewegung eines Hebel e 

eine Schraube ohne Ende mit geschnittenem Kopfe mit, dem Ey} 

linder in Eingriff gebracht werden, durch welche dieser so lange 

langsam gedreht werden kann, bis der Faden der Lupe durch _ 

die Mitte der Funkenmarke geht. Es können auf diese Weise 

Millionstel Seeunden nach genau abgelesen und 10 Millionstel ge- 

schätzt werden. 

Die dem Cylindermantel gegenüberstehende Teilasde Spitze be- 

steht aus einem dünnen Glasrohre, in welches ein möglichst feiner 

Platinadraht eingeschmolzen ist.. Nachdem dies Glasrohr in ein 

Metallrohr mit Schraubengewinde eingefuttert und das dem Cylin- 

dermantel gegenüberstehende Ende desselben sorgfältig halbkugel- 2 

förmig abgeschliffen ist, wird es-so nahe wie Zoe an a: 7027 

tirenden Cylinder herangeschraubt. : 

Durch die Glashülle, welche den Platinadraht bis zu seinem 
äussersten Ende umgiebt, soll verhindert werden, dass Funken eine 

seitliche Richtung einschlagen. Sehr schwache Funken hinterlassen 

auf einer polirten Stahlfläche einen einzelnen hellglänzenden Punkt, 

stärkere ein Bündel von Funken, auf dessen Mitte das Fadenkreuz 

eingestellt werden muss. Um das Auffinden der Funkenmarken 

zu erleichtern, wird der Cylinder vor dem Gebrauche in bekannter 

Weise berusst. Es ist dann jede, auch die schwächste und mit 

blossem Auge kaum sichtbare Funkenmarke mit einem deutlichen 

ringförmigen Hofe umgeben, der es ermöglicht sie leicht in das 
Gesichtsfeld des Microscopes zu bringen. Anstatt der Leydener 

Flaschen benutzte ich in der Regel Ladungstafeln aus mit Staniol 

belegten Glimmerblättern. Dieselben wurden sorgfältig in eine 

Harzmasse eingeschmolzen, so dass sie im Stande waren, die an- 

genommene Ladung längere Zeit ohne merkliche Schwächung fest- 

zuhalten. Sie waren mit einem Umschalter versehen, welcher ge- 

stattete, sie getrennt von der Spitze (oder den beiden Spitzen, 

wenn deren 2 benutzt wurden) gleichzeitig durch eine Holz’sche 
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_ Maschine zu laden und dann im letzten Momente vor dem Ver- 

suche die bis dahin mit der Erde verbundenen Belegungen mit der 

- oder den respectiven Spitzen zu verbinden, während die leitend 

verbundenen anderen Belegungen in einem mit Guttapercha iso- 

_ lirten Drahte endeten. Die Entladung wurde dann dadurch be- 

wirkt, dass ein mit der Erde leitend verbundenes Messer mittelst 

_ eines kräftigen Hammerschlages durch den isolirten Draht getrieben 

_ und dadurch eine kurze aber möglichst widerstandslose Ableitung 

der verbundenen Belegungen zur Erde herbeigeführt wurde. Auf 

diese Weise gelang es, die anfänglich sehr störenden, durch lang- 

same Entladung der Ladungstafeln hervorgerufenen, falschen Ent- 

ladungsmarken auf dem Cylinder völlig zu beseitigen. 

Mit dem so vorbereiteten Apparate wurden nun fürs Erste im 

Zimmer eine Reihe von Versuchen angestellt. Es wurde constatirt, 

dass die Entladung einer Flasche in einem Entladungskreise von 

geringem Widerstande so schnell verläuft, dass das Markenbündel 

auf dem rotirenden Cylinder nicht wesentlich verschieden von dem 

_ auf ruhendem Cylinder erzeugten ist. Vereinzelte Funkenmarken, 

die sich fast immer ohne Regelmässigkeit auf der Cylinderfläche 

EEE EEE NN 

finden, sind offenbar dem sogenannten residuum der Ladungstafeln 

zuzuschreiben. Die Erscheinung ändert sich, wenn die Entladung 

durch sehr grosse Widerstände stattfindet. In diesem Falle bildet 

sich auf dem Cylinder eine continuirliche Reihe von Funkenmarken, 

niemals aber ein homogener Strich, welcher einem eine messbare 

Zeit andauernden electrischen Stromes entsprechen würde. Es ist 

aber hieraus nicht zu schliessen, dass die Gesammt-Entladung auch‘ 

in diesem Falle aus einer Reihe von Partialentladungen von un- 

messbar kurzer Dauer besteht. Denkt man sich im Gegentheil, 

die Entladung bestände aus einem continuirlichen Strome von ab- 

nehmender Stärke, der Funken wäre mithin als andauernder Da- 

vy’scher Lichtbogen aufzufassen, so lässt sich dennoch dies Auf- 

treten einer Reihe von räumlich getrennten Funkenmarken erklären. 

Durch den rotirenden Cylindermantel werden nämlich die näch- 

sten Luftschichten mit fortgerissen und zwar um so vollständiger, 

je näher die Luftschicht der rotirenden Cylinderfläche ist. Nimmt 

man nun an, der Beginn der Entladung hätte die mit dem Cylinder 

rotirende Luftschicht zwischen der Spitze und dem Cylinder durch- 

brochen, also einen glühenden, gut leitenden Kanal zwischen Spitze 

und Cylinder hergestellt, so wird dieser Canal durch die Rotation 

[1875] 56 
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mit fortgeführt. Findet nun ein continuirlicher Nachschub von 
Electrieität von der Spitze aus statt, so wird der Kanal von dieser 

aus continuirlich verlängert, da er trotz grösserer Länge der Eleetri- 

ceität geringeren Widerstand darbietet, wie die undurchbrochene kalte 

Luft, die sich zwischen Spitze und Cylinderwand eingeschoben hat. 

Hat diese Entladungsstrasse jedoch eine gewisse Länge erreicht, 

so wird ihr Widerstand grösser wie der der kalten Luft zwischen 

Spitze und Cylinder, es findet ein neuer Durchbruch und damit 

die Bildung einer neuen Funkenmarke und Entladungsstrasse statt. 

Die Entladung einer Flasche durch ein mit Wasser gefülltes 

Kautschuk-Rohr oder durch eine nasse Schnur gab eine, wie es 

schien, vielfach um den ganzen ÖOylinder herumgehende Serie von 

feinen Funkenmarken, es war aber kein Zeitverlust für den Beginn 

der Entladungen zu constatiren. Da es mir aus manchen Grün- 

den, namentlich auch in Folge der von Fizeau und Gounelle 

erhaltenen Resultate, als wahrscheinlich erschien, dass die Fort- 

pflanzungsgeschwindigkeit der Electricität der specifischen Leitungs- 

fähigkeit der Materie proportional sein müsse, so wiederholte ich 

diesen Versuch mit einem 100 Fuss langen, 20 Mm. im Lichten 
starken Kautschukrohre, welches mit Zinkvitriollösung gefüllt war. 

Zu meiner grossen Überraschung war aber auch hier keine Zeit- 

differenz zwischen der directen Entladungsmarke und der Marke 

der ersten Partialentladung durch das 100 Fuss lange Flüssigkeits- 

rohr aufzufinden. Da eine Differenz von 5 Millionentheil Seeunde 

noch sicher zu erkennen gewesen wäre, so ist hierdurch constatirt, 

dass die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Electrieität in Flüssig- 

keiten über 800 geogr. Meilen per Secunde betragen muss. 

Da nun die Leitungsfähigkeit des Kupfers mindestens 200 Mil- 

lionenmal grösser ist wie die der Zinkvitriollösung, so müsste die 

Geschwindigkeit der Electrieität im Kupfer mindestens 160,000 Mil- 
lionen Meilen betragen, wenn die specifische Leitungsfähigkeit mit 

Geschwindigkeit der Electricität gleichbedeutend wäre. 

Dass electrolytische Leiter die Electrieität schneller wie Metalle 

von gleicher Leitungsfähigkeit leiten sollten, wird kaum angenom- 

men werden können; es war das Gegentheil wahrscheinlicher, da 

angenommen werden muss, dass bei der electrolytischen Leitung 

Molekularbewegungen stattfinden. 

Bei den mit längeren Telegraphenleitungen auszuführenden 

Versuchen sollte nun die Frage entschieden werden, ob der Electri- 



vom 6. December 1875. 779 

eität wie dem Lichte eine bestimmte messbare Fortpflanzungsge- 

 schwindigkeit zuzuschreiben ist, oder ob die von verschiedenen 

 Beobachtern gemessenen Verzögerungswerthe ganz oder doch zum 

‚grossen Theile der Verzögerung der Stromerscheinung am entfern- 

ten Leitungsende durch Flaschenladung des Drahtes zuzuschreiben 

sind. Zu dem Ende sollten die Versuche kurz nach einander mit 

möglichst verschiedenen Drahtlängen angestellt und jedesmal die 

Flaschencapaeität dieser Drahtlängen gemessen werden. 

Die ersten Versuche fanden am 23. Februar dieses Jahres ın 

Köpnik statt, wohin Herr Dr. Frölich, der die nachfolgenden 

Messungen sowohl hier wie später in Sagan mit gewohnter Ge- 

schicklichkeit und Sorgfalt ausgeführt hat, schon vorher mit den 
Apparaten gegangen war. 

Zunächst wurde durch eine Reihe von Versuchen constatirt, 

dass die Isolation der Leitung bei dem obwaltenden milden Frost- 

wetter ausreichte, um den Entladungsfunken durch die ganze nach 

dem 12,68 Kilm. entfernten Erkner und zurück führende Telegraphen- 

leitung (aus 9 Mm. dickem Eisendrahte) hindurch zum rotirenden 

Cylinder zu leiten. 

Die Versuche wurden mit 2 Spitzen gemacht, d. h. also, es 

wurde die eine (kleinere) Flasche direct durch die eine Spitze, 

_ die zweite beträchtlich grössere Flasche durch die Leitung und die 
andere Spitze entladen. Es wurden 7 Entladungen gemacht. Die 

am folgenden Tage gemachten Ablesungen ergaben 

122,8 
Mt? 
125,3 
142,7 
117,6 
121,8 
134,3 

im Mittel 125,2 Millionenstel Secunden. 

Da die hin- und zurückgehende Leitung 2x 12,68 —= 25,36 Kilo- 

meter betrug, so ergiebt dies eine Geschwindigkeit von 202600 Km. 

oder 27300 geogr. Meilen in der Secunde. Es stellte sich hierbei 

heraus, dass der durch die eine Spitze gehende directe Entladungs- 

funke der kleinen Flasche stets einen kleinen Büschel von Fnnken- 

marken bildete, umgeben von einem grösseren concentrischen Hofe, 

56* 
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innerhalb dessen der Russ fortgeschleudert war, während durch 

die zweite Spitze eine Serie von kleineren Funkenmarken gebildet 

wurde, die von keinem oder doch nur einem sehr schwachen 

Hofe umgeben waren. 

Häufig war in der Linie der letzten Spitze, genau gegenüber 

der Local-Entladungsmarke, ebenfalls ein schwacher Punkt sicht- 

bar. Derselbe war entweder Folge einer Rück- oder Seitenent- 

ladung vom Cylinder auf die benachbarte Spitze, oder wahrschein- 

licher eine Influenzwirkung zwischen den zunächst dem Cylinder 

liegenden Theilen der an denselben Stangen befestigten hin- und 

rückkehrenden Leitung. Im allgemeinen war die Local-Entladung 

weit stärker wie nothwendig, was den Nachtheil mit sich führte, 

dass der erste Linienentladungspunkt häufig noch in den Hof der » 

Localentladung fiel und dadurch schwer zu erkennen war. 

Durch eintretendes Thauwetter, bei welchen die Isolation der 

Telegraphenlinien für Fortleitung von Reibungselectricität nicht ge- 

nügend ist, wurden die weiteren beabsichtigten Versuche für län- 

gere Zeit verhindert. Als später wieder Frostwetter eintrat, wurden 

uns von Herrn Wehrhahn die von der Station Sagan ausgehen- 

den Doppellinien nach Malmitz und einem zwischen Sagan und 

Malmitz liegenden Streckenblock zur Verfügung gestellt. Es ge- 

lang Herrn Dr. Frölich, der sich mit den Apparaten nach Sagan 

begab, zwei werthvolle Beobachtungsreihen zu machen. Sie wur- 

den zum Theil mit zwei, zum Theil mit einer Spitze gemacht. 

Es trat bei diesen Versuchen der Doppelpunkt stets auf und Herr 

Dr. Frölich überzeugte sich durch eine Reihe von Controllver- 

suchen, dass dieser Doppel- oder vielmehr Anfangspunkt eine locale 

Ursache hatte und nicht von Electricität herrühren konnte, welche 

die ganze Leitung durchlaufen hatte. Die Linien-Entladungen bil- 

deten hier einen ziemlich langen Schweif von 6 bis 8 Punkten, 

deren Abstand von einander anfangs etwa 30, am Ende 15 bis 

20 Millionstel Secunden betrug und dem häufig ein kurzer Strich 

ohne deutliche Punkte folgte. Es harmonirt dies recht gut mit der 

obigen Erklärung des Auftretens von Entladungspunkten bei con- 

tinuirlicher Entladung. Je stärker der Entladungsstrom ist, desto 

länger erhält sich der Entladungskanal auf der Peripherie des ro- 

tirenden Cylinders, desto weiter müssen also auch die Punkte aus- 

einander liegen. _Ist die Entladung nahe vollendet, so sind Strom- 

stärke und Wärmeentwickelung so schwach, dass sich gar kein 
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5 'Entladungskanal mehr erhalten kann, die Punktreihe mithin in 

Ri einen schwachen Strich übergeht. 

Es wurde zuerst die Doppellinie von Sagan bis zum 11,686 Km. 

entfernten Malmitz benutzt. 

ergab 

100,4 88,7 108,7 104,2 

102,7 103,6 101,1 104,2 
91,2 95,6 108,3 107,3 

100,8 97,5 102,0 110,3 

100,6 100,5 104,2 

91,4 104,7 102,6 

Die Ablesung von 22 Entladungen 

im Mittel 101,4 Millionstel Secunden. Da der durchlaufene Weg 

2.11,686 Km. = 23,372 Km. lang war, so war die Geschwindig- 

keit 230500 Km. = 31060 geogr. Meilen. 

Die demnächst eingeschaltete 3,676 Km. 

Sagan-Streckenblock ergab bei 12 Entladungen: 

lange Doppellinie 

39,4 23,0 
41,9 25,9 
27,8 30,5 
27,0 99,1 
35,6 28,9 
928,4 34,8 

im Mittel 30,4 Millionstel Secunden. Es ergiebt dies eine Ge- 

schwindigkeit von 241800 Km. = 32590 geogr. Meilen. 

Eine demnächst angestellte Serie von 13 Entladungen mit 

einer Spitze, welcher Dr. Frölich weniger Zutrauen schenkt, 

da die Regulirung des Laufwerks weniger sorgfältig ausgeführt 

war, gab 

87,8 78,2 80,8 

76,4 96,3 96,3 

84,5 33,1 93,9 

93,2 85,0 101,2 

117,9 

im Mittel 91,1 Millionstel Secunden, mithin eine Geschwindigkeit 

von 256600 Km. oder 34580 geogr. Meilen. 

Wenn diese Messungen auch noch nicht den Grad von Über- 

einstimmung ergeben, der von der Methode zu erwarten ist und 

der auch bei einer Wiederholung der Versuche unter günstigen 

Umständen erzielt werden wird, so ergeben sie doch zur Evidenz, 

BETEN DRAG ARE RN 2 RR EZ 
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dass die Fortbewegung der Electrieität in Leitern mit einer be- # 

stimmten, von der Länge der Leiter nicht abhängigen, Geschwin- 

digkeit geschieht, die in Eisendrähten zwischen 30 und 35000 Meilen 4 

per Secunde liegt. Ich neigte mich vor diesen Versuchen, in Folge 

der mit dem Kautschuckrohre erhaltenen Resultate der Ansicht zu, 

2 dass die wirkliche Geschwindigkeit der Electrieität unmessbar gross. 

sei und dass die durch Wheatstone (Pogg. Ann. 34, 464), Fizeau 

} and Andere gefundenen Verzögerungen gänzlich auf Flaschenwirkung 

der oberirdischen Leitungen begründet wären. | 

Wenn dem so wäre, so müsste die fast 3 mal so lange Lei- 

tung Sagan-Malmitz eine ca. 9 mal grössere Verzögerung ergeben 

haben wie die Leitung Sagan-Streckenblock, während die Geschwin- 

digkeit nach den unter gleichen Bedingungen angestellten Versuchen 

mit Doppelspitzen sich wie 31:32,6 verhielt. Doch auch abge- 

sehen von diesen, dem quadratischen Verzögerungsgesetze wider- 

sprechenden Zahlen ist die Verzögerung überhaupt viel zu gross, _ 

‘um durch Ladungsverzögerung erklärt werden zu können. Die 

Flaschencapacität der beiden Leitungen wurde von Hrn. Dr. Frö- 

lich mit der continuirlichen Wippe nach der früher von mir zur 

Ermittelung der Ladungsgesetze benutzten Methode!) gemessen. Die 

Messung ergab: 

2 a ee nen 

Für Sagan-Malmitz m. 

Galvanometer im Ladungskreise 0,181 

im Entladungskreise 0,120 

im Mittel 0,1505 

Für Sagan-Streckenblock | 

Galvanometer im Ladungskreise 0,066 

im Entladungskreise 0,061 

im Mittel 0,0635 

was im Mittel eine Flaschencapacität der oberirdischen Leitung 

von 5 Mm. Drahtstärke von 0,053 m. f. pro Meile ergiebt. 

Als Einheit der Kapacität ist das in der Kabeltechnik einge- 

führte, aus der Weberschen absoluten Einheit der Electricitäts- 

menge abgeleitete sogen. Microfarad (m.f.) angenommen. 

Zur directen Vergleichung der gemessenen Verzögerungswerthe 

!) Pogg. Ann. 102, 66. 
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mit denjenigen, welche sich als Folge der Ladung der Drähte her- 

ausstellen müssen, können die Verzögerungsmessungen dienen, wel- 

che Hr. Dr. Obach mit Hülfe eines künstlichen Kabels, d. h. einer 

_ Serie von 3% Condensern & ca. 20 m. f., die durch Widerstände von 

‚ je 550 E. untereinander verbunden waren, in meinem Laboratorio 

angestellt hat. 

Die Messungen geschahen mit meinem ungemein empfindlichen 

electrodynamischen (eisenfreien) Relais und einem chemischen 

Schreibtelegraphen mit Doppelnadel. 

1. 32 Abtheilungen des Kabelschrankes wurden eingeschaltet. 

Sie repräsentirten einen Widerstand von 17600 Q.-E.—= W 
und eine Capaecität von 639,6 m. f£. =C, Es ergab sich 

eine Verzögerung von 0,72 Sec. also pro Million des Pro- 

ductes Widerstand X Capacität (W.C) von 0,0640 Sec. 

2. 24 Abtheilungen eingeschaltet 

Wi 13200 Q.E. 

C= 483,9 m. f. 

ergaben Verzögerung 0,45 Sec. 

pro Million W. © 0,0715 

3. 16 Abtheilungen 

BEN 8800 

0r-=819;6 

ergaben Verzögerung 0,22 

pro Million W. © 0,078 Sec. 

Es giebt dies im Mittel eine Verzögerung für 1 Million W.C von 

0,0712 Sec. 

Die Leitung Sagan-Malmitz und zurück hat Bach der von Hrn. 

Dr. Frölich ausgeführten Messung 

.eine Capacität © = 0,151 m. f. 

Widerstand W=189,0Q.E. 

mithin WW. 28,5; 

_ hiernach könnte durch die Flaschenladung, unter Annahme des 

quadratischen Gesetzes, nur eine Verzögerung von 2,0 Millionstel 

Secunden herbeigeführt sein, während sie für die Linie Sagan- 

Streckenblock nur 0,3 Millionstel Secunden betragen könnte. 

Zieht man nun auch in Betracht, dass diese Verzögerungs- 

zeiten wesentlich grösser ausfallen mussten, wie bei den Kabel- 

messungen, weil längere Zeit verging, bis das eleetr. Potential der 

funkengebenden Spitze so gross war, dass der Funke zum Oylin- 
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2 
der überspringen konnte, so ist es doch evident, dass z. B. die auf 

der Strecke Sagan-Streckenblock gemessene Verzögerung von 

30,4 Millionstel Secunden anderen Ursprungs sein muss, als die 

auf 0,3 Millionstel Secunden berechnete Flaschenverzögerung. 

Ich hoffe im Laufe dieses Wiuters Gelegenheit zu finden, nicht | 

nur die obigen Versuche unter besseren Verhältnissen und mit ver- 

besserten Vorrichtungen wiederholen, sondern sie auch auf eine 

Kupferleitung ausdehnen zu können, um durch directe Messungen 

die Frage zu entscheiden, ob die Geschwindigkeit der Electricität 

von der Natur des metallischen Leiters abhängt oder nicht. Nach 

den mit dem mit Zinkvitriollösung gefülltem Kautschukrohre an- 

gestellten Versuchen erscheint mir letzteres wahrscheinlich. Kirch- 

hoff hat unter Zugrundelegung des Weberschen Fundamentalge- 

setzes für die Bewegung der Electrieität die Zahl 41000 Meilen für 

die Geschwindigkeit der Electrieität in Leitern durch Rechnung ge- 

funden und ist dabei zu dem Resultat gekommen, dass diese Ge- 

schwindigkeit gleich gross in allen Leitern sein müsse. Unsere 

Messungen schliessen sich dem Kirchhoffschen Werthe wenigstens 

weit näher an, wie dem von Wheatstone aus dem Zurückbleiben 

des mittleren Funkens geschätzten von 61900 geogr. Meilen. 

Fizeau und Gounelle haben mit Hülfe ihrer Differentialmess- % 

methode für galvanische Ströme in Telegraphenleitungen für Kupfer 

-177792 Km., für Eisen 101710 Km. gefunden, für Eisen also nur 

eine etwa halb so grosse Geschwindigkeit wie unsere Messungen E 

ergeben haben. ; 

Noch weit geringere Geschwindigkeitswerthe haben Walker, 

Mitchell und Gould auf amerikanischen Telegraphenlinien mit 

electromagnetischen Registrirapparaten gefunden, letzterer sogar nur 

12851 englische Meilen. Auf diese Messungen ist kein grosses 
Gewicht zu legen, da die Trägheit der electromagnetischen Instru- 

mente zu gross und ungleich für die Messung so kleiner Zeittheile 

ist. Von weit grösserem Gewichte erscheinen die Messungen von 

Fizeau und Gounelle. Dieselben haben den verzögernden Ein- 

fluss der Ladung, auf den ich erst nach Anstellung ihrer Versuche 

aufmerksam machte, keine Rücksicht nehmen können und es fehlen 

in der Beschreibung ihrer Versuche auch die nöthigen Data, 

um die Ladungs-Verzögerung nachträglich berechnen zu können. 

Wenn aber auch die Ladungsverzögerung der verhältnissmässig 

grossen Länge ihrer Leitung wegen (ca. 300 Km.) über 1000 mal 
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grösser wie bei meinen Versuchen sein müsste, so reicht sie doch 

© zur Erklärung der Differenz noch nicht aus. Ich glaube daher, 

dass auch die von Fizeau gefundene Verschiedenheit der Ge- 

* schwindigkeit der Electrieität in Eisen und Kupfer noch nicht als 

constatirt anzusehen ist. 
x 

Hr. W. Peters las über die mit Histiotus velatus ver- 

wandten Flederthiere aus Chile. 

Isidore Geoffroy St. Hilaire machte uns zuerst im Jahre 

1824 (Annal. scienc. natur. III. p. 446) mit einer grofsohrigen Fle- 

dermausart aus Brasilien bekannt, welche er Plecotus velatus be- 

nannte. Später (Guerin, Magas. Zool. 1832. Taf. 2) gab er eine aus- 

führlichere Beschreibung und Abbildung derselben und stellte sie 

wegen ihrer grossen Ohren mit dem europäischen Plecotus auritus 

und anderen Arten zusammen. Darauf wurde sie nach Exempla- 

ren, welche Natterer in Brasilien gesammelt hatte, von Tem- 

minck (Monogr. Mammif. II. p. 240. Taf. 59. Fig. 3) wieder als Ves- 

pertilio velatus beschrieben und abgebildet. Nach dessen Angabe 

sollte sie 2-2 Backzähne haben und sich von Plecotus durch die 

‚nicht mit einander verwachsenen Ohren unterscheiden. A. Wage- 

ner (Säugethiere. 1855. p. 717. Taf.51. Fig.8.) gab nach einem Nat- 

terer’schen Exemplare die Abbildung des Kopfes und stellte sie wie- 

der in die Gattung Plecotus mit 2-2 Backzähnen; er scheint aber 

‚das Gebiss nicht selbst untersucht zu haben, da er nur anführt: 

„Nach Gay sind #, nach Temminck #£ Backzähne vorhanden.“ 

J. von Tschudi (Fauna Peruana. 1844. Therologie p. 74) führt 

V. velatus aus Peru auf, und gibt dabei an, dass sie nicht 2, 
sondern >=? Backzähne, die Ohrklappe fast so lang wie das Ohr 

habe. Hr. Gervais (Castelnau, Exp. Americ. Sud. Cheiropteres Sud- 

Americaines. 1856. p. 77.) endlich zeigte, dass der V. velatus Is. 

 Geoffr. nur 3-% Backzähne, wie Vesperus, habe und auch der 

Schädel wenig von dieser Gattung verschieden sei, weshalb sie 

nicht mit Plecotus vereinigt werden könne. Er schlug deshalb einen 
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neuen Gattungsnamen „Histiotus* für denselben vor. Dass die in 

dem citirten Werke (Taf. 13. Fig. 6) gegebene Abbildung nicht auf 

diese Art, sondern auf Plecotus auritus zu beziehen sei, ist schon 

früher bemerkt worden. Zugleich hatte Hr. Gervais aber auch 

mit dem brasilianischen H. velatus Is. Geoffroy bereits früher 

(Gay, Hist. Chile. 1847. Zoolog..I. p. 40. Taf. 1. Fig. 2u. 2a) eine 

Art zusammengestellt, welche mir nach der gegebenen Abbildung 

nicht dahin zu gehören schien. Ich hielt aber mit meinem Urtheil 

\ 
0 

F, 

4 
u 

zurück, da mir aus Chile keine Art aus eigener Anschauung be- 

kannt war, welche sich auf die im Gay’schen Werke befindliche 

Abbildung beziehen liefs. Eine ihr nahestehende, aber doch so- 

gleich durch merklich kleinere Ohren verschiedene Art, welche un- 

sere Sammlung durch Segeth aus Chile erhalten hatte, wurde von 

mir 1864 (Monaisber. d. Ak. p. 5383) beschrieben. Ich dachte da- 

bei wohl an die von Pöppig als Nyeticejus macrotus kurz angeführte 

chilenische Art. Aber es war doch nicht möglich, sie mit dieser 

durch viel längere Ohren (dreimal so lang wie der Kopf) ausge- 

zeichneten Art zu vereinigen und ausserdem gehörte sie jedenfalls 

nicht zur Gattung Nycticejus. Auch mit dem von Hrn. Philippi 

und Landbeck beschriebenen Vespertilio montanus (Arch. f. Na- 

turgesch. 1861. p. 289) konnte ich keine Übereinstimmung finden, 

um so mehr, da in dieser Beschreibung die wesentlichen Kennzei- 

chen des Schädels und Gebisses, sowie die An- oder Abwesenheit 

eines Spornlappens unberührt gelassen waren. Später (Archiv für 

Naturg. 1866. p. 115) beschrieb Hr. Philippi noch zwei Arten, 

von denen eine, Vespertilio magellanicus, die Ohren um eine Linie, 

die andere, Vespertilio capucinus, die Ohren nur um eine halbe 

Linie kürzer haben sollte, als der von ihm früher beschriebene 

V. montanus. Es schien nach der Beschreibung, als wenn beide 

nur * Backzähne hätten, es fehlte aber sowohl die Angabe über die 

oberen Schneidezähne, als über die wahren Backzähne. Es war 

mir daher nicht möglich, mit Gewissheit nur die Gattung festzu- 

stellen, zu der diese Arten gehören. Hr. Philippi war nun so 

gütig, mir nicht allein die Originalexemplare dieser Arten, sondern 

auch ein Exemplar des chilenischen s. g. V. velatus zur Untersu- 

chung zu übersenden. Dieses hat mich nun durch Vergleichung 

mit dem im Museum befindlichen Material in den Stand gesetzt, 

nicht allein eine verwickelte Synonymie zu entwirren, sondern auch 

bisher ungewisse Arten festzustellen. 
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1. Histiotus velatus (Taf. Fig. 1). 

182. eotus velatus Is. Geoffroy St. Hilaire, Ann. Scienc. Natur. II. 
Penn. A4G. 

1832. Plecotus velatus Is. Geoffroy St. Hilaire, Guerin Mag. Zool. Taf. 2. 

1835. Vespertilio velatus Temminck, Monogr. Mammal. Il. p. 240. Taf. 59. 
Fis. 3. 

1855. Plecotus velatus Wagner, Sdugethiere. p. 717 Taf.51. Fig. 8 (ex parte). 

1856, Histiotus velatus Gervais, Oastelnau, Cheiropteres Sud- Americaines p. 77 
(ex parte). 

Die grossen Ohren sind um die Hälfte länger als der Kopf, 

sehr ausgezeichnet durch die grosse Breite der inneren durch den 

Längskiel abgetrennten Abtheilung des Ohrs, welche über 4 (9 Mil- 

limeter) der ganzen Ohrbreite ausmacht, und durch eine quere 

Hautduplicatur mit einander vereinigt, welche in der Mitte 3 bis 4 

Millim. hoch ist. Die Ohrklappe ist zugespitzt, am vorderen Rande 

convex, am hinteren nach oben eingebuchtet, an der Basis mit 

einem Vorsprunge versehen. Sonst stimmt sie mit Vesperus sero- 

tinus durch die Form des Kopfes, der Nasenlöcher, der bis zu den 

Zehen herabgehenden Flughäute, der frei hervorragenden Schwanz- 

spitze, so wie auch durch das Gebiss und die Schädelform, abge- 

sehen davon, dass die Gehörbullen, den grösseren Ohren entspre- 

chend, merklich grösser sind, sehr überein. Der Sporn ist so 

lang wie der Unterschenkel und der Spornlappen sehr klein. 

Malse eines ausgewachsenen Weibchens in Weingeist: 
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Diese Art ist mit Sicherheit bis jetzt nur in Brasilien ge- 

funden worden. Denn die von J. von Tschudi als „ Vespertilio 

velatus Fischer“ aufgeführte Art mit $ Backzähnen, einer Ohr- 

klappe beinahe eben so lang wie das Ohr und dem ganz von 

der Schenkelflughaut eingehüllten Schwanze gehört, wenn diese An- 

gaben richtig sind, nicht hieher. 

2. Histiotus macrotus (Taf. Fig. 2 — 2e). 

1835. Nycticejus macrotus Pöppig, Reise in Chile, Peru ete. I. p.451. 

1847. Histiotus velatus Gervais, Gay, Historia fis. y pol. de Chile. Zoologia. I. 
p- 40. Taf. 1. Fig.2. 2a (excl. syn.). 

1856. Histiotus velatus Gervais, Castelnau, Exp. Am. Sud. Cheiropt. p. T7.e.p. 

1861. Vespertilio velatus Philippi, Archiv für Naturgesch. xxvı. I. p. 289. 

Die Ohren sind fast doppelt so lang wie der Kopf, am inne- 

ren Rande gleichmässig abgerundet, nicht, wie bei der vorigen Art, 

breit lappenartig vorspringend; die nach innen von dem Längskiel 

vorspringende Abtheilung bildet kaum den vierten Theil der gan- 

zen Ohrbreite. Auch bei dieser Art werden die Ohren durch eine 

in der Mitte etwa drei Millimeter hohe Hautfalte mit einander ver- 

bunden. Im übrigen ist sie der vorigen Art sehr ähnlich; die 

Flughäute reichen bis zu der Zehenbasis, die Schwanzspitze ragt 

vier Millimeter lang frei hervor und die langen Sporen sind nur 

mit einem ganz schmalen Lappen versehen. Zähne und Schädel 

sind denen der vorhergehenden Art äusserst ähnlich. — Die Kör- 

perhaare sind an der Basalhälfte schwarzbraun, an der Spitze oben 

gelbbraun, unten weissgrau. 

Es liegt mir zur Vergleichung nur der von Hrn. Dr. Phi- 

lippi gesandte Balg eines noch nicht ganz ausgewachsenen weib- 

lichen Exemplars vor, aus welchem auch der Schwanz, mit Aus- 

nahme der freien Spitze, entfernt ist. 
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; Meter 
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Als Vaterland dieser Art steht bis jetzt nur Chile fest. Viel- 

leicht kommt sie auch in Peru und Bolivia vor. 

Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass dieses diejenige 

Art ist, welche Poeppig zuerst als Nycticejpus macrotus aufgeführt 

hat, wenn auch seine Beschreibung des Gebisses unrichtig ist. 

Wenn er die Ohren auch zu gross im Verhältniss zur Kopflänge 

angegeben hat (dreimal so lang), so ist aus seiner übrigen Be- 

schreibung, z. B. der oben und unten ganz kahlen Flughaut, zu 

entnehmen, dass er sich in der Bestimmung der Gattung geirrt 

und wahrscheinlich den sehr kleinen oberen äusseren Schneidezahn 

_ übersehen hat. Die von Hrn. Gervais (in Gay Hist. Chile Zool. 

I. p.38) damit identificirte Art ist zweifellos nichts anderes als 

Atalapha cinerea Palis., welche auch mir über Chile, angeblich aus 

Mendoza, zugekommen ist. 

3. Vesperus montanus (Taf. Fig. 3). 

1861. Vespertilio montanus Philippi et Landbeck, Arch. für Naturg. xxvu. 
I. 2.:289. 

1864. Vesperus Segethü Peters, Monatsb. Berl. Akad. p. 383. 

Die Ohren sind um reichlich ein Drittel länger als der Kopf, 

und im Verhältniss zur Breite kürzer, sonst ebenso wie auch die 

Ohrklappe ähnlich wie bei der vorhergehenden Art. Die Hautfal- 

ten aber, welche sich an die Ohrmuscheln anheften, sind weniger 

entwickelt und nicht über der Stirn ineinander übergehend, sondern 

durch einen Zwischenraum von einander getrennt. Flughäute und 

frei hervorragende Schwanzspitze so wie Gebiss und Schädel bie- 
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ten jedoch keine auffallenden Unterschiede dar. Zu bemerken en 
nur, dass die Gehörbullen etwas kleiner und der Schwanz im Ver- 

hältnıss kürzer als bei H. velatus ist. 

Mafse eines weiblichen ausgewachsenen Exemplars in Wein- | 
geist: E 
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Ausser dem trocknen weiblichen, nach der Beschaffenheit der 

| Fingergelenke noch jungen Exemplar des Philippischen V. mon- 

tanus habe ich noch das vorstehend ausgemessene weibliche Exem- 

plar aus Puerto Montt (Chile), gesammelt von Hrn. Dr. Fonck, 

und ein männliches Exemplar aus Quito untersuchen können. 

4. Vesperus magellanicus (Taf. Fig. 4 u. 5). 

1866. Vespertilio magellanicus Philippi, Arch. f. Naturg. p. 113 (Fem. juv.). 

1866. Vespertilio capucinus Philippi, ib. p. 114 (Mas. ad.). 

Die Ohren sind so lang wie der Kopf, daher, ebenso wie die R 

Ohrklappe kürzer als bei der vorhergehenden Art. Die Hautdu- 

plicaturen, wodurch die Ohren angeheftet sind, scheinen nicht mehr 

entwickelt, als bei unserem einheimischen Vesperus serotnus. 

Das von Hrn. Philippi als V. magellanicus beschriebene 

Exemplar aus der Magellansstrasse ist ein, wie aus den noch nicmun] } 
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| vollkommen ausgebildeten Fingergelenken hervorgeht, junges Weib- 

[7 

' chen, das von ihm V. capucinus genannte Exemplar von unbekann- 

ter Herkunft dagegen ein ausgewachsenes Männchen. Die geringen 

Unterschiede in der Farbennüance und in der Länge der Ohren kom- 

men daher gar nicht in Betracht und das stärkere Gebiss bei dem 

letzteren entspricht dem männlichen Geschlecht, wie wir dieses bei 

allen Flederthieren finden. Die Schädelform und das Gebiss stim- 

men mit dem von Vesp. montanus überein, nur sind die Gehörbul- 

len ein wenig kleiner. 

Beide Exemplare sind leider ausgestopft und dabei auch des 

Schwanzes beraubt. Daher lassen sich nicht mehr alle Malse 

genau angeben. 
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Wir kennen diese Art nur nach den Originalexemplaren von 

Hrn. Philippi. 

Eine fünfte, süädamericanische Art, welche sich der vorstehen- 

den zunächst anschliesst, aber die Ohren noch kürzer, etwas kür- 

zer als den Kopf hat, ist Vesperus Hilariü Is. Geoffroy (V. abra- 

sus Burmeister), bisher nur in Brasilien gefunden.!) 

!) Dass Is. Geoffroy, Temminck und Gervais die verbindende 

Hautfalte der Ohren bei den sehr langöhrigen Arten übersehen haben, hat 

seinen Grund lediglich darin, dass sie getrocknete Exemplare vor sich hatten, 

wo dieselbe nicht in die Augen fällt. 
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Aus dem Gesagten geht hervor, dass: 

l. Unter dem Namen Vesp. velatus zwei Arten confundirt 

sind, von denen die ursprünglich von Is. Geoffroy so genannte 

Art bisher nur in Brasilien gefunden worden ist, während eine 

zweite mit ihr von Hrn. Gervais verwechselte Art zu Vesperus 

macrotus (Nycticejus macrotus Pöppig) gehört. 
* 

2. Die von Hrn. Gervais für den Nycticejus macrotus Pöp- 

pig gehaltene Art nicht zu diesem gehören kann, sondern mit Ata- 

lapha cinerea Palisot de Beauvois zu vereinigen ist. 

3. Die Entwickelung der Ohrmuscheln und der Ohrhautfalten 

von dem kurzohrigen Vesperus Hilarii durch Vesperus magellanicus 

und V. montanus bis zu Histiotus velatus und macrotus eine so gra- 

duelle ist, dass diese Arten bei der Übereinstimmung in allen anderen 

Merkmalen: Schädelform, Gebiss, Nasenbildung, Form der Ohr- 

muschel und Ohrklappe, Extremitäten, Schwanz und Entwicklung 

der Flughäute, nur in künstlicher und naturwidriger Weise in ver- 

schiedene Gattungen zu zersplittern sind. 

4. Die erwähnten Arten sich ihren wesentlichen Merkmalen 

nach dem altweltlichen Vesperus serotinus Schreber und dem nord- 

amerikanischen V. fuscus Pal. de Beauv. anschliessen, von denen 

sie äusserlich leicht durch die am hinteren Rande nicht convexe, 

sondern eingebuchtete Ohrklappe zu unterscheiden sind. 

5. Die verschiedene Grösse der Ohrmuscheln zu einer natür- 

lichen Gruppirung der Vespertiliones, wie sie neuerdings vorge- 

schlagen wurde (Dobson, Ann. Mag. Nat. Hist. 1875. Nov. p. 348), 

nicht geeignet erscheint. 

Erklärung der Abbildungen. 

Fig.1. Vesperus (Histiotus) velatus Is. Geoffroy, linkes Ohr. 

»„ 2. Kopf von Vesperus (Histiotus) macrotus Pöppig, 2a linkes Ohr; 
2b — 2e Schädel und Gebiss. 

3. Vesperus montanus Philippi, linkes Ohr. 

4. Kopf von Vesperus magellanicus Philippi, Fem. juv., 4a linkes Ohr. 

5. Vesperus magellanicus Philippi, Mas ad. (V. capucinus Philippi), 
linkes Ohr; 5a — de Schädel und Gebiss. 

Fig. 2d, 2e, 5d und de vergrössert, alle übrigen Figuren in natürl. Grösse. 

TER ER 



dWissensch Berlin 1875 p ? 

8; i | 

| Hisfiofus velalus. 2. maerotus. 3\.montanus. 4\.magellanıcus 5.V capucinus. 

EithmJ.D.L.Franz Wagner. Kunst-Anstaltv.C.Böhm.Berlin 





ETC 

Gesammtsitzung vom 9. December 1875. 793 

9. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Borchardt las über ein allgemeines Theorem in Betreff 

der Deformation einer elastischen isotropen Platte durch variable 

Erwärmung. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Nova Acta Regiae Sociotatis Scientiarum Upsaliensis. Ser. III. Vol. IX. 

Fasc. II. 1875. Upsaliae 1875. 4. Mit Begleitschreiben. 

Bulletin meteorologique mensuel de l’Observatoire de l’Universite d’Upsal. 

Vol. VI. Annee 1874. Upsal 1874—75. 4. Von der K. Gesellschaft 

der Wissensch. zu Upsala übersendet. 

 _P. Riecardi, Biblioteca matematica italiana. Fasc. de. (Vol. I). Modena 

1875. Vom Herausgeber. 

Bibliotheca Indica. New Series. N. 310 and 311. 316. 321. 322. 328. Lon- 

don. Calcutta 1874. 8. New Series. N. 317. 320. ib. 1875. 4. 

Proceedings of the Asiatic «Society of Bengal. N.VI. June 1875. Caleutta 

1875. "8. 

Journal of the Asiatic Society of Bengal. Part II. N. 1. 1875. ib. eod. 8. 

Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in Basel. Theil VI. Heft 2. 

Basel 1875. 8. 

Revue scientifique. N. 23. Decembre 1875. Paris. 4. 

Bulletin de la Societe Ouralienne d’amateurs des sciences naturelles. Tome II. 

N. 1. Materiaux pour la climatologie de l’Oural. Ekatherinbourg 1875. 4. 

M. de Vries, AEI®PAP. Amsterdam 1875. 8. Extr. 

M. Chasles, Apergu historique etc. des methodes en geometrie. 2e. Edition 

conf. a la premiere. Paris 1875. 4. Vom Verf. 



Hr. Kuhn las über einige aus kj ı 

wicklungen Th. 1. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

W. Cave Thomas, The revised theory of light. London 1875. 8. 

ent. 

J. L. Soret et E. Sarasin, Sur la polarisation rotatoire du quart. 

8. Extr. FRI 

Revue archeologique. Nouv. Serie. 16. annee. XL. Nov. 1875. ‚Papiı 

Revue scientifique. N.24. Dec. Paris 1875. 4. m 

Sitzungsberichte der philos.-phil. und histor. Classe der k. bayr. Akas 

der Wissenschaften zu München. 1875. Bd. II. Heft 2. München 187 

A.J. Stevens, The repulsion of solid bodies referable to radiation. (% 

1875. 8. Extr. une 
Unshaenlogeäil Survey of India. Vol. V. A. Cunningham, Report 0 

year 1872—- 75. Calcutta 1875. er: 

Il nuovo Cimento. Ser. II. Tome XIV. u Heosto dSeh 1875. Pi 

Almanaque Ndutico para 1876. 1877. Barcelona 1875/76. 8. 

f Pappi Alexandrini Collectionis quae supersunt e libris manu seriptis edidit 

interpret. et commentarüs instruxit an Hultsch. Vol.Li 15. 

II. III. IV. V reliquiae. Berolini 1875. 8 2 Ex. Mit Begleit: 

Report of the meteorological reporter to the Governement of Bengal 

year 1867—68. 1868—69. 1869. 1870. 1871. 1872. 1873. 1874. 

 eutta ee fol. i 

1874 bay WG: Wilson. abi 71.870. lol. 
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(Die mit einem * bezeichneten Vorträge sind im Monatsbericht nicht aufgeführt.) 

auswärtiges Mitglied der Aka- Argelander, Friedrich Wilhelm, in Bonn, 

demie — gestorben 17. Februar 1875. 

Auwers, Mittheilung über die deutschen Venus-Expeditionen, 158. 

— — — —, *Bericht über die Beobachtung des Venusdurchganges in Luxor, 282. 

—— — —, *Über eine im Februar und März 1875 auf telegraphischem Wege 

ausgeführte Bestimmung des Längenunterschiedes zwischen Berlin und 

Alexandria, 673. 

Baeyer, *Untersuchungen über die Ableitung der Lothlinie im Harz, 219. 

— — — —, Lithographirte Karten-Skizze vom Harz und seinen Umgebungen, 709. 

Berthold, Notizen zur Geschichte des Principes der Erhaltung der Kraft, 

279. 

577 — 586. 

Beyrich, *Über die Triasbildung bei Recoaro und Ohio, 

Boll, Neue Untersuchungen zur Anatomie und Physiologie von Torpedo, 710 

— 721. 

Borchardt, *Über den Briefwechsel zwischen Legendre und Jacobi, 213. 

‚ “Über ein allgemeines Theorem in Betreff der Deformation einer 

elastischen isotropen Platte durch variable Erwärmung, 793. 

Braun, *Reiseplan des Hrn. Hildebrandt, 83. 

—— —, *Mittheilungen aus den Briefen des Hrn. Hildebrandt, 281. 

— — —, Die Frage nach der Gymnospermie der Cycadeen erläutert durch die 

Stellung dieser Familie im Stufengang des Gewächsreichs (Schluss), 286. 
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Braun, Brief des Reisenden Hrn. Hildebrandt, 389 — 390. a 

———, Brief von I. M. Hildebrandt, datirt von Zanzibar, 22. Sept. d.J., 586. 
Buschmann, "Über die Krama-Verändrung in der javanischen Sprache, 222, r 

Dee ‚ “Über die Ordinal-Zahlen der mexicanischen Sprache (H. 

Theil), 391. ' 

Curtius, *Über Dr. Hirschfeld’s Karte von Apamea in Phrygien, 422. 4 

—— ——, Über eine griechische Inschrift in Smyına, 554 — 558. | 

————, *Über die Plastik der Hellenen an Quellen und Brunnen, 572. 

Deffner, Zakonisches, 15 — 30. 

— ———, Über den Dialekt der Zakonen, 176 — 195. 

Dove, Über die Übereinstimmung der Witterungserscheinungen in den un- 

gewöhnlich trockenen Jahren 1857, 1858, 1874, 33-5 

———, Notiz über einen merkwürdigen Blitzschlag, 422. 

Droysen, *Über Friedrich’s II. Kriegsberichte aus dem 1. und 2. Schlesi- 

schen Kriege, 523. 

——— — , *Die geschriebenen Zeitungen in dem Jahrzehnt der schlesischen 

Kriege, ein Beitrag zur Quellenkritik, 736. 

du Bois-Reymond, Festrede zur Feier des Jahrestages Friedrich’s II, 

85 — 112. 

Ehrenberg, Die Sicherung der Objectivität der selbstständigen mikroskopi- 

schen Lebensformen und ihrer Organisation durch eine zweckmässige Auf- 

bewahrung, 71—81. 

Te ,‚ Mittheilung über eine Staubprobe, 707 — 708. 

Ewald, "Über Gasteropoden-Typen der Kreideformation, 393. 

Fritsch, Bericht über den Verlauf der mit Unterstützung der Akademie im 

Frühjahr 1875 unternommenen wissenschaftlichen Expedition nach Klein- 

Asien, 508 — 521. ; 

Gerhardt, Zum zweihundertjährigen Jubiläum des Algorithmus der höheren 

Analysis durch Leibniz, 588 — 608. 

Groth, Über die Elastieität des Steinsalzes, 544 — 549. 

Hagen, *Über die Wirkung des Wellenschlages, 119. 

Helmholtz, “Erklärung der optischen Eigenschaften eines Cireularetiteue 393. 

—_———— ‚ Versuche über die im ungeschlossenen Kreise durch Bewegung 

inducirten elektromotorischen Kräfte, 400 — 415. 

_———— ‚ Auszug aus einem Briefe des Hrn. N. Schiller an Hrn. Prof. 

Helmholtz, 416 — 418. 

Hercher, Über einige Fragmente bei Suidas, 1— 8. 

Hirschfeld, Metrische Grabschriften, 9. 10. 

ee 9 ‚ Vorläufiger Bericht über eine Reise im südwestlichen Klein- 

Asien, 121 — 145. 

en ‚„ Karte von Apamea, 422. 
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Hofmann, *Über Mesidin, 158. 

m , *Beiträge zur Kenntniss des Buchenholz-'Theeröls, 158. 
N —— — — , "Über Tetraphenylmelamin, 158. 

we *{fher das Eosin, 158. | | u 
— — —— , "Neue Beobachtungen über die Senföle, 158. RE 

—— -— — , *"Volumetrische Äquivalenz des Chlors und Sauerstoffs, 158. ge 

— ——— , *1. Über Atomwanderung im Moleceul und 2. Zur Dampfdicht- ” 

bestimmung in der Barometerleere, 550. Be 

Holtz, Über einen Versuch, die polaren elektrischen Lichterscheinungen ohne ! vn 

Polwechsel in die entgegengesetzten zu verwandeln, 561 — 571. en 

Kiepert, "Über die östlichen Grenzen der griechischen Erdkunde, 464. - Di 

Kirchhoff, A., "Gedächtnissrede auf Moriz Haupt, 464. 5 
en ee ‚Über die Redaction der Demosthenischen Kranzrede, 543. 1 

Te —— ‚ "Über Thukydides I, 96, 736. 

Kirchhoff, G., Über die stationären elektrischen Strömungen in einer ge- 

krümmten leitenden Fläche, 487 — 497. DR 

Kronecker, Über quadratische Formen von negativer Determinante, 223—236. Na r 

| ES I rede ‚ Bemerkungen über das Werk des Hrn. 'Reuschle, 236 — 238. EN 

u , "Über die Legendre’schen und den zweiten Gauss’schen Beweis 

des Reciprocitätsgesetzes, 480. 

— ,‚ Über die algebraischen Gleichungen, von denen die Theilung 

der elliptischen Functionen abhängt, 498 — 507. 

5 1 TE ee u nn U = 0. 2 

Kuhn, *Über einige aus Kj hervorgegangene Lautentwicklungen, Th. 1, 794. 

Kummer, *Über die Wirkung des Luftwiderstandes auf Körper von ver- et u 
Se 

schiedener Gestalt, insbesondere auch auf die Geschosse, 286. wet 

Kundt & Warburg, Über Reibung und Wärmeleitung verdünnter Gase, 

160 — 173. 

"Lepsius, “Über das Volk der Kusch, 160. 

— — — —, Die Inschrift des Nubischen Königs Silko, 217. 218. 

Lyell, Charles, in London, Correspondent der phys.-math. Klasse der Aka- 

demie — gestorben 22. Februar 1875. 

Mommsen, Festrede am Geburtstage Sr. Maj. des Kaisers und Königs, 215. 

_———— und Zangemeister, Über die vom Kgl. Museum angekauften a 

Schleuderbleie, 465 — 480. 

_————— ‚ “Über das Römische Consilium, 482. 

_— ‚ *Über die römische Administrativjurisdietion, 587. 

Müllenhoff, Über die Zeit der Himmelseintheilung bei den Germanen, 577. 

Olshausen, “Ergänzende und erläuternde Bemerkungen über den Gebrauch 

des persischen Wortes Pahlaw, 708. 

E Pertz, Über die neue Ausgabe der Chronik des Bischofs von Reza (Pa- 

> censis), 175, 176, 



pP et ermann, *Über die verschiedenen Benennungen der Mandien 

— — — 

Südafrika, 12 — 14. 

— — — , Über die südamerikanischen Nagergattungen Isothrix und Losiuro 

119. 190. Be, 
& —_ ‚ Über die von Hrn. Prof. Dr. R. Buchholz in Westafrika gesamı 

NL: Kal kednaben, 196 — 212. 

——— , Über eine neue Art von Seebären, Arctophoca gazella, von d 

nehm 393 — 399. 

0 — , Über die Entwickelung der Caecilien, 483 — 486. Sa 

en — —— , Über zwei Gattungen von Eidechsen, Scincodypus und Sphenose 
A cus, 551 — 553. | al 

— — — , Über eine neue, mit Halieutaea verwandte Fischgattung, Dibranci 

aus dem atlantischen Ocean, 736 — 742. 

00 — , Über die mit Histiotus velatus verwandten Flederthiere aus Ch 

SR 7 85 — 179 > 

Be Pischel, in die dravidische Recension der Urvagi, 558. n ) 

Sig ————, Kälidäsa’s Vikramorvaciyam nach drävidischen Handschriften, 60 | 

— 670. DR B 

Poggendorf, Fernere 'T'hatsachen zur Begründung einer endgültigen me .. 

der TA RUHR zweiter Art, 53 — 70. 

> 
A 

vr 

nn Florideen, 745 — 759. 

Bauen Beiträge zur Kenntniss des Tellurs, I 

niedergefallene vulkanische Ah re 

_——— ‚ Mineralogische Notizen, 523 — 540. 

Reichert, "zur Anatomie des Schwanzes der Ascidienlarven (Botryllus vio- 

laceus), 214. Sc Ai 

— _ — ‚„,*Über. eine , hohe, durch strahlige Elemente gestützte Flossenbil- R 

dung längs der Rücken- und Bauchseite des Schwanzes bei den Ase 

dienlarven (Botryllus violaceus), 421. / 

—— — — , *Beiträge zur vergleichenden Anatomie des Säugethierschädels ik 

na auf normale und anomale Hörnerbildung. 2. Theil: Bau BR 

Schädelkapsel bei Wiederkäuern mit Hörnerbildung, 521. MeELhr 

Richelot, Friedrich, in Königsberg, correspondirendes Mitglied der nn i 

math. Klasse — BErporbeh 1: a 1875. 



Namen-Register. 199 

Rosenthal, Fortsetzung der „Studien über Reflexe“, 419 — 421. 

Roth, “Über die neueren Theorien des Vulcanismus, 421. 

— — , Über die Gesteine von Kerguelen’s Land, 723—735. 

"Schott, *Zur Uigurenfrage, 82. 

— — — , Wie verbrennung einerseits in beerdigung, andererseits in opfer und 

gebet übergeht, 115 — 119. 

Siemens, Über den Einfluss der Beleuchtung auf die Leitungsfähigkeit des 

krystallinischen Selens, 280. 281. 

— — ——, "Messung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Electrieität in 

suspendirten Drähten, 774 — 785. 

Steiner, "Neue Umwandlungen des Knallquecksilbers, 158. 

Thuret, Gustave, in Antibes, Correspondent der phys.-math. Klasse der 

Akademie — gestorben 16. Mai 1875. 

Virchow, Über niedere Menschenrassen und einzelne Merkmale niederer 

Entwickelung, 11. 12. 

—_ ——__, Über das Os interparietale, 214. 215. 

— — — — , Über die Entstehung des Einchendroma und seine Beziehungen zu 

der Ecchondrosis und der Exostosis cartilagenea, 160 —773. 

Vogel, Über die Beziehungen zwischen Lichtabsorption und Chemismus, 

82. 83. 

Weber, *Über den Pancadandachattraprabandha, ein Märchen von Vikra- 

maditya, 422. 

— — — , Über den pancadandachattraprabandha (Märchen vom König Vikra- 

mäditya), Fortsetzung, 543. 

Weierstra[s, “Bemerkungen zur Integration eines Systems linearer Diffe- 

rentialgleichungen mit constanten Coefficienten, 588. 

Wernicke, W., Über die absoluten Phasenänderungen bei der Reflection des 

Lichtes und über die Theorie der Reflection, 673 — 706. 

Zoeller & Grete, Über eine neue Methode, zum Zweck der Tödtung der 

Phylloxera den Boden mit Schwefelkohlenstoff zu imprägniren, 387—388. 
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Administrativjurisdietion, römische, 587. 

Aequivalenz, volumetrische, des Chlors und Sauerstoffs, 158. 

Agama colonorum, 197. 

2 Ioeeaprtatls 1. 

= planıceps,+197. 

Amphibien in Westafrika, 196 — 212. 

Anatomie des Schwanzes der Ascidienlarven, 214. 

a — ‚ vergleichende, des Säugethierschädels, 521. 

Antiochos Soter, Brief des, 555. 

Apamea in Phrygien, 422. 

Arctophoca gazella, 395—399. 

Arthroleptis calcarata, 210. 

m plicata, 210. 
_——— dispar, 210. 

——n—_— natalensis var. irrorata, 210. 

Asche, vulkanische, in Skandinavien, 282 — 286. 

Astronomie, 158. 282. 421. 673. 

Atomwanderung im Molecul, 550. 

Batrachia, 200 — 202. 

Beleuchtung, Einfluss der, auf die Leitungsfähigkeit des krystallinischen 

Selens, 280. 281. 

Bemerkungen, ergänzende und erläuternde, über den Gebrauch des persi- 

schen Wortes Pahlaw, 708. 

Boodon unicolor, 200. 

———— niger, 200. 

— — — — (Lamprophis) modestus, 200. 
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Bopp-Stiftung, 460. 

nik, Ba 967. 289 — 377. 586. 
.Bothrolyeus ater, 200. 

Bothrophthalmus lineatus var. infuscatus, 193. 

Botryllus violaceus, 214. 421. 

Briefwechsel zwischen Legendre und Jacobi, 219. 

Buchenholz-Theeröl, 153. 

Bufo guineensis, 202. 

—— tuberosus, 202. 

Caecilia squalostoma, 200. 

—— —— seraphini, 200. 

Caecilien, Entwickelung der, 483 — 486. 

Causus rhombeatus, 200. 

Chamaeleo cristatus, 196. 

Beh... _ montium, 196. 

_————— Owenii, 196. 

a  — — senegalensis, 197. 

—_————_ spectrum, 197. 

Charlotten-Stiftung, Preisertheilung, 448 — 460. 

Chelonii, 196. 

Chemie, 158. 379 — 387. 388. 550. 745—759. 

Chiromantis guineensis n. sp., 209. 

Chlor und Sauerstoff, 158. 

Chlorophyll-Modificationen, über natürliche, und die Farbstoffe der Flori- 

deen, 745—759. ; 

Chronik des Bischofs Isidor von Reza (Pacensis), 175. 176. 

Cinixys erosa, 196. 

———— homeana, 196. 

Cireulargitter, 393. 

Consilium, Römisches, 482. 

Cothenius’sches Legat, 461 — 463. 

Crocodilus cataphractus, 196. 

—_—— vulgaris, 196. 

Cyeloderma Aubryi, 196. 

Dampfdichtbestimmung in der Barometerleere, 550. 

Dasymys Gueinzii, 13. 

Dasypeltis palmarum, 198. 

_————— scabra var. mossambica, 198. 

Demosthenische Kranzrede, Redaction der, 543. 

Dendraspis Jamesonii, 200. 

_————— angusticeps, 200. 



Dibranchus nov. gen., 736. 

atlanticus n. sp., 738. 

ns Blandingii, 200. 

——— pulverulenta, 200. 

Eidechsen, zwei Gattungen, 951 — 553. 

Elapops modestus, 198. _ 

 Elasticität des Steinsalzes, 544 — 549. 

- Elektro-Maschine, zweiter Art, Theorie, 88: 20. 

Enchindroma, über die Entstehung des, und seine Beziehungen. zu 

Ecchondrosis und der Exostosis a 760 RB. 

Erythraji, Inschriften von, 550. 

Eosin, 158. 

Euprepes (Tiliqua) Fernandi, 197. 

(Euprepis) Blandingii, 197. 

——— — — (Mabuia) breviceps, 197. 

Festreden, 85-119, 215. 495 2448, 
Feylinia Currori, 197. u - 

Fischgattung, über eine meuß, mit Halieutaea verwandte, Dibranchus, 

dem atlantischen Ocean, 736 — 742. : 

Flederthiere aus Chile, die mit Histiotus velatus verwandien 785 — 

Flossenbildung bei den Ascidienlarven, 421. 

Formen, quadratische, von negativer Determinante, 223 — 236. 

Friedrich’s IL Kriessberichte, 523. 
Funk en, schwache elektrische, 147 — 157. 

 Gasteropoden- Typen der Kreideformation, 393. 

Gedächtnissrede auf M. Haupt, 464. 

Geologie, 279. 723— 735. 

Geschichte des Reciprocitätsgesetzes, 267 — 274. 

Gesteine von Kerguelen’s Land, 723 — 735. 

Gleichungen, algebraische, 498 — 507. 

Grabschriften, metrische, 9— 10. 

. Gränzen, östliche, der griechischen Erdkunde, 276. 464. 

Grayia triangularis, 198. 

Gymnospermie der Cycadeen, 241 — 267. 289 — 377. 

Hapsidophrys lineata, 198. 

smaragdina, 198. 

ee Delalandii, 197. 

fasciatus, 19%: 

guineensis, 197. 

Heterolepis poensis, 200. 

Himmelseintheilung, die Zeit der, bei den Germanen, 577. 
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. Histiotus macrotus, 788. 

———— velatus, 787. 

. Holuropholis olivaceus, 200. 

Homer, troische Ebene bei, 114. 

Humboldt-Stiftung für Naturforschung und Reisen, 112. 113. 

Hydraethiops melagonaster, 198. 

Hylambates Aubryi, 206. 

—_————— dorsalis, 209. 

—— motatus BD. et PD.,:209. 

a palmatus, 200. 

_—————— viridis, 208. 

Hyperolius acutirostris B. et P., 208. 

ee eunneolor, 207. 

—- —.- ..— dorsalis, 206. 

—— lagoensis, 207. 

— m — nitidulus, 209. 

nn pieturatus, 206. 

—n m — — spinosus B.et P. n. sp., 208. 209. 

Imad’el Jspahani, 219. 

Inschrift des Nubischen Königs Silko, 217. 218. 

——— — , griechische, im Museum von Smyrna, 554 — 558. 

Integration eines Systems linearer Differentialgleichungen mit constanten 

Coäfficienten, 988. 

weochrix, 119. 

Jubiläum, 200jähriges, der Entdeckung des Algorithmus der höheren Ana- 

lysis durch Leibniz, 588 — 608. 

Kälidäsa’s Vikramorvaciyam naeh dravidischen Handschriften, 609 — 670, 

Kleinasien, Reisen in, ek 808— 521. 

Knallquecksilber, 158. 

Karten-Skizze vom Harz und seinen Umgebungen, 709. 

Krama-Verändrung in der javanischen Sprache, 222. 

Kräfte, elektromotorische, im ungeschlossenen Kreise dureh Bewegung in- 

ducirt, 400 — 415. 

Kusch, Volk der, 160. 

Längenunterschied zwischen Berlin und Alexandria, 673. 

Lasiuromys, 119. 

Lautentwicklungen, aus Kj hervorgegangene, 794. 

Lebensformen, sichere mikroskopische, 71—81. 

Lichtabsorption und Uhemismus, 82. 83. 

Lichterscheinungen, polare elektrische, 561 — 571. 

Limnodytes albolabris, 206. 
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ders een er Körper von verschiedener Gestalt, 286. 

Lycophidion nigromaculatum, 200. 

2 capense var. ocellata, 200. 

Märchen vom König Vikramäditya, 543. 

Mandäer, Benennungen der, 279. 

Mathematik, 213. 223— 236. 236-238. 267 — 274, 
507. 588. 588 — 608. 

Menschenrassen, niedere, 11. 12. 

Mesidin, 158. 

Messung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Electrieität in in suspendrte 

Drähten, 774— 785. 

Meteorologie, 33—51l. 

Mineralogie, 282 — 286. 393. 421. 523 — 540. 

Mizodon longicaudus, 198. 

Monitor saurus, 197. 

Nagergattungen, südamerikanische, 119. 120. 

Nagethiere, murine, aus Südafrika, 12 — 14. 

Naja haje, 200. 

—— nigricollis, 200. 

Nectophryne afra B. et P. n. sp., 202. 203. 

Notizen, mineralogische, 523 — 540. 

— — — — zur Geschichte des Prineipes der Erhaltung der on 577—5 

ons, 393. 

Onychocephalus (Letheobia) caecus, 198. 

SO Ph1@10, 1197: 

Ordinal-Zahlen der mexicanischen Sprache, 392. 

Os interparietale, 214. 215. 

Personalstand der akademischen Veränderungen, 112. 4 

Phasenänderungen, absolute, bei der Reflection des Lichtes, 673 — 7 

Philothmamnus heteradermus, 199. 

irregularis var. longifrenatus B& P., 199. 

nigrofasciatus, 199. 

Phrynomantis microps, 210. 

Phylloxera, Tödtung der, 387. 388. 

Plastik der Hellenen an Quellen und Brunnen, 572. 

Physik, 53— 70. 82. 83. 119. 147— 157. 158. 280. 281. 393. 

416— 418. 419—420. 487 — 497. 544 — 549. 561 — 571. 

706. 774— 785. 793. 

Platymantis cameronensis, 211. 

Preisaufgabe, physikalische, 463. 464. 
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srassipes n. sp., 200. 

Ben an m 508 — 521. 

e Bläschen von Torpedo, 238 — 241. 

derbleie, 465 — 480. 

em, A ein len in Betreff der Deformation einer elasti- 

en isotropen Platte durch variable Erwärmung, 793. 

'onyx triunguis, 196. 

hlops (Ophthalmidion) decorosus n. sp., 197. 198. 
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Typhlops elegans, 198. 

Torpedo, neue Untersuchungen zur Anatomie und Physiologie desselben 

710 — 721. 

Uigurenfrage, 82. 

Urvaci, dravidische Recension der, 558. 

Venusdurchgang, 158. 

———— im Luxor, 282. 

Verbrennung, wie dieselbe einerseits in Beerdigung, andrerseits in Opfe 

und Gebet übergeht, 115—119. 

Vesperus montanus, 789. 

———— masgellanicus, 790. 

Vipera (Bitis) nasicornis, 200. 

——— 2-—— rhinoceros, 200. 

Vuleanismus, Theoric desselben, 421. 

Wellenschlag, Wirkung desselben, 119. 

Witterungserscheinungen, Übereinstimmung derselben, 33 — 51. 

Xenopus (Dactylethra) calcaratus n. sp., 200. 

Zakonisches, 15—30. 176 — 195. | 

Zeitungen, die geschriebenen, in dem Jahrzehnt der schlesischen Kriege, 736. 

Zoologie, 12—14. 119. 120. 196— 212. 214. 238 — 241. 483 —486.: 

551 — 553. 586. 710 — 721. 736 — 742. 785 — 792. | 
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Die mit eiliem * bezeichneten Vorträge sind ohne Auszug. 

PRInGsHEIM, Über natürliche Chlorophylimodificationen 
und die Farbstoffe der Florideen . ... ...2.% 

Vırcnow, Über die Entstehung des Eachekdrgene u | 
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